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Richard Benz 
Deutfche Bildung? 


8 gibt Feine deutfche Runft im Sinne eines einheitlichen Banzen 
IE": zufammenhängender Entwidlung, wie es eine griecdhifche 

Bunft, eine italienifche Runſt gegeben hat. Mittelalter und Neu⸗ 
zeit find die Namen für zwei tief getrennte, unüberbrüdbare Welten. 
Nur die eine von ihnen, die Welt der neueren Runft, ift unfern Sinnen 
unmittelbar lebendig; die andere, die Welt der mittelslterlihen Runft, 
ift für die Allgemeinheit tor und wirkungslos, nur hiſtoriſchem Er— 
forfhen und Betrachten zugänglich. 

Die Brenzfcheide diefer beiden Welten ift die Renaiflance. 

Seit der Renaiflance datieren wir nicht nur die moderne Runſt, 
fondern auch unfer gefamtes Runftwollen und Kunftfühlen; der Re- 
naiflance entftammen unfre Zinrichtungen der Runftäberlieferung und 
Runftpflege. In der Renaiflance ift der Brund gelegt worden zu der 
Stellung, weldye die Kunft in allen Beziehungen unfres leiblidyen und 
geiftigen Lebens heute noch einnimmt. 


2 
sgr seen der herrfchenden Meinung werfe ich die Srage auf: ver- 
hält fich die mittelalterliche deutfche Runſt zue modernen wirflidy 
nur wie alt zu neu, wie primitiv zu differenziert, wie unvollfommen 
zu volllommen? Wäre dies naͤmlich der Sall, wäre die moderne Runft 
einfach die Vollendung einer kindlichen und primitiven, jo Fönnte Fein 
folder Brud in der Überlieferung fein, daß es uns heute Faum mög- 
34 
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lid) ift, uns in der eigenen nationalen Fünftlerifhen Vergangenheit zu- 
rechtzufinden. 

Woher Fommt diefer Bruch? diefe Umwertung in allen geiftigen 
Bedürfniffen und Benüflen? 

Id antworte: durch das Sremde allein, durch die fremden Ideale 
und Sormen und Kinrichtungen, die mit der Renaiffance zu uns ge- 
kommen find. j 
w: die antife Runft, hat auch die mittelalterliche Runft ihren Ur- 

fprung gehabt in der Religion. Das Verhältnis des mittelalter. 
lihen Menſchen zur Runſt war Fultifh: er empfand vor dem Runft- 
werk Andacht. In diefem Befühl war Blauben und Schauen unge- 
trennt bei einander. Blauben im Sinne von Sürwabhrbalten, wie es 
fpäter der Proteftantismus fürs Wunder gegenüber allen Einwaͤnden 
des Verftandes forderte, gab es in einer Welt noch nicht, der alles 
Wunder war ; die, bei der Ungetrenntheit von Anſchauung und Reflerion, 
fi nod in Phantafiebildern verftändigte. Die Befriedigung der Phan- 
tafle war der wefentliche Anreiz des mittelalterlichen Blaubens: einem 
ganzen Volk war die Sprache der Phantafie fo natuͤrlich, wie fie es 
heute nur noch dem einzelnen Künftler ift, der an wahr und unwahr 
bei feinen Erfindungen auch nicht denft, da er in ibnen lebt. 

Außerdem ging nun aber die Entwidlung gegen Ende des Mittel- 
alters immer mehr dahin, was an Dogma vorhanden war, aufzuldfen 
ins Bildliche. Man war auf dem beften Wege, das Chriſtentum durdy 
das Medium der Runſt zu verwandeln, es aus der Praris eines be- 
jahenden Lebens, zu deflen Inſtinkten es im tiefften Widerfpruch ftand, 
berauszuretten und ganz ins Beiftig-Bildlihe zu fegen. Die Religion 
war jo mit Mythus gefättige, jo Bild und Symbol, Wort und Klang 
geworden, daß fie ohne Kampf hätte überführen Fönnen zu einer 
aͤſthetiſchen Weltanſchauung, der die letzten und hoͤchſten Sragen des 
Dafeins nur im Bleichnis, im Bild, im Runſtwerk ausdrüdbar und 
faßbar waren. Und diefe Weltanfchauung Fonnte alle umfaflen, denn 
durch eine jabrbundertelange Erziehung zum fymbolifchen Sehen war 
das ganze Volk, war der einfachfte Mann zur Runft, zum Bilde bereiter. 

4 
De Renaiſſance hat dieſe Entwicklung unterbrochen. Sie bat Runſt 
und Religion geſchieden, Blauben und Schauen durch die ratio- 
naliftifche Kritik an der Glaubwuͤrdigkeit und Wahrheit der chriftlichen 
Mythologie auseinandergeriflen: es finder zum erftenmal eine Sonde- 
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rung des geiftigen (Verftandes-) und des äfthetifchen Intereſſes ftart. 
Das Saupterfordernis in geiftigen Dingen wird Wahrheit; das äfthe- 
tifche Tintereffe wird herabgedrüdt zur alleinigen Srage nach der 
Schönheit: die Runft foll formales Befallen erregen; wie Leſſing es 
formuliert hat: „Wabrbeit ift der Seele notwendig, und es wird Tyrannei, 
ihr in Befriedigung diefes wefentlihen Bedürfniffes den geringften 
Zwang anzutun. Der Endzwed der Künfte hingegen ift Vergnügen; 
und das Vergnügen ift entbehrlich.“ 

Das Streben nah Wahrheit, das in der Vollendung der Renaiflance, 
der Aufflärung, feinen Hoͤhepunkt erreicht, vernichtet die alte Religion 
allmaͤhlich gaͤnzlich, an ihre Stelle tritt die Philofophie. Die Welt-An- 
fhauung, nur fo lange lebendig, als fie mit der Kunſt im Bunde war, 
wird abgelöft durch das begriffliche Denken, das ſich fpäter mit Be- 
fhichte und Naturwiſſenſchaft verbünder, um wieder eine ganze Welt- 
anficht zu gewinnen. 

Das Streben nad formaler Schönheit, die aus den Werfen des 
klaſſiſchen Altertums und der italienifchen Sochrenaiflance abftrahiert 
war, macht die Runſt zur umbedingten, felbftändigen Darftellung des 
Lebens, und fcheider fie, durch Losloͤſung vom religisfen Symbol, von 
ihrem früheren Beruf, Deutung des Ewigen zu fein. Der perfönlidy- 
bewußte, felbftändige Kuͤnſtler Fommt empor, dem der Stoff Zufall 
und Willfür ift, der alles malen, bilden und dichten Fann, den nicht 
mehr ein Stoff, eine Weltanfchauung zum Bilden zwingt. 

Bald empfinder jedoch der Kuͤnſtler den Mangel an Inhalt, der durch 
jene Zoslöfung von der Religion eintreten mußte. So Fommt er fenti- 
mental, mit Willfür, aus Reflerion auf den Mythus zurüd: er nimmt 
den Stoff, an welchem er die Plaffifh-romanifhen Schoͤnheitsgeſetze 
anwenden will, zunächft aus der antifen Mythologie felbft; fpäter, mit 
wechfelndem Beihmad, aus der orientalifchen, hriftlichen, Feltifchen, 
altgermanifchen. Hierzu tritt, mit zunehmender Wiflenfchaft und Über- 
ſicht über die Zeiten, als fpeziflfch moderne Kunſtform die fentimenta- 
liide Derwendung der Siftorie als Stoff der Darftellung in Roman, 
Bild und Drama. Daneben ringe fidy zu immer größerer Rlarheit und 
wachjender Beltung durch das eigentliche Prinzip diefer von allem 
Beiftigen im Innerſten gelöften Runft: die Darftellung an fich, die 
Darftellung um der Darftellung willen. Sie geht nur mehr aus auf 
das Abfchreiben der Gülle der Objekte, fei es in der reinen Landſchafts⸗ 
und Porträrmalerei, fei es in der Ummelt und Seelenſchilderung des 
Romans oder Dramas. 
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5 
sg'": Runſt ift von diefer allgemeinen Entwidlung feit der Re- 
naiffance fo gut wie unberührt geblieben: die Muſik. 

Als es, nach Renaiffance und Reformation, im deutfchen Beiftesleben 
unerquidlidy wurde, als die bildende Runſt und die Dichtung aus dem 
neuen begrifflihen Dafein Fein tiefftes Leben mehr ziehen Fonnten, da 
Nüchteten fi Bild und Symbol in die allgemeine unbegriffliche Welt 
der Töne. Die deutfche Muſik hielt, was die bildende Kunſt und Dicy- 
tung des 15. Jahrhunderts verfprochen hatte und an deilen Derwirf- 
lihung fie nur durch die Renaiffance gehindert worden war: fie führte 
«us der mittelalterlid”religiöfen Weltanfhauung, in der fie urfpräng- 
lich noch feft verankert war, allmähli hinüber zu einer neuen äfthe- 
tifhen Weltanfchauung; aus der gebundenen gläubigen Muſik Bachs 
bat ſich in fteter Überlieferung und obne Rataſtrophe oder Kluft in 
Furzer 3eit die freie und ſelbſtherrliche Muſik Beethovens entwidelt. 
Das Ponnte nur gefcheben, indem die Muſik von der neuen Örientie- 
rung unberührt blieb, die die Renaiffance allen übrigen Rünften auf- 
zwang: fie Fonnte nicht das antife Schönheitsideal, fie Fonnte über- 
haupt nichts Darftellen, fie Fonnte nur ausdräden und blieb Aus- 
druckskunſt, was die andern Rünfte im deutfchen Mittelalter audy ge: 
wefen waren. Ihr Inhalt blieb der religisfe, denn einen neuen Seelen- 
inhalt brachte die Renaiffance nicht, fie brachte nur einen VDerftandes- 
inhalt, mit dem die Mufif nichts anfangen Fonnte. Und die mit den 
Jahrhunderten wechfelnde hiftorifche Mythologie, die die Renaiſſance 
dem Spiel des Künftlers erſchloß, erzeigte fid an der Muſik als das, 
was fie war, als Roftüm, Maskerade, unwefentliches Beiwerf: trog, 
der antififierenden Haltung der Renaiflanceoper, die nody bis auf Gluck 
und Mozart wirfte, war die PriefterlidyFeit und SeierlichFeit der ernften 
Muſik jener Zeit nicht antifer, fondern mittelalterlid-Firdlicher Her⸗ 
Funft. Aber fie ward Fraft ihrer Allgemeinheit und Unbeftimmbarfeit 
immer weniger chriftlid)-dogmatifch, immer menſchlicher, bejabender; 
bis ihr ſchließlich Beethoven, der Dichtung fie annähernd, eine neue 
Beſtimmtheit gab, in ihr einen neuen Mythus erfchuf; welches feine 
überragende Bedeutung, nicht nur für die Muſik, fondern für unfre 
gefamte Beiftesentwidlung ausmacht. 

Auf die Muſik hat die neue Wertung der Renaiffance Feinen Zin- 
flug gehabt, das wird an der Wirkung eines Bad oder Beerhoven 
deutlich: bier ift das Verhältnis des Aufnehmenden aud heute noch 
das der Andacht, der gläubigen Hingabe, des metaphyſiſchen Erlebens. 
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Ks ift die einzige Form, in der wir heute noch Kunſt in dem uns von 
Natur gemäßen Sinne erleben Fönnen; und es wird auch allgemein fo 
empfunden — nur daß man diefe Wirkung der Muſik als Runftgattung 
an fi zufchreibt und zu den tieffinnigften Theorien gegriffen bat, 
dieje zu erklären; anftart umgekehrt den Mangel und die Armut der 
übrigen Kuͤnſte einzufehen und das von ihnen zu fordern, was fie ihrer 
Vlatur nach auch leiften Fönnten und wovon allein eine hiſtoriſch nady- 
weisbare faljche Orientierung fie abgelenkt bat. 
6 

ch deutete ſchon an, wohin die übrigen Ränfte durch die Befengebung 

der Renaiffance geführt wurden. Welches war nun aber die Wirfung 
Diefer neuen Örientierung auf die Geſamtheit dee Aufnebmenden? 

Line geiftige Rultur, in der die Phantafie die oberfte Stelle einnimmt, 
Fann, jo hoch fie ift, zugleich auch allgemein fein, da das Bildhafte allen 
zugaͤnglich ift. So war die geiftliche Kultur des Mittelalters eine Dolfs- 
Fultur, da fie in Bildern und Symbolen redete. So ift auch die deutfche 
Mufif volkstuͤmlich gewejen, fo fehr dies bei einer neueren Runft über- 
baupt der Sall fein konnte, da fie in einer allen unmittelbar verftänd: 
liden Seelenfprache redete. 

Anders ſteht es um bildende Runſt und Dichtung. Sier fehle feic der 
Renaiffance eine gemeinverftändliche Bilder- und Symbolenfprache, 
da ihre Brumdlage, die gemeinfame Weltanfchauung, verloren ging. 

Wir fahen, daß das neue Runftwollen entweder auf reine Darftellung 
nach fremden, zunaͤchſt Plaffifchen, Befezen, oder auf fentimentalifche 
Darftellung fremder, zunaͤchſt Flaffifcher, Mythologie und Siftorie aus- 
ging. Fuͤr den Aufnehmenden bedeutete dies einerjeits das Lrfordernis 
einer bejonderen, zunächft Flaffifchen, technifchen und Befhmadsbildung, 
andrerfeits das Erfordernis allgemeiner Flaffifcher und hiftorifcher Bil- 
dung. Es bedurfte alfo fortan der Wiffenfchaft und der Renner- 
haft, um Runft zu genießen; das Mittel hierzu war allgemeine 
und Befhmadsbildung. Diefe Bildung war nur einer verhältnis- 
mäßig kleinen Schar zugänglich, denn fie erforderte Zeit und Beld. So 
blieb fie der Befamtbeit des Dolfes verfchloffen, die beides nicht auf- 
zuwenden batte, um etwas zu erlangen, das Doch nicht mit den letzten 
Sragen nach dem Sinn und Wert des Dafeins zufammenhing und die 
Seele ohne Troft und Gewißheit ließ. Die Runft und die gelehrte 
Bildung, die zu ihrer Aushbung und zu ihrem VDerftändnis unent- 
behrlich war, blieb fortan das Dorrecht der Dornehmen und Reichen. 
Die Nation wurde in Bebilder und Ungebildet zeripalten. 
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Aber das war nicht das einzige Unglüd. Die neue gelehrte Kunft 
felbft, die von ihren Vertretern doch ficherlidy ernft gemeint war, hatte 
ſehr bald darunter zu leiden, daß fie ein Privilegium der Reihen und 
Vornehmen wurde. In dem Pleinen reife, dem die Runftbildung als 
eine Art Ehrenfache aufgeszwungen war, machte fich der Umftand, daß 
nicht alle Menſchen geiftiger Intereſſen fähig find, fehr viel ſchneller 
und deutlicher bemerkbar als in dem großen Banzen eines Dolfes: die 
reichen Sürften und Serren, denen die Faͤhigkeit auch zum Betreiben 
und Benießen einer gelehrten Runft abging, verlangten von der Runft 
und von den Ruͤnſtlern das einzige, deffen fie felbft fähig waren, und 
glaubten es Fraft ihrer Macht und ihres Reichtums mit Recht ver- 
langen zu dürfen: Unterhaltung. So wurde die Runft herabgewürdigt 
zum Zeitvertreib, zum Zurus der oberen Befellfchaftsklaflen. 

7 
ef diefem durch die Renaiffance gefchaffenen Verhältnis der Kunſt 
zur gebildeten Befellfhaft beruht die Art und Einrichtung unfrer 
Runft- und Bildungsanftalten im wefentlihen audy heute noch. Diefe 
Anftalten find berechnet auf Wiſſenſchaft und Bennerfchaft der Kunft, 
oder auf Unterhaltung durch die Runft; nicht, wie es das Mittelalter 
wollte, auf Andacht vor der Runft. 

In der Erziehung zur Runft Fann man zwiſchen den eigentlichen 
Bildungsanftalten und den eigentlihen Kunftanftalten wie zwifchen 
Theorie und Praxis fcheiden; und es ift bezeichnend, daß im Bildungs- 
gang des jungen Menſchen die Theorie der Praxis voraufgebt. 

Die eigentlihen Bildungsanftalten: Schule und Univerficät, vermitteln 
das Wiflen, das zum Verftändnis der Runft notwendig ift. 

Die eigentlihen Runftanftalten: Muſeum, Theater, Ronzertfaal, er- 
möglichen die Anwendung diefes Wiffens durch geeignete Darbietung 
der Runftwerke. 

Beihmadsbildung Fann alfo nur erworben werden auf Brund von 
allgemeiner und wiſſenſchaftlicher Bildung: Kennerſchaft ift bedingt 
durch Wiffenfchaft. Fehlt diefe Dorausfezung der gelehrten Bildung, 
fo Fönnen die modernen Runftanftalten nichts anderes vermitteln als 


, Unterhaltung. 
8 


De erſte und wichtigſte Bildungsanſtalt iſt die Schule. Ohne Schul⸗ 
bildung iſt niemand imſtand, der modernen Runftübung zu folgen. 
Nicht nur, weil man lefen Fönnen muß, um die moderne Dichtung 
aufzunehmen; da es eine geſprochene oder gefungene Volfsdichrung 
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nicht mehr gibt. Sondern weil die Brundlage der allgemeinen Bildung 
erworben werden muß, ohne die es Fein modernes Runſtverſtaͤndnis 
und Feinen Beſuch der übrigen Runft- uud Bildungsinfticute gibt. 

Darum reicht auch das, was in der Volksſchule gelernte wird, zur 
eigentlichen Bildung nicht hin, obgleich es, auch für die fogenannten 
höheren Berufe, die gelehrten ausgenommen, zur Aneignung der Bennt- 
niſſe und Sertigfeiten hinreichen würde, die man praftifcdy im modernen 
Leben braucht. Daß nämlich der Fünftige Arzt, Richter, Derwaltungs- 
beamte, Techniker, Raufmann, Offizier die Höhere Schule (Bymnafium 
oder Realſchule) befucht, geſchieht nicht zu dem Zweck, daß er bereits 
bier für feinen praftifhen Beruf Dorfenntniffe oder Sertigfeiten er- 
mwerbe; dies vermag er erft fpäter auf den hierzu beftimmten Fach⸗ 
fchulen; — er eignet fidy lediglich eine gelehrte Bildung an, die eine 
frühere 3eit, die Renaiffance, als zur Befchäftigung mit der Runft un- 
entbehrlich feftgeferzt bat, und die zu feinem fpäteren praktifchen Beruf 
in Feiner oder nur fehr lofer Beziehung fteht. So opfert der moderne 
Menſch feine Tugend ganz eigentli dem Runſtideal der Renaiflance. 
Denn die zweite Errungenschaft der Renaiffance, die neuere Philofophie, 
tritt noch nicht in den Befichtsfreis des jungen Menſchen. An ihrer 
Stelle fteht, merfwirdig genug, der Unterricht in der Religion. Denn 
wenn die Religion auch, als kirchlicher Blaube, durdy die Philofopbie 
aus der höheren Beiftesbildung eigentlich ausgefchaltet wurde, fo be- 
ftand fie doch praftifch für die Erfordernifle der Befamtbeit fort, da 
fie immer nody allein bis jest dem ganzen Wienfchen ohne Anſpruch 
an fpezielle Derftandes- und Sinnenausbildung ein vollftändiges Welt- 
bild darbieter; das denn allerdings neben der übrigen modernen Re- 
naiffancebildung fi merfwürdig genug ausnimmt, da es im wefent- 
lien das mittelalterlihe, wenn auch armfeliger und dürftiger, ge- 
blieben ift. 

Es ift alfo ohne Zweifel die Renaiffancefunft, zu welcher die Schule 
erziehen will, indem fie ihre VDorausfegung, die klaſſiſche Bildung, 
lehrt. Worin beftebt nun diefe Bildung? Sie befteht in der Kenntnis 
der Geſchichte und Mythologie, der Sprache und Dichtung der Briechen 
und Römer. 

Man bringe den Rindern, die zu gebildeten werden follen, die Be- 
fchichte zweier längft verftorbener Dölfer vor der Befchichte des eigenen 
lebendigen Volkes bei, nicht, weil fi aus ihr mehr fürs Leben lernen 
ließe als aus der eignen, fondern lediglich, weil ohne die Kenntnis der 
Vorgänge und Perfonen jener antifen Befchichte die antife und die feit 
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jeftiven Würdigung aller nationalen Tradition. Als eine Befchichte 
unter andern wird, nah Abhandlung der wicdhtigeren antiken Be- 
ſchichte, die Geſchichte des deutichen Volkes, die Geſchichte des hrift- 
lien Mittelalters gleich den andern Epochen auf die Richtigkeit und 
Glaubwuͤrdigkeit hiftorifcher Fakta unterfucht. Statt daß in der jungen 
Beneration durch Sage und Legende der tiefere und darum wahrere 
Sinn der Überlieferung genährt würde, gebt aller Unterricht darauf 
hinaus, die wenigen Mythen und Bilder, die noch geblieben find, zu 
zerftören, und jede Legendenbildung um ein biftorifches Saftum als 
Faͤlſchung des Tarbeftandes zu erweifen. Die eigene Mythologie 
und Seldenfage wird, nach der Überfchau über die Flaffiihen Miytho- 
logien, als etwas ebenjo gelehrt fremdes, ja fremderes gewürdigt, und 
womoͤglich feine Minderwertigkeit gegenüber dem Rlaffifchen, Höchft 
objeftiv, Dargetan. Auch dieſe eigene mythiſche Dergangenbheit lebt aljo 
nicht mehr, wie in der Sage und Dichtung des Volkes, als etwas Der- 
trautes und Yeiliges in der Überlieferung des modernen Bebildeten, 
fondern wird ihm als untergeordneter Lehrſtoff, als Willen, neben und 
nad) anderem „wichtigerem” gelegentlid auch beigebracht. 

Ahnlich fteht es mir Sprache und Dichtung. Die deutſche Sprache 
lernt das Rind in der Schule nicht ſprechen, es bringt fie bereits mic; 
es lernt aber in der Schule nicht einmal Sprechen und Schreiben im 
Beift der Sprache anwenden, es lernt nur fich theoretiſch über die 
Sprache Rechenfchaft geben, in der Brammatif — hoͤchſt überflüffiger- 
mweife; wovon noch zu fprechen fein wird. Und Brammatif ſowohl 
wie Stiliftif,nady weldyen der Ausdrud des Kindes geleiter wird, find 
nah klaſſiſchem Wiufter gebildet. Das Kind lernt richtig, das heißt 
obne Verlegung gewifler abftrafter Regeln, fprechen und fchreiben; 
gut, ja nur anftändig fchreiben lernt es nicht, da das lateinifche Muſter, 
das ſeit dem Eindringen der Renaiffance un bewußt in unferm ge- 
famten Schrifttum berrfchend ift, dem Beift der deutſchen Sprade 
aufs tieffte widerftrebt. Sier find nicht die Latinismen gemeint, die dem 
Schüler bei einer gleichzeitigen ernfthaften Beſchaͤftigung mit einer 
fremden toten Sprache in der eigenen Sprache unterlaufen müflen; 
fondern das undeutfche deal eines gewandten Stils, deflen Kenn⸗ 
zeichen die Verfnüpfung des Nichtzuſammengehoͤrigen ift: uneigent- 
liher Ausdrud, falſches Bild, ſchmuͤckendes Beimort, die ganze Welt 
der romanifchen Phrafe. Luther wurde durch Licero verdrängt: damit 
ift die Geſchichte der modernen deutſchen Proſa umfchrieben; und das 
ift Feine Tatfache der Dergangenbeit, fondern ein täglid aufs neue ſich 
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vollziehendes Erlebnis. Denn was in der Schule diefer Infektion ent- 
gegenwirfen Fönnte, kommt infolge des Renaiffancecharafters diefes 
Inſtituts nicht zur Anwendung: das Rind lernt die Dergangenbeit 
feiner Sprade nicht Fennen; es erfährt auch nichts (von der 
Schule aus nichts) über die Sülle der lebenden Miundarten, es muß 
ihr im Begenteil feine Mundart opfern, aus der doch allein die 
Kraft zu einem Deutfch, wie es vor der Renaiſſance war, zu ge- 
winnen wäre. Statt deflen lernt das Kind zuerft Lateinifch und 
Griechiſch — nad) fieben Jahren Latein hört es das erfte mittelboch- 
deutfche Wort! 

Die Flaffiihen Sprachen werden jedoch auf der Schule nicht um ihrer 
felbft willen erlernt, fo fehr es, bei der philologiſchen Art des Ulnter- 
richts, diefen Anfchein haben mag. Sie werden auch nicht deshalb er- 
lernt, weil fie, nach der Ausfage einiger Pädagogen, zur Ausbildung 
des Gehirns befonders vorteilhaft wären; eher möchten wir als Solge 
der unverhälmismäßigen Anftrengung des Bedächtniffes eine früb- 
zeitige geiftige Schwächung annehmen. Sondern die Krlernung der 
Sprachen will nichts anderes als den unmittelbaren Genuß der Elaffi- 
ſchen Literarurwerfe verfchaffen. Wird diefer Zweck auch felten mehr 
in der Weife erreicht, wie es der Rensiflance bei diefer Einrichtung als 
Ideal vorſchwebte, fo hat doch durch ihn allein diefer Sprachunterricht 
Sinn und 3iel. 

Wenn der Unterricht in klaſſiſcher Geſchichte und Mythologie als 
Dorbedingung zur Aufnahme der Flaffifhen Kunſt die allgemeine 
Bildung beizubringen hatte, fo zielt der Unterricht in den EFlaffifchen 
Sprachen, welder die klaſſiſche Dichtung zugaͤnglich macht, zweifellos 
auf Geſchmacks bildung. Und die Lektüre der Flaffifhen Schriftwerkfe 
in der Schule zeigt auch an, daß es tatfächlich auf eine ganz beftimmte 
Beihäftigung mit der Kunft hierbei herauskommt. Nun Fann es in 
der Schule ſicherlich nicht auf das Benießen und äfthetifche Aufnehmen 
von Kunftwerfen abgefeben fein; da dies nimmermehr durch Lehren 
und Lernen, fondern lediglich durch Vorführen und Erleben gefchehen 
Fann. Dies ift jedoch nicht die Anficht der Renaiſſance gewefen: ihr 
Runſtbegriff vererug fi fehr wohl mit Lehren und Lernen. Wie wir 
ſchon faben, war ihr mit dem Erlernen der Elaffifchen Mythologie und 
Hiſtorie bereits ein gelehrtes Willen die Dorausfezung zum Verftänd- 
nis der Runft. Zu diefer ftoffliden VDorausfegung traten nun eben- 
falls erlernbare formale Regeln, die aus den Werfen der Flaffifchen 
Runſt abftrabiert waren. Die Afteinteilung, der Aufbau des Flaffifchen 
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Dramas,die antife Metrik und Stiliftif erhielten für die Renaiflance- 
poetif die Beltung ewiger unveränderlicher Beferze, fo gut wie für die 
bildende Runft die Flaffifhe Beftaltung des menſchlichen Rörpers und 
die Stilarten der Faffifchen Baukunſt. Diefe Geſetze in allen vorhandenen 
Runftwerfen wiederzuerfennen und von allen zufünftigen Runftwerfen 
3u fordern, dies lief fi lernen und lehren, und wurde gelernt und ge- 
lehrt. Diefes Verhalten zur Runft: Erlernung einer Reihe ftofflicher 
Vorausfegungen einerfeits, und Zinprägung beftimmter Regeln und 
Geſetze als unerläßlicher Erforderniffe des Kunſtwerks andrerfeits, ift 
dem jungen Menſchen fehulmäßig obne weiteres beizubringen. Es 
ftelle einen Lehr- und Lernftoff dar, der mit dem gefunden Menſchen⸗ 
verftande bewältigt, deſſen Beſitz durch eine Prüfung Fontrolliert werden 
Fann. Daß in der Schule übrigens nur die Beferze der Dichtkunſt, nicht 
die der bildenden Kunft gelehrt werden, hat feinen Brund darin, daß 
die Anfhauung von Bildwerfen von Anfang an nicht fo billig und 
bequem 3u vermitteln war wie die Leftüre von Büchern; auch pflegt 
eine weniger große Anzahl von Menſchen es fih zuzutrauen, Aber 
bildende Künfte (und Muſik) zu reden: da in der Materie, deren diefe 
Rünfte ſich bedienen, die Aufforderung zu einiger technifchen Renntnis 
und Übung liegt, die nicht fo allgemein verbreitet ift wie die Kenntnis 
und Übung in Worten und Buchſtaben; während eben das allen zu- 
gängliche Material der Dichtkunſt, die Sprache, die meiften Menſchen 
dazu verführt, daß fie glauben, mit der Kenntnis der Sprade auch 
ein natürliches Verftändnis der Dichtung erworben zu haben, und in 
diefer Runft, vermöge ihres gefunden Mienfchenverftandes, ſich zutrauen, 
alles begreifen, alles beurteilen, alles lernen und lehren zu Fönnen. So 
Fann es gefchehen, daß die gefamte antife Dichtung, deren äfthetifche 
Wirfung auf Rinder und Tünglinge fo wenig in Srage Fommt wie 
ihre äftbetifche Vermittlung durch ſtaatlich angeftellte Lehrer, dennody 
unter Fuͤhrung diefer Lehrer von der Jugend „bewältige” wird. Diefe 
nunmehr erlernte verfiandes- und gedächtnismäßige Befchäftigung mit 
der Dichtung bleibt nicht nur, der klaſſiſchen Poefie gegenüber, für die 
allermeiften die einmalige und einzige; fondern fie wird fortan gegen- 
tiber aller, auch deutſcher Dichtung mit der SelbftverftändlichFeit der 
Bewohnbeit angewandt: Wir lernen von Rind auf als einziges Der- 
halten zum poetifchen Runftwerf, was eben erlernbar ift: die hiftorifche 
Orientierung über den „Stoff“; die Erkenntnis des „Inhalts“ als 
deutliche, mit Worten wiederzugebende „Idee“; das Verftändnis der 
„Form“, die fih aus Metrum, Epitheton, Rompofition, Aufbau, 
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Steigerung, Spannung, Motivierung, Charafterifierung ufw.zufammen- 
fest; die Beurteilung aller ftofflichen, inbaltliden und formalen Be- 
ftandteile als „wabhrfcheinlich“ oder „unwabrfcheinlich”, „ſchoͤn“ oder 
„haͤßlich“ nach dem überlieferten klaſſiſchen Kanon. 

Daß man der Tugend auf der Schule das Weſentliche des KRunft- 
werks, feine feelifhe Wirkung, vorenthält, wäre nicht das Schlimmijte; 
da die Tugend Peineswegs allen, fondern nur ganz beftimmten, ihr ge- 
mäßen äftbetifchen Wirkungen zugänglich ift. Daß man ihr aber jene 
verftandes- und gedächtnismäßige Beſchaͤftigung mit der Kunſt auf- 
zwingt und durch Prüfungen und Zeugniſſe den Anfchein erweckt, als 
fei mit ſolcher Beſchaͤftigung überhaupt etwas getan, ja als fei fie 
Die einzige und notwendige — das ift verbängnisvoll. Denn ohne je 
ein Runftwerf erlebt zu haben, dafür mit einer Bürde von Wiffen und 
Berede über Runſt und Rünftler beladen, gerät der alfo Bebildete zu 
irgendeinem 3eitpunft doch in die lebendige Wirfungsfphäre irgend- 
eines Runftwerfs (meift eines Werfes der neueren Runft, oder einer 
Runſt, von deren Dorbandenfein er bis dahin überhaupt nichts gewußt 
hat, etwa der Muſik) — welches zu bewältigen und aufzunehmen feine 
erlernte Bildung nicht ausreicht. Nicht gewohnt und angewiefen, ſich 
auf fein Befühl und feine Sinne zu verlaffen, voll Scham und Ent- 
ferzen vielleicht, überhaupt einen Befühlseindrud an Stelle von intel- 
leftuellem und formalem Intereſſe zu haben, gibt er es auf, eine jelb- 
ftändige Auseinanderfezung zwifchen der überfonmenen Bildung und 
dem perfönlichen Runftfühlen zu fuchen: er verzichtet in Fünftlerifchen 
Dingen auf feine Mündigkeit; er läßt ſich fortan durch die Leute, die 
es ihrem Beruf nach ja beffer verſtehen müflen, bevormunden: wie 
früher beim Schullehrer, fo fucht und finder er fein übriges Leben 
beim Literarur- und Runftprofeffor oder beim Rritiker über alles 
Aſthetiſche Orientierung und Belehrung. 

9 

DD: Leute, die es noch befler verftehen müflen als die Bebilderen, 

find vor allem die Gelehrten, welde außer der bumaniftifchen 
Schulbildung auch noch die Univerfirärsbildung, die aFademifche 
Bildung, genoflen haben; und zwar vorwiegend die Vertreter der fo- 
‚genannten Beifteswiflenfchaften: Philofopben, Philologen, Runft- und 
Literarhiftorifer. Die Univerfirät ift aber auch für die, welche nicht 
ftudieren, von einfchneidender Wichtigkeit Dadurch, daf fie die Lehrerin 
aller Lehrer ift; daß fie allein Wiffenfchaft und Kennerſchaft legitim 
vermittelt und damit den Schlüäffel zum tiefften und lezzten Verftänd- 
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nis der Runft in Händen hat. Sie ift wahrhaft wertfegend, oberfte 
Inftanz in allen Bildungsangelegenbeiten. 

Das Verhältnis zur Runſt insbefondere hat bier feinen Fonfequenten 
Ausbau gefunden, von dem der Schulunterricht nur ein verFleinertes- 
und unvollftändiges Abbild ift. Die Berrachtungsart des Runftwerfs, 
die auf der Univerficät gelehrt wird, ift die wiſſenſchaftliche. Sie 
befteht nicht bloß, wie Die gebildete, in der Beherrſchung der gelehrten 
Elemente und in der Anwendung gewiſſer Fonventioneller formaler 
Maßſtaͤbe; fondern fie foll das gefamte Ergebnis alles Wiffens und 
Sorfchens über die Runft darbieten und anwenden. 

Sier ift zunächft ein Unterſchied feftzuftellen zwiſchen zwei verfchie- 
denen Arten, ſich wiflenfhaftli mir Runft zu befchäftigen, die feit der 
Renaiffance nacheinander hervorgetreten find. 

Bis zu Anfang des 19. Tahrhunderts gab es im wefentlichen nur- 
eine Theorie der Schönen Wiffenfhaften und Rünfte Das 
heißt, man fuchte in der Technik und Äſthetik der bildenden Runſt, in: 
Poetif und Rhetorik die Grundſaͤtze der KRünfte, ihre Grenzen und 
Wirfungen feftzuftellen, die Geſetze zu erforfchen, nach denen gefchaffen 
werd und gefchaffen werden müfle. So entftand eine Kunftlehre, die 
auch das Sandwerfliche nicht verfchmähte und innerhalb der Schranken: 
des einmal aufgeftellten Sormideals zweifellos eine gute und faubere 
Erziehung vermittelte. Dichter waren in diefen Zeiten die Lehrer der- 
„Poefie”, wie der literarifche Teil diefer Wiſſenſchaft hieß, Dilertanten. 
oder ausübende KRünftler die Verfaſſer der technifchen und äfthetifchen. 
Lehrbücher der bildenden Kunſt. Diefe Theorie der Schönen Wiſſen⸗ 
Ichaften, die in Wahrheit vielfach eine recht tuͤchtige Praxis war, indem 
3. B. in der Dichtung eine gute Verstechnik, in der Rhetorik ein reiner 
Stil tarfächlidy überliefert und gelernt wurde, trat im 19. Jahrhundert: 
in den Hintergrund gegenüber einer neu auf kommenden Befhäftigungs- 
art mit der Runft: der Philologie und Siftorie. 

Bis dahin hatte es nur für die Flaffifhe Literatur eine Miechode 
der Entzifferung und Interpretation gegeben, ebenfo eine biftorifche 
Einreihung und Berrachtung. Test wurde die hiſtoriſche und philo- 
logifhe Wiechode aud auf die deutfche Literatur angewandt, zuerft 
nur auf die wiederentdedte altdeutſche Dichtung, ſehr bald aber auf alle, 
auch die lebende Literarur und Runſt. 

Wenn die Theorie der Schönen Willenfchaften ein Ideal aufgeftellt: 
hatte und demzufolge nur den hoben Bebilden der Dichtung AufmerF- 
ſamkeit ſchenkte, fo 30g die hiftorifche Betrachtungsart alle Erfcheinungen, 
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der Literatur und Runft, gleichviel ob groß oder klein, wertvoll oder 
wertlos, in ihr Bereich. Das an ſich berechtigte Beftreben, Ordnung 
und Zufammenbang in die Beichichte der Runſt zu bringen, führte nach 
und nach zu einer bedingungslofen Erforfchung alles Befchriebenen, 
Bemalten oder Bebilderen. Die Sorfhung wurde Selbftzwed‘, ift Selbft- 
zweck geworden. Runftphilologie ift die Methode, das Runftwerf, wie 
jedes andre Sorfchungsobjeft, in feine Beftandteile zu zerlegen; nach 
dem wann? woher? woraus? zu fragen; und überall den Weg rüd- 
wärts zu machen, den der Rünftler vermutlich genommen bat. Man 
glaubt tiefer in das Werf einzudringen, wenn man die zeitlichen Um⸗ 
ftände, unter denen es entftand, die Anregungen, aus denen es bervor- 
ging, die Quellen, die es benutzte, und die perfönlichen Lebensangelegen- 
beiten, die in ihm vielleicht zum Ausdrud Famen, nachweijen Fann. Der 
Wille, den Rünftler aus feiner Zeit und aus feiner Ummelt heraus zu 
begreifen, führte zu einer vermeintlih objeFftiven Kinftellung gegen 
das Kunſtwerk. Man wollte erfennen, und begriff nicht, daß in Fünft- 
lerifhen Dingen aller Erkenntnis das Erlebnis vorausgehen muß. 
Sonft hätte die Kunftphilologie nicht Dinge, vor denen beim beften 
Willen nichts zu erleben ift, in die Erkenntnis einbeziehen und umge- 
Fehrt Dinge nur darum von ihrer Forſchung ausfchliegen Fönnen, weil 
fie fie nie erlebt bat. Denn beides war und ift noch häufig der Sall; 
und doch wird gerade damit die vermeintliche Objektivität der Wiſſen⸗ 
Schaft widerlegt. Sie bebaupter biftorifch erfennen und nicht werten 
3u wollen, und doch ift überall der Trieb zur Erforſchung bedingt durch 
ein überfommenes Werturteil. Und diefes Werturteil — das ift fehr 
weſentlich — bat die hiftorifhe Sorfchung durchaus von der früheren 
Rensiffancerheorieder Schönen Kuͤnſte und Wiffenfchaften übernommen. 
Sie hat, um ein Beifpiel zu nennen, die Entdeckung der altdeutfchen 
Poefie, nahdem das Werturteil der Romantifer auf fie hingewieſen 
hatte, in riefenhafter Spezislarbeit gefördert; aber fie ift an die alten 
Dichtwerfe überall herangerreten mir den Maßſtaͤben, die ihr die Re- 
naiffance an die Hand gegeben hatte; fo daß nicht nur eine völlig ver- 
kehrte biftorifhe Darftellung und Wertung berausfam, indem die 
höftfche Poefie, die den Renaiffancebegriffen am faßbarften war, zur 
Sauptfache und dem Höhepunkt altdeutfcher Dichtung gemacht wurde, 
fondern auch ganze andere Stile und Epochen, wie die frühe geiftliche 
Volksdichtung und die fpätere Profa gar nicht oder nur zum Teil der 
Erforſchung und der Serausgabe für wert erachtet wurden. Analoges 
war bis vor Furzem auf dem Bebier der Runftgefchichte der Sall, wo 
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man auch, nach KRenaiffancebegriffen, Raffael und Dürer als die Söhe- 
punfte anfab, und die gefamte vorbergebende mittelalterlihe Kunſt 
bloß als primitive Vorftufe zu ihnen. 

Liegt nun alfo aller Eunftwiflenfchaftlihen Erforſchung ein Werr- 
urteil, wenn es auch nur unbewußt übernommen ift, zum Brunde, fo 
wird doch das Aunfterlebnis, wie gejagt, nach Moͤglichkeit ignoriert; 
weil es meift auch tatfächlid für den Sorfcher nicht befteht — wenn er 
ſich aud nicht eingeftehen mag, daß er dann eben von den Kunfterleb- 
niffen fruͤherer Menſchen und Zeiten zehrt. Das wäre nicht fchlimm, 
wenn einmal die wiflenfchaftliche Berrachtungsart als eine unter vielen, 
und als eine der wahren Sunftion der Runft gegenüber fehr unwefent- 
liche zugegeben würde; und wenn zum andern die Univerfität, die diefe 
Betrachtungsart vertritt, nur wieder Spezialforfcher erzöge. Beides 
ift aber nicht der Sall. 

Die wiſſenſchaftliche Berrachrungsweife der Runft ftelle erftens den 
Anfprud auf, nicht nur eine fehr wichtige und andern Berrachtungs- 
arten gleichwertige, fjondern die einzige und tieffte zu fein; und diefer 
Anſpruch ift allgemein anerfannt. Die Tiefe der Betrachtung fcheint 
gewäbhrleifter durch die Schwierigkeit und Muͤhe des Studiums, das 
Dafür erfordert wird; durch die Zeit und den Ernſt, der darauf ver- 
wendet wird. Daher fchreibt fich die Autorität des Runft- und Lite- 
ratur-Belehrten: man denft, ein Mann, der fein ganzes Leben mir Ernſt 
und Mühe der LErforfchung der Runſt gewidmer bat, muß von ihr 
doch auch befonders viel verftehen. Daß gerade diefen Maͤnnern der 
Wiſſenſchaft das Kunfterlebnis, welches ganz andere Eigenſchaften als 
‚Sleiß, Spürfinn und Wiflensdurft vorausjest, ſehr oft verfagt ift, da- 
von macht fich die Allgemeinheit Feinen Begriff. Nicht genug aber, 
DaB Menfchen, die infolge ihrer guten Eigenſchaften als Sorfcher dem 
Runſtwerk innerlich fremd gegenüberftehen, vor Staat und Öffentlicy- 
keit die hoͤchſte und wertvollfte Befchäftigung mit der Runft vertreten 
und das allgemeine Fünftlerifche Urteil leiten; fie prägen ihre Befchäf- 
tigungsart mit der Runſt auch der akademiſchen Tugend ein, die nur 
zum geringen Teil zu ihnen Fommt, um ihrerfeits diefes Sorfchen zu 
erlernen, fondern die in Literatur- und Runftgefchichte zum allergrößten 
Teil das Fünftlerifche Erlebnis und deflen Deutung und Befeftigung 
fucht, wozu ihr die Schule, wie wir ſahen, nicht verhelfen Fonnte. 

Was lernt 3. 8. der Lehrer des Deutfchen, der fpäter Rinder und 
Sünglinge in deutſcher Sprache und Dichtung unterrichten foll — ein 
fürwahr hohes und wichtiges Amt — auf der Univerfität? Er wird 
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Pbilolog, das heift: er befommt die Technif des wiflenfchaftlichen 
Sindens, Ausgrabens, Tinterpretierens gelehrt. Als Ausweis feiner 
Reife wird am Ende der Studienzeit von ihm ein eigenes Stuͤck willen- 
ſchaftlicher Arbeit verlangt, alfoder Ausweis zum Beginn einer Sorfcher- 
tätigfeit, die mit feinem eigentlichen Beruf in gar Feinem Zufammen- 
bang fteht. Er erfährt Sunderte von Büchertiteln, Ausgaben von 
Dichtungen, Titeln von Schriften Über die Didyrung; von einer Dicy- 
tung wird ihm gelegentlidy ein Fetzen,ideal“ interpretiert, als höhere, 
hoͤchſte Berrachtungsart: von der Dichtung felbft, vom Erlebnis der 
Dichtung erfährt er nichts. Er erfährt das Biograpbifche, die Beein- 
fluffung, die Wirfung des Dichters, die bisherigen Urteile über den 
Dichter — den Dichter felbft fieht er nie. Ebenſo ift es mit der Sprache: 
er lernt das ſpaͤte, verftandesmäßige Sichredhenfchaftgeben Über das 
Sprechen, die Brammatif — von der Anwendung der Sprade, von 
dem, was im Beift der Sprache gut und bös ift, erfährt er nichts. So 
Fann er das Leben und den Beift der Dichtung, das Leben und den 
Beift der Sprache auch feinen Schülern fpäter nicht erfchließen, fondern 
fie nur das Wiffen über Sprache und Dichtung lehren. 

Man wende nicht ein, daß im Rahmen des heutigen Univerfitäts- 
und Schulunterrichts die Wirfung von Wiännern, die ein lebendiges 
Verhältnis zur Runft haben, dennoch möglidy fei: fie ift eben nur mög- 
lich gegen das Prinzip diefer Unterrichtsanftalten, und wird oft genug 
mit Anfeindung und Beringfhägung von feiten der Kollegen erFauft, 
die jenem Prinzip gemäßer find. 

Man wende ferner nicht ein, daß fehr viele Menſchen eines Fünft- 
lerifhen Erlebens überhaupt nicht fähig find, und daß Die dazu fähigen 
fhon von felbft zu dem gelangen werden, was ihnen frommt; während 
doch eine allgemeine Lehranftalt auf die Waffe, auf den Durchſchnitt 
berechnet fein müfle. — Ich glaube, daß eine geiftige Unterrichtsanftalk, 
die ſich ihr Ziel fo niedrig fteden würde und dies eingeftünde, auf- 
hören würde zu eriftieren. Denn fie lebt von dem Vorurteil, daf fie 
geiftig das hoͤchſte Erreichbare vermittle. Leiſtet fie das nicht mehr, 
wird es offenbar, daß fie eine untergeordnete und befchränfte Arc der 
Runſtbetrachtung vermittelt, wozu dann ferner die unbegrenzte Jody- 
achtung vor diefem Inſtitut? Iſt die Universitas gänzlich zur Specialitas 
geworden, will fie auch in Fünftlerifchen Dingen nur noch Sorfcher er- 
ziehen — warum fteht fie dann noch im Mittelpunkt unfres geiftigen 
Dafeins? Iſt es ausgemacht, daß der Fünftlerifh Empfängliche, der 
Sinnen- und Befühlbegabte, der Begeifterungsfähige auf der Univer- 
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firäe nicht feine Rechnung finder, daß die Legitimation zum Fünftigen 
Lehramt von ihm nur unter Qualen oder gar nicht erworben wird, 
dem Tlüchternen, Leeren, Bedächtnisftarfen aber wie von felbft zufälle, 
fo ift das Urteil geſprochen. Auch dem Staste ift nicht damit gedient, 
daß das But deutſcher Sprache und Dichtung von Männern verwaltet 
und an die Jugend weitergegeben wird, die bloß zu Sorfchern erzogen 
find und, im Wefentlichen, in der inneren Aufnahme und Weitergabe 
des Runſtwerks auf zufällige perfönliche Eigenſchaften und Erfah⸗ 
rungen angewiefen find. 

Man muß einfehen lernen, daß die gelehrte Erforſchung und die 
Fünftlerifche Erziehung verfchiedene Dinge find, die nicht von den- 
felben Menſchen geleifter werden Fönnen. Wenn fie bisher vereinigt 
waren, fo war dies die Folge der Runftanfhauungen der Renaiflance, 
die ein gelehrtes Wiffen zum Derftänönis der Runft vorausfegte. Wir 
find innerlich längft über diefes Beferz der Renaiffance hinausgewachſen, 
unfer Unterrichtsiyftem wird aber von ihm nod völlig beberrfcht. 
Sehr viele find heute ſchon von der Sinnlofigfeit des Weitergebens 
einer unverdauten, nie Sleifh gewordenen Bildung, von der Unfinnig- 
keit eines Eramens in Sachen geiftiger und Fünftlerifcher Kultur über- 
zeugt. Sie ſehen aber die Urſache dieſer Zuftände nicht; fie fehen auch 
nicht Die Möglichfeiten einer Beflerung: Entweder die Univerficät 
gibt die Kunfterziehung ab und befchränft fi) auf die Sorfhung und 
auf Das Ausbilden der Sorfcher; damit würde fie als eine Spezialität 
aus dem lebendigen geiftigen Zentrum ausfcheiden. Oder fie hält den 
alten Anſpruch der Univerfitas aufrecht: dann muß fie allerdings ihre 
ganze Zinrichtung einer gruͤndlichen Reviſion unterziehen und den bloß 
wiflenfchaftlihen Betrieb umwandeln in geiftige Wirfung. 


Artur Bonus 
Zur neuen Scömmigfeit 


J. Die moralifche Sentimentalität 


ine neue religiöfe Stimmung fteigt aus Dolfstiefen und alten 
IE zn empor. Sie bat ſich nad) allen Seiten auseinanderzuferen. 
Der Rrieg bar fie, wenn ich recht febe, ſehr geftärkt. Viele 
Sentimentalitäten, die der gealterten chriſtlichen Liebesverfündigung 


entiproffen find, fielen ohne weiteres ab. Diele andere finen um fo fefter. 
35 
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Man merkt, daß fi) die SZauptmacht der alten Überzeugungen in fie 
zuruͤckgezogen hat und in ihnen ſich verteidigt. Dor allem die moralifche 
Sentimentalität. 

Sie geht von der Vorausfezung aus, daß der Krieg im Grundſatz 
ein Verbrechen fei, das vor ihr entfchuldige werden müfle. Eine folde 
Entſchuldigung, die in mandyes Bedanfen ſich bis zu einer Rechtfertigung 
fteigert, finder fie in der Vorftellung, daß die Seinde Schuld haben, das 
eigene Volk unſchuldig und gewiflermaßen mit der Beftrafung von 
Derbrecdyern göttlidy beauftragt fei. 

Diefe Löfung der moralifhen Sentimentalität — weldye nicht mit 
fittlider Zartheit verwechfelt werden darf — widert nun gewiß jedes 
wachere Wabrbeitsgefühl an. Sie wird denn auch von den Ernſteſten 
der Dertreter älterer Srömmigfeit nicht, oder nur zögernd und in be- 
fhränftem Umfang angenommen. Man bleibt in jenen reifen dabei 
ftehen, den Krieg zu verurteilen, die Derantwortung für ihn perfönlich 
abzulehnen und im übrigen Gehorſam gegen die Obrigkeit und perfön- 
lie Liebe und Silfsbereitfchaft zu fordern und zu geloben. Sobald 
der Krieg erFlärt ift, handelt es fich ja nicht mehr um für oder wider 
ihn, fondern um die Verteidigung der Brüder. Sür den Einzelnen ift 
eben jeder Krieg ohne weiteres ein Verteidigungsfrieg. 

Anders fteht es für die Sffentliche Srömmigfeit, die den Krieg ge- 
rechtfertigt wiffen will und in ihren Brundfägen Feine andere Moͤg⸗ 
lichkeit dazu fieht als jene moraliftifche. Und fo fteht es auch für 
die große Menge derer, in deren Stimmung die alte Derfündigung 
nody lebt. 

Sören wir uns im moralifdy nicht allzu verbilderen eigentlichen Volk 
um, fo Fönnen wir die Wahrheit mit ihrem harten inneren Widerfpruch 
in erquidlier Ruhe und Seftigfeit befannt hören. Ich frug einen 
Verwundeten, der geheilt war, ob es ihn ſchwer anfäme, noch einmal 
von frifhem in den Krieg zu follen. Im Begenteil, meinte er. „Jetzt 
bat man erft den richtigen Bift. Zwar,” feste er hinzu, „die Engländer 
find ja ebenfogut Menſchen wie wir und Fönnen ebenfomwenig dafür. 
Aber —“ damit brady er ab und verficherte wieder, daß er jest erft den 
richtigen Bift babe, und daß es denen ſchlecht geben follte, denen er be- 
gegnen werde. Ich habe natüırlid auf dem Widerfpruch nicht beftanden, 
den er felbft fpärte, ih hatte aber das lebendige Gefühl, daß er viel 
zu gefund war, um ſich durch eine Handvoll Logif aus feinem Erleben 
werfen zu laffen. Wundervoll, mit weldyer Klarheit der Mann in dem- 
felben Augenblid, in welchem er feftftelle, daß feine Kriegswut jetzt erft 
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recht auf die Höhe gelangt fei, ſich ausdrüdlid das fogenannte Recht 
dazu abfpricht. 

Denn dies ift, wie wir fahen, die Meinung derer, die ſich böber ge- 
bilder fühlen, daß man ein Recht zu Rrieg und Kriegswut nur babe, 
wenn der Feind „ſchuld“ fei. Das ift ja nun in irgend einem verborgenen 
Sinn gewiß richtig, in dem Sinne aber, in dem es jene braven Mora- 
liften und unter ihnen die Mehrzahl unferer bürgerlichen Zeitungen be- 
treiben, ganz ficher nicht. Außerlich nachweiſen läßt ſich nämlich die 
Schuld auf Feinen Sall. Wo follte das Urteil einfezen? Ehrenwort 
brechen ift eine böfe Tat, aber Fein zureichender Rriegsgrund. Wobili- 
fierung ift eine herausfordernde Maßregel, aber in bedenflidyen Zeiten 
einem Staat, der feine Truppen nur ſehr langfam zufammenbringt, 
naheliegend, auch ohne den Willen zum Rriege felbft. Die Erzwingung 
des Durchmarſches durch neutrales Land ift Voͤlkerrechtsbruch, aber 
ebenfalls Fein ausreichender Brund zum Rrieg. In fämtlichen Frieg- 
führenden Staaten ift jeder, der fi für die Seftftellung der Schuld 
am Rrieg intereſſiert, feft davon überzeugt, daß fie auf Seiten des 
Begners liegt. 

Alfo ift jeder ſchuld und jeder unfchuldig. Und fo ift es auch. Wer 
aber das größere Recht bat, wer will das fagen? Wer harte das größere 
Recht, die großen Echfen der Kreidezeit oder die Fleinen gedrungenen, 
wohlorganifierten Säugetiere? Vielleicht beweift auch, wer heute Recht 
bat, die Entwidlung, wie fie es für die Säugetiere bewies. Vorläufig 
gile unfer Glaube an unfer Recht. Dem ſtehen und fallen wir. 

Nun wird man jagen mögen, das fei gut, aber der volkstuͤmliche 
Ausdrud dafür fei eben die Schuldvorftellung. Wenn im Streit einer 
glaubt, Recht zu haben, fo muß er auch glauben, daß der andere Un- 
recht, alſo Schuld har. Und was wir glauben, das ift für uns. Das 
Volk, jo mag man fagen, braucht die Vorftellung, daß der Begner Un- 
recht bat, damit es ſich mit dem rechten Ingrimm fchlage. Es braucht 
die Entruͤſtung, die Wut. 

Wir haben geſehen, daß das eigentliche Volk diefes Bedürfnis durch⸗ 
aus nicht hat. Es wird ihm von der Bildung zugemuter. Die bürger- 
lien Rreife, genauer, die Salbgebilderen, und insbefondere die ſittlich 
Salbgebildeten, hegen dies Vorurteil. Das Volk ift fiarf und gefund 
genug, um eine TIotwendigfeit auffaflen und ausführen zu Fönnen, ohne 
fie fi moraliſch zurechtbiegen zu muͤſſen. Die Seinde find unfchuldig 
wie wir, und den „rechten Gift“ bringt der Kampf felbft. 


Welches ift die Notwendigkeit? Dies läßt fih ohne weiteres erfennen: 
35* 
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es handelt ſich um die tragifche Not, daß über Dölfer wie Einzelne der 
Kampf verhängt ift, damit die Entwicklung gefund bleibt, das Über- 
lebte erledige wird, das Jüngere, Zufunftvollere auffteigen Fann. Die 
Voͤlker brauchen das gar nicht zu wollen. Berade das Fräftigere, jüngere 
Volk Fann hoffen, daß ihm die Zukunft auch im Srieden zufällt, einfach 
feiner tüchtigeren Rraft. Der gewaltfame Zufammenftog Fommt gegen 
feinen Willen, von felbft. Indem es die junge Rrafı rührt, ſtoͤßt es 
gegen die Zäune der Alten und Befizenden, die mißtrauifch, wie alle 
Schwäche, dahinter lauern. 

Beide Teile glauben das Recht für fih zu haben. Die Alten pochen 
auf Das Recht des Beſitzes, die YIeuen rufen das Recht der lebendigen 
Kraft an. Sie ift es, die Beſitz ſchafft und auch den der Begner erft 
geſchaffen hat. Sie zugunften toten Beſitzes zu erftiden wäre eine 
Vergewaltigung der Entwidlung. Es muß ausgeprobt werden, wo die 
aufwärts dDrängende Kraft wahrhaftig ift. Das beſitzende DolE wird 
nie glauben, daß fein Rüdgang eine natürliche Solge davon ift, daß 
eine tüchtigere Kraft es überflügelt hat. 


2. Moral und Entwicklungswert 


$" gewiß, daß ſich diefe Verbältniffe auch moraliſch befchreiben 
laffen, und oft werden wir es tum, teils der Kürze wegen, teils um 
alter Gewohnheit willen. 

Tun wir es denn, um uns Flarer über diefe Dinge zu werden. 

Worauf bezieht fi) unfer gutes Bewiflen und die fittlihe Entruͤſtung 
über die Begner? 

Sie beziehen ſich darauf, daß ein Volk von fo ftarFem und fo gerecht- 
fertigtem Kraftgefühl wie das unfere durch ein heillofes Abwürgungs- 
verfahren der drei Rapitalmächte eingefhnürt und an der Sreiheit ſich 
zu äußern gehindert war. Diefe nun ſchon über ein Jahrzehnt fort- 
gehende und von Jahr zu Jahr weniger den wirkliden Bräften ent- 
fpredyende Einſchnuͤrung war nicht mehr auszuhalten. Sie allein würde 
genügt haben, felbft einen Angriffsfrieg zur Befreiung aus unmöglicher 
Rage zu rechtfertigen. 

Ein anderes Fam hinzu, um die Empörung fo hoch aufflammen zu 
laffen, wie wir es erlebt und empfunden haben: Wir wiefen den Be- 
danfen der gewaltfamen Befreiung, zu der wir ein Recht gehabt hätten, 
weit von uns. Wir unterdrüdkten den Willen zu ihr. Berade unfer Rraft- 
bewußtfein gab uns das Recht zu folder männliden Beduld: wir 
fagten uns: wir werden uns dennoch durchſetzen. Diefe Beduld wurde 
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von den Zinfreifungsmächten wiederholt bis an die aͤußerſte Grenze 
angefpannt. Wir richteten inzwifchen unfere ganze Kraft auf friedliche 
Arbeit und hatten gerade durch die fortwährenden Quertreibereien der 
Ringftssten ein fehr lebhaftes Bewußtfein von diefem unferen Willen 
zum Srieden. 

Unfere innerfte Tendenz ftimmte dazu. Ein jedes ftarfe Volk hat eine 
unendliche Tendenz in ſich, obwohl fie ihm felten Flar bewußt wird. 
Diefe Tendenz kann fi unter Zinwirfung der Erinnerung an antike 
Vorgänge zum Imperialismus entwideln und wird faft immer, wo fie 
merfbar wird, als Imperialismus mißverftanden. Wirklicher Impe⸗ 
rialismus, das heißt das Streben zur Unterwerfung möglihft der 
ganzen Welt, wird diefe Tendenz in der Tat regelmäßig auf romaniſchem 
und ſlawiſchem Boden. In unferem innerften Serzen und Bewiflen, 
im Serzen und Bewiflen des germanifchen Stammes überhaupt, bat 
jene unendliche Tendenz nie diefe im eigentlichen Sinn imperialiftifche 
Richtung. Das Fann und muß mit äußerfter Beſtimmtheit ausgefprochen 
werden. Über die ganze Welt hin find alle germanifchen Staaten lofer 
oder fefter als Staatsverbände oder Bundesſtaaten organifiert (Fein 
romanifcher oder flawifcher). Selbft die englifche Weltherrfchaft har nur 
fremden Raffen gegenüber imperisliftifchen, fonft Bundesftaatscharafter. 
Die franzsfifhe Tendenz ift durch die Volfsideale Ludwig den VDier- 
zehnten von Bottes Gnaden und YIapoleon feftgelegt. Die vereinzelten 
Weltrepubliftheorien diefes Volkes find dem franzsfifchen Volfsgeift 
felbft am fremdeften geblieben. Sie find Ausflüffe des marhematifchen, 
technifch-Fonftruftiven Intereſſes diefes Volkes, deflelben Intereſſes, 
das den Menfchen als Mafchine aufzufaflen lehrte. Die germanifche 
Idee des Staatenbundes hat, auch wenn fie auf die Weltorganifation 
angewandt wird, eine genau entgegengeferzt gerichtete Wurzel wie Spitze. 
Sie ift hervorgewachſen aus derfelben Idee, die in der germanifchen 
Reformation ans Tageslicht ftieg. Aus der Idee der Selbftverantwor- 
tung und Selbftbeftimmung wie der Zinzelperfon, fo der Dolfsperfön- 
lichkeit. Es ift die Idee, die Jerder dann auf das Völferleben tieffinnig 
anmwandte. Sie ſchließt den Nationalismus nicht nur ein, fondern ruht 
erft auf ihm. Benau in demfelben Sinn, in dem die Achtung für fremde 
PerfönlichFeit nach deutfcher Auffaflung auf der Selbftachtung rubt. 

Dem entſprach alle diefe Zeit hindurch unfer Bewußtſein. Dem ent- 
ſpricht von altersher unfere Rultur,dem entfpricht auch die neuefte bei 
uns. Es gibt Fein Dolf mit herzlicherem Derftändnis für fremde Eigen⸗ 
art. Wan will uns mitunter einreden, das fei ein Mangel, man ver- 
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daͤchtigt unfere ganze lange Rulturentwidlung in ihre Tiefe und Breite 
damit. Es ift recht und urtuͤmlich deutfch. Was man uns dafür emp- 
fieplt als gereinigtes Deutſchtum, das ift gerade undeutſch, ift nichts 
als trübe Nachahmung des romanifchen Patriotismus, unferer viel 
höheren Stufe unmwürdig. 

Fuͤr den Fulturellen Zuſtand diefer unferer Stufe gibt es Krieg nur 
als letztes Auseinanderfezungsmittel, unter Umftänden mit dem 3iel 
der Unfhädlihmachung eines allzu ungebärdigen Begners, nie mit dem 
der Unterjohung. So hat ſich unfere Politik für die offene Türe ein- 
gelegt und ift nicht müde geworden, Frankreich, Rußland und England 
Belegenheiten zur Derföhnung zu bieten. Englands Stimmung gegen 
uns wurde giftig, gerade weil unfere Überzeugung von der Selbftbe- 
ftimmung der Völker feinen Überfall auf die Buren und die Vernich⸗ 
tung der burifchen Sreiheit als das empfinden und bezeichnen mußte, 
was es war. Selbft die Stimmungsihwanfungen im Verhältnis zu 
Italien bezogen fi auf etwas derart: feinen Angriffsfrieg gegen die 
Türkei. 

Dennoch diefes ruhelofe Herzen feit einem Dutzend Jahren, diefes Der- 
legen aller Wege ins Sreie, diefe immer offenere und frechere Begen- 
wirfung in aller Welt, diefes immer unverfchämtere Anziehen der fer- 
bifchen Daumſchraube — wenn eine fo auf die Solter gefpannte Beduld 
dann zu allem Schluß doch nichts nut, fondern durch feindliche Mo— 
bilifierung einfach zerriflen wird, fo muß das freilidy eine außergewöhn- 
lich Fräftige Entrüftung ergeben. Ihr Bern und Brund ift nicht der 
mehr oder weniger zufällige Anlaß, fondern das ganze Erlebnis diefes 
legten Jahrzehnts. 

Es gibt natürliche Menſchenrechte, es gibt auch natürliche Völfer- 
rechte. Das Recht vor allem eines Volkes, zu wirfen nad dem Maße 
feiner Rraft und Einfluß auszuüben im Rate der Dölfer nach dem- 
felben Maße. Daß diefes Recht uns verkuͤrzt wurde, das ift der Brund 
unferer Entrüftung. Das gilt es feftzubalten und mit Kühle als hin- 
reihend für jede ſittliche Enträftung zu behaupten. Wienfchen Fann 
man an der Ausübung ihrer Kräfte hindern; das gibt dann perfönliche 
Rataftrophen oder Tragddien. Sindert man ein Volk, fo gibt esden Krieg. 

So etwa würde eine Befchreibung unferes moralifchen Befühls diefem 
Krieg gegenüber ausfehen, wenn ohne moralifche Seuchelei gefprochen 
würde. Man fieht aber fofort, daß dieje Befchreibung auf einer Dor- 
ausſetzung befteht, die mit Wioral im gewöhnlichen Sinn nichts zu tun 
bat und am allerwenigften die Begner als Böfewichter entlarvt, die zu 
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beftrafen eine gottwohlgefällige Handlung wäre. Dielmehr werden die 
ihrerfeits fi darauf berufen, daß das Empordraͤngen diefer neuen 
Macht fie in ihrem Beſitz ſtoͤrte, und daß alle Zinfreifungspolitif nur 
ihre alterworbenen Rechte ſchuͤtzen follte. 

Unfere firtlide Empfindung dem Brieg gegenüber fteht vielmehr 
auf jener Dorausjezung, die wir bereits nannten, als wir davon fprachen, 
daß jeder fchuld und jeder unfchuldig fei: die Srage nach dem größeren 
Recht läuft aus in die nach dem größeren Wert für die Entwidlung 
der Menfchheit. Und diefer Entwidlungswert offenbart fi in der 
größeren und befler organifierten Rraft. 

Nicht daß wir „Bewalt vor Recht” ſetzten. Kraft ift etwas ganz 
anderes als Bewalttat. Alle innerlihen Bemütsfräfte find in ihr mit- 
gemeint, von denen erft die Muskeln geleiter werden; darunter alles, 
was die innere Wirklichkeit der Begriffe des Rechts und der Moral 
ausmacht. Das, was an moralifchen Auseinanderfegungen Wert bat, 
ift nichts anderes als die Aufweifung der tüchtigeren inneren Örga- 
nifation. 

Bewiß Fann man das nun auch Moral nennen, und es ift wohl der 
tieffte Sinn aller Moral. Nur verftehen wir für gewöhnlich etwas 
anderes unter dem Wort. Dor allem die Vorausſetzung einer ftill- 
ftehenden Welt von Brößen, die unter ſich gleich find. Die Verhaͤlt⸗ 
nifle unter diefen Brößen und die zwifchen ihnen möglichen Sandlungen 
werden vernunftmäßig abgewogen. Das ift „Moral im gewöhnlichen 
Derftand. Sie hat fi) für das Leben in geficherten Verhaͤltniſſen nüg- 
lid erwiefen. Derftehen tur man von ihr aus wenig auf Erden. Am 
wenigften das Recht zum Rrieg. 

Es fteht aber ſchlimmer damit: |Der Zweck diefer fortwährenden 
Pleinlichen, moralifhen Entrüftungen, in welche man die große, rubige 
und würdige Befinnung zerftreut, von der gefprochen wurde und die auf 
Entwidlungswert und -Eraft ruht, wird nicht nur nicht erreicht, fon- 
dern leider das leidige Gegenteil. Diefes Moralgetoͤſe will das gute 
Gewiſſen ftärfen, verwüfter es aber. 

Es ift wichtig das feftzuftellen, weil es ſich bier um ein Übel handelt, 
Das nicht etwa erft dDiefer Krieg gefchaffen hat, das unferer Rultur viel- 
mehr ſchon lange im Sleifch first und das gerade der Krieg, diefer Be- 
walterzieher zur Ehrlichkeit, uns helfen foll, als eine böfe Eiterſtelle 
in unferer Rultur endlidy loszuwerden, eine Stelle, an der edle Bedanfen 
und Befühle ſich zerfegen und die Moral in Bebäffigkeit und Der- 
leumdung auseinanderfault. 
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Man muß den Seind unfhädlid machen. Das fteht aus natürlichen 
Gründen fo feft, daß niemand es bezweifelt. Aber man foll ja eigent- 
lidy keinen Seind haben. Befämpfen darf man nur die Schlechten. Aus 
der Sicherheit, die man in ſich fühle, daß man den Seind befämpfen 
muß, entnimmt man, daß man auch ein Recht dazu haben muß. Da 
man ein Recht nur in dem Salle hat, daß der Begner ein Salunfe ift, 
fo ift er offenbar ein Salunfe: wo befäme man fonft das Recht ber, 
ihn zu befämpfen! Auf unferen Sall angewendet nennt man das: „dem 
Volke das gute Bewiflen für feinen Kampf ftärfen.” Man glaubt das 
Volk und feinen Rampf zu veredeln, wenn man die eigentlichen, natür- 
liden Bründe durch fogenannt moralifche Gründe erſetzt. Man ſieht 
nicht, daß man fo erft Fünftlicdy die UnfictlichFeit in den Kampf binein- 
trägt, nämlich Spiegelfechterei, Seuchelei und Verleumdung. Diejenigen 
Krankheiten find die gefährlichften, die die edlen Teile angreifen. Was 
unfere Kultur adelt, ift die Tiefe des Bemüts, die ſich in unferer Reli- 
gion in den Zeiten ihrer Befundheit offenbarte, und die Soͤhenlage der 
aus ihr hervorgegangenen Sandlungsweifen. Wenn fie hier Frank wird, 
wird fie fehr krank. Jeder, der mit der Befchichte der chriſtlichen Kultur 
vertraut ift, Fennt diefen ihren wundeften Punft. Alle unfere Ausein- 
anderferzungen, alle unfere Parteifämpfe, felbft unfere wiflenfchaftlichen, 
religiöfen, Fünftlerifchen, ja gefchäftlihen Differenzen werden von bier 
aus vergiftet. Der Begner, damit man ihn befämpfen Fann, muß ge- 
mein fein. Diefer Gedanfengang bat die Verleumdung zum Haupt- 
Fampfmittel gemacht. 

Jetzt der Krieg mit der großen Ehrlichkeit, die er im Brunde ift, 
mit dem Auffommen männlicyerer, graderer Befinnung, das er be- 
günftige, follte die Eiterbeule aufftechen Fönnen. Wir follten es uns 
bewußt werden. 

Die im Mittel des Erlebens Stehenden, die im Kampf, fühlen den 
reinen Sinn des Kampfes innerlihft. Sie brauchen die moralifche 
Lüge nicht. Sie find darauf gerichtet, den Seind zu achten, aber fidy 
überlegen zu bewähren. Sie ftehen dem inneren Sinn diefes Befchebens 
ganz nahe. 

Die Fünftlihe Erhitzung dur morslifhe Wahnvorftellungen be- 
gehren gerade nur die zu Haufe Bebliebenen. Sie möchten gern mit- 
maden und glauben den im Selde Liegenden durch morslifche Tor- 
fhläge helfen zu Fönnen. Sie fuchen mit Worten das zu übertreffen, 
was draußen mit Eiſen und Blut gefchieht. Sie machen ſich zu Hohl- 
fpiegeln, die Zerrbilder ins Phantaftifche fpiegeln. 
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Es ift unferen Briegern zum Teil ſchon gelungen und wird ihnen 
nod mehr gelingen, diefen verleumderifchen und hetzeriſchen Ton in den 
Reden der zu Saufe Bebliebenen zu überwinden, der fie im voraus 
ihres Rranzes beraubt, indem er verbreitet, daß ihre Siege gegen Seig- 
linge und Unwärdige erfochten werden. 

Sängt bier an einer Stelle die Ehrlichkeit an zu fiegen, fo wird fie 
uns weiter führen und uns ftatt des häßlichen Blids in Tüde und 
Gemeinheit, der uns vorgefpiegelt wird, den ftählenden und erhebenden 
Bli in die ehernen Notwendigkeiten der Wienfchhbeitsgefchichte Sffnen. 

Diefen Bli für Notwendigkeit und Bröße brauchen wir wie über- 
haupt in unfrer Rultur, daß fie männlicher, härter, widerftandskräftiger 
werde, fo insbefondere in diefer Rriegszeit, damit wir den Naͤhrboden 
des Kampfes ftärfen und nicht zu jenem Sumpfboden von Moral- 
und Aulturlüge werden laflen, wie wir Engländer und Sranzofen 
(wenigftens die Verantwortlichen unter ihnen) es tun feben. 

Das ift der Naͤhrboden eines Kampfes, der zum Siege führen foll: 
unfer Zeben fo führen, daß wir des Sieges und feiner Moͤglichkeiten 
würdig find. Das große Maul macht nicht dazu, auch nicht, wenn feine 
Krzeugniffe mit Religion gefeuchter find. YIur das Volk wird fiegen, 
Das des Sieges würdiger ift. Das aber wird fiegen, fo gewiß unfre ent- 
fernten Vorfahren oder Dorformen in der Kette des Lebens die Öber- 
band gewonnen über jene ungeheuerlich aufgefchwollenen Riefenechfen 
der Urzeit. 

Würdig des Sieges ift das innerlich Fräftiger organifierte Volk, bei 
dem Zuverfiht und Mut auf wirklicher Kraft ftart auf Fllufionen be- 
ruhen. Mit Illuſionen fchaffen wir aefhwollene Werte und verwirren 
ſtatt zu ftärfen. 


3. Entwicklung und Schöpfung 

dh auch der Wert des Örganifierungsgedanfens bat feine ſehr 

engen Brenzen, welche verhindern, in ihm eine hoͤchſte Loſung zu 
finden. Ein Bli auf das chineſiſche Volk Fann das lehren. Es ruͤhmt 
fi) felbft nad), die weitaus organifierungsfähigfte Menſchenart zu fein, 
und bewährt das auch. Dennody ſteht es ftill. Es fehle der Trieb und 
Wille nach vorwärts. Die religidfe Lebensweisheit, auf deren Brund 
und unter deren Leitung und Begleitung diefes Volk vor Jahrtauſenden 
feine Organiſierung begann, hat Bröße und Rraft. Im Lauf der 
Jahrhunderte find die lebendigen Willensantriebe von einft verloren 
gegangen, aber Sormel und Sähigkeit der Örganifierung ſchlechthin 
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find geblieben und zeigen, daß fie die Kraft nicht erſetzen Fönnen. Das 
Problem diefes Dolfswefens ift eben, woher ihm Rraft und Wille 
Fommen follen, feine technifcy fo vollfommene Örganifierungsfähigfeit 
auf wertvolle Ziele zu leiten. 

Der Sebler in den beiden Brundfäszen der Anpaflung und Organi— 
fierung liege nicht etwa darin, daß fie der moraliſchen Befichtspunfte 
entbebren. China erſtickt faft in Moral. Je mehr die Kraft abhanden 
Fommt, defto mebr pflegt die Moral zu blühen. Was man gewöhnlich 
Moral nenne — Dernunftmoral alfo —,ift eben auch nur eine WTechode 
der Nachrechnung auf Brund durchfchnictlicher Zielfezungen eines fo- 
zufagen zur Ruhe gefommenen und willig im Beftehenden fi um- 
treibenden Willens. Es Fann die Spannung des Willens auf neue Ziele 
nicht erſetzen. 

Die eigentliche Kraft, die alles das hervortreiben und befeelen muß, 
was auf diefe Methoden nachgerechnet wird, ſtammt nicht aus dieſen 
Begenden und wird nicht durch diefe Belehrungen geweckt. Sie ift vor 
diefem allen da, ein Drängen nach aufwärts, das ſich mit der ganzen 
Weltentwidlung im Einklang finder, ja, das Befühl mit fi führt, 
daß die Weltentwidlung in ihm gipfelt, in ihm fidy entfcheider, in ihm 
allein vorwärts geht. Im Selbftgefühl und in der Selbftverftändlidy- 
Feic der Anfprüche und Entſcheidungen alles gefunden menſchlichen 
Lebens wird diefes Befühl fpürbar. Wer es in helles Bewußtſein feiner 
wirflid innerlichft gewollten 3iele hebt und in deutliche Ausſprache 
geftaltet, wird es unendlich ftärfen. 

Erſt von bier aus, von dem 3iel aus, das diefe Kraft ihrem Wege 
ſteckt, beko mmen Anpaflung und Örganifierung, befommt aud die 
Moral ihr Licht. 

Die Sauptrichtpunfte einer fo beratenen Moral Eönnen nur diefe fein: 

Einmal die Pflicht, der Stimme des aufdrängenden Entwidlungs- 
willens, wie er in jedem Menſchen fi) vernehmbar macht, ſich unbedingt 
offen zu halten und alle Kraͤfte im Gehorſam gegen den Willen zu üben. 

Und dann die Überzeugung, daß nur die wirflidy vorhandene größere 
und befler fügende oder gefügte innere Kraft den Sieg gibt. Man 
weiß, wie Reichtum in den Händen Unvorbereiteter wirft. Man weiß, 
wie auch die beften Einrichtungen in der Bewalt Schlechterzogener 
Derderbnis werden. Man weiß, wie die größten Erfolge der ſchwachen 
Hand entfallen. Diefe Erfenntnis von dem entfcheidenden Wert des 
inneren Befüges ift uns heute völlig vertraut, doch erft Durch Refor- 
mation und deutſche Pbilofophie als Wahrheit uns zum Bewußtſein 
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gefommen. Sie fordert unmittelbar die neue Art Menſch und ftellt fie 
zu einem Teil bereits ber. Nur fie ift würdig des Sieges, weil nur fie 
fähig ift, ihn feftzuhalten und feine Srüchte zu reifen. 

Dazu ift nötig ein Flares Bewußtſein um die vorhandenen Kräfte, 
innere und Äußere, und ihren wahren Charakter. Eine durchgehende 
Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit. Belänge es uns, ihr zum Durchbruch 
3u verhelfen, fo dienten wir auch damit zugleich der neuen Art Menſch. 
Es wäre die Menſchenart, die in der ganzen Beiftes- und überhaupt 
Entwidlungsgefhichte unferes Dolfes wie der germanifchen Völker 
insgefamt fi immer deutlicher als hoͤchſtes Ideal, ja als innerfter 
Wille angelegt gezeigt bat. Wenn es etwas gibt, das für die innerfte 
Beiftesrichtung der Deutfchen bezeichnend ift — zu denen ich nach Sichtes 
Porgangdie Sfandinavier ohne weiteres hinzurechne (wir ſind dieſelbe Art 
Menfchen), — fo ift esdas,was wir felbftein wenig fpöttifch unferen Wahr- 
beitsfanatismusnennen. Aus ihm find unferegrößten Leiftungen geboren, 
die Reformation, die Leffing-Boerbe-Sichtezeit, die dichterifche VDer- 
Fündigung der SPandinavier. Und er ift es auch, der immer wieder in 
unferer Tugend aufbricht — als das weitaus hoffnungsvollfte Zeichen 
unfrer Zukunft. 

Sehen wir genauer zu, fo find jene Sorderungen, und befonders die 
des entjcheidenden Werts des Inneren und der Wahrhaftigkeit, nur 
die felbftverftändlichen Außerungen befonders ftarfer Kraft des Auf- 
wärtstriebes. Ohne die würde man ſich mit einer Moral begnügen, 
die auf Symptome Furiert. Te ftärfer dagegen die Rraft, defto weniger 
gibt fie fi mit Scheinerfolgen zufrieden, defto entfchloflener gebt fie 
aufs Banze, defto unerbittlicher will fie volle Wahrheit, — und defto 
rubiger darf fie fie wollen. Gefaͤhrlich ift die Wahrbeit immerhin: fie 
kann einfchüchtern und ſchwaͤchen. Es bleibt ein Wagnis, fie zu wollen. 
Yiur eine große Kraft darf es unternehmen. Deshalb dürfen wir darin, 
daß wir bedingungslos auf Wahrheit aus find, ein Zeichen befonderer 
Stärke des Triebs zur Aufwärtsentwidlung in uns fehen. 

Man Fann die Aufwärtsentwidlung von außen und von innen an- 
ſehen. Don außen, das wäre rein befchreibend, feftftellend, ordnend, 
rein wiflenfchaftlih. Don innen, das wäre aus dem perfönlichen Be- 
fühl der Kraft heraus, in Zuverficht, Zielgewißheit, Blauben. 

Das Wort Entwidlung ftammt eigentlich aus der Betrachtung rein 
von außen. Entwidlung? — fehr gut. Aber wozu, wohin mag fich 
der Menſch entwideln? Zu einem Bebirntier? Weshalb follte Wabr- 
baftigfeit Höheren Wert für die unbekannte Entwidlung des Menſchen 
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haben als Lift und Lüge? Wiflenfchaftlidy betrachtet ift das nicht ein- 
mal wahrſcheinlich. Am wenigften heute, wo wir es der entſchloſſenen 
Lüge gelingen fehen, die halbe Welt wider uns in Waffen zu bringen. 
Es ift eine heimliche unbewußte religioſe Überzeugung, die unfern 
Sorfchern immer wieder aus der Entwicklung zu irgend einer Spezies 
eine Hoͤherentwicklung zu neuer und edlerer Menſchheit macht. 

An fich find alle Triebe ftärfer als der, den wir das Bewiflen nennen, 
und die niedrigften find die ftärfften. Weshalb foll gerade der Trieb, 
den wir Bewiflen nennen, die Zukunft anzeigen? Es Fönnte ebenfo- 
gut irgendein phantaftifcher Spieltrieb fein, oder, wie Nietzſche ihn ge- 
ſchildert hat, der Derfuch der Schwachen, die Starken von innen ber 
ſchwach und unfchädlic zu machen. Es ift nicht Wiſſenſchaft, fondern 
Wahl und Wagnis, die zugleich als innerer Zwang empfunden werden, 
alfo eine unbewußt religiöfe Zuverficht, wenn unfre Sorfcher trog allem 
die Zukunft als eine „höhere“ bezeichnen und fie in die Richtung des 
Bewiflens legen. 

Die verborgene Religion ift eben denen felbft zumeift verborgen, in 
denen fie ift. Sie ift erfennbar an dem inneren Ziehen und Sidy- 
bewegen, das in unferen perfönlihen Entſchließungen ift, und das wir 
als Begenteil einer verfiändigen Rechnung empfinden. Diefe inneren 
Empfindungen, begleitet, wie gefagt, von einem eigentämlichen Doppel- 
bewußtfein einerfeits der Wahl und des Wagniffes, andrerfeits eines 
inneren 3wangs — zufammen das Wierfmal des Schöpferifhen — 
haben von jeher den Srommen den befonderen Eindruck des Lebens 
gemacht. Auf fie geben jene aufdringlihen Befehrerfragen: „Zebft du? 
oder bift dur tor?" Das will fagen: Sühlft du dich jener Bewegung 
fähig, die in der Linie des Bewillens, Doch tiefer gehend, das Innere 
in dem mpyftifchen Beben zittern machen, das der Charakter alles Lebens 
ift, und das das Michineingeriffenfein der zarteften Teilchen inden [höpfe- 
rifhen Prozeß anzeigt. ®der wirft du bewegt, wie etwas Totes bewegt 
wird, von mechanifch gewordenen, errechneten oder überfommenen 
Brundfägen oder gar grundfaglofen Anftößgen von aufen. Auch das 
geheimnisvolle Wort von dem einen Bußfertigen, über den größere 
Freude ift als über neunundneunzig Berechte, gehört hierher: er war 
der eine Lebendige von den hundert. Soldhes Leben Fann jeder nur 
in ſich felbft erkennen, und nur deshalb berühren jene Befehrerfragen 
jo geihmadlos und aufdringlich, weil fie fo heimliche Dinge hinaus- 
zerren, und weil fie in ihrer Weife doch auch wieder mechanifieren, was 
der größte Begenfas zu allem Mechaniſchen bleiben muß. 
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Diefes eigentlihe und ſchoͤpferiſche Leben ift in den meiften für das 
eigene Bewußtfein völlig verdeckt von breiterftraßigen, geläufigeren, all- 
gemeingültigeren, unperfönlicheren Bewegungen. Es ift dennoch der 
heimliche Leiter der menſchlichen Dinge, und fie bewegen ſich vorwärts 
oder bleiben zurüd je nady feinem Arbeiten oder Derfagen. Diefes Leben, 
diefer verborgene Leiter der Dinge, ſteckt dahinter, wenn unfere Sorfcher 
— was die meiften Menfchen zu unrecht, aber mit fubjeftivem Recht 
als ſelbſtverſtaͤndlich anſehen — für eine SHöherentwidlung Partei 
nehmen und dafür, daß fie in der Richtung des Bewiflens gebe. 

Der volle Ausdrud für die religisfe Anſchauung und Überzeugung, 
die hier erwächft, ift nicht „Entwidlung”, fondern „Schöpfung“. Er 
war lange 3eit verpönt und wird erft in unferen Tagen wieder ver- 
ftändnisvoller aufgenommen und angehört. Sreilid man darf bei dem 
Wort Schöpfung nicht an eine einft vergangene, nun fertige Sache 
denFfen, — dann wäre es ein andrer wiflenfchaftlicher Ausdrud, der 
dem der Entwicklung widerfprecdhen follte und lediglich ſchlechter wäre. 
Ylein, es ift in dem Ausdrud an jene tägliche Lebensſchoͤpfung ge- 
dacht, die in uns und durch uns fortfchreiter, und die die Frommen 
unter uns als die Schöpfung der Kraft empfinden, deren wir im 
Innerſten ein Teil find, und die in fich an der Arbeit zu fpüren das Gerz 
Flopfen der Religion ift. 

Diefe beiden Religionen oder religisfen Auffaflungen ftehen ſich 
gegenüber. Die Religion der Moral. Sür fie ift alles ein für alle Mal 
da, fertig, in feften Verhaͤltniſſen zueinander ftehend, die vernunftmäßig 
geordnet werden. Und die Religion ift hier nichts weiter als die Runſt 
der Ülberredung, ſich diefer Vernunftbetrachtung möglichft zu fügen. 
Das 1, Das zwiſchen die reibenden Räder träufelt, Damit alles ohne 
Kreiſchen in Lieb und Srieden zugehe. 

Diefer Religion der Moral fteht gegenüber die Religion der immer 
werdenden Schöpfung, die Feine fertigen Verhältniffe kennt noch aner- 
Fennt, überall empordrängende Kraͤfte fieht, welche fi) ihres Brundes 
und ihres 3ieles bewußt werden wollen und ihr Recht entweder be- 
weifen oder verlieren werden. 
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Das Ideal der deutfchen Gemein- 


fchaft beute und vor hundert Jahren 
D): großen gefchichtlichen Taten des deutfchen Dolfes im vergan- 


genen Jahrhundert und im Beginn des gegenwärtigen werden, 

außer von den Zeiftungen einzelner PerfönlichFeiten, dynaftifchen, 
im engeren Sinne politifchen, geograpbifchen Bräften, von Ideen ge- 
tragen, die wir als fpezififch deutſch empfinden, weil fie in diefer Prö- 
gung in Feinem anderen Volfe wiederfehren. Die alfo eine Zinigung 
aller zur deutfchen Kultur fi Bekennenden bedeuten eine Zufammen- 
faffung deutfdyen Wejens. 

Die Faͤhigkeit der Deutfchen, fidy felbft und ihr Wefen zu begreifen, 
gedanflid und im Fünftlerifhen Bilde feftzubalcen, ift noch nicht lange 
reif. Sie entfaltere fib zur Blüte im deutfchen Idealismus, in der 
Arbeit von Rant zu Schiller und Sichte hin. Neben denen, die Damals 
das deutfche Idealbild dachten (den reinen Träumer Sölderlin und die 
efftatifhen Propheten der Romantik nicht zu vergeflen), ging Goethe 
auf der einen Seite, die Sreibeitshelden und die Staatsmänner von 
18J3 auf der anderen Seite einher, die es lebten. Damals entwidelte 
fi das innere Bild des Deutfchen zur reinen Idealform, die wir nie 
ganz aufgeben Fönnen, ohne uns felbft zu verlieren. Durch dieje Epoche 
des Idealismus, die wir allein durchgemacht haben, unterfcheiden wir 
uns im tiefften von allen anderen Voͤlkern. Rein Zufall, daß die Lr- 
innerung an die geiftigen Zeiftungen jener Zeit heute heller hervortritt 
als je in den vergangenen hundert Jahren. 

Dem rationaliftifh-aufflärerifhen Denfen des unter franzsfifchen 
Einfluſſe ftehenden J8. Jahrhunderts ftellte fi auf der einen Seite 
das erneuerte deutfch-proteftantifche firtlich- Fritifche Denken, auf der 
anderen Seite das neuempfundene Idealbild der Antike entgegen. Diefe 
hatte das Staatsideal gefchaffen, in dem der Einzelne völlig aufzugeben 
bat. Fuͤr Platon ift der Staat „der Menſch im großen”. Die Einzelnen 
find nur Teile, welche ausführen, was zur Erhaltung des Banzen nor- 
wendig ift. Diefe antife Auffaflung, die den ganzen Menſchen auf allen 
Bebieten ins Broße, Übermenſchliche, ins Unendliche und doch menfch- 
lid Beformte ftilifiere, kommt den urfprünglichen Kräften des deut- 
fen Beiftes ftarf entgegen. Er greift fie nur auf und bilder fie eigen- 
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tuͤmlich fort. Die deutfche Auffaflung ferze zwar den Kinzelnen als das 
Urfprüngliche, das Maßgebende; aber fie erkennt, daß man eben diefen 
Einzelnen gar nicht denfen Fann, ohne daß er zugleich Teil eines Banzen 
fei. Perfönlichfeit ohne Gemeinſchaft ift nicht denfbar. Der Kinzelne 
wird nur infofern ein ganzer Menſch, eine PerfönlichFeit, als ihn das 
Banze trägt und bildet. Aber eines ift um des andern willen da: „YIur 
weil das Banze den Teilen dient, duͤrfen fidy die Teile dem Banzen 
einfügen”, erklärt Schiller in den Briefen zur äfthetifchen Erziehung 
des Menfhengefchlechts. Und weiter: „Aber eben deswegen, weil der 
Staat eine Örganifation fein foll, die ſich durch fich felbft und für ſich 
felbft bilder, fo Fann er auch nur infofern wirken wollen, als fich die 
Teile zur Idee des Banzen hbinaufgeftiimmt haben.” Die Be- 
meinfchaft ift alfo ſchoͤpferiſch, aber nur infofern fie die (ohne fie un- 
Ihöpferifhen) Kräfte des Individuums entbinder. Individuum und 
Gemeinſchaft: eines erhält alfo vom anderen Leben und Wert. 

Diefes allgemeine Ideal von menſchlicher Gemeinſchaft wird dann 
im Begenfag zur feindlien Umwelt, im Rampfe und Not einer euro- 
paͤiſchen Kriſis als etwas eigentuͤmlich Deutfches und damit das deutfche 
Volk als die Gemeinſchaft nad jenem Idealbilde erkannt. 

Das deutſche Wejen erfaßt aljo ſich felbfi, feinen Begriff im Ideal 
der deutſchen Bemeinfchaft; der Bemeinfchaft, die auf den natuͤrlichen 
Örundlagen urfprüngliher Zufammengehörigfeit, von Heimat, Ab- 
ftammung, Sprade und Befchichte aufgebaut, als firtlihe Aufgabe 
wirft; die daher auch nicht um ihrer felbft, fondern um eines höheren, 
eines Weltheils willen lebt und ſich entwickelt. Und die aus eben diefem 
Brunde den Menſchen als Banzes bindet, ihn verantwortlidd macht, 
aber auch für ihn mitverantwortlidy ift. So gründet ſich auf dem deut- 
fhen Volkstum die fittliche, das heißt, unendlihe Aufgabe der DolF- 
beit. Diefe bedeuter alfo nicht natürliche paffiv empfangene Zuſam⸗ 
mengebörigfeit aller in diefelbe Seimat, Sprache, Geſchichte, Bluts— 
verwandtfchaft Sineingeborenen ſchlechthin, fondern Bemeinfchaft der 
Diefe Zugehörigkeit firtlid Empfindenden und Pflegenden. Ein Bemein- 
ſchaftsideal, das wir nirgends fonft wieder finden; deſſen Ur- und Brund- 
züge allerdings von den älteften Zeiten deutfcher Geſchichte an bei allen 
großen deutfchen Staatsmännern und Denfern aufleuchter und ein ger- 
manifches Erbe bedeutet, das aber erft in der gefährlihen deutſchen 
Mittellage und in den entfcheidenden deutſchen Schidfalen vor hundert 
Fahren begrifflid und Fünftlerifch durchgebilder wurde. 

Am Flerften hat es Sichte dargeftelle: „Dies ift nun in höherer, vom 





552 Zermann Ullmann 


Standpunkte der Anficht einer geiftigen Welt überhaupt genommenen 
Bedeutung des Wortes ein Dolf: das Banze der in Befellfhaft mit- 
einander Sortlebenden und fich aus ſich felbft immerfort natürlich und 
geiftig erzeugenden Menſchen, das insgefamt unter einem gewiflen be- 
fonderen Geſetze der Entwidlung des Böttlihen aus ihm fteht. Die 
Bemeinfamkeit diefes befonderen Geſetzes ift es, was in der ewigen 
Welt und eben darum aud) in der zeitlichen diefe Menge zu einem na- 
türlichen und von fich ſelbſt durchdrungenen Banzen verbünder.” 

Diefe von Sichte ausgefprodene Idee von der Volfheit war in dem 
Geſchlecht lebendig, das uns 1813 befreite, fie lebte in Stein und in den 
Dorfämpfern der deutfchen Einheit. Und man würde das Wefen des 
Deutfchen Reiches verfennen, wenn man die Gilfe unterſchaͤtzen wollte, 
die dem Realpolitifer Bismard von jenem TJdeal aus wurde. Don 
Sichte und Stein zu Bismard ift freilich ein langer Weg. Und er führt 
nicht gerade aus, ſondern feitab, nach dem befannten Spiralenbilde. So 
leitet er denn auch wieder an einen Punkt zurüd, der oberhalb des von 
Sichte bezeichneten liegt. 

Schon die Kämpfer von 1813 hatten nad) einer „Verwirflidung” 
des Idealbildes von der deutfchen Bemeinfchaft in einem deutfchen 
Staste gejucht. Das Ideal des Nationalſtaates erftand als eine Ab- 
kitung vom urfprünglichen Ideal der deutfchen Bemeinfchaft. Es be- 
deutet: Dolfheit und Staat follen eins fein. Ein Staat foll das Mittel 
zur Derwirflidhung des nationalen TJdeals bilden: er foll daher alle An- 
gehörigen der gleichen Volkheit umfaflen und alle, die in ihm wohnen, 
follen innerlich zur Volkheit gehören. 

Wir erfennen heute deutlich diefen Plan des deutfchen Nationalſtaates 
als Utopie. Soviel innere WirflidyFeit dem Sichtefchen Jdealbild von 
der deutſchen Volfsgemeinfchaft innewohnt, fo willfürlid erfonnen 
fheint uns heute der Zinheitsftaat in der reinen Sorm; d. h. des einen 
Staates, der der Volfheit dient. Diefer Staatsgedankfe ging weder aus 
dem Weſen der Volkheit hervor: nirgends fordert diefe deutſche Bemein- 
[haft einen Staat, vielmehr Fann fie fehr wohl in mehreren Staaten 
wirfend gedacht werden, wie fie denn auch Sichte ſah. Diefer Staats- 
gedanfe widerſprach ferner völlig den Beferzen, nad) denen fi Staaten 
entwideln, und die mit den Entwicklungsgeſetzen der Volkheit Feines- 
wegs ſich decken. Die Dolfpeit ift eine Rraft unter vielen bei der Staaten- 
bildung. Seit die Idee der Volkheit wirft, müflen ſich freilicy die Staaten 
und ihre geographifchen, wirtfchaftlichen, geſchichtlichen Bräfte mit ihr 
auseinanderſetzen. Jedenfalls erhalten fie ihren Staatsgedanken, ihren 
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ſittlichen Sinn feitdem nicht mehr ohne fie. Zin Staat, der die orge- 
nifhe Entwidlung der Volkheit nicht fördert, vielmehr unterdrädt 
oder falſch leiter, gilt uns heutigen Menſchen als nicht lebensberechtigt, 
als verbeflerungsbedürftig oder unferer Kultur nicht zugehörig. Aber 
es bedeutet einen ſchweren Irrtum, wenn man andererfeits die Wir- 
Fungsfähigfeit und Wirfungsberechtigung einer Dolfheit nur nach dem 
Staate beurteilt, in den fie eingefchloffen ift; und nicht vielmehr nad 
den ihr innewohnenden eigentämlichen Geſetzen ihrer Entwicklung. 
Line folde Anſchauung von der Volkheit hat nichts mehr mit dem 
urjprünglichen Ideal zu tun und darf die Kräfte, die durch diefes ur- 
ſpruͤngliche deal hervorgerufen werden, nicht für fi in Anſpruch 
nehmen. So heißt es denn audy bei Sichte: „Aus allem gebt hervor, 
daß der Staat als blofes Regiment des... menſchlichen Lebens nichts 
Erſtes und für fich felbft Seiendes, fondern daß er bloß das Mittel 
ift für den höheren Zweck der ewig gleihmäßig fortgehenden Ausbil- 
dung des rein Menſchlichen in diefer Nation.“ 

Dennoch ift jener Fehler in Deutfchland gemacht worden. Der Plan, 
einen Einheitsſtaat zu fchaffen, der DolE und Staat in eins zufammen- 
ſchmolz, fcheiterte. Der Plan eines deutfchen Staates, der einen Teil 
des Volkes vereinte, blieb übrig und wurde auf fo fchwierigen und lang- 
wierigen Ummegen verwirklicht, daß er darüber zum deal wurde — 
notwendig werden mußte. Die Volkheit brauchte, wollte fie als Ideal 
wirfen, auf dem Wege zu ihrer unendlichen ſittlichen Aufgabe zunächft 
das politifch-Fonfrete Ziel eines deutfchen Kernſtaates. Als diefer ge- 
ſchaffen war, hatte man freilich vergeffen, daß jene urfprünglicdye Idee 
der deutfchen Volkheit, wie fie überftaatlich, d. h. in einem Zuftand ftaar- 
licher Zerfplitterung der Nation entfianden war, auch überftaatlich, d. h. 
in mehr als einem idealen Einheitsſtaate wirfend, weiter lebte und 
weiter leben mußte, wenn ihre urfprüngliden Werte erhalten bleiben 
follten. Man vergaß, daß die unendliche fittlihe Aufgabe der Volkheit 
beftehen blieb, unabhängig von der Fonfreten politifchen, nunmehr fo 
gut wie erfüllten Sonderaufgabe eines deutfchen Reiches; daß fie zu 
weiteren Aufgaben fortfchreiten mußte, ihrem Wejen nach; man blieb 
gewiflermaßen im Brreichten fteden und vergaß den Ausgangspunft. 
Man ſprach, von der Bröße des geſchichtlichen Ereigniſſes überwältigt, 
von einer Zinigung aller deutfchen Stämme, und fab die Volkheit 
innerhalb des Staates begrenzt. So ſchien es, als Fönne die Volkheit 
fi nur dort auswirken, wo ihr Streben ohne weiteres mit dem des 
Staates ſich deckte, alfo nur als ftaatlich geformte Kraft. 

3% 
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gewefen mit einem taftenden und arbeitshaftigen Suchen nad eben 
jenem befonderen Bejerze unferer Volkheit, „der Entwidlung des Bötr- 
lien” aus uns, das in den Zuftänden diefer Zeit verloren fchien. Eifrig 
und an taufend Stellen wurde geprobt und gebeflert: aus einem immer 
weiteren und tiefer greifenden allgemeinen Bedürfnis heraus wollte 
man das deutſche Antlig geftalten. Alle die Reformverfuche der legten 
Jahrzehnte wuchfen von Sonderforderungen fachlicher Art an bis zu 
einem Erziehungsſtreben, das den ganzen deutſchen Menſchen zu formen 
trachtete, immer Flarer einem einbeitlihen in der Nation lebendigen 
Willen entgegen. Das aber bedeutete: innere Einigung vor den legten 
gemeinfamen deutfchen Aufgaben; innere Dolfseinheit über die äußere 
Reichseinheit hinaus; deutfchen Stilals Ausdrud einer deutfchen Seelen- 
verfaflung und Beifteshaltung; eine fpeziftfch deutfche Löfung des neuen, 
in ganz Europa geftellten Problems: der Zinzelne und die Maſſe; die 
Maſſe als gegliederte Bemeinfchaft, in der das Einzelne weder verein- 
famen noch untergehen muß. 

„Äſthetiſche/ wuchfen mit wirtfchaftlichen, diefe mit fozialen Be⸗ 
ftrebungen zufammen, und alle mündeten in einen Erziebungswillen, 
der ſchließlich die Tugend ergriff: das hoffnungsvollfte Anzeichen für 
die organifhe Notwendigkeit all dieſer Verſuche. Bodenreform und 
Bartenftadrbewegung, Dürerbund und Seimatſchutz, Werfbund und 
deutfhe Wertarbeit, genoflenfchaftlide Bewegung und Volksheim- 
beftrebungen, Tugendpflege und Wandervogel, Erziehungs- und Schul- 
reform: fie alle zeigten fi mehr und mehr einem Urbedürfnis ent. 
fprungen und auf ein gemeinfames 3iel zuftrebend. Ein heimliches Be- 
fühl der Weltnot, die auf uns drückte, war wohl in diefem allgemeinen 
Streben zur Binigung und inneren Erneuerung wirkfam. Der Welc- 
fturm, der feither über uns dahinbrauft, hat jenes Streben nad) der 
inneren Einheit zur berrlihften Reife gebracht. Er brachte uns das 
Letzte, Sehlende: den allgemeinen deutlichen Begenfagzudenanderen 
Dölfern und den Blauben an eine Sendung über uns felbft 
hinaus. Schon vorher war jenes fehnlidy geſuchte deutſche Ideal am 
weiteften gedieben, wo es ſich mit fremder Art zu meflen batte: an den 
Örenzen der Volkheit und im zwifchenvslfifchen Wettbewerb. Jetzt 
wear überall Grenze, überall Rampf mit der Welt: und das deutfche 
Bemeinfchaftsideal war in den alten Sormen, mit neuem Inhalt vor 
aller Augen lebendig. Das Wefentliche aber: den Blauben an uns 
felbft gab uns die freudig erlebte Bewißheit, daß wir einen Weltberuf 


haben. 
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Ohne die geweltigfte Erprobung unferer weientlihen Kräfte hätten 
wir wohl Faum den Blauben an unfer Wefen, an feine Beltung in 
der heutigen Welt und an die aus ihm hervorgewachfenen alten Ideale 
‚ gefunden. Seit einem halben Jahrhundert war der Zuftand Europas 
fo geftalter, daß er diefem unferen urfprüngliden und vor hundert 
Jahren gedanklid geformten Wefen widerſtritt; — fo hatten ſchließlich 
wir felbft — freilich nicht mit völlig gutem Bewiflen — uns diefem 
Zuftande Europas gefügt und uns angefchickt, Darüber weſentlich deuc- 
ſches But, vor allem das Ideal von der deutfchen Bemeinfchaft und 
den Blauben an die Volkheit als an eine zum Wirken berufene Rraft 
aufzugeben. Nicht mit gutem Bewiflen zwar, aber audy nicht mic ent- 
fchloflenem Widerftand, innerlich uneins und unfidyer. Mit den böchften 
Gemeinſchaften drobten fi auch die engeren, für den Einzelnen un- 
mittelbar unentbehrlichen aufzulöfen, und damit wurde auch die Per- 
fönlicyFeit, die nur in und mit der Bemeinfchaft gedeiht, entwurzelt 
und unfruchtbar wie in der übrigen europäifchen Welt. 

In diefer berrfchten noch immer jene Auffaflungen von der Bemein- 
ſchaft, die lesten Endes der franzöfifchen Aufklärung entftammen. Diefe 
fehen die menſchlichen Bemeinfchaften und den Staat als eine Art Der- 
trag an; „einen Dertrag zwifchen freien Individuen, die ſich gegenfeitig 
nur Sicherung und möglichfte Unbefchränftheit verbürgen” (Spann). 
Das Individuum ift das Urſpruͤngliche allein und Maßgebende im Staate. 
Der Staat ift die marhematifche Summe der in ihm waltenden Rräfte, 
Fein Organismus, in dem jeder Teil als Banzes und als Organ zu- 
gleich wirft. Die romanifche Staatsauffaffung hatte Fein Verftändnis 
dafür, daß ſich der Einzelne für das Banze mitverantwortlich fühle. 
Die Romanen find ſtolz auf ihren „Individualismus“, der freilicy die 
ſittliche BinzelperfönlichFeit nirgends unmittelbar feeliich an den Staat 
bindet, aber fie auch nirgends im Staate zur Beltung gelangen läßt. 
Der Einzelne darf in Frankreich der Gemeinſchaft bis zur Befämpfung 
fernftehen: dafür muß er ſich eine Beamten- und Intereſſenherrſchaft 
auf den eigentlich ftaatlihen Gebieten feines Dafeins gefallen laffen, 
die eben nur feiner ftaatlihen Bleichgültigfeit erträglich ift. 

Beim Engländer mifchen fi diefe romanifchen mit anderen Auf- 
faſſungen. Die ſtaatlichen Bindungen find noch loderer, rein ratione- 
liftifch geregelt. Auch ein Verhältnis zur Volkheit, d. h. zu einer als 
firclihe Aufgabe erfaßten Bemeinfchaft aller Dolksgenoffen fehlt. Da- 
für wirft freilich eine ftarfe Bindung an einen beftimmten, durch die 
Schranfen der „Geſellſchaft“ ungefähr abgegrenzten Rulturfreis, dem 
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durchaus nicht alle in England Lebenden angehören, der aber dafür 
etwas wie Mitverantwortung für den Zinzelnen in ſich ſchließt. Diefe 
Gemeinſchaft faßt aber Feineswegs den ganzen Menfchen, fordert Feine 
wefentlihen Opfer, bindet nur in den Außenbezirken des Lebens; fie 
ftellt Feine firtlide Aufgabe dar, fondern nur eine Lebensordnung, die 
große Erfolge in der Welt errungen hat. Immerhin bedeutet fie einen 
kapitaliſtiſch verdorbenen) Reſt jener freien germanifchen Einigung 
vor gemeinfamen Aufgaben, die uns überall an den Urfprüngen ger- 
manifcher Befchichte begegnet. So find denn auch jetzt die Engländer 
unter unferen Begnern die einzigen, die ſich, tro aller infularen Be⸗ 
fchränftheit, anfchiden, einiges von unferem Wefentlichen zu ahnen, ja 
es, allerdings fehr mißverftändlich, nachzuahmen. Das Fann, wie der 
Anflug an romanifches Wefen, Derfall, oder es Fann eine Art ver- 
fpäteter Selbftbefinnung bedeuten. 

Der rationaliftifchen Stastsauffaflung ftellt fi nun wie vor hundert 
Jahren, freilih mit ungleich größerer Kraft und weltgeſchichtlicher 
Entſcheidungsſchwere, das deutſche Bemeinfchaftsideal entgegen. Es 
baut fi auf den vor hundert Jahren gefchaffenen Brundlagen auf, 
aber es dringt ungleich weiter und entfchloflener in die Wirklichkeit 
vor. Es erweift fich entgegen einem ungleich größeren Widerftande als 
geftaltende Kraft. Ungeheuer ift der Stoff, der ſich diefer Sorm ent- 
gegenwirft. Wo vor hundert Jahren der Blid frei den unendlichen 
Aufgaben entgegenfliegen Fonnte, da wird er nun durch taufend Einzel⸗ 
aufgaben gehemmt. Aber er irrt nicht ab, der Beftaltungswille ermattet 
nicht in den Sonderpflichten, die deutfche Arbeit, in taufend wirtjchaft- 
liche, foziale, Fulturelle ebenfo wie in militärifche Probleme verftridt und 
unüberfehbar vielfältig, bleibt ein Banzes, die Teile greifen organifch in- 
einander, denn fie haben fich „zur “Idee des Banzen binaufgeftimmt”. 

Diefe aber ift die gleidye wie vor hundert Jahren. Ihren äußerften, 
Enappften und einfeitigften Ausdrud erhält fie in der allgemeinen Wehr- 
pflicht. Diefe bedeutet: unbedingte Einordnung des Einzelnen 
in eine Bemeinfchaft, die dem hoͤchſten Sein aller Einzelnen 
dient. Diefe Bemeinfchaft fordert alfo alles vom Einzelnen, fein Leben 
eingefchloflen, ift aber aud für ihn fittlih mit verantwortlich. Sie 
läßt den Zinzelnen in der Maſſe aufgehen, aber durch die Örganifierung 
der Maſſe als Perſoͤnlichkeit neu erftehen. Der Einzelne opfert fein Ich, 
um es, durch die Zugehörigkeit zum Wirken einer Idee bereichert, mit 
einer beftimmten Aufgabe in einem organifchen Banzen verfehen, zuruͤck 
zuerhalten. Alle unmittelbare Unterordnung bedeuter nur Ausdrud 
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und Mittel für die über alle herrfchende Ordnung. Bein Blied diefer 
Gemeinſchaft ift dem anderen geſamtmenſchlich, als Zinzelperfon, über- 
geordnet, Feines an ſich berechtigt, das andere in feiner perfönlichen 
Sreibeit zu befchränfen; es gibt nur funftionell Sührende und Be- 
führte. YIur um der Befamtheit willen und nur in ihrem Namen, nur 
Praft eines Amtes und Berufes, nicht zur eigenen perfönlichen Macht- 
befriedigung darf Gewalt ausgeübt werden. Jeder ift Organ für fich, 
in fi) unerfeglich und eigenen Wertes; aber zugleich nur wirkfam durdy 
das Banze. Örgan im eigentlihen Sinne der Natur. Nicht durch 
rationaliſtiſchen Zwedimäßigfeitswillen ift diefes Idealbild entftanden, 
fondern aus einem fromm demütigen Streben, den tiefften Geſetzen 
der Natur gemäß menjchliches Bemeinfchaftsleben zu ordnen. Jenes 
organifche Ruben jedes Naturweſens in ſich zum hoͤchſten Zwecke bin, 
das Goetheſche Naturanſchauung wie Rantiſche, Schillerfhe und 
Sichtefhe Innenanfchauung erfaßt haben, ift bier in einen Sachmwillen 
umgeſetzt, der, in des gefamten Volkes Arc und Erziehung wurzelnd, alle 
feine Lebensformen und feine gefamte Beiftigfeit zu durchdringen ftrebt. 

Es find fogleich alle Befahren eines folchen Lebenszieles Elar, gegen- 
über verftandesmäßigeren, weniger auf die Geſamtmenſchlichkeit ge- 
gründeten. Wo fo hohe Anforderungen geftellt werden, wird leicht die 
äußere Sorm der Erfüllung für diefe felbft, eine Scheinerledigung für 
echtes Leben geboten. Sunftionelle Überordnung wird leicht mißbraucht, 
funktionelle Unterordnung leicht zur verlogenen Streberei. Wenn die 
Gemeinſchaft fi für den Einzelnen verantwortlidy hält, ſo wird oft 
vergeflen, daß fie nur die Derantwortung für fein legtes böchftes Sein 
hat und ihm nicht die Verantwortung im Bereiche feiner Perfönlidy- 
Feit verwehren oder erjparen darf. Dielregiererei im ftaatlidyen, Un- 
freiheit im gefellfchaftlihen, Pedanterie im wirtfchaftlichen Leben: wie 
oft ift uns das vorgeworfen worden. Wie oft bat uns felbft die Atmo⸗ 
ſphaͤre von perfönlicher Sreiheit erquickt, die einen Englaͤnder oder 
Sfandinavier umgibt. Sochgelpannte Ideen erzeugen leicht Surrogate. 
Das machte ja vieles in unferem deutfchen Leben feit der Reichsgründung 
fo unerträglich: daß eine gewifle ſich idealiftifch gebärdende Phrafe bei 
jeder Belegenheit fi aufdrängte; daß eine gewiſſe große Pofe, die 
dem Alltag beffer ferne bleibt, wie etwas Zingelerntes verwendet wurde, 
und unter dem Schild des Ideals mancher nicht Berufene und noch 
weniger Auserwäblte in der Bemeinfchaft Zinfluß erbielt. Das böfe 
Bismarckſche Wort vom Mangel an 3ipilfourage wollen wir beileibe 
nicht fo ſchnell vergeflen, am wenigften jest. 
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Tenes deal fordert alfo Sachlichkeit, [härffte Wachſamkeit von 
jedem. Das wird im SGeer wie im gefamten deutfchen Leben defto fühl- 
barer werden, je weiter wir uns von dem großen Aufſchwung der 
erften Rriegswochen entfernen. “Je mehr wir aber durdy die Not zu 
einer Bemeinfchaft nach jenem Bilde zuſammenwachſen, defto forg- 
famer müflen wir ihre Idee, ihren urfprünglichen Sinn wahren. Auch 
über die Not hinweg, wenn wir weiter leben, wenn wir das Recht und 
die Kraft Haben wollen, uns gegen die alternde weftlihe Kultur und 
gegen den formlofen Oſten durchzufeen. Wahren Fönnen wir aber 
jene Ideen nur durch fchöpferifches Wirken in ihr, durdy ftändige Aus- 
geftaltung der Aufgaben, die fie uns in der Wirklichkeit ftellt. 


Alerander Lertellieri 
Madıt 


Soll Macht nit vor Recht geben, 
muß Recht Macht fein. 


urch die gewaltigen Ereigniſſe der letzten Monate ift eine ganze 

Wolfe von Begriffen und Vorftellungen aufgewirbelt worden, 

die fich erft allmählich niederfchlagen und das ſtaatliche Denken 
derZufunftbefruchten werden: Weltreih undeuropäifches Bleichgewicht, 
Seeherrſchaft und Sreiheit der Meere, Weltwirfchaft und gefchloffene 
Volkswirtſchaft, Imperialismus und Nationalismus, wobei nicht zu ver- 
ſchweigen ift, daß in den Ismen am meiften Unklarheit zu ſtecken pflegt. 
Don einem Begriff ift aber wenig die Rede geweſen, obwohl er waͤh⸗ 
rend des Krieges allen unferen Soffnungen und Berechnungen zugrunde 
liege und zugrunde liegen muß: dem Begriff der Macht! Don Broß- 
mächten find wir gewöhnt zu reden, find auch Darauf vorbereitet, daß 
diefer Krieg Derjchiebungen in ihrer Bruppierung, ihrem Rang, viel- 
leicht auch in ihrem Beftande bringt. Aber von der Macht überhaupt 
bat man wenig gehört. Und doch Fommt darauf alles an. Kann die 
Macht des deutfchen Reiches und feiner Derbünderen der Macht unferer 
zahlreichen Seinde nicht nur ftandhalten, fondern fie auch zu einem 
ebrenvollen, dauerverheißenden Srieden zwingen? Das ift die Srage; die 
Antwort darauf ift auf die Schlachtfelder des Oſtens und Weftens, auf 
die Wälleder polniſchen undruffifchen Seftungen von genialeneerführern 
und unvergleichlich tapferen Heeren mit Blut gefchrieben worden, ſchwebt 
über den Wellen der irifchen See, tönt ausdem Motorſurren der 3eppeline. 
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der Machtverhaͤltniſſe während der Jahrhunderte raſch vergegenwär- 
tigen und das Wachſen und Vergeben der einzelnen Reiche und Stasten 
jo lebendig als möglich mitempfinden. Ob es möglidy wäre, das Handeln 
Danach einzurichten, mögen die Sandelnden felber entfcheiden. Kine 
Außerung Bismards (30. 7. 1892) lauter nicht ungüinftig: „Man kann 
die Befchichte überhaupt nicht machen, aber man Fann immer aus ihr 
lernen, wie man das politifche Leben eines großen Volkes feiner Ent- 
widlung und feiner hiftorifchen Beftimmung entfprechend zu leiten hat.” 

Aber auch wenn das Handeln ſich mehr unbewußt unter dem Drange 
des Augenblids vollzieht, fo offenbart fich doch in den praftifch wirf- 
famen Befühlen eine fhon vorher vorhandene Einſicht in den Lauf 
der Welt, die fpäter theorerifch entwidelt werden Fann und zur Be- 
gründung des Geſchehenen dient. Eine dem Volke oder wenigftens 
dem engereren reife der Bebildeten bequem zugängliche anfchauliche 
Geſchichte der Macht würde in hohem Maße dazu dienen, dem gefühls- 
jeligen Befhwäge von Völferfreundfchaft und aͤhnlichem ein Ende 
31 bereiten, blendenden Worten, die bei Tifchreden auf internationalen 
Rongreflen ganz am Plage find, aber niemals als Ausdrud der tat- 
fächlihen Verhaͤltniſſe gelten follten. Die Überzeugung, daß das Macht- 
ftreben der Völker naturgegeben ift, daß Macht zu den Dingen gehört, 
von denen man nie genug haben Fann, aber auch nie zu viel zu ſich 
nehmen darf, daß die Macht nicht in der Luft ſchwebt, fondern auf 
Land, Bodenfhägen, Flußmuͤndungen, Kanonen und Schiffen, vor 
allem aber auf tüchtigen, freien, gefunden Menſchen beruht, müßte 
jedem Bürger in Sleifh und Blur übergeben. Dann wäre nicht fo oft 
gefragt worden: Sind uns diefe oder jene Leute freundlich geſinnt? 
Was wollen fie denn eigentlid von uns? Wir haben ihnen doch nichts 
getan! Wir find doch fo harmlos! 

Sondern man würde fagen: Die Wacht diefer oder jener Leute ift fo 
oder jo groß (manchmal auch) Flein), fie Finnen uns den oder jenen 
Schaden tun, und darum muͤſſen wir diefe oder jene Abwehrmaßtregel 
treffen. Wir brauchen nicht erft jemandem etwas genommen zu haben, 
um ihn uns zum Seinde zu machen. Es genügt, daf wir etwas im 
‚Srieden erworben haben, was er als feinen angeftammten Befin an- 
fieht; fo war es mit unferem Handel und England! Das ift eine reine 
Machtfrage und auch unfer Verhältnis zu Sranfreich wird gefälfcht, 
wenn man immer bloß von Elſaß ·Lothringen oder dem Zwifchenreidy 
ſpricht. So einfach liegt die Sache nicht. Entfcheidend ift die Welt⸗ 
ftellung; diefer Bau ruht aber auf den Pfeilern der Macht, und der 
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Sturm der Befühle, Haß und Race vor allem, mögen ihn noch fo wild 
umbraufen, er wird ihn nicht ftürzen, wohl aber die ſchon erfchätterten 
Mauern leichter zu Hall bringen.* Die Befchichte der Macht, wie wir 
fie uns denken, muß leicht überfichtlich fein, und es darf immer nur 
eine Perfon im VDordergrunde ftehen und handeln. Das Vlebeneinander 
mehrerer Staaten würde nur verwirren. Es muß alfo die Befamt- 
perfönlichFeit, der Staat, der die Sührung bat, im bellften Lichte ficht- 
bar fein, oder es muß mit den beiden gejcheben, die um die Sührung 
ftreiten. Das ift der Grundſatz gefcbichtlicher Anordnung, den Ranfe 
wohl aus dem Drama entnommen bat, der immer wieder angewandt 
werden muß, damit namentlich die ftörende Art, gewille Staaten „an- 
bangsweife” zu behandeln, wie befonders gern den YIorden und Oſten, 
aufhört. Haben gewifle Staaten in gewiffen Zeiten Feine Macht und 
darum Feinen Einfluß auf andere gehabt, jo laſſe man fie in der all- 
gemeinen Befchichte der Macht ganz beifeite und widme ihnen je eine 
CLandesgeſchichte. 

Wenn wir im Altertum die Ereigniſſe nach Weltreichen oder vor- 
herrſchenden Völfern ordnen, in der üblichen Weife von Ägypten, Ba- 
bylon, Aſſyrien, Neubabylon, Perfien, Makedonien und endlich von 
Rom fprechen, fo buldigen wir dem unausgefprocdhenen Machtgedanfen. 
Aber da Fommen uns fchon ftarfe Bedenken. Wir ftoßen auf Völker, 
die ganz außerhalb des berfömmlichen Machtringes ſtehen, an die 
Inder und vielleicht auch an die Ehinefen. Aber man darf auch nicht 
glei als erftes eine Beihichte der Macht in der Welt verlangen, eben- 
fowenig wie es heute ſchon eine wahre Weltgefchichte gibt. Das wäre 
verfrübt. Die Befchichte der Macht wird fich zunächft auf den uͤblichen 
Schauplatz der Weltgefchichte befchränken, Dorderafien und Mittel- 
meerländer, Europa und europäifche Kolonien in Amerika. Wenn 
einmal Indien, China oder Japan die Wacht bat, dann mögen fpätere 
Geſchlechter der Siftorifer fie in den weitefien Rahmen der Macht ⸗ 
geſchichte einfügen. Bis dahin bleiben viele Staaten Objekte der Po- 
litik, ohne Subjefte werden zu Fönnen. Nichts hindert übrigens die 
Chineſen, die Befchichte der Madre von ihrem Standpunfte aus zu 
betrachten. 

Aber welche wertvollen Befichtspunfte ergeben fi doch für die 
Begenwart, wenn wir uns die wecjelnde Wacht der orientslifchen 


Ich darf bier auf meine aFademifche Rede „Deutfhland und Frankreich im Wandel 
der Jahrhunderte” (Jena, Guſtav Fiſcher, 19139) verweifen, die einige Wochen vor 
dem Kriege im Druck erfchien. Was id damals gefagt babe, bat fih mir im Laufe 
des Rrieges vollauf beftätigt. 
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Voͤlker vergegenwaͤrtigen! Mit atemloſer Spannung ſchauen wir alle 
auf Agypten und Suez. Soll dort Macht zerſtoͤrt und neu gegruͤndet 
werden? Wer dachte nicht an aͤlteſte Zeiten, als kuͤrzlich in den Zeitungen 
Davon die Rede war, Meſopotamien ſolle von den Englaͤndern ge- 
fäubert werden! Uralte aſiatiſche Machtfämpfe liegen uns im Augen- 
blick ſehr viel näher als dogmatiſche Rämpfe des Reformationsgeitalters. 

Bei weitem am anfchaulichften verfinnbildlicht uns Rom die Macht. 
Die Römer find das Machtvolk an fi, wie es aus den befannten 
Verſen Vergils ftolz heraustönt: In Runſt und Wiflenfchaft mögen 
andere Dölfer voranftehen, das fiht den Römer nicht an: ihm bleibt 
zu eigen 

Parcere subjectis et debellare superbos. 

Und weil der Römer Erfolg hatte, weil er jahrhundertelang den 
Mittelmeerländern ftaatlihe Sorm und willlommene Ruhe gab, erhielt 
feine Wacht die höchfte fittlihe Weihe und galt Dante als gottgegeben. 
In der Monarchie heift es: „Das heilige, fromme und ruhmreiche 
Dolf der Römer, frei von aller dem Bemeinwejen immer fchädlichen 
Sabſucht, von Liebe zum allgemeinen Srieden wie zur Sreibeit erfüllt, 
ſcheint feinen eigenen Vorteil vernachläffige zu haben, um die Wohl- 
fahrt der Welt zum Seile des Wienfchengefchlechtes zu fördern?“ 
(Bud 2, Kap. 5). 

Wo blieb die Macht der Römer? Wo blieb die Macht Ttaliens? 
Iſt Made an beftimmte Völfer geknüpft, wie man das in alter und 
neuer Zeit immer wieder behauptet bar? Bibt es eine VDorbeftimmung 
der Völker aͤhnlich der Prädeftination der Einzelmenſchen? Bibt es 
beberrichende Länder, wie die modernen Ttaliener es zu glauben fcheinen, 
wie fie es wenigftens von ihrem Rapitol fo laut und anmaßlich ver- 
Fünder haben? „Der Sturz der Zivilifationen ift das eindrudspollfte und 
zu gleicyer Zeit das dunkelfte der gefchichtlihen Ereigniſſe“; jo lauten 
Die Worte, mit denen Bobineau feinen Essai sur l’inegalite des races 
humaines eröffnet. 

Vieles bleibt da rätfelbaft, aber das wird man nie vergeflen, Daß der 
gewaltige, für alle Zeiten gefügte Bau des Römerreichs nicht zerftört, 
aber fortwährend verändert und ergänzt, das beißt den Bedürfniflen 
der germanifchen Eroberer angepaßt wurde. Zr follte ihnen ein wohn- 
liyes Haus bieten, und fie wollten von dort aus Macht üben. Die 
Yiamen Theoderih und Karl der Große fallen uns auf dem Umbau 
ins Auge, und das Farolingifche Reich erfcheint als großartiges Slid- 
werf aus germanifcher Volkskraft und romanifcher Bildung. 
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Die Epigonen ftreiten fich, alles geht auseinander, jeder reißt an ſich, 
was er befommen Fann, aber Rom behält den Namen der Wacht und 
bereitet ſchon eine neue geiftliche vor, während die wirkliche Macht 
dem von Pfalz zu Pfal wandernden römifchen König und Fünftigen 
Raiſer in Deutfchland innewohnt. Er ift fo ftarf, daß es unvernüänftig 
erfcheinen würde, ſich mit ihm meflen zu wollen. Da ftößt er, die eine 
oberfte Gewalt der Ehriftenheit, mit der anderen, mit dem Papfte, zu- 
fammen. Frankreich Fommt dank der herrlichen Entfaltung feines Beiftes, 
feiner Univerfität Paris empor. Bald, nahdem Raifer Seinrich VI. 
in feinem Cäfarentraum gefagt hatte: „Dies und das — alles ift mein“, 
am Anfang des J3. Jahrhunderts, im Thronftreit, verliert das Deutfche 
Reich den Vorrang in der Macht. Papft Innocenz II. ift der maͤch⸗ 
tigfte, nicht durch Militaͤr oder Sinanzen, fondern durch die Theorie, 
die der Bläubige nicht zu beftreiten wagt, in deren Dienft fi immer 
neue Rämpfer ftellen. Des Innocenz’ Nachfolger folgen feinen Spuren 
und errichten den päpftliden Abfolutismus. Feierlich erFlärte Boni- 
fa3 VIII. in der berühmten Bulle „Unam sanctam“ die Unterwerfung 
aller menſchlichen Geſchoͤpfe unter den römifchen Papft als heilsnor- 
wendig. Begen foldye weitgehende Anfprücde Fam es nicht zu einem 
Bunde der weltlichen Serrfcher. Jeder Staat erwehrt fich allein, fo 
gut es geht, des Firchlichen 3Zwangs, befonders fobald feine Finanzhoheit 
bedroht wird. Die Seelen der Untertanen gibt er preis. Inzwiſchen 
heiratet das gluͤckliche Öfterreih. Karl V. befaß nach dem ſchmal⸗ 
Faldifchen Rriege Macht wie wenige deutfche Raifer. Luther, von dem 
er nichts wiffen wollte, hatte den grumdfäglichen Feind des Raifertums, 
den Papft, Plein gemacht. Karl Fonnte daran gehen, fein geograpbifches 
Weltreich zu einem ſtaatlichen zu machen. Im Siegeslauf plötzlich ge- 
hemmt, hinterließ er doc Philipp I. die MiöglichFeit, den Vorrang 
Spaniens zu begründen, gegen den England und Frankreich anFämpften. 
Sranfreich unter Zudwig XIV. trug den fürftliden Machtwillen glän- 
3end und hochfahrend zur Schau. Der Sonnenfönig bat Macht im 
hoͤfiſchen leide für alle Zeiten verförpert, und die Duodeztyrannen des 
18. Jahrhunderts träumten von Verfailles. 

Preußen tritt unter die Brofmächte, dank Sriedri dem Großen, 
aber eines Mannes Benialität ift eine zu ſchmale Brundlage für die 
Bründung einer haltbaren Stellung. Noch fehlte die Entfaltung aller 
Kraͤfte des Volkes. 

Ylapoleon I. brachte den militärifhen Machtwillen im Soldatenrod 
ebenfo großartig als hart zur Erſcheinung. Lieft man die Zeitgenoffen, 





Macht 565 





fo möchte man fagen, daß niemals fo wenig Zweifel daran war, wer 
Die Macht hätte. Das Erfurter Parterre der Könige gehört in das 
weltgefhichtlihe Theater. Gebrochen wurde diefe furchtbare Militär- 
macht, muͤhſam genug, durdy eine nody gewaltigere der Derbündeten, 
aber der opferwillige Mut, fie zu brechen, hatte ſich an der Vaterlands- 
liebe der deutſchen Dichter und Denker entzündet. 

Kine lange Sriedenszeit folgte auf den Wiener Kongreß, den größten 
politifchen Jahrmarkt, von dem man weiß. Das Gefühl für Machr- 
gewichte, die doch eben noch jo hart gedrüdt hatten, ftumpfte ſich ab. 
Liberaler Doftrinismus, auffeimender Sozialismus, ſchwaͤrmeriſche 
Romantif nahmen die Stelle ein, an der fidy der politifche Mleinungs- 
Fampf hätte entwideln follen. Wenn im Innern nur die Polizei Wacht 
bat, wird der Bürger alle Zuft verlieren, fi um die Macht nach außen 
3u Fümmern. Die Regierungen ließen den Machtwillen nur allzu gern 
einfchlafen, aus Surcht, daß er fich plöglich gegen fie wenden und ein- 
greifende Deränderungen parlamentarifch-wirtfchaftlicher Art erzwingen 
Eönnte. Argwohn gegen das eroberungsluftige Sranfreich tauchte etwa 
1840 wieder auf, aber von den wirklichen Rräften der Nachbarſtaaten, 
von der ftetigen Machtausbreitung des freiheitverfündenden England 
fehlte jede Elare Dorftellung. Wie follte auch der deutſche Bund, ein 
loſer Dölferverein, als Macht gewertet werden? Die Macht einzelner 
feiner Teile, vor allem Öfterreihs und Preußens, wirkte nicht nach 
einer, jondern nach zwei Richtungen. 

Die formvollenderen, oft fo gedanfenreichen Reden aus der Pauls- 
Firche litten in erfter Linie an einem fchreienden Mißverhältnis zwifchen 
Wollen und Können. Die ehrenwerten Maͤnner, die fie hielten, waren 
Rufer vor dem Streit. 

Erſt Bismard bat wieder deutſchen Machtwillen gewaltig verför- 
pert. Macht muß zwingen Eönnen. Bismard zwang die Deutjchen zu 
ihrer in Lied und Wort erfehnten Zinheit und [hob das neue Reich 
in die Reihe der Großmaͤchte hinein. Als fiegreihe Militaͤrmacht über- 
nahm esden Vorrang in den Weltverhältniffen, und — wahrte den Srie- 
den, wie das auch fremde Beurteiler widerwillig anerfennen muͤſſen. 
Es widerftand der Lockung, Sranfreidy zu zerfchmettern, ehe dieſes ſich 
erholt hatte, es begünftigte deſſen Foloniale Ausbreitung, um ihm einen 
gewillen Erfag für die Derlufte von 187) zu Ichaffen. Denn nur die 
Politik Fann zu dauernden Erfolgen führen, welde dem geſchlagenen 
Seinde die Moͤglichkeit läßt, feine Wunden zu vergeflen. Sranfreid 
hätte es gekonnt, wollte es aber nicht. 
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Die militaͤriſche Macht, die ihm bei der finfenden Volkszahl für immer 
zu entfchwinden drohte, fuchte es dank feiner Rapitalmacht durdy das 
Bündnis mit Rußland zu erfezzen. Der Rücktritt Bismards erleichterte 
zum mindeften die Einkreiſung Deutfchlands, und England gewann den 
Vorrang. Machtverfchiebungen im Srieden find meift ſchwer zu be- 
merPen, namentlich für die Mitlebenden offenbaren fie fidy erft deutlich, 
wenn Friegerifche Zufammenftöße drohen. Das war der Hall bei dem 
Maroffohandel. Dem Tlamen nach handelte es fi um Deutfchland 
und Frankreich, in Wahrheit Fämpfte England unter der franzöfifchen 
Tarnfappe. Deutfchlands Anſehen, das heißt die Dorftellung von feiner 
Macht, war gefepmälert und damit die Stimmung gefchaffen,die zu einer 
Verringerung feiner Mache felbft führen follte. Die Schwierigfeit lag 
für Deutſchland darin, daß es obne fichere Überlieferung und Erfah⸗ 
rung ſich Wittel, Wege und Ziele feiner Weltpolicif erft felbft fuchen 
mußte. Agadir wäre Feine günftige Belegenheit gewefen, den furcht- 
baren Kampf zu wagen. Die Spannung blieb, aber nur wenigen be- 
wußt, und, wie man inzwifchen gehört hat, follte in wenigen Jahren, 
nach Vollendung der ruffifchen Vorbereitungen es gegen Deutfchland 
losgehen. 

Ein Jahr ift vergangen, feitdem wir Deutfche in dem Völferringen 
ftehen, dem größten, das die Weltgefchichte Fennt, nach Zahl der Kaͤmp⸗ 
fer, Ausdehnung der Räume, Vollkommenheit und Wirfung der Waffen. 
Es ift der erfte wahre Weltfrieg! 

Es geht um die Macht. Wacht Fann nur zunehmen oder abnehmen, 
niemals ftilleftehen, eine Wahrheit, die auszufprechen nicht nötig fein 
follte. Auch wir Finnen nur ftärfer oder ſchwaͤcher werden. Unfere 
militärifche, finanzielle, fittliche, technifch-wiflenfchaftlihde Wadt bar 
bisher die läuternde Seuerprobe beftanden, und darum vertrauen wir 
darauf, daß auch der Sriede fie mehren wird. Die deutſche Macht ſoll 
dem deutfchen Wefen die Gaſſe öffnen und immer freibalten. 

Wohin? Ins Unendliye! Don der Selbftbehauptung zur Entfaltung 
aller Sähigfeiten, die in unferem Volke ruben. 

Die Beihichte der Macht führte uns von den Anfängen überfisat- 
licher Ordnung bis zu dem reichveräftelten Leben der Begenwart. Es 
ift ein unaufbörliches Auf und Abwogen, und in immer neuem Be— 
müben fuchen wir uns die führenden Voͤlker, die in ihren Voͤlkern füh- 
renden Maͤnner zu vergegenmwärtigen. Aber wie viel bleibt der Wiffen- 
[haft noch zu tun übrig, bis all die Bilder Flar und rein, anfchaulid> 
und farbenreich vor ung ftehen? Die große Gegenwart bat uns neue 
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große Aufgaben geftellt. Die Machthiftorifer werden empfängliche Ser- 
zen und nachdenkliche Köpfe finden. Neben Rechtswiffenfchaft, Wirt- 
Ichaftswiflenfchaft, Briegswiflenfhaft wird Machtwiſſenſchaft als 
gleihberechtigte Schwefter treten. 


M. C. Mengbius 
Das deutſche Depeſchenbureau— 
weſen 


twas, was Renner der Verhaͤltniſſe ſtets befuͤrchtet haben, iſt 
S bei Ausbruch des jezigen Weltkrieges eingetreten: ein völliges 
Derfagen des deutfchen Depefchendienftes ins Ausland hinein, 
und Zwar nicht bloß ins feindliche Ausland, fondern im großen und 
ganzen auch in das neutrale. Seither ift es beim neutralen Ausland 
beffer geworden, aber zu wiünfchen läßt der Dienft noch überall, audy 
wo man uns weniger feindlidy iſt. Don wirklicher Sreundfchaft für 
uns fann man ja leider faft nirgendwo fprechen. Warum das der Sall 
ift und wie diefe allgemeine Mißgunſt nach dem Kriege befeitigt werden 
Fann und befeitigt werden muß, wird eine fehr danfenswerte Unter- 
fuchung beziehungsweife Aufgabe für unfere Reichsregierung fein. 
Alfo zu Beginn des Krieges zeigte es ſich in nur zu deutlicher Weife, 
daß das gewaltige Deutfche Reich (und auch das verbuͤndete Ofterreicy- 
Ungarn) Fein außerhalb der Reichsgrenzen wirfendes oder befler wirf- 
fames Depefchen- und Nachrichtenbureau beſitzt, weder für politifche 
Sachen, noch, was vielleiht noch viel ſchlimmer für unfer wirtfchaft 
liches Bedeihen ift, für Sandelsfachen. Die ausländifhen Bureaus, 
Reuters Agency und Agence Savas, beherrfchen mit ihren Trabanten, 
der Petersburger Telegraphenagentur und den anderen offizidfen Bu- 
reaus Die gefamte Welt. Sie Fonnten nach dem löblihen Brundfage: 
Calumniare audacter, semper aliquid haeret! ein Zügenfapital von un- 
endlihem Umfange gegen uns anbäufen, deffen Befeitigung noch un- 
endliche Arbeit verurfachen wird, und von dem leider auch dann noch, 
felbft nach unferem endgültigen Siege, „Semper aliquid haerebit”, immer 
etwas, wenigftens im Auslande, Fleben bleiben wird. Man fieht aber 
auch, wie ſchon in der 3eit vor dem Kriege feit langen Jahren von feiten 
der gegnerifchen Depeichenagenturen fyftematifch gegen das Deutſche 
Reich gehetzt worden ift,zum mindeften aber alles für uns Sprechende 
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verfehwiegen und unterdrädt wurde. Die Saat diefer ftillen, aber um- 
fo gründlicheren Segarbeit ift nur zu fehr aufgegangen. Sonft wäre 
dieſe Unfumme von Haß, diefe völlige Unkenntnis deutſchen Weſens 
und deutfcher Art, deutfcher Sitte und Geſittung einfach unmöglid. 
Wenn auch, was wir Deutfche ja alle als fiber annehmen, England, 
Rußland, Frankreich und Italien, diefe fonderbare „Aultur“-Benoflen- 
fchaft, im Kampfe ſchließlich unterliegen wird, — nur dann werden 
wir weiterhin unfere großen Rulturaufgaben erfüllen Fönnen, — im 
Luͤgenfeldzug haben fie über uns gefiegt, und wenn auch nur das „semper 
aliquid haeret‘“ übrig bleibt. Um diefes zu befeitigen, werden wir noch 
lange, lange Jahre Fämpfen müflen. 


©; vorzüglich ſich unfer vielgefhmähter „Militarismus” im jegigen 
Rampfe bewährt hat, da wir ohne ihn tief in der Patſche fäßen, fo 
wenig ſcheint fich unfere Diplomatie und mit ihr unfer ganzes Offiziöfen- 
tum nach innen und außen bewährt zu haben. Der „Militarismus“ muß 
jest gut machen und wieder berftellen, was diefe beiden verfäumt oder 
gar verfehlt haben. Wir fpüren das jetzt nur zu fehr am eigenen Leibe 
und hoffen nur, daß für die Folge unfere Diplomatie die Arbeit ver- 
richtet und vor allem verrichten kann, die jetzt der Militarismus leiften 
muß. Seine Arbeit ift ja gründlich, aber audy fehr Foftfpielig, Foftfpielig 
nad) jeder Seite hin. Nicht umfonft heißt es vom Rriege: ultima spes 
regum. Das Öffizisfentum aber muß nach dem Rriege unbedingt auf 
Das unbedingt nötige Maß eingefchränft werden. 

Diefes große Elend im Ylachrichtendienft ift nun allerdings noch da- 
durch verböfert worden, daß zurzeit der drahtlofe Telegraph noch 
nicht genügend Über die ganze Erde ausgedehnt, beziehungsweife noch 
nicht genügend gegen die Willfär nicht nur der feindlichen, fondern 
auch der neutralen Regierungen weltgefeglid geſchuͤtzt ift und daher 
noch die Kabelverbindungen die Nachrichtenvermittlung monopoli- 
fieren, Diefe befinden fi aber zurzeit hinwiederum in englifchen, 
alfo in feindlichen Saͤnden. Die paar deutfchen Kabel waren ja alsbald 
durchſchnitten, die deutſchen drabtlofen Stationen aber find teils zer- 
ftört, teils, wo fie fi in nichtdeutfchen Händen befinden, durch ſchika⸗ 
ndfe Behandlung ganz oder großenteils unwirffam gemacht. Es hat 
fi deutlich gezeigt, daß man 3. B. die große Station Ramina nicht 
in einem fo Fleinen und webrlofen Schumgebiete, wie Togo, anlegen 
durfte, wollte man fie während eines Krieges dauernd in Bebrauch 
und vor allem im Befig behalten. Wir Deutfche hätten nur dann dem 
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englifchen Kabel und damit dem Lügenmonopolein Paroli bieten Pönnen, 
wenn wir fofort an den Ausbau eines über die ganze Erde verbreiteten, 
in deutſchem, wenn auch privatem Beſitze befindlichen drabtlofen Sta- 
tionenfyftems gegangen wären unter Bevorzugung (abgefeben narürlich 
von unferen Kolonien) neutralen Bebietes, unter ftaatsrechtlicher Siche- 
rung von deren Sunftionen durch geeignete Staatsverträge. Ein großer 
Teil der Stationen würde dann auf alle Sälle fortdauernd funktioniert 
haben, jedenfalls ein fo großer Teil, daß eine derartige Unterbindung 
des deutſchen Nachrichtenverkehrs, wie fie jet eingetreten ift, unmöglich 
gewejen wäre. Saͤtten wir dann, neben diefen drabtlofen Stationen 
noch ein großes, gut eingeführtes deutſches Vlachrichtenbureau ge- 
habt, das, aͤhnlich wie Reuter, überall in der Welt feine Agenturen 
befäße, dann wäre der jest glatt zu unferen Ungunften abgefchloffene 
Luͤgenfeldzug der Reuter · Havas · Leute unmöglich gewefen, weil man 
fie fofort auf ihre Lügen feftgenagelt hätte. Jedenfalls hätten fi von 
Anfang an dann deutfche wie feindliche Wieldungen nebeneinander in 
der ganzen Welt vorgefunden, fo daß ein audiatur et altera pars un- 
bedingt notwendig gewefen wäre. Daß, neben der drabtlofen Telegraphie, 
deutiche Kabel durchaus nicht — wenigftens im jegigen Stadium der 
drahtloſen Technik — überflüffig find, verfteht ſich von felber. Die Zu- 
Funft dürfte aber doch das drabtlofe Syſtem behalten, zumal es im 
Laufe der Zeit, vermutlidy ſogar ſehr rafch, derart verbeflert werden 
dürfte, daß ihm von feindlicher Seite nicht mehr beizufommen ift. Es 
handelt fi dabei nicht nur um politifche Vlachrichten, fondern vor 
allem auch um handels- und volfswirtfchaftliche, um wiflenfchaftliche 
und alle möglichen fonftige, mehr oder minder wichtige Sachen, ich er- 
wähne 3. 8. nur den internationalen Werterdienft, den internationalen 
landwirtfchaftliden Dienft, internationale Börfen- und Sandelsnacdy- 
richten ufw., deren Verbreitung jegt auch febr gehemmt ift und die 
durch die feindlichen Rabelmächte jederzeit unterbunden werden Finnen, 
wo fie nody oder wieder funktionieren. 


urzeit eriftieren in allen europäifchen und vielen außereuropäifchen 
Stasten große Depefchenbureaus, die ein gewifles Monopol in diefen 
Ländern befizen. Allen diefen Bureaus Flebt als typifches Merkmal 
die „Öffiziofität” an, d. b. fie ftehen in einem mehr oder minder engen 
Zuſammenhang mit der jeweiligen Staatsregierung; entweder fie find 
direfter Beſitz der betreffenden Regierung, wie 3. B. das F. k. Tele 
graphen · Correſpondenz · Bureau in Wien, oder fie werden doch von der 
37 
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Regierung „kontrolliert“, wie z. B. unſer deutſches Wolffbureau. 
Natuͤrlich kann die Regierung auch bei ſolchen kontrollierten Bureaus 
Mitbeſitzerin und im Beſitze von Anteilen oder Aktien ſein. Es gibt 
für fo etwas ja genügend „Strohmaͤnner“. Die bekannteſten der offl- 
zisfen Bureaus find Reuters Agency in London, die Agence Gapas 
in Paris,die Agenzia Stefani in Rom, die Petersburger Telegraphen- 
Agentur in Petersburg,das [yon genannte k. k. Tel. Corr. Bur. in Wien, die 
Continental · Telegraphen · Compagnie (Wolffs Telegraphiſches Bureau) 
in Berlin, ſowie eine Anzahl kleinerer Bureaus, wie Ritzaus Bureau in 
Ropenhagen, das Svenska Telegram-Byran in Stockholm uſw. uſw. 

Was nun das wichtigſte bei dieſer Sachlage iſt, iſt, daß alle dieſe Bu⸗ 
reaus in einem Rartellverhaͤltnis zu und zwiſcheneinander ſtehen. Die 
einzelnen Kartellvertraͤge find natuͤrlich verſchiedener Art und ver- 
pflichten fidy untereinander mehr oder weniger. So verzichten 3. B. die 
einzelnen Bureaus zum Teil auf eine direfte Vlachrichtenvermittlung 
ihrerfeits in den Rartelländern (fo fpeziell im Deutſchen Reiche), leiten 
vielmehr ihre Nachrichten nur durch die Rartellbureaus, wofhr diefe 
gezwungen find, gewiſſe offizidfe Nachrichten auch in ihrem Bezirke 
zu verbreiten. Dabei ift es allerdings fhon vorgekommen, daß diefe 
Nachrichten von den betreffenden Bureaus (oder auch offizisfen Zei⸗ 
tungen) nicht verbreitet wurden und dann die merfwärdige Situation 
berausfam, daß das Ausgabebureau die Wieldung lancierte mit der 
Kinleitung: „Das offizisfe Bureau da und dort oder die und die 3ei- 
tung verbreitet folgenden Artikel” (befonders bei etwas zu did aufge- 
teagenen Zobhudelartifeln 3. B. über „leitende” Staatsmänner ufw. 
foll das öfter vorfommen), während doch die Meldung weder in der 
betreffenden 3eitung ftand, noch von dem genannten Rartellbureau 
ausgegeben wurde. So etwas ift dann allerdings peinlich. Meift jedody 
merfen jo etwas nur die eingeweihten Auguren. YIatürlidy aber haben 
die Bureaus an den Sauptplägen, auch wo Rartellbureaus find, ihre 
eigenen DBerichterftatter, die die von den Rartellburesus gelieferten 
Vlachrichten entfprechend beleuchten und berichtigen follen: man Fennt 
eben feine Pappenheimer und traut dem offizioͤſen Kollegen nicht über 
den Weg. Auch bier wirft man einem Bureau, das zu einem Lande 
gehört, das durch feine Diplomaten „berühmt“ ift, vor, daß feine Der- 
treter die Übermittlung von 3eitungsenten und «nachrichten aus ihrem 
Stationsort als ihre Saupträtigfeit betrachteten. Das ift natürlich eine 
übelwollende Herabſetzung diefer Herren, deren anftrengende und ſchwie⸗ 
rige Taͤtigkeit befferes Lob verdiente. 
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Alfo: die offizisfen Rartellbureaus befizen nach den meiften Der- 
trägen ihr beftimmtes Eigengebiet, in dem nur fie Ylachrichten ver- 
breiten dürfen, nicht aber eines der anderen Rartellbureaus. Wenn daber 
3. B. im Deutfchen Reiche eine Meldung den Zufa „Reutermeldung“, 
„Savasmeldung“, „Wieldung des F. k. Tel. Corr. Bur.” trägt, fo zeigt 
das nicht etwa, daß die betreffende Zeitung Abonnentin von Keuter, 
der Javas oder des F. F. Tel. Corr. Bur. ift, fondern daß diefe Mel- 
dung vom Wolffburesu aus irgendeinem Brunde oder Ylichtgrunde 
nicht als „eigene“ Meldung, jondern ausdruͤcklich als fremden Urfprungs 
verbreiter worden ift. 

Sier liegt ein Gauptfehler des gegenwärtigen Syſtems. Das Wolff 
bureau bat zwar auf dieſe Weife die Konkurrenz der großen fremden 
Bureaus, fpeziell Reuters, im Deutſchen Reiche ausgeſchaltet, Eonnte 
aber andererjeits deutfche Nachrichten nur in befchränftem Maße in 
die feindlihen Länder bringen, und ftand jedenfalls mit feinen Nach⸗ 
richten unter der Kontrolle des Rartellbureaus. Da nun die meiften 
Bartellbureaus, wie fich jetzt mit erfchrediender Klarheit in den für 
uns nur zu unangenehmen Wirfungen berausgeftellt bat, im Verein 
mit ihren Regierungen uns, wenn auch nicht immer offen, nichts weniger 
als günftig gefinne waren, jo war die Einwirfung des W. T. 3. im 
Ausland fo gut wie null, zumal in vielen Lebensfragen Deutfchlands, 
während man dem W. T. 8. (ob mit Recht oder Unrecht, wollen wir 
dabingeftelle fein laflen, weil da ja oft Weinungsverfchiedenheiten, 3. 3. 
je nach der Parteirichtung der Beurteiler, vorhanden find) vorwirft, 
nicht immer ganz vorfichtig mit der Verbreitung von Keuter- und 
Savas-Meldungen innerhalb des Deutfchen Reiches gewefen zu fein. 

Sier muß gründlicher Wandel eintreten; zumal das Wolffbureau im 
Auslande, fpeziell in Überfee, nicht wie Reuter überall feine Agenten 
fien hat. Entfcheidend darf nicht das Öffiziofenrum fein. Sür Deutſch⸗ 
land ift es weniger wichtig, daß offizisfe, insbefondere offizids gefärbte 
Anfichten ins Ausland Fommen, fondern daß möglichft viel über Deutſch⸗ 
land binausfommt: politifche, wiflenfchaftliche, foziale, Jandels- ufw. 
Nachrichten; Bedingung ift nur, daß Feine deutfchfeindliche oder Deutſch⸗ 
land ſchaͤdigende Nachrichten verbreitet werden. Ob fie der Regierung 
ftets genehm find, ift demgegenüber gleichguͤltig. Kommen ins Aus- 
land nur offiziös gefärbte Nachrichten, weiß das Ausland, das gebende 
Bureau ift deutſchoffizioͤs und darf fih nicht getrauen, auch einmal 
etwas nicht offizids „Berwappeltes” zu geben, fo ift von vornherein das 
Mißtrauen da, zumal man weiß, daß nicht alles, was offizioͤs ift, nun 
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auch wirflich richtig und wahr ift. Das Reuterbureau liefert uns dafür, 
3. B. jet während der Kriegszeit, ja täglid den Beweis. Don der 
Savas ganz zu fehmweigen. „Havaſeln“ bedeutet in der Schweiz be- 
Fanntlich foviel wie fchwindeln. 

Da nun das Wolffbureau ſchwerlich auf fein Offizioͤſentum ver- 
zichten will, vielleicht auch nicht verzichten darf bzw. Fann, übrigens 
die Regierung ein offlziöfes Bureau direft braucht — auch das wollen 
wir offen heraus fagen —, fo verfteht fi ganz von felber, daß nur 
ein anderes großes „deutſches“ Depefchenbureau diefe große nationale 
Aufgabe übernehmen Fann und darf. 

Nachtragen wollen wir noch, daß es in den Dereinigten Staaten von 
Amerifa zwei große Depeſchenagenturen gibt, die, wie ihre Yiamen 
fhon andeuten, aus dem Zuſammenſchluß von 3eitungsverlegern ent- 
ftanden find, nämlich die Associated Press, mit der das Wolffbureau 
in Verbindung fteht, und Die United Press. Serner möchten wir noch 
erwähnen, daß der Bründer des Reuterbureaus (Baron Keuter, recte 
Joſaphat) Feinem Beringeren wie unferm Werner von Siemens die 
Idee zu feinem Bureau verdankt. Siemens lernte Reuter Fennen, als 
er die Telegrapbenlinie Röln-Derviers baute, Durch welche die Tauben- 
poft, die Reuter mit gutem finanziellen Erfolge zwiſchen Röln und 
Brüffel betrieb, rüdfichtslos zerſtoͤrt wurde. 

Frau Reuter beflagte fi bei Siemens über die 3erftörung ihres 
Geſchaͤftes, worauf Siemens ihr und ihrem Manne den Rat gab, er 
folle nad London geben und dort ein Depefchenvermittlungsbureau 
gründen, ähnlidy wie es ein Serr Wolff in Berlin unter Mitwirfung 
feines Detters, des Juftizrates Siemens, gegründet habe. Reuter be- 
folgte diefen Rat. Alfo auch das Reuterbureau ift made in germany, 
für England bliebe damit nur deffen Verlogenheit übrig. 


mes Telegrapbifdhes Bureau wurde 1849 von dem damali- 
gen Beſitzer der, Nationalzeitung“, Dr. B. Wolff, gegründet. 1865 
wurde es eine Rommanditgeſellſchaft und 1874 in eine Aktiengeſellſchaft 
unter der Sirma Tontinental-Telegrapben-TLompagnie A.G. um⸗ 
gewandelt. Wolff vertrieb zunächft nur Fommerzielles Nachrichtenma⸗ 
terial, dem ficy aber auch politifche Meldungen anfchloffen. Das Aftien- 
Fapital beträgt nur eine Million, ift natuͤrlich jet ein bedeutend Diel- 
faches diefer Summe wert — — ſchon der gewaltige öffentliche Ein⸗ 
flug, den ein foldyes großes Depefchenbureau bat, ift ja gar nicht abzu- 
ſchaͤtzen. In den im „Reichsanzeiger“ veröffentlichten Bilanzen ift die 
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Rente mir durhfchnictlid nur JO—JJI Proz. angegeben. Das Bureau 
bat feine Zentrale natuͤrlich in Berlin. Aus Fleinen Anfängen entwickelte 
es fi raſch zu feiner jegigen Bröße. Seine Unterabteilungen bilden 
rund 60 „Agenturen“,d. h. Zweigbureaus, die an allen wichtigen Pläen 
Deutfchlands: JZamburg, Sranffurt a. M., Münden, Leipzig, Jannover, 
Röln, Breslau, Rönigsberg ufw. ufw. eingerichtet find. Sie find von 
fehr verfchiedener Bröße. Der Agenturleiter hat eine Anzahl von Tele 
pbonftenographen und einzelnen Redakteuren unter ſich, die im Turnus 
arbeiten. Dazu Fommt dann ein entfprechend zahlreiches Ausgeherper- 
fonal, welches das vervielfältigte Material an die Zeitungen und auf 
die Poft bezw. zu den Bahnzuͤgen bringt. YIeben diefem brieflidyen 
Dienft läuft narürlid bei den meiften Zeitungen noch ein drahtlicher 
Machrichtendienſt, da diefe vor Redaftionsfchluß noch das neuefte Ma⸗ 
terial für ihren Depefchenteil wuͤnſchen. Diefer ift jerzt faft ganz tele- 
phoniſch. Bei ftarfen Agenturen Habendie Beamten oft mehrere Stunden 
hintereinander ſolchen Telephonabgabedienft. Das Telephonamt bat 
Liften mit den betreffenden Zeiten für jede Redaktion, und bringt, jo- 
bald ein Runde erledige ift, den nächften. Die meiften Jeitungen, zumal 
in der Provinz ſchließen bis etwa JO Uhr vormittags. Dann folgt eine 
Pauſe bis Mittags. Nachmittags fchließt eine weitere Anzahl. Beiden 
großen Zeitungen Fommt dazu noch ein ftarfer Nachtdienſt. Einen be- 
traͤchtlichen Raum in der Arbeit nimmt der Rursdienft ein. Er beginnt 
mit den AnfangsFurfen, etwa gegen JJ Uhr, wird dann immer ftärfer, 
um nah 3 Uhr nachmittags abzuflauen. Begen Abend ferzen dann, 
etwas um 5 Ubr, die großen ausländifhen Rurfe ein; neben den Wert- 
papier- und Beldfurfen vor allem audy fehr umfangreiche WarenFurfe, 
die meift in ftarf gefürzten Codeformen Übermittelt werden und dann 
in den Agenturen aufgelöft werden müffen. Den Schluß bilden endlich 
die amerifanifchen, insbefondere die YIewyorfer Rurfe, von denen die 
große Sondstendenz gegen Mitternacht in Berlin (die Betreiderendenz 
erft fpäter) eintrifft. Ahnlich wie bei Wolff ift der Dienft auch bei den 
übrigen Depejchenbureaus. 

Das Wolffbureau ift, wie ſchon erwähnt, aus Eleinen Anfängen ber- 
vorgegangen und hat eine ganze Anzahl von Fleineren Bureaus und 
„Rorrefpondenzen” ſich einverleibt. Manche davon führen als Wolff- 
agenturen die alten YIamen weiter, fo 3.3. „Wagnerbureau” in Sranf- 
furta.M., „Börfenballe”in Leipzig, , Telegraphen-Agentur Suͤddeutſches 
Correſpondenz · Bureau” in Stuttgart, „Suͤddeutſches Torrefpondenz- 
Bureau und Correfpondenz Hoffmann” in Muͤnchen und Nuͤrnberg ufw. 
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Letztere ift fogar noch jest im Sandelsregifter als G. m. b. 5. einge- 
tragen, obwohl jeder Eingeweihte weiß,* daß es eine Wolffsgentur ift. 
Wozu alfo gerade in Münden diefe Maskerade? Um beftimmte Zwecke 
zu erreichen, find auch wohl Tochtergefellfchaften— oder muͤſſen wir fagen: 
„nabheverwandte" Bureaus?— gegründet worden, wie die Deutfche Rabel- 
grammgefellfchaft, die Rorrefpondenz Piper, ſowie eine Anzahl von 
Candes · oder Provinzialforrefpondenzen, die man je nad Laune ein- 
geben oder fortvegetieren läßt... Der Dienft zwifchen der Berliner 3en- 
trale und den Agenturen gebt zurzeit gleichfalls ganz uͤberwiegend 
durchge Telephon. Doch beſitzt das W. T. B. auch eine Anzahl von ge- 
mieteten Telegrapbenleitungen, die eine oder mehrere wichtige Agen- 
turen berühren, 3. 3. umfaßt die gemietete Leitung nad München 
auch Leipzig und Nuͤrnberg. Sat eine dazwilchen liegende Agentur 
fruͤheren Dienftfhluß (diefer hängt ja von der Erſcheinungs ˖ bezw. 
Drudzeit der zugehörigen Zeitungen ab) wie die anderen, jo wird fie ein- 
fach von einer beftimmten Zeit an ausgefchalter. Das W. T. 3. zahlt 
an die Telegraphbenverwaltungen für diefe Mietsleitungen ein jährliches 
Paufchale und bat dafür täglich eine beftimmte Anzahl von Worten 
frei. Wird diefe Zahl überfchricten, fo muß für jedes weitere Wort eine 
Pleine Einzelgebuͤhr bezahlt werden. Übrigens bewältigen bei ftarfem 
Andrang diefe Mietsleitungen nicht das ganze Material, 3. B. wenn 
große Reichstagsberichte zu übermitteln find; dann muß auch auf diefen 
Streden das Telephon mit- und nachhelfen. Natuͤrlich hat das W. T. B. 
auch fonftige technifche Sortfchritte ſich angeeignet, fo 3. B. den Fern⸗ 
drucker, der fpeziell in Berlin fehr gute Dienfte leifter. Zwifchen der Zen⸗ 
trale und den Agenturen und auch zwiſchen den letzteren pulfiert 
ein ftändiger reger Verfehr, wobei nicht nur die Zentrale der gebende 
Teil ift, vielmehr wird auch fie wieder von den Agenturen mit dem in 
deren Bezirk angefallenen Nachrichtenmaterial bedient. 

Was die Dergürung betrifft, welche die Zeitungen an das W.T. B. 
zu zahlen haben, fo erfolgt diefe jetzt faft ganz durch Paufchales („Rom- 
miffionen”), die vertraglich auf eine beftimmte Srift feſtgeſetzt find. Sie 
find von außerordentlich wechfelnder Soͤhe, je nach dem Umfange des 
Moateriales, das die Zeitungen erhalten, je nachdem ein ftärferer oder 
ſchwaͤcherer Telephondienft verlangt wird, und vor allem, ob aud 
Rurfe und Sandelsnachrichten mitgegeben werden follen. Zahlt eine 
große Zahl von Zeitungen 3. B. pro Jahr 700 —900 M, fo Fann man 


* Boshafterweife wurde einmal behauptet, „ausgenommen die Baperifche Staats. 
regierung“. 
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für größere Zeitungen mit etwa 6000— 7000 MT, und wenn fie einen 
„geoßen” Kurs. und Gandelsdienft erhalten, mit etwa 14000 MT pro 
Jahr rechnen. Dabei find aber, wie gefagt, alle möglidyen Zwifchenftufen 
vorhanden, ja unter Umftänden gebt für Pleine Blätter die Rommiſſion 
bis auf 240 und 120 WM pro TJahr herab. Das W. T. B. ſcheint jest 
endlich eingefehen zu haben, daß, wer den 3eitungsmarft beberrfchen 
will, auch die Fleinen Zeitungen haben muß, find doch diefe der Moͤrtel, 
der die großen Mauerfteine zufammenhält. Schließlich machen diefe 
Fleinen Leute ja auch nur wenig Arbeit, vielfady handelt es fi nur 
um einen Abzug mehr oder weniger der Ausgabe, alfo um ein Flein 
wenig Papier. Ein Butes hat die Depefchenbureau-Ufance, fie arbeiter, 
wenigftens den Derträgen gemäß, meift mit Pränumerandopreifen und 
verpflichtet die Zeitungen gleichfalls in der Regel zum Erſatze aller für 
fie fpeziell aufgewendeter Drabt- und Portoauslagen an das Depefchen- 
burean. 


Thnlich wie das Wolffbureau arbeiten auch die übrigen Bureaus, 
wenn deren 3ahl auch zurzeit — die vielen 3eitungsforrefpon- 
denzen, die auch vielfach mit dem Telephon arbeiten, nehmen wir 
bier ausdrädlih aus — fehr zufammengefchrumpft ift. Eigentlich gibt 
es nämlich) im Deutfchen Reiche nur noch ein größeres Depefchenbureau, 
die Telegrapben-Union. Ihr Brundftod find die fhon längere 
Zeit zufammen „arbeitenden“ Sirfchbureau und Seroldbureau. Zu diefen 
haben fi dann vor zwei Jahren mehrere Fleinere Bureaus gefellt, fo 
der „Deutfche Telegraf”, die „Preß-Eentrale” ufw., fo daß die T. U. 
jest einen fehr bedeutenden Machtfompler darftellt, zumal man ihr 
nachfagt, daß fie „bedeutend fchneller und befler arbeite” wie das Wolff- 
bureau, auch „das Material beſſer fichte und berrichte.” Das find 
natürlich Wieinungen, die das W. T. B. nicht wahr haben will, wir 
haben bier Feinen Anlaß, uns in diefen Streit einzulaffen. So viel ift 
fiber: auch die Telegrapben-Union hat einen außerordentlich großen 
Rundenfreis und die meiften größeren Zeitungen halten beide neben- 
einander. Die eben genannten Fleineren Bureaus zeigen deutlich, daß 
vielfach Verſuche gemacht worden find, das Wolffihe Nachrichten⸗ 
monopol, das die Zeitungen nur fehr unwillig ertrugen, zu brechen. 
Wir wollen hier nur noch zwei bald wieder eingegangene Bründungen 
anführen, weil fie generell wichtige Erfcheinungen zeigen. 
Die Internationale Unabhängige Telegrapben- Agentur (IUTA) machte 
zuerft den Verſuch, ein wirklih internationales Depefchenbureau 
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darzuftellen. Die Brundideen des Bureaus waren durchaus richtige und 
gute. Seine Bründung ging von Schweizern aus, die aber auf den un- 
gluͤcklichen Bedanfen Famen, dem Bureau einen Fatholifchen Anſtrich 
zu geben. Damit war in die, wie wir nochmals ſcharf betonen möchten, 
an fi durchaus richtige und weittragende Bründungsidee der Todes- 
Feim getragen, denn ein rentierendes großes Fatholifhes Depelchen- 
buresu zu gründen, ift unmöglich, weil ihm ein fehr ftarfer Prozentſatz 
der Tageszeitungen direft feindlich oder doch prinzipiell ablehnend, min- 
deftens aber mißtrauifch gegenübertreten wird (und tatfächlich auch ge- 
treten ift), die Fatholifche Prefle für fi) allein aber nicht ftarf genug ift, 
um ein derartiges Weltunternebmen zu alimentieren, ja nur in Zin- 
nahmen und Ausnahmen bilanzieren zu laſſen. Auch die Perfonal- 
frage machte der IUTA ftarfe Schwierigfeiten und war einer der 
fhwerften Bründe, aus denen das Unternehmen lange nicht gedeihen 
wollte. Erft als der Münchener Rechtsanwalt Juſtizrat Aug. Rumpf 
die Leitung des Unternehmens erhielt, gelang es endlicy, das Unter- 
nehmen fo weit zu feftigen, daß eine gedeihliche Zukunft möglich 
erjchien. Das Bureau fing langfam an, ſich einzubürgern, auch nicht- 
Fatholifche Zeitungen begannen Abonnenten zu werden, zumal Rumpf 
auf die Idee eines wirklid nad) allen Seiten hin unabhängigen Bu- 
reaus zuruͤckkam. Da geſchah das Seltfame: in diefem Augenblid, wo 
man endlich eine mögliche gedeibliche Zufunft herankommen ſah, verlor 
der Beſitzer des Bureaus, ein Deutfchamerifaner namens Weinſchenk 
(die ſchweizeriſchen Aftionäre hatte er fhon bald nach der Gründung 
ausgefauft), die Luft an der Sache und machte Furzerhand Schluß. Die 
IUTA batte ihren Sig in Zürich beziehungsweife Mailand und Agen- 
turen in München, Rarlsruhe, Düffeldorf, Berlin, ferner „verwandte” 
Bureaus in Wien und Budapeft. — Ein anderes Unternehmen ging von 
Münden aus. Im Gegenſatz zu anderen Buresugründungen, die mit 
größeren, ja großen Rapitalien begannen und glei Weltbureaus fein 
wollten (fpeziell vom Seroldbureau gilt das, das dann aber bald Flein 
beigab), wollte diefes bewußt Plein und unfcheinbar beginnen, ſich aber 
rafch emporarbeiten. Es war das Bayerifche Depefhenbureau 
(Internationales Telegramm-Rartell). Auch bier war die Idee eine abfo- 
Iut gefunde, aber es fehlte leider ein genügendes BerriebsFapital. In der 
betreffenden Denffchrift waren JO0000 MT vorgefeben. Nur ein Bruch⸗ 
teil davon Fonnte aufgebracht werden, von dem auch noch ein Teil in- 
folge des Dertragsbrucyhes eines Berliner Bureaus, mit dem es zunächft 
abgefchloflen hatte, verloren ging. Trotzdem wäre die Sache, die ſich 
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auffallend gut entwickelte, gelungen, wenn im ganzen etwa 50000 bis 
60000 MT aufgebracht worden wären. Das B. D. B. hatte, wie gefagt, 
feinen Sig in Münden. Es war mit einem Fleineren Berliner Bureau 
derart Fartelliert, daß das Berliner Bureau fi Norddeutſchland vor- 
behielt, den größeren Teil Suͤddeutſchlands aber dem 8. D. B. über- 
ließ. Der Öberrhein (Baden 3. T., Seflen, die Reichslande und die Pfalz) 
blieben gemeinfam. Weiter ftand das Bureau im Kartell mit einer 
Wiener und mit einer Schweizer KRorrefpondenz. An und für fich ein 
Bayerifches und Suͤddeutſches Bureau, verfügte es jo über ein außer- 
ordentlidy weitgehendes Material aus Deutfchland und dem Auslande. 
Der Kundenfreis entwidelte fi rafch. Alsbald nad der Gründung 
hatte es rund JJOO M Einnahme, für den dritten Monar (Januar 
1913) ftanden bereits 2 500 M Monatseinnahme in Ausficht, und zwar 
ohne daß noch richtig, fpeziell durch perfönliche Reifebefuche, agitiert 
worden war. Wäre nicht das Fleine Betriebsfapital erfhöpft gewefen, 
fo wäre in Fürzefter 3eit bereits die Bilanz der Einnahmen und Aus- 
gaben erreicht worden, und zwar einfchließlich der bereits vorbereiteten 
neuen Agentur in Rarlsrubeundeinesenergifchen BetriebesdesSchweizer 
Bureaus, das fehr Iufrativ zu werden verſprach. Wie gefagt, die Gruͤn⸗ 
dung war gefund, der Erfolg ein direkt anfenernder, zumal audy die 
fonftigen Umftände fi als felten günftig erwiefen: aber auch das fo 
Flein bemeflene Betriebsfapital Fonnte nicht einmal aufgebracht wer- 
den. Dies Fleine Bureau war auch deshalb intereffant, weil es fich 
von Anfang an nicht an die Deutſche Reichsgrenze band, gleich nach 
Oſterreich und der Schweiz übergriff, und vor allem im Sinne hatte, 
die mit Depefchen nicht fonderli gut ausgeftattete italienifche und 
franzöfifche Provinzpreſſe mir heranzuziehen. Sierfür war eine fchein- 
bar felbftändige Tochtergrüändung in Benf (mit einer Siliale in Mai- 
land) vorgefehen. Wie nüglid hätte uns diefe jest — wenigftens in 
der welfchen Schweiz und in VIorditalien werden Fönnen! 

Die Bründung von Ronfurrenzunternehmen gegen das Wolffbureau 
fußte meift auf einer intenfiven Ausnuͤtzung des in den in- und vor allem 
den ausländifchen Blättern enthaltenen Ylachrichtenmaterials, insbe- 
fondere der Londoner Blätter, dann der Parifer bezw. in Paris er- 
Icheinenden Blätter (3. 3. Temps, Parifer Ausgabe des New NXork 
Gerald, dito der Daily Mail ufmw.), endlid auf der Ausbeutung der 
großen Wailänder Zeitungen (vor allem des Corriere dela Sera und 
des Secolo). Lerztere find deshalb wichtig, weil fie mit den großen in 
Paris erfcheinenden Tournalen in einem Nachrichtenkartell ftehen. Bei 
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ihrem ſehr fruͤhzeitigen Erſcheinen hat man dann die betreffenden Pariſer 
und ſonſtigen Nachrichten in Mailand mehrere Stunden fruͤher, wie 
in Paris ſelber, wo bei dieſen Blaͤttern eine ſehr ſcharfe Rontrolle da⸗ 
ruͤber herrſcht, daß keine Nachricht das Zeitungsgebaͤude verlaͤßt, bevor 
fie mit der gedruckten Zeſtung herauskommt. Diefe Wolffkonkurrenten 
haben denn auch groͤßere Erfolge erzielt, zumal ſie ſehr fix arbeiten 
und die Meldungen journaliſtiſch gut faſſen, was dem Wolffbureau in 
Zeitungskreiſen vielfach abgeſprochen wird. So wurde erzaͤhlt, daß es 
des oͤfteren vorkomme, daß ein Ronkurrenzbureau Meldungen, die fuͤr 
jeden Renner der Sache ganz zweifellos Wolffeigentum darſtellten, in 
umgefchriebener und fenfationell zugeftugter Sorm drei Stunden und 
mebr früher an die Zeitungen des betreffenden Rayons berausbrachte, 
wie die eigene Wolffagentur. Noch ärger liegt folgender Sall. Kine 
Nuͤrnberger Zeitung erhielt von einem Muͤnchener Bureau aus Berliner 
Srübzeitungen entnommene Nachrichten, die fidy fpäter als Wolffmel- 
dungen berausftellten, um 6 Uhr früh zugeftelle. Don der YIürnberger 
Wolffagentur erhielt die gleiche Zeitung diefe Meldungen erft zwifchen 
9 und JO Uhr vormittags, alfo als fie längft ſchon in der Rotations- 
mafchine herunterlief. Es handelt fi) bier um Meldungen, die die Ber- 
liner Wolffzentrale dortigen Zeitungen abends, jedenfalls aber vor Mitter- 
nacht zugeftellt hatte. Das Ronfurrenzbureau telephonierte die Sachen 
nach München, von dort wurden fie nach Nuͤrnberg telephoniert und 
bier ausgefchrieben; und fo lagen fie dem Blatte bei Redaktionsbeginn um 
6 Uhr bereits fir und fertig vor. Beim journaliftifchen Nachrichtendienſt 
Fommt es eben in erfter Reihe, neben der Zuverläffigfeit, auf Schnellig- 
Feit an. Wer langfam arbeiter Fann es leicht erleben, daß er mit feiner 
eigenen Meldung gefchlagen wird. Und was vom Kinzeljournaliften 
gilt, gilt erft rede für ein Depefhhenbureau, und zwar umfomehr, 
als ein geſetzlicher Schutz für foldye tatfächlidhe Furze Nachrichten nicht 
beftebt, jedenfalls fehr zweifelhaft iſt. Die vorhin erwähnten Anleihen 
Pleinerer Bureaus bei ausländifhen Blättern haben übrigens ihre 
böfen Schattenfeiten, da natuͤrlich die Derfuchung nabe liegt, die be- 
treffenden Nachrichten womoͤglich durch einen Dertrag direkt von dem 
betreffenden Derlag,fagen wir3.3. Bordon Bennett (VTewXorfserald),zu 
erhalten, ehe die Zeitung gedrudkt berausfommt. Nach den Vorgängen 
vor dem jegigen Kriege lag er nun für die Engländer und Sranzofen 
nahe, ſich diefer deutfchen Depefchenbureaus für ihre Zwecke zu bedienen 
und ihnen Nachrichten zukommen zu laflen, die in mehr oder minder 
verftediter Sorm deutfchfeindlich waren. Soldye englifche Beftrebungen 
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find übrigens ſehr alt; ſchon Witte der 90er Jahre wurden von eng- 
lifcher Seite für ein Zeitungsprojekt, das in München auftauchte, erbeb- 
lide Summen verſprochen, wenn die Zeitung in engliſchem Kurſe fegeln, 
bezw. gewiffe „Richtlinien” befolgen würde. Das wurde von den Pro- 
jeftanten abgelehnt, obſchon dadurd dann die Zeitung nicht zuftande 
Fam. 

Wir wollen bier nody erwähnen, daß natuͤrlich neben den eigentlichen 
Depefchenbureaus noch zahllofe Fleinere, fogenannte KRorrefpondenz- 
Bureaus, efiftieren, die gleichfalls von der Verbreitung von 3eitungs- 
nachrichten, allgemeiner oder nur fpezielleer — wir wollen als Bei- 
fpiel nur die vielen Sportbureaus erwähnen —, leben. Reinem von 
dieſen Fommt eine derartige Bedeutung zu, daß es hier anzureihen wäre, 
wenn auch viele von ihnen nicht nur geradezu vorzüglidy geleitet und 
geführt find, fondern auch faft den Namen von Depefchenbureaus 
verdienten. Sehr viele andere leben allerdings ausfchließlid von der 
Ausplünderung der Zeitungen, Foften daher wenig, bringen aber, wenn 
fie fir und mit Sachkenntnis arbeiten, trozdem den Befizern eine gute 
Einnahme. 


wm: haben geſehen, wie die Sachlage zurzeit ift: ein großes, dem 
Weltfartell der offiziöfen Bureaus angehörendes deutfches De- 
peſchenbureau, Wolffs Telegrapbiiches Bureau, daneben ein zweites 
größeres Bureau in Berlin, die Telegraphen-Union (Sirfdy- Gerold ufw.). 
Kür das große deutiche Bureau, das wir im Befamtintereffe unferer 
Nation und deren Dolfswirtfchaft dringend nötig haben, ift Feines von 
beiden geeignet, die Telegrapben-Union wenigftens nicht in ihrer jegigen 
Derfaflung. Sie müßte in einer Weife vergrößert und verändert wer- 
den, die, ganz abgefeben von den zu ihrer Erwerbung nötigen Summen, 
ein derartig großes Kapital erfordern würde, daß wohl befler gleich 
ein neues Bureau gegründet wird, zumal das widhtigfte,die gefamte groß- 
zügige Auslandsorganifation, doch völlig neu gefchaffen werden müßte, 
die Einrichtung des deutfchen Betriebes aber für einen richtigen Ör- 
ganifator, der fidy auskennt, nur die Srage weniger Wochen ift (sic!). 
Die größte Schwierigkeit dürfte die Perfonalfrage bieten, da wirf- 
lich gutes Perfonal fehr ſpaͤrlich vorhanden ift und erft abgerichter 
werden muß. Das Perfonal der beftehbenden Bureaus wird auch mit 
DVorficht aufzunehmen fein, weil das neue Bureau nach anderen Prin- 
zipien und in anderer „Tonart” arbeiten muß. Angeftellte älterer, großer, 
gut eingeführter Befchäfte pflegen auch nur zu leiht mehr von den 
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war die Sache ſchon fo weit gediehen, daß diefer (fopiel ih mich er- 
innere allerdings nicht von Vereins wegen) [bon Verhandlungen zum 
Ankauf eines beftehenden Bureaus angefnüpft hatte (nach den Behaup- 
tungen von Leuten, die unterrichtet fein Fonnten, war der Verkauf fo- 
gar ſchon abgeſchloſſen). Sein plögliher Tod brachte jedenfalls die 
ganze Sache zum Scheitern. Soviel uns befannt ift, find aber die Be- 
firebungen nad Schaffung eines neuen unabhängigen Depefchenbureaus 
für die deutfche Preſſe bei der Verlegerſchaft durchaus nicht zum Still- 
ſchweigen gefommen. 

Don feiten der Regierung dürfte es das richtige fein, das Wolff- 
bureau auch weiterhin als offizisfes Bureau zu Fontrollieren und zu 
benügen. Eventuell wäre an feinedirefte Derftaatlihung zu denfen, 
wie dies bei dem k. k. T. C. 3. in Wien ja ſchon der Sall ift. Diefe dürfte 
jedenfalls nach jeder Seite hin reinen Tifch fchaffen. Ebenfo dürfte es 
angebracht fein, wenn das Wolffbureau in dem Kartell der offiziöfen 
Bureaus auch weiterhin verbliebe. Aber neben ihm muß unbedingt 
das große unabhängige deutfche, die ganze Welt umfaflende Depefchen- 
bureau gegründet werden. Es ift das eine unerläßliche nationale und 
wirtfchaftliche Notwendigkeit. 


ie Gründung diefes Bureaus wird allerdings ganz bedeutende 

Summen in Anfprud nehmen, aud wenn man die Kinrichtung 
auf eine Anzahl von Jahren verteilt. Sein direkter und vor allem fein 
indireFter Nutzen für das Deutfche Reich, fein ganzes politifches und 
wirtfchaftlihes Leben, feinen Handel, feine Induftrie, feine Landwirt- 
ſchaft, feine Wiflenfhaft und Technik, feine Runft und fein Kunft- 
gewerbe, feine Quantitaͤts und Qualitätsarbeit, fein ganzes Bedeihen 
werden aber derart groß und gewaltig fein,daß alle hierfür aufgewandten 
Summen, mögen fie auch noch fo bedeutend fein, gut und gedeihlich 
angelegt find, ja wir ftehen nicht an, immer und immer wieder zu be- 
baupten: fo groß und gewaltig wird fein Nutzen fein, daß das Bureau 
unbedingt gegränder werden muß und alle einfchlägigen ſtaatlichen wie 
privaten Rreife alles daran ſetzen müflen, um es möglichft bald, mög- 
lichſt Fräftig ins Leben zu rufen. 

Die Großbanken, die Broßinduftrie, der Broßbandel, Furz unfere 
ganze Rapitalskraft, müflenfich hier zufammenfinden, um zunächft, wenn 
irgendmöglich, ſchon während des Krieges, die nötigen organi- 
fetorifchen Brundlagen für das Bureau zu fhaffen — hoffentlich wird 
in einer Parallelaftion auch die Verforgung der Welt mit deutſchen 
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Funkenſtationen ſofort in Angriff genommen werden, falls es, was uns 
nicht wundern würde, nicht ſchon bereits geſchehen iſt —, in dem die Or⸗ 
ganifation beraten, feftgeftellt und dann fofort in Angriff genommen wird. 
Wie gefagt, die Organiſation für das Deutfche Reich Fann in verhältnis- 
mäßig Furzer 3eit feftgelegt und dann in wenigen Wochen in die Tat 
umgefesst werden. Schwieriger fieht es mit der im Auslande aus. Sier 
wird man 3. B. nicht in allen Ländern ohne weiteres einfach Broß- 
agenturen des deutfchen unabhängigen Bureaus einrichten Fönnen und 
wollen. In einer ganzen Reihe von Staaten werden mehr oder minder 
felbftändige, wenn audy ftets „Fontrollierte” Tochtergefellfchaften zu er- 
richten fein. Kurz, es wird eine Sülle von Vorarbeit geben, die ver- 
mutlidy in einer Reihe von neutralen Ländern ſo fort in die Tat um- 
gefesst werden Fann, in anderen bis zur Beendigung des Krieges zurüd- 
geftellt werden muß. Nach dem Kriege wird dann ein allgemeines Dor- 
geben nach allen Seiten ftartfinden. Dor allem wird auch verfucht 
werden muͤſſen, in die uns zurzeit feindlichen Länder einzudringen. Es 
ift das nötig, denn auf das offizisfe Kartell Fönnen wir uns nicht ver- 
laffen: feine Refultste haben wir in der beifpiellofen Verhetzung des 
Auslandes jest wohl zur Benüge Fennen gelernt. Es funftionierte vor- 
zuͤglich — zugunften unferer Seinde. Vielleicht wird es nad) dem Kriege 
beffer, wenn die Leute an deflen Ausgang eingefehen haben werden, 
wie fie von Keuter, Savas und den übrigen Tutti quanti belogen 
worden find. Hoffen wir es wenigftens; denn ficher ift das nicht. Dor- 
gefaßte Meinungen find eben nicht einmal durch gründliche Prügel aus- 
zutreiben. 


Umſchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Diskuſſio⸗ 
nen über 
das Kriegs· 
ziel ſind verboten; —— werden ſie allenthalben gepflogen. Dabei ſtoͤßt dem zu- 
horchenden Philoſophen auf Schritt und Tritt auf, wie unklar bei Eroͤrterung der 
Wege zum 3iele die Vorſtellungen uͤber das Verhältnis von Politik und Moral auch 
bei den fogenannten „Intellektuellen“ find. Um fo erfreulider ift die Blarbeit und 
Energie, mit der ein Ethiker vom Sad, Theobald Ziegler, in einer Abhandlung 
„Politif und Moral“ (in der Sonntagsbeilage Yir. 33 zur Voffifhen Zeitung vom 
35. VI. 1915) zu dem Ergebnis Fommt: „Mit der individuellen Moral bat die Politif 
nichts zu tun und nichts gemein“. „IEs fehlt uns ein Handbuch der politifhen 
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Moral, das offen und ehrlich von der Einſicht und der Anerkennung ausgeht, daß 
fie eine von der individuellen Moral weſensverſchiedene fei und fein duͤrfe“. 

Kin foldes Handbuch“ wird gefhrieben werden. Grundgedanken zu demfelben bat 
Fichte ſchon ausgefprocden, und zwar in einer form, daß fie obne weiteres jedem 
Bebildeten verftändlich find, auch wenn er in bezug auf die Arkana des Fichtefchen 
Befamtfpftems und defien Terminologie Feine Ahnung bat; wie unmittelbar aktuell 
dabei alles von Fichte Gefagte ift, wird jeder einfichtige Leſer felbit merken. 

Die Ausführungen fteben im Zufammenbange einer Würdigung Madiavellis 
(vgl. Fichtes Nachgelaſſene Werke, Bd. Ill, Bonn J834)*; da Fichte vor dem Vor- 
wurfe der Jmmoralität abfolut gefichert ift, zeigt fich bier, daß man eine bodhmora- 
lifde Perfönlichfeit und trogdem in bezug auf Politif „Madiavellift“ (im richtig 
verftandenen Sinne) fein Fann. Sig Mind 

Yun bat Ficht e das Wort: 

De der Machiavelliſchen Politif und, wir fegen ohne Scheu hinzu, 

aud der unfrigen, und, unferes Erachtens, jeder Staatslehre, die ſich felbft verftebt 
ift enthalten in folgenden Worten Madiavellis: „Jedweder, der eine Republik (oder 
überhaupt einen Staat) errichtet und demfelben Geſetze gibt, muß vorausfegen, daß 
alle Menſchen bösartig find, und daß obne alle Ausnahme fie alsbald ihre innere 
Bösartigfeit auslaffen werden, fobald fie dazu eine fihere Gelegenheit finden.— — 

Es wäre daher noch immer zu wuͤnſchen, daß unfere Politifer alfo, daß es ihnen 
von nun an Feinen Augenblid mebr aus dem Gefichte Fäme, und niemals darüber 
der geringfte Zweifel oder irgendeine Yleigung, einmal eine Ausnahme zu geftatten, 
bei ihnen entftände, fi hberzeugten von folgenden zwei Sägen: J) der Nachbar, es 
fei denn, daß er dich als feinen natürlihen Alliierten gegen eine andere eudy beiden 
furchtbare Macht betrachten müſſe, ift ftets bereit, bei der erften Gelegenbeit, da er 
es mit Sicherheit Pönnen wird, fib auf deine Roften zu vergrößern. Er muß es tun, 
wenn er Flug ift, und Pann es nicht laffen, und wenn er dein Bruder wäre. 2) Es ift 
Bar nicht hinreichend, daß du dein eigentlidhes Territorium verteidigeft, fondern auf 
alles, was auf deine Lage Einfluß haben Fann, bebalte unverrüdt die Augen offen, 
dulde durchaus nicht, daß irgendetwas innerhalb diefer Grenzen deines Einfluſſes zu 
deinem Naͤchteile verändert werde, und fäume Peinen Augenblid‘, wenn du darin 
etwas zu deinem Vorteile verändern kannſt; denn fei verfichert, daß der andere das- 
felbe tun wird, fobald er Fann; verfäumft du es nun an deinem Teile, fo bleibft du 
binter ihm zuruͤck. Wer nit zunimmt, der nimmt, wenn andere zunehmen, ab. Es 
gebt ſehr wohl an, daß ein Privatmann fage: „ih babe genug und will nichts mehr”; 
denn diefer kommt durd eine folde Befcheidenheit nicht in die Gefahr, audy das zu 
verlieren, was er bat, indem er, falls jemand in feinem alten Befigtume ihn an- 
greifen follte, den Richter zu finden wiffen wird. Der Staat aber, der die ihm fi 
darbietenden neuen Bräfte zur Verteidigung feines alten Befigtums ſich anzueignen 
verſchmaͤht, findet, wenn er, und vielleicht mit denfelben Rräften, deren Erwerbung 
er verfäumte, in feinem alten Beſitztume angegriffen wird, Feinen Richter, dem er 
feine Not klagen Fännte. Ein Staat, der fortgeiegt diefe befcheidene Genuͤgſamkeit 
übte, müßte entweder durd feine Lage ſehr beguͤnſtigt oder eine wenig Reiz babende 
Beute fein, wenn er nit bald auch um dasjenige kommen follte, womit er ſich be- 
* Wieder abgedrudt in: J.®. Site, Kin Evangelium der Sreibeit, Jena, 
Diederihs(M3.—). Auf diefe ausgezeichnete, ungemein lebensvolle Zufammenftellung. 
aus Sichtes Werfen, die Hlap Rieß beforgt bat, fei nachdruͤcklich hingewieſen. 
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ſcheiden begnuͤgte, und wenn ſich nicht finden ſollte, daß die Worte: „id will nichts 
weiter haben“, eigentlich die Bedeutung gehabt haͤtten: „ich will gar nichts haben 
und will auch nicht exiſtieren“. — Es verſteht ſich uͤbrigens, daß hier immer von 
Staaten der erſten Ordnung, die ein ſelbſtaͤndiges Gewicht haben im europaͤiſchen 
Staatenjpfteme, Feineswegs aber von untergeordneten die Rede fei. 

Es fließen hieraus zwei Grundregeln. Die erfte, foeben mit dem zweiten Sage 3u- 
gleich beigebrachte: daß man obne Zeitverluft jede Gelegenheit ergreife, fi inner- 
balb der Grenzen feines Einfluffes zu verftärfen, und jedes innerhalb diefer Grenzen 
uns drobende Übel fogleih in der Wurzel, und ebe es Zeit bat beranzuwadhfen, 
ausrotte. — 

Die zweite: daß man niemals auf das Wort des anderen fi verlaffe, wenn man 
eine Garantie erzwingen Fann; falls dies aber augenblicklich nicht möglich fein follte, 
es von nun an fib zum Jauptaugenmerfe made, diefe Garantie fih noch zu ver- 
ſchaffen, damit man wenigftens fo Furze Zeit als möglidy das bloße Wort zum Pfande 
babe; daß man ſich ftets in der Lage erhalte, Treue und Glauben erzwingen zu 
Können; weldes vorausſetzt, daß man ſich als den Stärferen erhalte (nit gerade 
abfolut, weldyes nicht allemal von uns abhängt, aber doch innerhalb unferer Grenzen, 
in der nun fattfam beftimmten weiteren Bedeutung des Worts), indem, wer in diefer 
Ruͤckſicht aufgehört bat, der Stärfere zu fein, obne Zweifel verloren ift; daß man 
von diefer Bedingung der Garantie durchaus nicht abgebe und, wenn man in 
den Waffen ift, diefelben auf jede Gefahr nit ablege, ebe man es dahin gebracht 
bat. Mutige Verteidigung Fann jeden Schaden wieder gut maden, und wenn du 
faͤllſt, fo FAN du wenigftens mit Ehre. jenes feige Nachgeben aber rettet dich nicht 
vom Untergange, fondern es gibt dir nur eine kurze Friſt ſchmaͤhlicher und ebrlofer 
Exiſtenz, bis du von ſelbſt abfällft wie eine überreife Frucht. Aus ſolchem Betragen 
entfteben jene „ebrenvollen“ Frieden, die nit einmal den Frieden geben, indem fie dem 
Feinde die völlige Gewalt laffen, unmittelbar nady gefchloffenem Srieden feine Pläne 
da fortzufegen, wo er fie vor dem Kriege, der ihm einen Augenblid Stillftand ge- 
bot, fallen ließ, und zufolgedeffen wir zwar ibn zufrieden Iaffen müffen, aber er 
nicht uns. Daber denn auch diefe, die es mit ſolchen Gegnern zu tun baben, mit 
voller Wahrhaftigkeit ihre Sriedensliebe rübmen Fönnen, da ibnen in der Tat zu 
glauben ift, daß fie es lieber haben, wenn die Nachbarn der Beraubung ihrer natür- 
lichen, vielleiht angeborenen und blutsverwandten Alliierten und der Ausrottung 
ihres Einfluſſes bis an ihre Territorialgrenzen heran rubig 3ufeben und fie maden 
laffen, als wenn fie mit den Waffen in der Hand ſich dagegenſetzen, indem die erfte 
Weife weit leichter ift und weit ſicherer als die zweite. Sie lieben in der Tat den 
‚Srieden, den ibrigen nämlich, und fie wuͤnſchen wirklich Feinen Widerftand zu finden, 
indes fie gegen alle Welt den Rrieg führen, fortfegen und vollenden. 

Han glaube nicht, daß, wenn alle Sürften fo daͤchten und nach den aufgeitellten 
Regeln bandelten, der Briege in Europa Fein Ende fein würde. Vielmehr wird, da 
Feiner den Krieg anzufangen gedenkt, wenn er cs nit mit Vorteil kann, alle aber 
flets gefpannt und aufmerffam find, Feinem irgendeinen Vorteil 3u laffen, ein Schwert 
das andere in Ruhe erhalten, und es wird ein langwieriger Friede erfolgen, der nur 
durch zufällige Ereigniſſe, als da find Revolutionen, Sufzeffionsftreitigkeiten und 
dergleichen unterbrochen werden Fönnte. — Mehr als die Haͤlfte der Rriege, welde 
geführt worden, find durch große Staatsfebler der Angegriffenen, weldye dem An- 
greifer die Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolges gaben, entitanden, und fie wären 
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unterblieben, wenn jene Staatsfehler unterblieben waͤren. Und da gleichwohl die 
Kriegsuͤbung nicht ausgeben darf, wenn die Menſchheit nicht erſchlaffen und für den 
fpäterbin doc wieder möglichen Rrieg verderben foll, fo baben wir ja noch felbft in 
!Europa, noch mebr aber in den anderen VWeltteilen „Barbaren“ genug, welde doch 
über kurz oder lang mit Zwang dem Reiche der Rultur werden einverleibt werden 
mäffen. In Rämpfen mit diefen ftäble fi die europdifche Jugend, indes in dem ge: 
meinfamen Daterlande felbft Feiner es wagt, das Schwert zu entblößen, da er allent- 
balben ſich gegentiber ebenfo gute Schwerter erblidt. 

Diefe Regeln werden durch die böbere Unficht des Verbältniffes des Fuͤrſten zu 
feinem Volke und zu der gefamten Menſchheit, aus dem Standpunkte der Vernunft, 
beftätigt, verftärft und zur heiligen Pflidt gemacht. Die Voͤlker find ja nit ein 
Eigentum des Fürften, fo daß er deren Wohl, deren Selbitändigkfeit, deren Wlirde, 
deren Beftimmung in einem Ganzen des Menſchengeſchlechts als feine Privatſache 
betradhten und feblen Fönne nad) Belieben und, wenn es ſchlecht gebt, fagen koͤnne: 
„Yun, id babe gefehlt, aber was iſt's denn weiter? der Schade ift mein und ich will 
ihn tragen“; fo wie etwa der Befiger einer Zerde, durch deffen Naͤclaͤſſigkeit ein 
Teil derfelben zugrunde gegangen wäre, ſich tröften koͤnnte. Der Fuͤrſt gebdrt feiner 
Nation ebenfo ganz und vollftändig an, als fie ihm angehört; ihre ganze Beftimmung 
im ewigen Rate der Gottheit ift in feine Haͤnde niedergelegt, und er ift dafür ver- 
antwortlich. Es ift ihm durchaus nicht erlaubt, nah Willkuͤr von den ewigen Regeln, 
die Verftand und Vernunft der Verwaltung der Staaten geben, abzugeben. Es ift 
ibm nicht erlaubt, wenn er 3.3. die zweite foeben angeführte Regel zum Schaden 
feiner Nation vernadläffigt bätte, hinzutreten, und zu fagen: „Ih babe an Menſch⸗ 
beit, ih babe an Treue und Redlichkeit geglaubt.” So mag der Privatmann fagen; 
gebt er darüber zugrunde, fo gebt er fih zugrunde; aber fo Fann der Fuͤrſt nicht 
fagen, denn diefer gebt nicht ſich und gebt nicht allein zugrunde. Glaube er, wenn er 
will, an Wienfchheit in feinen Privatangelegenbeiten, irrt er fidy, fo ift der Schade 
fein; aber er wage nit auf diefen Glauben bin die Nation, denn es ift nicht recht, 
daß diefe und mit ihre vielleiht andere Völker und mit ihnen vielleicht die edelften 
Beſitztuͤmer, welde die Menſchheit in taufendjäbrigem Ringen erworben bat, in den 
Rot getreten werden, bloß damit von ihm gefagt werden Fönne, er habe an Menſchen 
geglaubt. Un die allgemeinen Geſetze der Moral ift der Fuͤrſt in feinem Privatleben 
gebunden, fo wie der geringfte feiner Untertanen; in dem Verbältniffe zu feinem 
friedlichen Volke ift er an das Gefeg und an das Recht gebunden und darf Feinen 
anders bebandeln, als nad dem ftehenden Geſetze, wiewohl ihm das Recht der Ge 
fegebung, d. i. der ‚fortgefegten Vervollkommnung des gefegmäßigen Zuſtandes 
bleibt; in feinem Verbältniffe aber zu anderen Staaten gibt es weder Gefeg noch 
Recht außer dem Rechte der Stärferen, und diefes Verhältnis legt die göttlichen 
Majeftätsrehte des Schidfals und der Weltregierung auf die Verantwortung des 
Sürften nieder in feine Haͤnde und erhebt ihn uͤber die Gebote der individuellen Moral 
in eine böbere fittlihe Ordnung, deren materieller Jnbalt enthalten ift in den Worten 
Salus et decus populi suprema lex esto. 

Diefe ernftere und Eräftigere Anficht der Regierungsfunft tut es nun, unferes Er⸗ 
achtens, not, bei unferem Jeitalter zu erneuern. Die jedesmal herrſchende Zeitpbilo- 
fopbie ermangelt, fo ſehr auch die Weltleute ſich gegen die Sache ftrduben, und fo 
fhwer fie an das Bekenntnis derfelben geben, dennoch niemals, auf irgendeinem Wege 
auch an diefe zu Fommen und aud fie umzuſchaffen nad ihrem Bilde. Diefe Jeit- 
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philoſophie war in der letzten Haͤlfte des abgelaufenen Jahrhunderts gar flach, 
kraͤnklich und armſelig geworden, darbietend als ihr hoͤchſtes But eine gewiſſe Zu- 
manität, Liberalität und Popularität, flebend, daß man nur gut fein möge und dann 
aud alles gut fein laſſen, überall empfeblend die goldene Mittelftraße, d. h. die Der’ 
fhmelzung aller Gegenfäge zu einem dumpfen Chaos, Feind jedes Ernſtes, jeder Ron- 
fequenz, jedes Enthufiasmus, jedes großen Gedankens und Entſchluſſes und überhaupt 
jedweder Erſcheinung, welche Über die lange und breite Oberflaͤche um ein weniges 
bervorragte, ganz befonders aber verliebt in den ewigen Srieden*. Sie bat ihren 
entnervenden Einfluß recht merklich aud an die Hoͤfe und in die Rabinette verbreitet. 
Seit der franzoͤſiſchen Revolution find die Lehren vom Menſchenrechte und von der 
Freiheit und urfprängliden Gleichheit aller — zwar die ewigen und unerfdätter: 
lien Grundfeften aller gefellfhaftliben Ordnung, gegen welche durchaus Fein Staat 
verftoßen darf, mit deren alleiniger Erfafiung aber man einen Staat weder errichten, 
noch verwalten Fann — aud von einigen der Unferen in der Hitze des Streites mit 
einem zu großen Akzente und, als ob fie in der Staatsfunft noch weiter führten, als 
fie es wirklich tun, behandelt, und mandyes andere, was dabin auch noch gehört, fiber- 
gangen worden, welche Übertreibung gleihfalls nit ohne allen ftörenden Einfluß 
geblieben. Yun bat man zwar nicht ermangelt, fpäter das Fehlende in mandyerlei 
Sormen nachzuholen; aber es ſcheint, daß diefe Schriften, als Schulübungen und 
Safultätenware und als nit würdig, von den Haͤnden der Weltleute berührt zu 
werden, liegen geblieben. So mag denn nun einer, der nicht unbefannt ift und nicht 
unberüdtigt, von den Toten auffteben und fie des Rechten bedeuten!” 


: R u Über die Ruſſenfreundſchaft unter 
Die „ruffenfreundlichen” Polen | ,., Dolch. it: in:beutieer Oipraibe 
ſchon recht viel gefchrieben worden. Aber die ganze Frage ift doch in ihrem Wefen 
immer nod nicht richtig erfaßt. In einer Erſcheinung, die tief in allgemein-euro- 
päifcher Politif begründet ift, fiebt man noch zu oft eine nur innere, im Rabmen 
euffifh- polnifher Verbältniffe eingefchloffene Angelegenheit. Der ruffifhe Panfla- 
wismus foll endlih die Widerftandsfäbigfeit der polniſchen Nation gebrochen und 
die unbeilvolle „Freundſchaft“ in die Seele einer Anzahl von Polen eingefät haben! 
Man findet alfo die Urſache in dem „gut ausgeflüägelten Werf des Panflawismus“ 
und glaubt den wirfliden Grund gefunden zu haben. Rein Wunder, daß man bei 
folder Auffaffung nicht genug die „Treulofigfeit“ der Polen „bedauern“, und daf 
man gar nicht begreifen Fann, wie in einer Nation, die noch vor fünfzig Jahren in 
einem verzweifelten Rampfe gegen das ruſſiſche Joch — eine Verſoͤhnungs⸗ 
ſtroͤmung aufwachen konnte. 

Aber, wahrhaftig, die europaͤiſchen Politiker und politiſch⸗⸗ Publiziſten ſpielen 
bier ein merkwuͤrdiges Spiel. Iſt es moͤglich, daß fie die Frucht eigener Hand⸗ 
lungsweife fo gar nicht erkennen Finnen? in ganzes Jahrhundert lang ftand die 
polnifche Yation immer zu blutigen Opfern bereit, mit blutenden Haͤnden rüttelte 
fie an den ihr gefchmiedeten Betten — ja, wo es immer galt um freiheit zu Fämpfen, 
da eilten ihre beften Männer mit ihrer langerprobten Tatfraft, da eilte ihre befte 
Jugend, den Zeldentod für allgemeine Sreibeit zu erleiden. Und dann — gab 
es aub nur eine europäifche Angelegenheit, einen europdiichen Krieg, in den der 


»Fichte hatte früher ſelbſt Kants dee „vom ewigen Frieden“ gebilligt und weiter 
ausgeführt. In dem Feldzug 1806/7 bat er umgelernt. 
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Erbfeind, Außland, verwickelt war oder werden konnte, wo die Polen nicht all ihre 
Mühe und Kraft, all ihre Diplomatie und Waffenbereitſchaft aufgeboten bätten, 
nur um endlih das erfehnte Ziel: einen gemeinfamen Rrieg Europas gegen 
Außland, zu erleben und mitzumaden? 

Und die Folge davon? Wir wollen nicht über die geiftigen Ruͤckwirkungen auf die 
Nation felbft fprecden, über die von vielen Vorfämpfern des polnifchen Beiftes ver- 
kuͤndete Idee, daß Fein Tropfen Blut, das in der Sache der Freiheit gefloffen, wenn 
aud der fremden, verloren fei. Wir wollen aub nit auf die Dichtungen in allen 
europaͤiſchen Literaturen binweifen, die das beldenmütige „Freiheitsvolk“ befangen. 
Uber die Ponfreten, praftifhen Solgen, die wir nun — dank der nüchternen 
europdifchen Politif — vor allem zu ſuchen gewöhnt find? In der Leidensgeſchichte 
des polnifchen Volkes ift eine allzu deutlihe Antwort gegeben. Die „Auffenfreund: 
ſchaft“ ift ja Feine polniſche Erfindung. Sie wurde in der europäifchen Politik fo 
lange und fo laut gepredigt, daß eine Nation, die do immer gegen Rußland zu 
Fämpfen boffte, ihre Joffnung nur zu oft betrogen und begraben fab. Die Aufftände 
von 1830 /31 und 1863 find die einzigen Beweife daflır. Die Geſchichte bat ſchon bis- 
ber und wird noch genug Mlaterial dazu baben, um zu beweifen, daß es in ganz 
Europa mehr als ein Jahrhundert lang nur eine Ylation gab, die die ruffifhe Ge⸗ 
fabr in ihrer ganzen Fülle fab, und die Feine Gelegenheit verfäumte, ihre warnende 
Stimme zu erheben. Uber die europdifche Diplomatie war nlıhtern und verftändig, 
und fab alles beffer als die „gefährlichen, eigenen ntereffes wegen ganz Europa in 
Brand zu ſetzen ſuchenden Träumer und Revolutionäre“. 

Das im Stich gelaffene Volk befaß aber Feine hinreichende Waffenmadt, um auf 
eigene Hand den Brieg gegen den gemeinfamen Feind Polens und Europas zu 

übren. 
f en arbeiteten alle Voͤlker eifrig, um fi wirtfhaftlid und Fulturell ein- 
zurichten. Europa erfreute fidh des Friedens und ſah ruhig zu, wie nach jedem Ver- 
ſuch der Polen, in Freiheit aufzuatmen, nur noch ſchwerere Hiebe gegen ihre natio- 
nale Rultur und Wirtfhaft folgten. Zuropa blieb gleihgältig — es waren ja nur 
„innere Ungelegenbeiten“ eines Nachbarſtaates, in die ſich einzumifchen eine Sünde 
gegen „das Geſetz der Harmonie“ gewefen wäre. 

Da bildete fih endlich, nad fo vielen vergeblihen Hoffnungen und Verfuchen, 
im Rönigreih Polen (in dem von Europa an Rußland verſchenkten Teile Polens) 
eine Strömung, die dem Blutvergießen ein Ende machen und gegen Verrichtung 
von allen auferlegten Untertanenpflichten das Recht für das Volk gewinnen 
wollte, rubig 3u arbeiten, fi Fulturell und wirtfhaftlih zu entwideln, die 
Wunden an dem Börper und an der Seele der Nation langfam zu heilen. Es war 
die Sehnſucht na einem wenigftens einigermaßen normalen Keben, wie es liberall 
in den „barmonifierten” Nachbarſtaaten geführt wurde. Dazu mußte aber die ruſſiſche 
Staatsordnung anerfannt, darum durften nur fireng den herrſchenden Geſetzen 
angemeffene Sorderungen geftellt werden. 

War das nit gerade nad den Wuͤnſchen und Kehren der europaͤiſchen Politif 
und Diplomatie? Diefe koͤnnte nur das eine vorwerfen, daß diefe politifche „Weis 
heit und Nuͤchternheit“ nur enge Sphären der Gefellfhaft umfaßt, bei weitem nicht 
die ganze Wation mit dem Sadhbeftand „verföhnt“ hatte. Sie ließ fih aber von 
Zeit zu Zeit mit gerade anderem Vorwurf vernehmen: Jand in Hand mit der ruffl- 
ſchen Regierung begte fie Fein Vertrauen in die Aufrichtigkeit diefer neuen, 
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em Charakter des Heldenvolkes fremden Erſcheinung. Es war ihr zuwenigloyal, 
3u wenig ruffenfreundlid. 

Wir Polen batten alfo volles Recht, in Derwunderung zu geraten, als auf einmal 
von verfhiedenen Seiten, die mit der bisherigen europdifchen Politif vollfommen ein 
verftanden waren, das Wort von dem „polnifchen Ruſſophilismus“ auf den internatio- 
nalen Scriftenmarft fiel. Und noch mehr, als man bier und da las und hörte, daf 
diefe „euffenfreundlichen“ Polen ihre Intereffen mit denen der Über fie Herrſchenden 
fogar ... identifizieren! 

So weit in der Bezeichnung der polniſch ˖ ruſſiſchen Verbältniffe ging auch der 
Fühnfte Panflawift nicht, um von einer Jdentität der ntereffen zu fprechen. Es 
ift ja auch nicht möglich, da, wo auf jedem Schritt — in der Duma oder im Keichsrat, 
bei fi zu Hauſe oder in Petrograd —, alles, auch das wenigfte, erbeten, durch lang- 
jäbrige Bemübungen der immer zugefchloffenen Hand entriffen werden muß. Lind es 
gibt Feinen polnifhen Verföhnungspolitifer, der die Schärfe der Intereffenver- 
ſchiedenheit nicht an der eigenen yautempfunden hätte. Was wir eigentlich bei diefen 
verirrten Röpfen bewundern müflen, das ift die Hartnaͤckigkeit, mit der fie trog fo 
vieler eingetretener Mißerfolge doch an der Hoffnung auf eine friedliche Loͤſung des 
euffifh-polnifchen Gegenfages feitbalten. Uber da gab es in Europa viel ſcharfſich⸗ 
tigere, mit größerer Macht ausgerüftete Politiker, die noch Furz vor dem Rriege 
auf die ruffifche Freundſchaft gefhworen hätten... Die polniſchen, Verſoͤhnten“ find 
ihnen darin Überlegen, daß fie wenigftens diefen Gegenfag nicht leugnen und nur 
einen friedlihen Ausweg fuchen. 

Die Interefiengemeinfhaft (nit Jdentität!), die die polnifhe Verföhnungs- 
politi? zu ſehen glaubte und mit der fie die Gefellfhaft und den Staat, den fremden, 
verbinden wollte, muß aber der vor dem Rriege alleinherrſchenden europäifchen Po- 
litik doch nur allzu verftändlich fein. Sie war ja auf nichts anderem gegründet, als 
etwa auf der Notwendigkeit, ſich endlich als ruffifche Untertanen anzufeben — als 
„euffifche Polen“, ein für allemal! Die Bismard'fhe Denkſchrift (1870/7J) erklärte 
feierli feine „auf die immer wieder aufs neue aufgeworfene fogenannte polniſche 
Stage bezugnebmende Politif“ als „mit der besüglichen ruſſiſchen identiſch“. In 
foldem Sadbeftand war es nur ein volllommen natürliber Selbfterbaltungs- 
trieb, wenn ſich die polnifchen „Realpolitifer” an die ruffifhe Regierung als an die 
„ibrige” wandten und auf diefe Weife von dem Staate Mittel zu gewinnen ſuchten, 
verfhiedenen brennenden Landesbedürfniffen Genüge zu tun. Das war der Weg, 
auf den fie immer wieder von Europa angewiefen wurden. 

Und doch, nicht einmal der Vorwurf Fann diefen „vernünftig“ gewordenen Polen 
gemacht werden, daß fie in diefem Rriege mit geringfügigen Verſprechungen und Aus- 
ſichten fi von „ihrer“ Regierung abfpeifen ließen. Sie beswediten ja nichts weniger 
als eine Vereinigung aller Teile Polens, ein neues Reich, defien Verwirflihung fie 
von dem ihnen einft aufgeswungenen Seitbalten an Rußland erhoffen zu Finnen 
glaubten. Das Manifeft des ruffifhen Generaliffimus dient uns mittelbar auch als 
ein Beweis mebr für den wahren Gehalt diefer „Freundſchaft“: Rußland verftand 
es wohl, daß um Feinen geringeren Preis die Sicherheit im polnifchen Lande zu ge 
winnen ift, und daß es feinen polnifhen Freunden mebr verfpreden muß, als es die 
andere Seite tun Fönnte, um fie an ſich zu binden. ft das nicht eine ganz merkwuͤr⸗ 
dige Freundſchaft? Aber es ift auch leicht einzufeben, daß fogar dieſen Verſprechungen 
gerade von den „Ruffopbilen” Fein Glaube geſchenkt wurde. Gewiß hätten fie fonft 
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nicht mit ſolchem Eifer Garantien bei den Alliierten geſucht und diefe erft als den 
wirklichen Grund aller Hoffnungen dem Volke verfündet. Als aber die Stimmen von 
Paris und London immer deutlicher wurden, als man in dem Rußland unterworfenen 
Polen immer Plarer vernahm, daß man vom verbündeten Ausland in diefer „inneren 
Angelegenheit“ nichts zu hoffen babe, da wurden diejenigen, die ihre Orientierung 
noch immer bewahren wollten, von ihren früberen Genoſſen verlaffen, und fie blieben 
in einem immer engeren Rreife. Es ift wabrlih eine vielſprechende Tatfadhe, daf 
ſchon waͤhrend des Krieges in den zwei (miteinander auch nicht einigen) Verſoͤhnungs⸗ 
parteien bis fünf Sezeffionen zuftande kamen. 

Aus alledem leuchtet alfo eine jeden Zweifel verſcheuchende Wahrheit: Wäre die 
europäifche Politif vor dem Rriege einfichtiger gewefen, hätte fie der polnifchen Frage 
gegenüber vieles, was fie jet gelernt bat, bereits damals erblickt und begriffen — 
wabrbaftig, es wäre Fein einziger von diefen „Sreunden“ Rußlands geblieben, der 
nennenswert wäre. Wenn aber noch in diefem Augenblid‘, da Warfhau genommen 
und das ganze Polen den Ruſſen entriffen ift, die auf der früberen Zwangslage 
aufgewadfene Derfshnungsftrömung ſich doch bier und da aufbewahrt, ift die Jaupt- 
ſchuld daran nicht wieder in derfelben Politik zu ſuchen? Die endgültige Niederlage 
Außlands Fönnte gewiß für die ungeheure Mehrheit der Verſoͤhnten einen entfchie- 
denen Wendepunkt in ihrer Orientierung bedeuten. Europa felbft wäre imftande, fie 
vom Übel zu beilen, in das es einft fie bineingetrieben batte. In diefer unklaren und 
zweifelhaften Latge aber, in der ſich doch die ganze Sache noch immer befindet, Fönnten 
fie nicht einmal fiber fein, daß die ruffifhe Regierung nicht mehr Gelegenheit baben 
werde, fib für ihren „Verrat“ an ihrem Vaterlande zu räden... Um das nicht zu 
befürchten, dazu müßten fie das fein, was fie eben nit find: Helden, vom glübenden 
Glauben bewegt, daß vor allem die Ehre des VDaterlandes zu retten ift, daß es beffer 
ift, wieder zeitweife VDerlufte zu erleiden, damit nur der Geift der Nation ſich nicht 
erniedrige, die Rraft, die endlih au den fihtbaren Sieg davontragen muß. Sie 
müßten alfo nicht fein, was fie eben find: Zdglinge der nüchternen und immer doch 
nur auf kurze Friſt berechnenden europäifchen Politik. 

Somit glauben wir auch Flargelegt zu haben, wer bier das Recht hat zu urteilen 
und zu verurteilen. Denn wird der polniſche Ruffopbilismus verdammt, fo muß es 
audy feine eigentlide Quelle werden. Wir würden aber dann mit Sreude ebenfoviele 
warme Vorkaͤmpfer desneuen Europa und der wefentliden polniſchen Sache 
begrüßen, als wir bisher unberedhtigte und defto firengere Richter faben. 

Andrzej Bolesfi 
: 2 Unter obigem Titel erfchien vor Furzem im Der- 

Rriegsgegner ın England lag von 6. Birf A Co., Münden, eine Bro- 
ſchuͤre mit einer Reihe von Auffägen aus englifhen fozialdemofratifhen und libe 
ralen Blättern („The Labour Leader“, „The Nation“ u.a.), die davon Zeugnis ablegen, 
daf in England hervorragende Männer ſich dem Weltereignis gegenüber klaren Blid 
und den Willen objektiven Verftändniffes bewahrt haben, und ihre den offiziellen 
Darftellungen nichts weniger als rechtgebenden Anfichten mit einem Sreimut dußern, 
der — gefteben wir das England zu — wohl fonft nirgends moͤglich wäre. Wohl 
durften diefe Artikel nicht nah Deutfhland importiert werden, und es ift, wie der 
anonyme Zerausgeber in der Einleitung bemerkt, nur der Geſchicklichkeit eines Neu⸗ 
tralen zu verdanken, daß fie doch dahin gelangten; aber daß fie wenigftens in Eng⸗ 
land erfceinen Fonnten, ift beadhtenswert genug. 
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Die Verfaſſer gebdren zum größten Teil der geiſtigen Schicht an wie die fünf 
Männer, die gleih nad Ausbrud des Rrieges unter dem Titel „Union für demo- 
Fratifhe Rontrolle“ eine Organifation ins Leben riefen, die feither immer mehr 
gewachſen, jest eine Sffentlihe Macht geworden, und deren Jiel es ift, durch eine 
„demofratifche Rontrolle“ eine Politik, wie fie in den legten Jahren geführt wurde 
und die nach ihrer Anficht zum Rriege führen mußte, in3ufunft unmöglich zu machen. 
Und es find fo ziemlich die gleihen Forderungen wie die von diefer Vereinigung vers» 
teetenen, die fi uns aus den vorliegenden Auffägen ergeben. 

Es gebt durch fie ein großer und freimätiger Zug, der, wie er ſich einerfeits ruͤck⸗ 
baltlos dem ganzen Geift der traditionellen englifhen Politik gegenüberftellt, fi 
andererfeits bemüht, dem Standpunkt und der ganzen Lage Deutichlands gerecht 
zu werden. 

Un das Märchen von der Intervention Englands zugunften der verlegten Yeu- 
tralität Belgiens glaubt von diefen Leuten Fein Menſch. Es wird ganz Flipp und 
klar ausgefprocden, daß, wenn ftatt Deutfchland Frankreich diefe Weutralität ge 
brochen hätte, das „Gerechtigkeitsgefuͤhl“ der englifhen Regierung rubig geblieben 
wäre. Einig ift man fi aud daruͤber, daß in Wirklichkeit Fein Volk den Krieg ge 
wollt bat, daf er Feine mit objeftiver Notwendigkeit, fondern aus einer jabrelang 
getriebenen Politif der Heimlichkeit und des gegenfeitigen Mißtrauens, der Ungefchid- 
lichkeit der Diplomaten und endlih den brutalen Beldintereffen beftimmter Reeife 
bervorgegangene Rataftropbe ift. „Ich balte ihn für einen Krieg aus Kiferfucht und 
Furcht, für die unvermeidliche Folge der Teufeleien von intrigierenden Diplomaten 
und Rriegslieferanten, fowobl in Deutfchland wie in England“ (U. Fenner Brodiwap, 
„The Labour Leader“, J4. September 1919). „Durch ihren Ehrgeiz, ihre Intrigen, ihre 
Bündniffe, ihre Diplomatie hatten fie einen Zuftand herbeigeführt, nicht zwiſchen 
den Ddlfern, fondern zwiſchen den Regierungen Europas, der den Krieg 
unvermeidli machte” (ebenda, J7. September, G. Lowes Didinfon). „Nirgends 
in realen Dingen geben die Intereffen der Tationen auseinander. Was 
den Krieg treibt, find abftrafte Vorftellungen, und was den Vorftel- 
lungen Leben gibt, ift der Glaube daran*. Solde Dorftellungen find Macht, 
Preftige, Ehre in dem Sinne, in dem Nationen das Wort gebrauden. Das find Ge 
fpenfter eines fterbenden 3eitalters, aber Gefpenfter, die noch ſpuken. Wirklich da- 
gegen ift die Arbeit, der Derftand, das Mitgefühl, und ihre Fruͤchte gehoͤren allen 
Menſchen gemeinfam” („The Nation“, 8. Auguſt J9J4, ©. Lowes Didinfon). 

Und dabei die merkwürdige Tatſache, daß jedes Volk ſich von dem Recht feiner 
Sade aufrichtig überzeugt fühlt; jedes glaubt fi angegriffen und fid verteidigend, 
glaubt, zugleich mit feiner Verteidigung die Sache der ſchon Unterdruͤckten zu führen: 
jedes glaubt an feinen heiligen Rrieg. „Wenn wir es irgendwie fertig brächten, die 
verfhiedenen Nationen zu ſchauen, welde in Jrrtum, Halbwiſſen und Zorn gegen- 
einander kaͤmpfen, würden wir in ihren wahren Abſichten ein ernftes Uuseinander- 
geben finden ? Jede — durch eine fonderbare Sophifterei— glaubt einen Verteidigungs- 
Prieg zu führen. Jede ift überzeugt, daß ihr Triumpb die Freiheit in Europa för- 
dern wird. In der ganzen Derworrenbeit findet ſich unter den irrenden und betro- 
genen Völkern ein gemeinfamer Wille für ideale Ziele“ („The Nation“, J9. September 
19J4, 4. 9. Brailsford). 


* Eine Stage, wie Peine wert, ergelindet zu werden, und die jedem zu Ende denfenden 
Menſchen jeder Krieg von neuem aufgibt. 
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Und die gleiche Gegenſeitigkeit beim Glauben an die Brutalitaͤt der feindlichen 
Heere. Daß man hier ganz klar ſieht, beruͤhrt beſonders angenehm. Es wird darauf 
hingewieſen, „daß man auf dieſe Weiſe eine falſche Moral zieht aus den furchtbaren 
Einzelheiten, welche Begleiterſcheinungen jedes Krieges ſind, welche von jeder Nation 
den Soldaten des Feindes zugeſchrieben werden und ſtets von jeder Nation geleugnet 
werden, wenn ſie ihren eigenen Soͤhnen zugeſchrieben werden. Die wahre Moral iſt, 
daß der Krieg ein brutales Geſchaͤft iſt, und daß der Krieg unmoͤglich werden muß.“ 
Der Verfaſſer wendet fi ausdruͤcklich gegen Maeterlincks Schrei nach Rache für die 
Greuel, „die man den Deutſchen in Belgien zugeſchrieben hat“, und den nach ſeiner 
Anſicht „jeder anſtaͤndige Englaͤnder und Franzoſe mit Empoͤrung zuruͤckweiſen 
würde“ („The Daily News and Leader“, 17. September 1015, G. Lowes Didinfon)*. 

Sind nun au die Verfaffer geneigt, wenn fie von „Militarismus“ ſprechen, in 
erfter Linie an den deutfchen bzw. preußifchen Militarismus zu denken, fo find fie 
fi doch klar darlıber, daß der Militarismus als Aüftungswille bis zum Außerften 
Fein Spezialfall Deutſchlands ift, daß ihm die anderen Staaten bier Faum nachſtehen 
und vor allem, daß er als eine unausbleiblidhe Folge des politifchen Spftems aufzu- 
faſſen if. Und vor allem ift man bemüht, die objektiven Urſachen, die gerade Deutſch⸗ 
land feinen Militarismus aufzwangen, aufzudeden. „Es läßt ſich bebaupten, 
daß unfere Übermadt zur See für unfere Sicherheit Bedingung fei, 
aber ebenfo läßt es fib behaupten, daß Deutfhlands Militäemadt 
für feine Siberbeit Bedingung fei. Die ruffifhen und franzsfifden Grenzen 
bemmen es ein. Rußland bat eine Armee, welche tatſaͤchlich numerifch größer ift als die 
Deutſchlands. . Beide Mächte (Rußland und Frankreich) waren gegen Deutichland 
verbündet, und Großbritannien mit feiner ungebeuren Seemacht war der dritte im 
Bunde. ft das nicht eine Lage, welche für Deutfchlands militärifche Vorbereitungen 
einige Rechtfertigung bietet? General Bernbardi wird immer noch angeführt als 
Zeuge, daß Deutfchland ſich feit langem bereit macht, um England anzugreifen. Wir 
wiederholen, was wir vorige Woche fagten: auch wir haben unfere Bernhardis“ 
(„The Labour Leader“, J4. September 1919). „Leute wie Bernbardi begen allerdings 
einen wahren aggreffiven Ehrgeiz. Uber die Maſſen des deutſchen Mittelftandes 
waren nur deshalb mit dem Militär- und Slottenprogramm einverftanden, weil 
fie die ruffifhen Millionen und unfere Dreadnougbts fürdpteten“ (‚The Nation“, 
]9. September 194, 4.97. Brailsford). Und ſehr gut fagt ein Beiftliher, K. G. Gales, 
im gleihen Blatte vom 3. Oktober: „Viele Engländer betrachten den Hlilitarismus 
als die hoͤchſte Form ‚eines edlen und idealen Patristismus‘, aber fie find nicht damit 
einverftanden, daß Deutfche diefe Tugend pflegen.“ 

Soll der Militarismus tberwunden werden, foll er nicht nad dem Kriege maͤch ˖ 
tiger als vorher fein Haupt erheben, fo Fann dies nur durch einen Frieden geſchehen, 
deffen Bedingungen ihn in feinen Wurzeln untergraben, ihn hberfläffig maden. Als 
erfte Bedingung hierzu wird die auf gegenfeitiger Vereinbarung berubende Herab⸗ 
fegung der Rüftungen verlangt. Zauptforderung ift ferner die, daß Feine Macht fo 
niedergetreten und gedemätigtwerdendarf,daß neuefevandegelüfteunddamit 
die Quelle neuer Rriege erzeugt werden. Dann aber muß vor allem aus diefem 
Kriege eine vollftändige Umgeftaltung, eine ganz andere Orientierung der allgemeinen 
Politif bervorgeben, die durdy die Formel „Europäifher Staatenbund“ um- 


® Es wird ein Zeugnis des Univerfitätsprofeflors Jamelin in Küttih gegen die 
„Breuel” der deutfchen Armee angerübrt. 
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ſtuͤtzen und zu infpirieren in der Aufgabe, Bedingungen im Sinne jener großen kon⸗ 
ftruftiven Prinzipien vorzufhlagen und durchzuführen, welde allein ein Regiment 
von Frieden und Sicerbeit für Europa gewäbrleiften Finnen“ („The Nation“, JO. ©F. 
tober 19)4). Sehr verftändig fheint mir gefagt zu fein, womit G. Lowes Didinfon 
einen feiner Artikel fließt: „Inmitten der vorlbergebenden Verruͤcktheit, welde 
fih nidt nur der Nation, fondern aud der Preffe bemädtigt bat, Fönnen diefe 
Prinzipien, weldye lediglid den gefunden Menfhenverftand verförpern, nicht zu oft 
betont werden. MI. Maeterlind glaubt, daß, wer Fein Gewehr tragen Fann, nicht 
reden darf. Er bat unrecht. Jedermann, der den Kopf klar behalten bat, bat das 
Recht und die Pfliht zu reden, und es ift das Recht und die Pflicht aller, die den 
Ropf Flar halten Finnen, mit Ruͤckſicht auf die Zukunft gemeinfam zu reden und zu 
bandeln.“* life Dofenbeimer 


Zur Pfychologie der franzöfifchen Deutfchfeindfchaft | — 


nicht geliebt werden, wiſſen wir nach den Erfahrungen der letzten Jahre ganz genau, 
und wir mögen uns noch fo oft ſagen: Viel Feind', viel Ehr' und oderint dum me- 
tuant — angenehm iſt uns diefer Zuftand nicht. Die unaufbörlide Erörterung des 
Warum unferer Linbeliebtbeit zeigt, daß wir in Wabrbeit uns gern Mübe geben 
würden, das Übel zu beilen. Es gibt nun Tatfahen und Vorurteile, die in allen 
Voͤlkern gegen uns fpreden; Über diefe Tatfahen und Vorurteile ift ſchon fo viel 
zu ſammengeſprochen und gefchrieben, daß man zwanzig Bände im Kerifon-Umfang 
damit füllen Fönnte. Daneben gibt es befondere Vorwürfe, die uns nur gerade von 
einer beftimmten Nation gemacht werden. LUnfer Emporfömmlingtum zum Beifpiel 
wird uns überall uͤbelgenommen; dabei denkt aber der Engländer vor allem an unferen 
Auffhwung in Handel, Schiffahrt, Gewerbe, der Sranzofe an unfere Waffenerfolge. 
Überall wird der Deutſche als Lohndruͤcker und als ein Mann, der flır jede Arbeit 
und für jedes Geſchaͤft zu haben ift, angefeben. Viele unangenehme Eigenſchaften, 
die bei uns den Juden nachgeſagt werden, werden im internationalen Wirtſchafts 
verkehr den Deutfhen nabgefagt. In Frankreich befonders wird die deutſche „In- 
vaſion“ fowohl von den einbeimifhhen Stellungfuchenden wie von den Arbeitgebern 
gefürchtet, obgleih man unfere Tüchtigfeit anerkennt und uns in dem nachwuchs- 
armen Lande auf vielen Gebieten gar nicht entbebren Fann. Der alte Groll von 
1870/71 macht es den Zegblättern zudem leicht, die Abneigung gegen die uͤbergroße 


* cd möchte noch befonders auf einen in „The New Statesman“ vom J2. Dezember 
J]9J4 erfchienenen Artifel von Bernard Shaw binweifen: „Der legte Sprung des 
alten Löwen“, in dem in geiftvoll-farfaftifher Weife nachgewieſen wird, daß nur die 
engliſche Politif das Zünglein der Wage der Politif der legten Jabre war, und 
das ausfchlaggebende Motiv die Furcht vor der Vebenbublerfhaft Deutfchlands. 
„Hundert Jahre lang wußte Fein Engländer, was es hieß, vor der MöglichFeit einer 
Invafion zu erbleihen. Während zwei Generationen lag der Löwe und fonnte fich 
und roch Feinen Seind, den nicht ein leichter Pfotenichlag hätte befeitigen Fönnen. 
Dann jtand wieder ein Vebenbubler auf — — der Löwe erbob fi und Eng an, auf: 
zu paſſen. Es rübrte ſich in ihm der alte Inftinft. Er hörte das ferne Lied: ‚Deutfch- 
land, Deutſchland Über alles‘ und etwas in ihm fagte: ‚Das niemals, folange ich lebe‘. 
Der Viebenbubler baute ein Kriegsſchiff, baute ein zweites Kriegsſchiff und nod ein 
drittes. Er ftellte öffentlich die Herrſchaft des Meeres in frage. Das war das Ende. 
u” dem Augenblide an handelte es fibh nur darum, wann der Sprung gefcheben 
ollte.“ 
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Zahl von Auslaͤndern uͤberhaupt, gegen die Deutſchen beſonders zu richten, und unſere 
Faͤhigkeit und unſer Beſtreben, uns raſch in franzoͤſiſche Verhaͤltniſſe einzuleben, wird 
uns nicht als Verdienſt angerechnet, fondern womoͤglich als ein Verſuch, uns einzu 
ſchmeicheln, um defto beffer die Geheimniſſe des franzsfifhen Hauſes und der fran- 
zoͤſiſchen Familie auszufchnäffeln. Wir Finnen es anftellen wie wir wollen, man wit 
tert in uns immer Spione, nicht nur in Politif und Militärwefen, fondern aud in 
Volkswirtfhaft und fogar in Runft und Wiffenfhaft. Wan wird die deutfche Ko⸗ 
lonie in Paris bei Rriegsausbrud auf etwa 120000 Böpfe berechnen Finnen. Auch 
in dem weit weniger argwoͤhniſchen Berlin würden 120000 Sranzofen manchmal als 
unbequem empfunden werden. Daß außerdem in jener Parifer deutſchen Kolonie 
auch männliche und weiblide Shmarsger und Übeltäter eine Rolle fpielten, ift nit 
verwunderlid. Die JZunderttaufende der deutfchen Vergnügungsreifenden anderer 
feits brachten viel Geld nach Paris, aber für die Parifer Lupuswelt und die Srem- 
deninduftrie galten fie doc immer nur als zweite Garnitur. Unfere auf innere Werte 
gegründete Bildung läßt oft eine Nachlaͤſſigkeit im Außeren erlaubt erfceinen, die 
den Franzoſen verlegt, und wenn wir uns bemüben, jene Sormlofigfeit und Raubeit 
zu uͤberwinden, verfallen wir leicht in den entgegengefegten fehler: wir maden uns 
durch gefpreiste uͤberhoͤflichkeit und fteife Umſtaͤndlichkeit laͤcherlich. 

Bei alledem muß aber gejagt werden, daß eben das Vorurteil gegen uns dem 
Franzoſen den Blick truͤbte. Wir hätten Monfieur Andre de Souquieres an Eleganz 
und Gelenkigfeit gleihfommen und die wigigften Boulevard-Chroniqueurs an 
pridelnd»leihtem Eſprit übertreffen Fönnen, man hätte uns doch weiter als plump 
und abgefhmadit abgetan. Als Furz nad dem Kriege J870/7J ein deutfcher Diplomat 
von fürftlihem Range ſich bei Madame de Remufat darüber beflagte, daß die Pa- 
riſer Gefellfehaft fi den Deutfchen gegenüber eifig ablebnend verhielt, erwiderte die 
Sranzsfin: „Was wollen Sie? Haͤtten wir Sie geſchlagen, lägen wir Ihnen jegt 
zu Füßen.“ Da baben wir den Zauptgrund unferer Unbeliebtbeit im Frankreich der 
oberen Zehntaufend, und gleichzeitig das Mittel, diefe Unbeliebtbeit zu uͤberwinden. 
Die Ruͤckgabe Elſaß ⸗Lothringens würde Feineswegs genligen: was der Sranzofe 
nicht verzeiben Fann, ift, daß wir ihm in feinen Augen und in den Augen der Welt 
die Krone im Reich der Gloire genommen haben. Diefe Krone will er wieder haben: 
das ift alles. Don „Erbfeindſchaft“ dagegen bat der Franzoſe früber eigentlih nie 
geſprochen: böchftens England gegenüber. Bine Erbfeindfhaft entwidelt fih aber 
vielleicht jet, wenn Frankreich einfiebt, daß wir das von Madame de Remufat emp- 
fohlene Mittel, uns beliebt zu machen — nämlich uns ſchlagen zu laffen —, auch dies- 
mal nit gebrauden wollen. 

Wenn wir diefe Gründe, auf denen unfere Unbeliebtbeit in Frankreich berubt, 
betrachten, finden wir, daß wir zu ibrer Befeitigung nur wenig tun Fönnen. Es gibt 
aber noch andere Deranlaffungen zu Keibereien, und dabei find unfere Landsleute 
weniger unfhuldig. Wenn 3.3. junge Leute bei der Heimkehr von der Rneiperei in 
den nachtdunklen Parifer Straßen die „Wadt am Abein“ anftimmen; wenn jie in 
vorgeruͤckter Stimmung bei ihrem Kinzug ins Raffeebaus „Deutfchland, Deutſch⸗ 
land über alles“ fingen; wenn fie in fcpneidig-fhnarrender Sprache nad deutſch 
redender Bedienung verlangen; wenn fie am Nebentiſch figende franzoͤſiſche Familien 
mit geoben Schimpfworten belegen, obne zu bedenken, daß fie doc ſehr wohl ver- 
fanden werden Pönnten; wenn fie im Verkehr mit den Behörden (insbefondere auch 
mit der Sremdenpolizei) gelegentlid in einen ſchnauzenden, herausfordernden Ton 
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verfallen, wenn ſie ſich in tauſenderlei anderen Kleinigkeiten des taͤglichen Lebens 
oft unangenehm bemerkbar machen, — fo wiſſen wir, daß es ſich hier nur um Aus- 
nabmen bandelt. Der Sranzofe fiebt darin aber etwas Typifches. Es find Jugend- 
efeleien, die fonft uͤberall vorkommen Finnen; in Sranfreih aber, in einem Lande, 
wo jeder Deutfche fih von Mißtrauen umgeben weiß; wo jeder Deutſche ſich als ver- 
antwortlider Vertreter feines Dolfstums fühlen muß: da dürften folde Entglei⸗ 
fungen nit vorfommen. 

Wir erwähnen diefe Dinge bier nicht um ihrer felbft willen; wir feben in foldyen 
an ſich wenig ſchwer wiegenden Ruppigfeiten den Ausdruck einer beftimmten Ge: 
finnung: der Anfhauung nämlich, daß man ſich in Sranfreih fo etwas beraus- 
nebmen Fönne; ja, daß es fogar gut fei, den Sranzofen von Anfang an durch gebd- 
riges Forſchtun klar zu machen, daß man ſich ihnen uͤberlegen fühlt; daß man fi 
von dem ganzen franzoͤſiſchen Rram ſchon längft nicht mehr „imponieren“ läßt. Wie 
gewiffe Berliner ihre Weltftädterreife durch denkbar größte Rüdfichtslofigfeit dar- 
tun wollen, fo viele Deutſche in Srankreih ihre Weltmachtgroͤße durch eine Art von 
Schnoddrigkeit, die auf die Nerven fällt. Wir betonen: es handelt ſich hier gluͤck⸗ 
liherweife um Ausnahmen; der Sranzofe macht indes (da er die Regel nicht Fennt) 
aus diefen Uusnabmen Symbole des heutigen Deutfchtums. Jenen Ausnahmen be 
gegnen wir meift in den Rreifen junger Keute. Es gibt aber auch Altere Deutfche, 
die mit einem gewiffen Stolz den Brundfag vertreten, daß man mit Sranzofen in 
ihrem eigenen Lande möglichft fhroff umgeben müffe; nur fo fege man ſich bei ihnen 
durch. Demgemäß wird alles, was man in Frankreich ſieht, laut getadelt: die Zei⸗ 
tungen, die Theater, die Verfebrsmittel, die Rüche, die Polizei — die leitenden Poli» 
tifer und Staatsmänner; ja auch das Militär, obwohl hier Zuruͤckhaltung doc erite 
Anftandspflicht ift. Zeigt man fo den Keuten feine Verachtung franzdfifcher Dinge, 
fo wird ihre Hochachtung für die unbekannten deutſchen Einrichtungen gebührend 
fteigen. So glauben mande Landsleute — aber fie irren fi. Der gebildete Fran 
30fe und die franzöfifhe Familie fehen in ſolchen Deutſchen nur einen „mal &leve“, 
aber nicht einen Zeugen für Deutfhlands Größe. „Die Sranzofen find wie die Weiber 
— fie Fönnen gar nicht ſchlecht genug behandelt werden“, fo fagte mir einmal ein 
Deutfcer, der jahrzehntelang in Paris gelebt bat und der das Arkanum für die 
moralifche Eroberung der Sranzofen erfaßt zu haben glaubte. Ich bin der Unficht, 
daß man die echten frauen eber gewinnt, wenn man Goetheſche Rezepte anwendet 
und die JZaratbuftra-Peitfche zu Hauſe läßt; ih bin audy der Mleinung, daß man mit 
dem franzsfifchen Volk weiter Fommt, wenn man es zu verfteben und auf feine Eigen⸗ 
art Rüdfiht zu nehmen fucht. 

Yun gibt es Deutfche, die durch das entgegengefegte Mittel der Schmeichelei und 
kritikloſen Vergstterung alles Sranzdfifchen Erfolge zu erzielen hoffen. Es find aber 
nur Kintagserfolge; ein Hann von fo empfindlihem Vrationalbewußtfein wie der 
Franzoſe hört Lobbudeleien ganz gern — aber den Lobhudler felbft achtet er nicht 
bob. Zudem bringen viele Deutfche ihre Süßigkeiten in der Art und Weife an, wie 
man den Rindern Zuderplägchen ſchenkt; d. b. mit einer gewiſſen Beringihägung. 
Und dies ift der Punkt, wo der Sranzofe am allerreizbarften ift. Er bat fowiefo ſchon 
immer den Verdacht, daß man ihn mit allen feinen gefellfhaftliden Talenten, mit 
feiner Romddie, feiner RohEunft, feiner Spaßmacherei, feinem Schneider. und Fri⸗ 
feurgenie nicht recht ernft nimmt, daß man ibn als degeneriert und defadent anſieht, 
daß man binter den Oberflaͤchlichkeiten und Schnurrpfeifereien des Boulevardlebens 
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nicht das fleißige, tuͤchtige, ehrenwerte und bei aller Genußfreudigkeit ernſt und be- 
geiftert um feine Jdeale ringende Volk der Kevolutionsidcologen, der bahnbrechenden 
Forſcher und der großen Duldfamkeitsapoftel erkennen will. Kommen fo berablaffend- 
beleidigende KLobfprüce für Vorzüge und Keiftungen, in denen der Sranzofe trog 
aller Boulevard-Blague und Selbftironie nit den wahren Wert feiner Yration 
fiebt, nun gar von deutjcher Seite, fo erregen fie ganz befonderen Ürger, denn Sranf: 
rei glaubt immer noch der alte Grandfeigneur zu fein, der feinerfeits den Nachbar 
Michel weiter zu erziehen hätte, wie er ihn in früberen Jahrhunderten erzog. Die 
Mißahtung des wahrhaft Franzöſiſchen — die fi in fo verſchiedener Weife 
aͤußern Fann — ift zu einem guten Teil verantwortlid für die rein menſchliche Ent⸗ 
fremdung, die wir von der politifchen Verfeindung bier natürlich ganz trennen. Wir 
ſprechen bier auch nur von den Erfahrungen des Geftern. Was das Hlorgen 
beingen wird, wer Fann es fagen? Sowohl für die deutſch⸗franzoͤſiſche Politik, die 
fowiefo nah ganz anderen Gefihtspunften zu verfabren bat, wie für die deutſch⸗ 
franzoͤſiſchen Rultur- und Geſellſchaftsbeziehungen beginnt ja eine neue Ära. 
Franz Wugf 
Die „Chriftlide Welt“ veröffentlichte 

Wiorarorium des Chriftentums? vor einiger Zeit eine Zuſchrift aus 
der Front, die ſich ſcharf gegen Dr. Labufen wendet, weil er den Rämpfern im 
Schügengraben „die Herrlichkeit des Kebens und Keidens Chrifti“ zumute. „Mit 
blutbefledten Haͤnden koͤnne man nit zum Abendmabl geben.“ „Das beiligfte 
Menſchenbild — Jeſus — paſſe nicht in die brutalen Verbältniffe unferes Lebens.“ 
„Sür uns lautet die Devife: jegt bat der Teufel das Wort.” Man dürfe den Hlän- 
neen im Schügengraben aud die Bergpredigt nicht zumuten. Es gäbe ein „Mlora- 
torium des Chriftentum“, das fie in Anfprud nehmen müßten. Wenn fie aus den 
Schuͤtzengraͤben zuruͤckkehrten, fo müßen fie erft „entſuͤhnt“ werden. 

Gegen diefen, zweifellos den frommen Rreifen angebörenden, ernten Rämpfer 
wandte ſich Emanuel Zeyn, Pfarrer an der Raiſer⸗Wilhelm-Gedaͤchtniskirche in 
Berlin, der in der „Voffifchen Zeitung“ feftzuftellen fuchte, daß es fich in der Zufchrift 
an die „Chriftlide Welt“ nur um ein ſchweres Mißverftändnis der Bergpredigt 
handeln Fönne. Nicht beftebe diefe aus „Befegesparagrapben“, welche immer und 
unter allen Umftänden zu erfüllen feien. — Chriftus verlange nit nur verzeibende 
Kiebe, fondern aud das bedingungslofe Einſetzen der Perfon für Wabrbeit, Gered- 
tigfeit und Freiheit, wie er es felbft vorgelebt habe. Unfer Rampf fei ebenfo beilig 
wie Jefu Rampf. Deshalb müffe die Parole lauten: Mit Jeſus Fämpfen, ausbarren, 
fterben! Deshalb Fein Moratorium des Chriftentums, fondern Ernſtmachen mit dem 
Cbriftentum! 

Wir feben in diefen beiden Männern die Vertreter zweier verfhiedener Stroͤ⸗ 
mungen unferer 3eit. Die einen feben im Kriege den „Banfrott des Chriſtentums“ 
oder verlangen ein „Moratorium des Chriftentums”, die andern wollen den Krieg 
geführt wiffen im Namen des Chriftentums. Wer bat recht in diefem— ad fo alten! — 
Streite? 

Zunaͤchſt darf nie vergefien werden, daß das Wort „Chriftentum“ fchr vieldeutig 
ift. Wenn in einer ſolchen Disfuffion nicht genau feftgefezt wird, was unter Chriften- 
tum zu verfteben ift, dann reden die Menſchen aneinander vorbei. Was ift Chriften- 
tum ? Zweifellos läßt es fih am reinften und Flarften aus dem Neuen Teftament, als 
der hauptſaͤchlichſten Urkunde, feftftellen. Der Geift diefes Neuen Teftaments — der 
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iſt in der Hauptſache der Geiſt des Chriſtentums. Am reinſten findet er ſich wiederum 
im Paulinismus einerfeits und in der Bergpredigt andrerſeits. Der erſtere iſt bier 
nicht weiter 3u befragen. ft er doch ein rein dogmatiſcher Aufbau, der fid mit der 
Stage beihäftigt, wie der Menſch von feinen Sünden erldft wird. So müffen wir 
uns an die Bergpredigt balten. Aber dieſe fagt nichts fiber den Krieg. Das ift des- 
balb um fo auffälliger, weil, wie wir alle wiffen, jene Zeit, da diefe Worte geſprochen 
fein follen, eine überaus Friegsfchwere Jeit war. Niemals riffen die Rriege im Roͤ—⸗ 
miſchen Reiche ab, weil es fih nur mit Hilfe der Rriege Korn und SFlaven ver: 
fchaffen Fonnte, ohne die der Staat nicht zu befteben vermochte, Sollte man angefichts 
diefer Tatſache nicht erwarten, daß Jeſus uͤber diefe Geißel der Menſchheit gefprodyen 
hätte? Daß er feinen Getreuen gefagt hätte, wie fie fi in einem Rriege verhalten 
follten? ©b fie mitfämpfen oder gegen den Rrieg Sront machen follten? Nichts da- 
von! Ks ift Flar, weshalb. Die frage des Brieges lag außerbalb des Gefichtsfreifes 
der damaligen driftlicden Welt, die mit fefter Zuverficht an das greifbar nahe Ende 
der Welt glaubte. (Vgl. 3.3. Matth. 24, D.3 u. 34.) Da gab es denn nur eine Auf- 
gabe für den Chriftusgläubigen: Seine Seele zu retten, damit ihr Träger eingeben 
Fönne in das Bottesreih, das, auf uͤbernatuͤrliche Weife entftebend, diefe Jammer- 
welt ablöfen würde. Freilich, ebe diefes Gottesreich Fommt, werden viele „Plagen“ 
auf Erden fein, darunter auch Rriege (Mattb. 24, V. 6): „Ihr werdet hören Kriege 
und Geſchrei von Rriegen...., denn es wird ſich empören ein Volk fiber das andere 
und ein Bönigreich lber das andere.“ Was follen alsdann die Betreuen Chriſti tun ? 
Etwa gegen diefen Krieg angeben und für den Srieden arbeiten? Oder teilnehmen 
am Rriege? Auf Seite deffen, der fuͤr Gerechtigkeit, Wahrheit und Freiheit kaͤmpft? 
Nichts von alledem! Sondern trog aller „Plagen“ follen fie in der Hiebe „bebarren 
bis ans Ende, damit fie felig werden“. Der Rrieg als folder gebt fie nichts an, fie 
baben fi nicht hineinzumifchen. Vielmehr werden fie gemabnt (Mattb. 24, D. 16): 
„Alsdann fliebe auf die Berge, wer im juͤdiſchen Lande ift.“ Ja, im Lufasevange- 
lium beißt es noch deutliher: „Wenn ihr aber fehen werdet Jeruſalem belagert von 
einem Heere ... alsdann, wer in Judda ift, der fliebe auf das Gebirge.“ Nicht aber 
beißt es: ... der ſchuͤtze alsdann die Zauptftadt feines Landes, den Tempel feines 
Gottes, fein Vaterland. Yein, der Chriſt foll vielmehr alles im Stidye laffen und 
flieben, wenn diefer Endkrieg Fommt. 

Fragen wir nun den Geift der Bergpredigt, dann ift es Flar, daß der Artifel- 
ſchreiber der „Chriftliden Welt“ ganz richtig gefühlt hat: diefer Geiſt ift jeder Ge⸗ 
walttat feindlih, aub dem Sihwebhren mit Waffen. Nicht foll es, fo lautet 
die dringende Mahnung, beim Jünger Cheifti heißen: „Uuge um Auge, Jahn um 
Zahn“, fondern: „So dir jemand einen Streich gibt auf deinen rechten Baden, dann 
biete ibm aucd den anderen dar.“ Und „Kiebet eure Feinde, fegnet, die euch fluchen, 
tut wohl denen, die euch haſſen“ ufw. Es ift Flar, daß diefe Worte alles andere find, 
als eine Aufmunterung zu Bampf und Rrieg und Widerftand. Sie raten vielmehr 
dem Gläubigen zu vollfommener, unbedingter Nachgiebigkeit und Unterwerfung. — 
Saflen wir das Gefagte zufammen, fo ftellen wir feft: die Urkunde des Chriftentums 
ſpricht nicht vom Briege, weil er außerhalb ihres Gefihtsfreifes liegt. Wo fie von 
ibm als dem Zeichen des bevorftebenden Weltunterganges redet, gibt fie den Rat, zu 
fliehen. Jm übrigen aber fteht ihr Beift in direftem Gegenfage zum Briege! 

Das Ende der Welt Fam freilich nit! Das Chriftentum mußte ſich in diefer Welt 
einrichten, infolgedeffen au mit dem Kriege abfinden. Sofort fehen wir eine Jwie- 
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ſpaͤltigkeit unter den Theologen auftreten, von denen die einen die Kriege verdamm⸗ 
ten, während die anderen fie rechtfertigten, wobei ſich die legteren auf die Bibel und 
auf die Autorität Chrifti beriefen. So ift es geblieben bis auf den heutigen Tag. 
Wenn Zepnnunfagt, Jefus babe feine Perfon bedingungslos für Gerechtigkeit, Wabr- 
beit und Freiheit eingefegt und verlange dasfelbe von feinen Anhängern, fo bat er 
damit recht. Allein ficherlich lehnt Jeſus ein Kinfegen für die genannten Jdeale mit 
pbyfifhen Madtmitteln ab. Er felbft ift wohl gegen die Pharifäcr und die 
anderen Machthaber jener Zeit aufgetreten. Doch es waren einzig und allein geiftige 
Waffen, die er anwandte, Jeden Gedanken an bewaffneten Widerftand Ichnteer ab. 
Willig ließ er fih deshalb gefangen nehmen. Ja, als Petrus für die „Rechte feiner 
Perſoͤnlichkeit“, für Wabrbeit und Gerechtigkeit mit dem Schwerte eintreten wollte, 
da rief er ibm zu: „Stede dein Schwert an feinen Ort, denn wer das Schwert 
nimmt, der foll durch das Schwert umkommen.“ — Wenn alfo Heyn die Menſchheit 
veranlaffen will, mit Jeſus zu Fänpfen und zu fterben, fo ift der Schügengraben — 
darin bat die Zuſchrift an die „Chriftlide Welt“ unbedingt recht — nicht die richtige 
Adreffe. Denn es Fann ſich bei der Berufung auf Jefus nur um religisfe und ethifche 
Bämpfe handeln, die mit geiftigen Waffen geführt werden, unter Ublebnung 
jeder Gewalttat. 

Die fittlide Berechtigung zum Rriegfübren muß anders begründet werden als 
durch die Lehren des Neuen Teftaments und den Geift der Bergpredigt. Es gilt die 
Wege zu wandeln, welde die Menſchheit in ihrer Entwidlung immer gegangen ift, 
die Wege, die das Leben beifchte. Denn das Keben ift ftärfer als jede Theorie, auch 
die idealfte. Und fittlid bandeln wir, wenn wir tun, was Leben und Entwicklung 
von uns verlangen. Steht das im Widerfprudh mit Lehren und Theorien irgend: 
welder Art, dann müffen die Lehren weichen, und nicht das Keben, denn die Lehren 
follen dem Keben dienen. Heilig ift das Keben. In ihm zeigt fi Bott, der das ewige 
Leben felber iſt. Wehe dem, der fi ihm entgegenftemmt ! — Tatſaͤchlich find auch die fitt" 
lien Brundfäge des Chriftentums langfam aber ftetig vor dem Leben zuruͤckgewichen. 
Diefe Religion bat es fertig gebracht, im großen und ganzen ibre fittlidden Vor- 
ſchriften dem Leben unmerflid, aber durchaus zwedimäßig anzupaffen. Die Reeife, 
die infolgedeffen in einzelnen Fällen einen Widerfpruc gegen den Beift des Urchriften- 
tums, bzw. feiner Urkunde, des Neuen Teftamentes, berausfüblten, fpradyen dann 
wohl vom „Bankrott“ oder vom „Moratorium“ des Chriftentums. Seine dogma- 
tifhen Anfhauungen an die Krforderniffe des Lebens anzupaffen ift jedoch dem 
Cheiftentum nicht gelungen. Starr hält es, wie wir wiffen, an den alten Lehren feft, 
obwohl fie dem Keben immer fremder werden. 

Wenn wir dann aber fragen, ob der Rrieg vom Standpunkt des Kebens und der 
Entwicklung aus gerechtfertigt fei, fo muß diefe Frage von Fall zu Fall entſchieden 
werden. Freilich, wir verabfcheuen den Krieg! Das Neue Teftament bat recht, er 
ift eine Geißel der Menſchheit, und dreimal verflucht fei der, der ihn leichtfertig her⸗ 
vorruft. Allein trogdem wollen wir nicht dem Worte folgen, das uns mabnt, dem 
„Übel nicht zu widerfteben“, trogdem wollen wir nicht unter allen Umftänden das 
Rriegführen laffen. Das Leben verlangt vielmehr von uns, daß wir dem Übel wider: 
ſtreben mit aller Rraft. Weil wir fonft die Achtung vor uns felbft verlieren müflen; 
weil wir fonft behindert find an der Entwicklung unferes Weſens, das deutſches 
Wefen ift; weil wir fonft die Entwidlung der Menſchheit ſtoͤren, die des deutfchen 
Volkes nit entbebren Fann, obne unnennbaren Schaden zu leiden. Wir dhrfen nicht 
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Jeſus ſtehen laſſen in ſeiner zeitgeſchichtlichen Begrenztheit, muͤſſen ihn vielmehr er⸗ 
weitern zum Chriſtus der Menſchheit und des Lebens. Dann ſehen wir in ihm den- 
jenigen, der für feine Ideale fterben konnte. Ebenſo leben und fterben wir für 
unfere Jdeale, die andere find und fein muͤſſen, als die Beften und Brößten vor 2000 
Jahren fie batten, für unfere Jdeale, die uns beißen, nit dem Übel nachzugeben, 
fondern dem Übel zu widerfteben, dem Seinde zu wehren, der in unfer Land einfallen, 
unfere Exiſtenz vernichten und unfer deutfches Wefen aus der Entwidlung der Voͤl⸗ 
fer ausfchalten will. Jeſus aber folgen wir, wenn wir es ablehnen, geiftige Werte, 
wie Wabrbeit, freiheit, Religion ufw., mit den 3wangsmitteln pbpfifher Gewalt 
verbreiten zu wollen. Da beftebt das Wort zurecht: „Stede dein Schwert an feinen 
Ort.“ Rönnen wir denen, die uns vernichten oder unfere, und damit auch der Menſch⸗ 
beit, Entwidlung hindern oder gar unterbinden wollen, nit durch friedliche Mittel 
wehren, dann bleibt uns nichts übrig, als zum Schwerte zu greifen, aub wenn wir 
den Krieg als Plage der Menſchheit verabfcheuen. Darum bedürfen aud unfere 
Rrieger, wenn fie aus dem Felde zurückkehren, Feiner „Entfübnung“, wie der Schrei- 
ber des Artikels in der „Chriſtlichen Welt“ es verlangt. Die graufige Arbeit, die fie 
mit fhaudernder Seele vollbringen, die entfühnt fie, wenn fie der großen und heiligen 
Aufgabe bewußt find, die fie dem Daterlande und der Menſchheitsentwicklung leiften. 
Ein Brieg, der ſolche Aufgabe erfüllt, ift heilig. Der Brieg, den wir notgedrungen 
führen, tut es. Darum ift er beilig. Emil Selden 


r A Serr Eugen Diederichs hat bei 
EChriftentum, moderne „ Froͤmmig einem Disfuffionsabend der freunde 


keit” und Religionsberrachtung der „Chriſtlichen Freiheit” in Jena 


(im Juni d. 5.) das intereffante Thema erörtert, inwieweit der Ewigfeitsglaube 
im jegigen Rrieg gerade bei denjenigen ftandzubalten vermöge, die den entſetzlichen 
Ereigniſſen am naͤchſten ſtehen. Herr E. D. ift auf Grund von Bekenntniffen zabl- 
reicher Soldaten, deren einige er den Zuhörern mitteilte, zu dem Ergebnis gefommen, 
daß der Ewigkeitsglaube, wie ihn das Chriftentum — im unmißverftändlichen, ge 
ſchichtlichen Sinn des Wortes — bietet, von den Rriegern im großen und ganzen nicht 
anerkannt werde, daß er alfo in unferem Volke zum mindeften ftarf an Boden ver- 
loren babe. 

Ich bezweifle nicht, daß diefer Schluß gezogen werden muß, wofern es fi eben 
nur um die chriſtliche Form des Glaubens an eine Sortdauer nad dem Tode handelt, 
nicht um jene, die feit dem grauen Altertum in mannigfaber Ausprägung zaͤh und 
unerfchltterlid im Volke weiterlebt. Ich glaube alfo ebenfalls, daß diejenigen unter 
unferen DolEsgenoffen, die man die Bebildeten nennt, fi nicht bloß von dem Befennt- 
nis der „Auferftchung des Sleifches oder des Leibes“ abgewendet haben, fondern auch 
dem eines „ewigen Lebens“. 

Uber wie beurteilen wir diefe Abkehr? Herr E. D. beurteilt fie als einen Schritt 
vorwärtsimiEntwidlungsgang der Religion, deſſen Ziel die reine Diesfeitigfeit fei. 

Diefe Betrachtung ift durchaus in ihrem Recht, wenn man den Wert der Religion, 
insbefondere der chriſtlichen, danach bemißt, wie weit fie ſich dem Geift unferer Zeit 
anbequemt oder einer auf wiſſenſchaftlichem oder philoſophiſchem Wege gewonnenen 
Anſchauung angenäbert bat. Uber ift eine folde Bewertung der chriſtlichen oder 
überhaupt einer Religion die einzige, die es geben kann — ? Sie wäre es — dies dürfte 
sunumftritten fein — nur dann, wenn 3wed und Wefen der Religion die pbilofophifche 
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oder wiſſenſchaftliche Erkenntnis wäre. Aber wir wiffen dod von Zweck und Weſen 
der verfciedenften Religionen genug, um uns wenigftens vor der Behauptung zu 
büten, daß 3Zwed und Wefen der Religion nur in der Erkenntnis zu fuchen fei. 

So muß ſich alfo aud ein anderer Punkt finden, von dem aus unfere Frage ins 
Auge gefaßt werden Fann. 

Es wurde in diefer Jeitfhrift (April S. 87: „Briegsfrömmigfeit“) von anderer 
Seite (G. Wyneken) — in einem gewifjen Gegenfag zu Herrn E. D. — die Frage zu 
beantworten gefucht, was man davon zu balten habe, daß aus mannigfadyen poeti- 
ſchen und profaifchen Außerungen unferer Rrieger nur der Gedanke an Gott, nicht 
an Chriftus hervortrete. Die Antwort lautete dahin, daß hierin nicht gerade ein Fort- 
ſchritt der Religion, eine Weiterentwidlung des Chriftentums zu erblicden fei, daß es 
vielmehr eine Ruͤckbildung bedeute, wenn Chriftus auch nur jene Stellung innerbalb 
der Religion verlor, die ihm das alte Chriftentum zuwies, „da Jeſus Chriftus der 
Eckſtein ift“. Diefer Löfung muß beigeftimmt werden. Sie allein ift die gefchichtliche. 
(Sie braudt alfo nicht von folden Vorausfegungen und Beweggründen auszugeben, 
wie fie in dem Artikel „Prometbeifche Frömmigkeit“, Maibeft, S.188, ihrem Verfechter 
zugefchrieben wurden.) Denn das Ebriftentum mit feiner großartigen und tiefen 
Unterfcheidung von Vater, Sohn und Geift in der Gottheit ift in der Tat die ausge 
bildetere, feinere Religion im Vergleih mit dem jüdifhen Monotbeismus und dem 
Vertrauen auf den Gott, an den „alle“ glauben. Es ift lediglich ein Beweis für die 
große Macht Über die Beifter, die der Rationalismus und feine Erbin, die liberale 
Theologie, gewonnen bat, wenn der eigentämlichfte Beſitz und Reichtum des Chriften- 
tums als Mißbildung und Wucherung erflärt und der „Chriftus des Glaubens“ — 
der Chriſtusmythus — als deren mädtigfter Trieb zuruͤckgeſchnitten wird. 

Auch das Verhalten des größeren Teils unferer Bebildeten von heute zum Ewig 
Feitsglauben folgt nur aus einee Rürzung des Chriftentums um diefes ibm 
eigentlih unentbehrliche Glied. Die chriſtliche Lebre von der Auferftebung des Leibes 
erwuchs aus der innigen Verbindung der Vorjtellung von der Sortdauer der Seele, 
woran alle alten Voͤlker gewöhnt find, und der ebrlihen Anerkennung der Tatfade 
(der aud das Alte Teftament nie ausgewichen ift), daß der Menſch im vollen Sinn 
des Wortes untergebt. Stirbt er und foll er dennoch nachher weiter leben, fo muß 
er wieder erweckt, muß, gleihfam Fünftlid (durch die Gnade Gottes), wieder zum 
Leben gebrabt werden. Aber die wichtigfte Grundlage für diefe Vorftellung und 
ihre beiden Wurzeln ift erftens der Glaube an die Geredhtigfeit Gottes, die die Ver: 
geltung im Endgericht erheiſcht, nachdem fie innerhalb des irdifchen Dafeins erfah- 
rungsgemäß nicht betätigt wird, und zweitens eine ungemein bobe Wertfhägung 
der einzelnen Seele, die gerade dem älteften Chriftentum eigen ift (trog allem Nach⸗ 
drud, der zugleich auf das Dafein des Chriften in der Gemeinde — der Kirche — ge 
legt wird). Es find alfo vielverfhlungene Faͤden, aus denen das Gewebe des rift- 
lien Ewigfeitsglaubens zufammengefegt ift. 

Es ift Fein Wunder, daß es gegen die Stürme des gemeinen Kebens nicht ſtandhaͤlt. 
MNoch viel weniger, wenn es an den entfeglihen Haͤrten des Krieges zerreift. Die 
Ideen, aus denen es gefponnen ift, find Zu zart und zu fein: die der fittlihen Vergeltung 
zu gerecht im Vergleich zu den fürdterlichften Tatſachen des Voͤlkerlebens, nament- 
li der neueren 3eit, die nur von Gewalt und Not gezeugt werden und denen nun 
einmal Feine Geredtigfeit beizubringen ift. Das Chriftentum Fennt den Wert der 
einzelnen Scele, aud als irdifher Perſoͤnlichkeit: der Welt aber, und zwar nicht bloß, 
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ſolange ſie unter ſich im Kriege liegt, iſt der Einzelne nichts, das Volk, der Staat und 
die Geſellſchaft alles. Es fehlt uns vollends in rauber Kriegszeit an den notwendigen 
Grundlagen zu einem chriſtlichen Ewigkfeitsglauben. Das Runftftüd, das Chriften- 
tum zu einer Religion für den Schuͤtzengraben zurechtzugeſtalten, bat es uͤber mit- 
leiderregende Anfänge nicht hinausgebracht und fpielt au in den Rüftungsplänen 
der europdifchen Dölfer nur eine ſehr untergeordnete Rolle. 

Man follte es rubig zugeſtehen: wenn der Ewigkeitsglaube unter einer ſchwer bäm- 
mernden Erkenntnis zerbrödelt ift, fo ift damit Feine Religion, am wenigften die hrift- 
lie, weiter entwidelt, fondern es ift vielmehr mit ihr gebroden worden. Es ift 
etwas weg, was vorher da war; ces ift verloren gegangen, wenn auch auf der anderen 
Seite no fo viel gewonnen fein mag. Und zwar ift es ein Brundbeftandteil der 
&riftliden Religion, ein guter Teil der Religion uͤberhaupt, der dabingefhwunden 
ift. Darin Fann nur das Gegenteil religisfen Schaffens gefunden werden. Han darf 
eben nicht jeden Sortfchritt in unferer Weltanfhauung zugleih auch einen folden in 
der „Religion“ nennen. Han unterlaffe das, felbft auf die Gefahr bin, ſchließlich feft- 
ftellen zu müffen, daß man den Umkreis des religisfen Gebietes verlaffen bat. Daflır 
wird man der Qual entboben fein, bei jedem größeren Schritt nad vorn den Begriff 
der Religion dehnen und feine natlırlide Umgrenzung verfhieben zu müffen, bloß 
um fagen zu dürfen, daß man diefe geflrchtete Linie nicht Überfchritten habe. Ob 
jener Verluſt uns Schmerz bereite oder das Gefuͤhl der Befreiung von einem Joch 
wede,man laffe das Verlorene, wo es ift und wie es ift. Es gehoͤrt unveräußerlich 
der Religion an, die jenen Glauben aus fidy erzeugte. Wer meinte, es fei ſchade, daß 
eine fo edle Religion wie das Ehriftentum oder eine fo tiefe Weltauffaffung wie die 
Religion im allgemeinen am Jenfeits feftbalte, beginge denfelben Fehler, als würde 
er den der federn und Schwingen beraubten Dogel für ein vollfommeneres Wefen 
erflären als den befiederten, etwa weil das Tier fo ſchoͤn auf zwei Beinen ftebt. 

Es ift überhaupt Feine Religion dazu da, daß wir fragen follen, wie viel und was 
wir von ihr für uns verwenden Finnen, fo wenig, wie die Begenftände der Natur 
nur dazu, um von uns Menſchen verfpeift oder fonftwie zu unferem Nutzen vernichtet 
zu werden. Unferen geiftigen Bedarf haben wir nicht aus weit dahinten liegenden 
Zeiten zu bolen, fondern aus uns felbft. 

Lernen wir alfo die Religionen Fennen und werten, wie fie find. Kine 
folde Würdigung ift freilid geundverfhieden von derjenigen, die die Theologie den 
Erſcheinungen der Religionsgeſchichte entgegenbringt. Sie betrachtet vor allem die 
chriſtliche Religion unter dem Gefihtspunft, was fie aus ihr für ſich gebrauden 
Fann. Darin beftebt ja au ihre Aufgabe, wenigftens den fogenannten berechtigten 
Bern davon fidy anzueignen und der Gemeinde, in deren Dienft die Theologie ftebt, 
zu vermitteln. Die Theologie, namentlich die liberale, lehnt darum jene rein intellef- 
tuelle Liebe zur Religion, wie fie lebt und webt, von ſich ab. Daflır unterliegt fie 
flets der Gefahr, die Religion, wie fie ihr in der Geſchichte entgegentritt, fhon gleich 
fo feben zu wollen, wie fie fie brauchen Fann. Daher trägt fie die Gedanken ihrer 
eigenen Zeit in die Perioden der Vergangenheit zuräd, die fie als für fi vorbildlich 
erklärt. So muß ihr Jefus eine Perfon fein, deren Kehren man auch im zwansigften 
Jahrhundert in Bebraud nebmen kann. Der theologifchen Arbeitsweife ift nun aber 
diejenige Betrachtung entgegenzuftellen, die die Religionen nicht niedriger würdigt 
als die Naturwiſſenſchaft ihre Tier- und Pflanzenarten oder ihre Kriſtalle. Solch 
ſachliches Verhältnis ftebt nit im Gegenſatz zu der innigen Neigung zum Begen- 
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ſtand, die der Renner gewinnt, vielmehr iſt es der einzige Weg dazu. Wesbalb follte 
man fie mit dem Falten Hochmut bloßen Gelebrtentums zufammenwerfen? Wer 
Fennen lernt, aud was er haßte, lernt lieben, was er Eennt. Oder Fönnte jemand allzu 
lange ſchwanken, auf welde Seite er ſich ftellen foll, wenn der große YOolfenbüttler 
Bibliothekar die Betrachter der Religion teilt in die zwei Sorten: „ein anderes ift 
ein Schäfer, ein anderes ein Rräuterfammler“ ? E. Jertlein 


e p : : : ; „Das tat ich für 
3 
Wie bereiten wir unfern Rriegern die Heimat? Be,wis tube 


für mid ?“, fo Eönnen bei ihrer Heimkehr die Sieger — es ift heute Feine Vermeffen- 
beit mehr, das Wort zu gebrauchen — mit vollem Recht fragen. Aber tun wir denn 
nicht eine ganze Menge? Wir fammeln für Rriegsblinde und andere nvalide, wir 
errichten Rrüppelfhulen und tun dergleichen mehr. Uber man gewinnt bei alledem 
faft den Eindruck, als wuͤrden Über den Siechen die Befunden vergeflen. Die Lob- 
reden der Prefie,an denen es wie jegt fo auch nachher nicht fehlen wird, find fehr billig. 

„Dank mit dem Mund bat wenig Grund, 

im Herzen Danf ift guter Klang, 


Dank mit der Tat, 
das ift mein Rat.” 


Im Maibeft der „Tat“ hat Heinz Pottboff gefagt, wir follen den Heimkehrenden 
zur Ehre ein einiges, freies, ftarfes Deutfchland bereiten. Star? und frei, Flingt das 
nicht wie vor hundert Jahren? Die einen errangen es mit dem Schwert in der and, 
aber der Freiherr von Stein gab ihm einen anderen, tieferen Sinn: er ſchuf das 
Werk der Bauernbefreiung, einen ftarken, freien Bauernftand. Wir haben viel Jahr- 
bundertfeieen gehabt. Don Stein ift herzlich wenig die Rede gewefen. Die frage, 
ob wir den Richtlinien, die er uns gegeben bat, gefolgt find, ift Faum laut geworden. 
Und doch, follte fein Wer? uns nit auch jetzt den Weg weifen Finnen? Gewiß, auch 
diesmal gilt es vor allem, frei zu werden von dem eifernen Ring, den die Seinde um 
uns 3u ſchmieden gedachten. Aber innerlich ftarf und frei wollen wir aud werden, 
frei in dem Sinn von felbftändig. Und was Fann wohl ein ftärkeres Gefühl von 
Selbftändigkeit geben, als das Seftwurzeln des freien Mannes auf freier Scholle? 
Warum ift immer noch fo wenig zu merken von dem „neuen Menſchen“ als der durch 
das ganze Volk verförperten „Idee“, für deren Vorbandenfein Simmel* Zeugnis 
abgelegt bat, an deren Macht zu glauben felbft er befannt bat, als an die „große 
Moͤglichkeit“ die diefer Krieg gibt? Sollten nit die Aebensverbältniffe fo vieler 
Volfsgenoffen ſchuld daran fein? Geben wir den Menſchen unferer Tage erft einmal 
Kriftenzbedingungen, die ein wirkliches Wachſen in Sreibeit zulaffen, und wir werden 
vielleiht ſtaunen über die Kräfte, die fi dann zeigen werden. 

Was foll das nun aber? Sind es Worte, utopifche Träume, entitanden in den 
Koͤpfen einiger weltfremder MWienfchenbegläder? Nein, fondern ſchon haben diefe 
Worte begonnen, fih zu Taten zu verdichten, fhon baben fie greifbare Geftalt ge- 
wonnen in dem Jauptausfhuß für Rriegerheimftätten. (Sig Berlin, Leffingftr. 1J.) 
Wie viele find heute, die gern ein Stuͤck deutfcher Erde ihr Eigen nennen würden, 
aber ihnen fehlen die Mittel es zu erwerben, trotz Anfiedlungstommiffion u. aͤ. Außer- 
dem Finnen nicht alle, die fi) anfiedeln wollen und felbft die pefunidre Moͤglichkeit 
dazu haben, grade in die Gegenden geben, in denen wir hauptſaͤchlich Siedlungspolitif 
* Simmel, „Deutfchlands innere Wandlung”; Rede, gebalten im großen Saal der 
Aubette in Straßburg. Verlag Trübner, Straßburg 1014. 
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treiben, in den Oſten. Darum gilt es, Möglichfeiten zu ſchaffen aub in andern 
Gegenden, in allen Teilen Deutſchlands. Ländliche Heimftätten fuͤr folche, die wirklich 
von Landarbeit etwas verfteben; denn nicht jeder Beliebige, der denkt, er möchte gern 
auf dem Kande leben, foll nun auch bingeben, fein Zeil verſuchen, Schiff bruc leiden 
und dadurch die ganze Sache in Mißfredit bringen. Es Finnen aud nicht einmal 
alle draußen wohnen. Soweit find wir noch nicht. Uber wir hoffen, daß es für mebr 
Menſchen möglich fein wird als bisher. Es werden aber immer noch die beffer Be- 
mittelten fein, denn für die große Maffe feblt es noch zu ſehr an ſchnellen und billigen 
Verkehrsmitteln. Uber vielleiht Finnen wir für diefe Vielen in form von Kauben- 
Folonien u. d. 3Zufammenbang mit der Mutter Erde fchaffen. Das alles find noch 
offene Sragen, die der Adfung durch den Hauptausſchuß zunaͤchſt, dann aber durch 
das ganze Volk in feiner Vertretung im Reihstag barren. Was der Zauptausfhuß 
zunddft will, ift ein deutfches Reichsgeſetz für Rriegerheimftätten, das erft einmal die 
Moͤglichkeit gibt, gentgend Boden zu erſchwinglichen — alfo billigeren als den uͤblichen 
— Preifen zu erwerben. Mitglieder des Ausfhuffes Finnen nur Organifationen fein, 
aber Spenden flır feine3wede find natürlich aud von lEinzelperfonen hochwillkommen. 
Die Verwirflihung diefes Gedankens wäre aub ein Stüd „fozialer Staat auf 
demofratifher Grundlage”. Es ift wieder einmal eine Aufgabe, an der alle ohne 
Ruͤckſicht auf Partei und Ronfeffion mitarbeiten Finnen, geeignet, ein einiges Deutfch- 
land zu zeigen, und darum unferer Tage befonders würdig. Wie vielen würde da- 
durch zum erften Mal in ihrem Keben uͤberhaupt eine Zeimat bereitet, wie vielen 
würde die nie geftillte Sehnfucht nad der Rinderheimat erfüllt! Und zugleich, welch 
ein Blid in die Zukunft des heranwachſenden Geſchlechts! Wieviel Gefundheit, wo 
jetzt Elend und Siechtum ift, wieviel Freude Über neu erwachendes Menſchenleben, 
das beute fo oft mit Sorge und Seufzen begrüßt wird (aber das ift faft ſchon ein 
Gemeinplag), wieviel ungebemmter Rinderfrobfinn, wo heute altfluges Mitforgen 
ums täglide Brot ift. Daraus Fann ein Geſchlecht erwachſen, das ſich als Teil einer 
Volkseinheit weiß, und darum Ernſt und Verftändnis genug befigt zur Mitarbeit 

an den Fragen der Staatsgeftaltung. 

Heimat zu ſchaffen, das fei der Tatdanf des deutfchen Volkes an feine Sieger! 

F. Shoenberner 


F Unfer Vaterland ift uͤbervoͤlkert. 
Die Zukunft des deutſchen Volkes — — — Pro- 
duktion genügt nur Enapp. Steigerung der Produktion durch weitere ntenfivizie- 
rung des landwirtfchaftlihen Betriebes würde die Preife der Vlabrungsmittel ins 
Unerfhwinglide fleigern. Und wir leiden an einem Überfluß von Intelligenzen, 
für die wir Feine Beihäftigung haben. Slawiſche und italienifhe Kobnarbeiter 
brauden wir, nicht weil es an Menſchen Überhaupt fehlte, fondern es fehlt in unfe- 
rem bis in die unterfte Schicht gebildeten Volke nur an Menfchen, die willig wären, 
fih zu gewiffen Verrihtungen zu bequemen und unter gewiſſen Bedingungen zu 
arbeiten. 

Dem erften Übelftande will der Liberalismus durdy die Einfuhr von Lebensmitteln 
abbelfen, die mit Induftriewaren bezahlt werden follen. Das ift heute nicht mehr 
moͤglich; auch England Fauft feine Nahrungsmittel nit mit dem Reingewinn feines 
Handels — feine Zandelsbilanz ift ja negativ —; die Bezahlung fließt aus anderen 
Quellen. Und wäre es möglich, fo würden wir damit in die unbeilvolle Entwicklungs 
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bahn Englands einlenken: der reine Jnduftrie- und Handelsſtaat ift ein ſchlechtes 
Ideal, denn er zerftdrt die gefunde wirtſchaftliche und foziale Grundlage des Volke: 
lebens, Landwirtſchaft und Rleingewerbe, und verſchlechtert durch die Zuͤchtung des 
AJandelsgeiftes und des Hlammonismus den Volkscharakter. 

Yur durch Erweiterung des Nahrungs und Wirkungsfpielraums Fann unferen 
beiden Noͤten abgebolfen werden: die einem Volke zur Verfügung ftebende Boden: 
flaͤche muß im richtigen Verhältnis zur Kopfzahl und Volfsfraft ftehen. Gluͤcklicher 
weife ift folde Verbreiterung möglich, weil die oͤſtlich und ſuͤdoͤſtlich von uns ge 
legenen Länder duͤnn bevdlfert und ſchlecht bewirtfchaftet find. Nicht Eroberung, 
Annepion ift notwendig, fondern nur die Jertriimmerung des zarifchen Staates, der 
diefe Gebiete in der Unkultur feftbält und uns den Zugang zu ibnen fperrt. Die 
Fremdvoͤlker, die den Weften des Zarenreiches bewohnen, find vom zarifhen Jod zu 
erlöfen und famt den BalFanftaaten und der Tlirfei mit den beiden mitteleuropdifchen 
Zentralmaͤchten zu einem Bunde zu vereinigen, der militaͤriſch unangreifbar fein und 
wirtſchaftlich ſich felbft genägen wird. Deutfche Anſiedler werden die Landwirtfchaft, 
deutfche Erzieher, Ingenieure, Technifer, Vorarbeiter die Induſtrie diefer Länder 
beben, deren landwirtſchaftliche Produkte uns dann natürli zur Verfügung ftehen. 
Gelänge es einer kuͤhnen Politif, die Erweiterung unferes Tätigkeitsfpielraums duch 
Bevormundung des eigentlihen Rußlands Über diefes auszudehnen, fo würde das 
zugleich die Erloͤſung des ruffifhen Volkes aus feinem Elend bedeuten. 

Diefes Programm babe ich feit 30 Jahren begründet und gegen Einwendungen 
verteidigt in Jeitungen, 3eitfchriften und Büchern. Don meinen im Grunowſchen Der: 
lage erſchienenen Schriften gehören bierber: Weder Rommunismus noch Rapitalis- 
mus, Neue Ziele, Yreue Wege, Volswirtfchaftslebre, Agrarkriſis. Zur Ergaͤnzung 
ind die Monograpbien ber Friedrich Kift und Adam Smith (bei Ernft Hofmann 
& Co.) heranzuziehen. Ausſchließlich dem Programm gewidmet ift „Die Zukunft des 
deutfchen Volkes“ (bei Emil Selber in Berlin), welche Broſchuͤre ih 1908 geſchrieben 
babe, um zur Benugung der Gelegenheit zu mabnen, die damals durch die Lage 
Außlands gegeben war, ohne große Opfer das Programm zu verwirklichen. Waͤh 
rend der Krieg gegen ein Rulturvolf, als Lebensvernichtung Verbrechen ift, kann 
ein Krieg gegen Barbaren zur Wedung und Pflege gefunden Rulturlebens fogar 
Pflicht werden. Jm vorliegenden Falle ift er doppelt geboten, weil die Eroberungs- 
ſucht des Jartums zufammen mit der ungebeuren Volfsvermebrung Rußlands Deutſch⸗ 
land, das beißt die europäifche Rultur, mit dem Untergange bedrobt. 

Der Rrieg mit Rußland hätte uns zugleich die Weftmächte verföhnt. Der franzd- 
ſiſche Chauvinismus und die englifhe „Secherrſchaft“ find hauptſaͤchlich Masken der 
Furcht vor dem Erpanfionsdrange des deutfchen Volkes; richtet ſich diefer entfchieden 
oftwärts, fo ift damit der Brund der Furcht gehoben. Seeherrſchaft ift nur eine 
anachroniſtiſche Phantafie, denn wirkliche Seeberrfchaft bedeutet Handelsmonopol, 
und das ift heute nit mehr möglih. Die Macht Englands, in einem Briege den 
Handel anderer Länder, und damit am ſchwerſten feinen eigenen, zu ſchaͤdigen, ift das 
Gegenteil eines Monopols. Der Aufgabe, das Land vor Ausbungerung und der Lan⸗ 
dung feindliher Truppen zu fehlen, ift die englifhe Kriegsflotte gewachfen, aber 
diefer Shug wäre unndtig, wenn England nicht durch feinen toͤrichten Präventivfrieg 
die Doppelgefabr erft beraufbefchworen hätte. 

Der Verleger Selber hat unter dem Titel „Der Weltkrieg und die Zukunft des 
deutſchen Volkes“ die Broſchuͤre neu herausgegeben. Das beigefügte neue Schluß ⸗ 
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kapitel zeigt, wie der Krieg die Wahrheit von mehreren meiner Theſen, beſonders 
der Unzulaͤnglichkeit unſerer landwirtſchaftlichen Produktion, der Gefahr im Oſten, 
der Notwendigkeit des Blindniffes mit den Weſtſlawen evident gemacht bat, und 
warnt vor Verfäumnis auch diefer zweiten Gelegenheit, die ſich jegt darbietet. Soll 
die Regierung gute Politik maden, dann muß fie ein klar erfanntes, vernünftiges, 
erreihbares Jiel vor fi, und eine demfelben Ziele zuftrebende Sffentlihe Meinung 
binter fi haben. An der Schaffung diejer Sffentlichen Meinung zu arbeiten, ift der 
Zwed meiner publiziftifhen Tätigfeit, foweit fie Politif und Volkswirtfhaft zum 
Gegenftande bat. Carl Jentſch 


Seit Wlonaten gibt es Frampfbafte 

Gedanken 3ur deutfchen Mode Anftrengungen,organiftert vom deut- 
ſchen Werfbund, eine deutfche Mode zu ſchaffen, die unabhängig von Paris ift. Zwei 
Broſchuͤren wurden unter feiner Führung herausgegeben: „Srig Stahl, Deutſche 
Form“ und „ Norbert Stern, DieWeltpolitif der Weltmode“. Die Rron- 
prinzeffin übernahm das Proteftorat einer Modeſchau diefer Beftrebungen in Berlin, 
der mit eigenen Ubjichten !als gewichtige Bonfurrenz frankfurt a. M. zur Seite 
trat. Das Refultat ift: Wieder mal das Gegenteil des jegigen Geſchmackes, alfo der 
weite Rod. Und da nun Paris auf den gleichen Gedanken gekommen ift, war es mit 
der deutfchen Mode und der Ausficht, „das Ronfebtionsgewerbe zu heben“, wie man 
fo ſchoͤn ſagt, wieder mal nichts; im Gegenteil, die deutſche Mode muß ſich von maß- 
gebender Stelle jagen laffen, fie fei unpatriotifch wegen Stoffverfhwendung im une 
geeigneten Momente. 

Sieht man die beiden Brofhliren auf ihre praftifhen Vorſchlaͤge bin an, fo fragt 
man fi: warum mußten denn gerade diefe beiden Herren fie ſchreiben, dazu hätte 
doch der geiftige Horizont eines jungen Mannes in einem Berliner Ronfektionsgefhäft 
völlig ausgereicht. Beider Zauptfrage ift: „Wie maden wir das Gefhäft?“ Von 
diefem Standpunkte aus findet Stern fogar innere Gefege der Beberrfhung der 
Weltpoliti? durch die Mode. Feldgrau jiegt, folglih nehme man Seldgrau für die 
Strauenmode. Man höre die tieffinnigen Gedanken diefes Führers: 

„Grau ift obnebin die vornehmfte aller Sormfarben. Sie verdüftert nicht wie 
Schwarz; fie verwifcht nicht wie Weiß; fie übertönt nicht wie irgendeine fatte Voll: 
farbe. Grau gebt außerdem Fonform mit der gegenwärtigen Zeitſtimmung. Die 
großen und blutigen Opfer, die Deutfchland feiner Zukunft bringt, dulden Feinen 
Sarbenlärm. Bedämpft fei die Farbe, einfad der Schnitt der Mode. 

„Völker und Zeiten prägen fich triebhaft ihr Kleid, gleihwie dies die Natur je 
nad ihrem wechfelnden Modus tut. Die Mode bat immer den größten Jeitgedanfen 
ihres Mlutterlandes in die Sprache des Stofflihen umgefegt. Sie Fann fat nicht 
anders, wenn fie ihre Geſchichte nit Luͤgen firafen will, alfo die farbe Grau zur 
Modefarbe erheben. Die dunfleren Tönungen des Brau mögen die Trauer 
um die gefallenen Helden fpmbolifieren, die belleren das frobe Ver— 
trauen in den endgültigen Sieg unferer Waffen verfündigen (!). Ein 
warm gebaltenes Brau mag dem beweglidheren und jüngeren Teile des weiblichen 
Geſchlechts vorbehalten bleiben, das kuͤhlere Grau den Srauen von innerer Vor- 
nebmbeit und ftillee Zuruͤckhaltung.“ 

In ebenfo origineller Weife weiß Herr Stern auch ſchon die naͤchſte Mode zu be- 
gründen, die muß eine „tuͤrkiſche“ fein mit den türfifhen Schals unferer Groß: 
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muͤtter ufw. Es ift Fein Scherz von ihm, nein, S.30 iſt nach längeren Begruͤndungen 
zu lefen: Bine tuͤrkiſche Mode ift ein deutfhes Wationalgebot. Herr Stern, 
was berechtigt Sie, den Deutfchen noch fernerbin elende Charafterlofigfeit zuzumuten, 
die doch wahrlich nicht werfbundmäßig ift? 

Ach Fäme doch Srig Stahl anders, aber beileibe will er Feine deutfche Tradht, er 
baßt jede Eigenbrödelei, „denn die Frage darf nicht national oder Fünftlerifch be 
bandelt werden, da ungebeure Intereſſen der deutfchen Wirtſchaft auf dem Spiele 
fteben“ (3.2). Uber Here Meyer i.4. Gerfon, Sie baben wohl vergeffen, daß auf 
Ihrer Broſchuͤre der Titel „Deutfhe Form“ ftebt? Warum mißbrauden Sie den 
Namen des bekannten Runftkritifers am Berliner Tageblatt, denn der muß doch 
Such feine Befhäftigung mit der Kunſt wiffen, daß Gefhmadsformen immer einen 
ſeeliſchen Untergrund haben, denn unbeftreitbar ift alles, was waͤchſt, dem organifchen 
Prinzip unterworfen. Beim Weiterlefen erwacht die Neugierde, was denn für den 
Berliner Gefhäftsmann „Deutfhe Form” fei? Ein Rapitel Tautet: Was bedeutet 
deutfche Form? Die Antwort ift: Im Zentrum Berlin muß fi eine Geſellſchaft und 
ein Leben entwideln wie in Paris. Uber befter Herr, warum nennen Sie diefes mi. 
tieren „deutſch“? Das Schlußfapitel heißt: Der Weg zu deutfher form. Was ift 
der? Er ift die Erkenntnis, daß nicht Wien oder Münden das Gefhäft machen muͤſſe, 
fondern Berlin. (Uber Zerr Meyer, gönnen Sie doch der Ronfurrenz etwas!) Und 
um nicht ganz refultatlos dazuftehen, Fommt zum Schluß der originelle, noch nie da- 
gewefene Vorſchlag, Fachſchulen für Modeinduftrie einzurichten. 

Alfo fo wird es in Deutfchland nach dem Rriege ausfeben, wenn nad) den Dorfchlägen 
der beiden führenden Herren die Sahne „Das Gefhäft“ der nationalen Entwicklung 
vorangetragen wird. Man Fann ſchon an der dee des weiten Rodes den tiefgrei- 
fenden Einfluß beider Brofchliren feben, fie ift das Refultat von einem Jahr deutfcher 
Arbeit, geleitet vom Haͤndler nah Geſchaͤftsprinzipien unter Beifeitefegung wirklich 
ſchöpferiſchen Geftaltens. Das ift Fein Sieg, fondern eine erbärmlihe Wiederlage! 
Und wodurd Fommt fie? Weil man das Pferd am Schwanze aufzäumen will. Man 
will ernten, obne zu fden. Der Menge müffen Maffenfuggeftionen eingepeitfcht wer- 
den, dazu find ja Schlagworte da. Wenn es dann nad einem halben Jabre ein neues 
Schlagwort gibt, tut es nichts, das Geſchaͤft ift ja dann gemacht. 

DVergießen wir dafür unfer Blut? Warum erhebt denn niemand Einſpruch gegen 
folde literarifhe Machwerke, gegen den alle Fünftlerifhen Rräfte unterdruͤckenden 
Geſchaͤftsgeiſt? 

Ein Einſpruch war ſchon vor dem RBrieg da, er ift aber noch nicht beachtet wor- 
den, denn er Fam von der Jugend, der freideutfchen Jugend, als fie ſich zu ihrer 
Tagung auf dem „„oben Meißner“ rüftete. Man fühlte dunkel: ein neues Lebens- 
gefühl muß fi nicht in ſittlich ethiſcher Gedankenwelt, fondern aud in der Rleidung 
ausdrüden. Man ging darum bewußt an eine Ausgeftaltung des Manneskleides, aus 
dem Sportsbedürfnisberauswachfend, alfo aus rein fachlichen Gefihtspunften beraus. 
Das Refultat liegt in einer Broſchuͤre vor.* 

Ich bin überzeugt, daß Feiner von denen, die das Wort „Deutfche Mode” im Munde 
führen, diefe Brofchüre Eennt, denn hier wird gefdet, bier wächft etwas im ftillen ohne das 
fo überaus beliebte Schlagwort. Hier waͤchſt die neue Mode, etwa wie ein Volkslied 
entftebt. Wer dichtete, wer fang es zuerft? Wer weiß es! Es ift einfach da als der 
* gotte Furcht und Chriftian STORESPAU EN a ah zur neuen Mlänner- 
und Srauentradt. (Jamburg, Verlag Saal, M J.—.) 
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innere Ausdruck von dem Gefuͤhlsleben eines ganzen Kreiſes. Noch find dieſe Be- 
ftrebungen nicht ausgereift, fie find noch Taftverfuche. Darum fei zu diefer Broſchuͤre 
folgendes Prinzipielle gefagt. 

Sie ift auf dem richtigen Wege, wenn fie eine Umgeftaltung der Männerkleidung 
nad ſachlichen Aldfichten an die erfte Stelle fegt, denn jede neue Mode wird von 
einem neuen Lebensgefühl hervorgerufen. Daß feit der Biedermeierzeit der Schneider 
defretieren Fonnte: in diefem Jahre wird es gerade umgekehrt gemacht wie im Jahr 
vorher, ift das Zeichen eines Tiefitandes des Befhmades und der Selbftbefttimmung, 
den fie mit Recht befämpft. Wird nun diefer Befhmadstiefftand vom Geſchaͤftsgeiſt 
getragen, fo gibt es Fein anderes Heilmittel als — einfach nicht mehr mitzumachen. 
Muß das durchaus Kigenbrödelei fein? Bann nit ein Rreis, der einbeitlih im 
Wollen und Denken ift, zu einem ausgeprägten Typus feiner Rleidungsart kommen 
und das Sprihwort „Rleider machen den Menſchen“ umkehren zu der frage: Sage 
mir, wie du dich Fleideft, dann will ich dir fagen, wer du bift? 

Der deutſche Fabrikant ift durchgehend ungebildet, d.b. er ift ein Teilmenſch. Vor- 
zuͤglich ausgebildet ift in ihm aber die Fähigkeit, feine Gedanken, fein Bönnen auf 
einen techniſchen Punkt zu Fonzentrieren, der ihn der Konkurrenz gegenüber leiftungs- 
fähig madt. Er verfagt aber in feiner Lebensführung und daber im eigentlichen 
großzügigen Herrſchen innerhalb der Zaltung des Volkes. Einzelne Ausnahmen be- 
fagen gar nichts. Wie Fämen wir fonft zu diefen gefhmadlofen Rriegsandenfen? 
Der Werfbund bat da eine ‚große Aufgabe, aber auf dem Bebiet der Modebewegung 
bat er ſie falſch angefaßt. Überlaffe er die Kitſchiers ſich felbft, eine Gefundung wird 
nur von den ernftbaften Menſchen Fommen. Ich ſchlage ihm vor, die freideutfche 
ftusentifche Jugend, fobald fie aus dem Rriege zurüͤckgekehrt ift, organifatorifch mit 
den Lehrern und Schlilern der Runftgewerbefchulen zufammenzubringen, dann wird 
etwas anderes berausfommen als durch Modefhau-Veranftaltungen und Trompeten- 
fhmettern von den Herren Stahl, Stern & Cie. Eugen Diederihs 


; Geglaubt und aub von an- 
Thestermadye während des Krieges | „een gepsrt haben wir's oft, 


daß der Rrieg unfer Theaterwefen reinigen, daß er unfere Mufenftälle wieder zu 
Tempeln maden Fönne. Wie viele bofften in ihres Herzens Reinheit, daß die große 
Zeit uns nicht nur „eine nationale Hauſſe“, fondern deutfche Bübnen beſcheren würde, 
auf denen ftatt der vertriebenen Ausländer nun wirklich deutſche Runft gediehe und 
blübte! 

Hat der Rrieg uns in der Tat etwas derartiges gefchenft? 

Wir find no nicht, noch lange nit am Ende feiner Wirkungen. Aber wir Fönnen 
das fazit eines Jahres ziehen, eines Jahres, das für die meiften Dabeimgebliebenen 
trog der nationalen Zuverfiht eine Summe langer, banger Wochen war, eine Jeit 
erregten Wartens... 

Das Publifum ift da. Es ift zwar vermindert um zahlloſe Trauernde, noch emp» 
findlider vermindert um Vorurteilsvolle, die da glauben, es „ſchicke ſich nicht”, jetzt 
ins Theater zu geben. Der Reſt, der bleibt, ift aber der Zahl nach größer, den Eigen⸗ 
[haften nah nicht geringer. Millionen lechzen nad Ablenkung und Jerftreuung, 
AJunderttaufende nah Troft und Erbauung. Das Publifum ift da, ift bereit, das 
Gute zu nehmen, das ihm geboten wird. 

Auch Schaufpieler find da, bereit und begeiftert. 
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Uber die da eigentlich geben ſollten, die Autoren... 

Man Fönnte faft meinen, fie feien ausgeftorben. Hat uns während des Krieges 
jemals ein Theaterzettel einen neuen Ylamen gemeldet oder ein wertvolles Stüd, das 
unferer 3eit entftammt? Hören wir irgendwo ben Widerball von einem großen Werk? 

Angeſichts diefee Armut unferer Theater Finnten wir faft zu der Meinung Bom- 
men, daß wir Feine ernft zu nehmenden Buͤhnenautoren mebr hätten, daß unfer Volk 
Feinen Dramatiker mebr bervorbringen Fönne. Und doch — wie viele, die auf Ur- 
laub heimkommen, wie viele, mit denen wir, Zubaufegebliebene, fprechen, wiflen uns 
padend von ihren Erlebniſſen zu erzählen. Un Unzähligen feben wir, daß der Krieg 
ihre fhlummernden Fähigkeiten zur dramatifhen Befhreibung wedt. Wir geben 
nicht fehl in der Annahme, daß viele, die im Felde find, viele, die im Felde waren, 
Rultur genug befigen und Fuͤhlung mit den dramatiſchen Runftformen, aub Aus 
bildung diefes Fünftlerifhen Inftinktes, die fie durch Keftüre und Theaterbefuh 
vertieften... 

Schoͤpferiſche Kraft [hlummert noch genug in unferem Volke, daran zweifelt Feiner, 
der es Fennt. Warum feben wir aber Fein Werk, das daraus bervorfpriefit ? 

Es liegt an denen, die diefe fhöpferifhen Bräfte und ibre Werfe aus der Ver: 
borgenbeit berpvorzubolen hätten. Die Theaterleiter Berlins — mit drei, vier Aus 
nabmen — und die Vertriebsftellen Fennen ihre nationalen Pflichten nicht; fpurlos 
f&eint felbft diefer Krieg an ihnen vorüberzugeben. 

Wir wollen bier nit von großen Taten fpreden, die nicht erfolgt find, obwohl 
fi die in die vorderfte Linie Gefhobenen — wir nennen nur Mar Reinhard — be 
ſtaͤndig gebärden, als feien fie mit großen Taten befhäftigt; wir wiffen, daß ernite, 
große Runftwerfe ihre Weile baben wollen, im Entſtehen wie im Entdecktwerden. 

Nur von der einfachen, gefunden Roft, die das Volk haben will und haben muß, 
fei die Rede. In diefer Runft das Schöpferifhe zu entdeden und aufzuführen ift 
leiter. Aber felbft was davon geboten wird, ftebt tief unter dem Durchſchnitt, ift 
faft ausgefucht die mindeftwertige Ware. 

Kin Beifpiel für viele: 

Das Berliner Thaliatheater Fönnte eine Stätte echter Volkskunſt fein. Hits bat 
der Rrieg fo geweckt wie den Volkshumor. Yeben taufend ſchrecklichen und erbabenen 
bat der Rrieg taufend beitere Situationen entdedt, taufend bumoriftifche Charaktere 
und Verwidlungen; jeder dritte Feldpoftbrief beweift es. Und unfere Mädchen und 
Frauen hören es gerne. 

Wie aber fiebt in Wirklichkeit der Spielplan diefes Theaters aus? „Eine verflipte 
Annonce“ nennt fid fein „Zugftüd”. Die alte aufgewärmte Brübe vom Vater-Witwer 
und Sohn, die ſich beide verbeiraten, und zwar gegen eine Mutter ⸗, Witwe und Tochter; 
die komiſch gemachten Ungarn, Rlifchees, die feit dem Zigeunerbaron bundertmal ver- 
vielfältigt find (in der Zeit guter Waffenbrüderfhaft eine ganz befondere Gefhmad- 
lofigkeit) ; die ebenfo bundertmal dagewefene Romif abgefärbter Dollarprinzeffinnen 
(deren Verbimmelung eine nationale Taftlofigfeit ift); Furz, Feine Spur von Origi- 
nalität, Fein Schimmer von Charakteriftif, nit einmal ein neuer Wig, nichts, aus 
dem dies Machwerk die innere Berechtigung zu feiner Aufführung berleiten Fönnte! 

Und doch fteht es jeden Ubend auf dem Theaterzettel. Wie Fommt es, daß ſich das 
Publitum fo etwas bieten läßt? Weil die Methoden feiner Irrefuͤhrung und Der- 
dummung genau fodreift wie in Sriedenszeit, ja noch großzügiger und uneinge 
f&hränkter angewendet werden ... 


— - EEE 





Umſchau 609 


Die dankbaren Empfaͤnger von Berliner Freibillets ſind waͤhrend des Krieges noch 
zahlreicher geworden als vorher. Wo die dankbarſten zu finden ſind, wiſſen die Ber⸗ 
liner Theatermacher gut und ihre Laufjungen noch beſſer. Auf den Poſtaͤmtern, be— 
ſonders denen des Nordens und Oſtens, vor den Schaltern und auf den Pulten, liegen 
die Freibillets ſchock und dutzendweiſe herum, und nicht nur am Tage einer Erſt⸗ 
auffübrung; dort findet fie die Frau, die Feldpoſtpakete an ihren Mann aufgibt, 
und das Mädchen, das an ihren Schag ihren Kiebesbrief ins Feld ſchickt. Man Bann 
fi) leicht die JZufhauer vorftellen, die auf foldye Weife im Theater zufammenfommen ; 
danfbar für eine ſolche unentgeltliche Unterhaltung und Jerftreuung, werden fie jeden, 
aud den dürftigften Wig entgegennehmen, jedes, auch das duͤrftigſte Stüͤck beifällig 
beflatfhen und jeden Eritifchen Zifcher niederapplaudieren. 

Und follte die Rritif den Shmarren ablehnen (wie im falle „Hannemann“. Tria⸗ 
non) — was fchadet es einer ruͤhrigen Theaterdirektion, wenn fie den Sreibilletrummel 
noch einige Abende länger infzeniert! ft das Stück erft eine Woche hindurch mittels 
diefes Bratispublifums fanftioniert worden, fo Fann es Feiner mehr enttbronen. Wer 
von den Maßgebenden in yauptftadt und Provinz kuͤmmert ſich um Berliner Theater- 
kritiken ? Sein Auge fällt vor allem auf den uͤberſichtlichen Wochenfpielplan. Steht 
ein Stüd Abend für Abend auf dem Spielplan eines Berliner Theaters, fo bat es 
ſich durchgeſetzt. Der abnungslofe Provinzdireftor bält es für einen Schlager, und 
der abnungsvolle ift von den Berliner Mächten dur beiondere Schiebungen ab- 
bängig gemacht; beide erwerben das auf diefe Weife geſchobene „Zugftüd“. Und was 
madt es aus, ob in der Menge der Provinztbeater einige wenige das Stüd vom 
Spielplan abfezen müffen, weil bier und da ein Lofalfritifer oder ein gefhmad- 
volles Publifum ſich eine derartige Zumutung, einen ſolchen Flägliben „Schlager“ 
verbittet! 

Der Rrieg bat auf unfer Theaterleben bis jegt nicht die geringfte beilfame Wir- 
Fung auszudiben vermocht; er bat bier diefelbe Tendenz völlig durchgeſetzt, die früber 
war, bat bisher genau fo gewirft wie auf den Gebieten des materiellften Lebens: 
Der Handel und Erwerb ift auf den Brettern, die „die Welt bedeuten“, ebenfalls in 
folde Bahnen gelenkt, daß nur wenige davon leben, diefe wenigen aber mit dem Belde 
und dem Fünftlih bochgetriebenen Ruf eine große Macht in die Hand bekommen, eine 
Madt, die um fo gefährlicher ift, als fie die Vaterlandsliebe im günftigften Falle 
als „Bonjunftur“ anfiebt und im Übrigen auf die Verflahung und Irrefuͤhrung 
des deutfchen Empfindens binarbeitet. R. Rynander 


A Noch iſt goldene Herbſtzeit. Die Tage ſind voll 
Die rau als Erlebnis Waͤrme, die Luft iſt leicht, faſt koͤrperlos und im 
Schattten kuͤhl. Aber die Abende find mit grauen Schleiern umwunden, man freut ſich 
auf fein Zubaufe. Ja, der Sommer ift davongegangen und mit ihm die Stille des 
großen Pan. Windftöße Fommen und werfen die erften raſchelnden Blätter auf den 
Boden, und die Natur färbt leife alle Blätter. Yun erft befommt jeder Baum feine 
Individualität im Blättermeer, da es ans Sterben gebt. 

Wir wanderten zufammen, der Sünfzigjährige und die Sünfundzwanzigjährige, 
Fruͤhherbſt und Fruͤhſommer, und verftanden uns beffer, als wenn wir gleichaltrig 
wären. „Ich bin nicht fo gut wie du denfft“, fagte fie, „du legft nur deine große Guͤte 
in mid hinein. Wir Srauen taugen nur etwas dur den Mann, wir werden das, 
was er will”. Und fie gibt ihren Stolz, ihre reine, wabrbeitsliebende und wabrbeits- 
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durchkaͤmpfte Maͤdchenſeele in meine Hand, und ich ſehe mit Erſchrecken, jene ift koͤr⸗ 
perlos, fie wurszelt nicht in IErdenfchwere, fie wird verbrennen. Euphorionſchickſal! 
Sie weiß es auch, aber fie will nicht das Gluͤck der Menge, fie will ihr Glück. Saft 
männlid fiebt fie ihr Leben an, fie will ihr Wirfen! Und andaͤchtig ftehe ip vor diefer 
Jugendeeife, vor diefem vergeiftigten Geficht, in dem doc alles, alles Weib ift, Zin- 
gabe und zärtlihe Aufopferung und myſtiſche Innenfhau. Als fie im Rlofter lebte, 
war fie ſchon allem Glaubenszwang gegenüber eine Fegerifche Seele, und fo haßt fie 
beute allen Zwang der Kiebe, genannt Eheverſorgung, denn fie liebt nur das Wer- 
dende und nicht das Fertige. Sie ift Rünftlerin, ein fchaffender, produftiver Menſch. 
Und fie fragt mid), möchteft du mich wohl als Tochter haben und würdeft du dann 
ebenfo zufrieden mit deiner fo „ſchwierigen“ Tochter fein? 

Yun ja, die eigene Tochter, die jegt Horaz in der Schule lieft und mir fo oft er- 
Plärt, fie befäße nicht die geringfte Verwandtſchaft mit mie — eben weil fie ganz 
meine Art bat und von ihrer Mutter noch etwas mehr dazu —, ift ja aud nicht fo 
„obne Schwierigfeit“. Wie feltfam eigentlid und doch wie natürlich, daß Fremde 
mebr Vertrauen baben als eigenes Blut. Als fürchte es in feiner Selbftändigfeit ge- 
bemmt zu werden, als fürchte es ſich vor feften Bahnen, in die ein Zwang es binein- 
führen will. Herb und Enofpenbaft ift mein junges Mädchen mit ihrem offenen, ehr: 
lien Jungensgefiht und der Selbftverftändlichfeit der groß und natürlich veran- 
lagten Seele. Erſt wollte fie mit J4 Jabren Afrifareifende werden, dann mit JS Jabren 
Mebdizinerin, und jegt mit JS Jahren will fie fi nicht fpesialiftifch einfeitig mit den Ya- 
turgefegen abgeben, fie will lieber das Werden der Menſchheit in geſchichtlicher Betrach⸗ 
tung und im Verftändnis ihrer literarifchen Denfmäler ftudieren. Aber die Männer, 
fagt fie ehrlicherweiſe, haben ja uns ſchon alles weggenommen, was follen wir Frauen 
eigentlich Eigenes fhaffen? Ja, mein Mädel, du wuͤrdeſt wohl beffer meine Lebens: 
arbeit fortfegen wie deine Brüder, aber das ift wohl oft fo im Keben, daß derjenige 
Junge, der feines Vaters geiftiger Erbe ift, nur — ein Mädchen ift. Aber nichts ift 
fo ſchoͤn, fo tief und rein im Gefühl, als das Verbältnis eines Vaters zu einer ſolchen 
Tochter. Sein Beftes möchte man ihr geben, ihre Reinheit bebüten und fie leife führen 
ber ihre eigene Schwere hinweg, die fie manchmal abends mit Tränen im Auge ftumm 
zum $enfter binausfeben läßt. Mein Rind! Und doch wird einft ein Fremder Pommen, 
und dich holen und dein Schickſal fein, denn man befist ja Fein Rind zu eigen. Ja, 
man weiß es und will es nicht anders, denn weniger durch die KLebenswiderwärtig. 
feiten, als durch die frau ift man refigniert geworden. Alan bat feine Jllufionen zu 
Grabe getragen. 

Und doch, was wäre das Leben obne diefe Jllufionen, was wäre die Jugend ohne 
das Spiel der Anziehung der Geſchlechter und aud ohne feine inneren Rämpfe? Gar 
mandes Mal befannte mir ein Student: o, wenn es uns doch einmal jemand ehrlich 
fagen wollte, wie wir uns zum anderen Geſchlecht verbalten follen, fo daß wir ohne 
LCuͤge wachen. Wir feben ja die allgemeine Heuchelei der Welt erft recht auf dem 
feruellen Gebiete, wir wiffen, daß wir viel zu fpät beiraten Fönnen. Bann es nicht 
gefellfhaftlide Sitten geben, die uns das innere Aufreiben erfparen? Wo Fommen 
eigentlih all die glüdlihen Brautpaare bin? Denn ſchon nad ein paar Jahren der 
Ehe find diefelben Gefihter gelangweilt und eng geworden. ft das das Gluͤck, das 
uns alle Romane f&ildern? 

Es war ſchwer darauf zu antworten, denn das Wiſſen um die frau ift eine efote 
riſche Weisheit, die man nur in ſchmerzlicher Erfahrung erlernen Fann, denn jeder 
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wertvolle junge Menſch ſchaͤtzt in ſeinem Idealiſierungsdrang die Frau zu hoch ein. 
In dem Auge feiner Geliebten ſieht er ſich verſtanden, in ihrem Gefuͤhlsleben fühlt 
er fi in feinem Werte erhöht, und fo entftebt eine Jllufion von dem Menſchen, der 
ewig zu zweien eins fein Fann. Es ift, als wenn ſich die Menſchheit fuͤrchtete, der 
Sphinx des Lebens ehrlich und wahrhaftig ins Beficht zu feben. Durch Romane, durch 
Gedichte werden alle Dorftellungen von der feligen Jarmonie der Gefchlechter geitei- 
gert, der verliebte Jüngling bält die Gans flr einen befienswerten Engel, und der 
Engel meint, er wäre zum Begnaden da, die Welt drebe ſich ͤberhaupt um das junge 
Mädchen. 

Uber reden wir nit vom Durchſchnitt, die Jugend ift glüdlih und aud wieder 
nit. Alle wertvollen Menſchen Fämpfen in ihrer Jugend ſchwer, um fi zu finden. 
Es ift gut, wenn das Mädchen bis zum 2].—23. Jahre und den Jüngling bis zum 
25.—28. Jahre ihr Verhältnis zum anderen Befhleht nit an der Rriftallifation 
ihres Wefensfernes hindern. Es ift befjer, jedes der beiden Gefchlechter Fommt bis 
dahin mit Sreundfhaft aus oder Fleinen, mißlungenen Verſuchen, die ibn auf fein 
Ih zurüchwerfen. Was er aber dringend notwendig bat, ift der einmalige ftarfe 
Kinfluß eines älteren Menſchen vom anderen Gefchlecht, der ihm Rlarbeit gibt über 
den eigenen Weſenskern. 

Denn Jugend, aud wenn fie noch fo ehrlich fein möchte, lebt in Pofe vor ſich felbft 
und den anderen. Sie will zu viel, denn fie glaubt noch alles erreichen zu Fönnen. 
Wird man Offizier, warum follte man es nicht mit SelbftverftänslichFeit zum Ge- 
neral bringen? Wird man Braut, warum follte man nicht den Anſpruch auf den 
beiten aller Juͤnglinge haben ? Und erft langſam beginnt die Erfenntnis aufzufteigen, 
daß man ſich befhränfen und „einfeitig“ werden müffe, daß, um das Hoͤchſte in einem 
Beruf zu erreichen, nit nur der Wille genuͤgt, fondern daß meift das Naturgeſchenk der 
Anlagen und die Rraft innerer Entwidlung entfheiden Wie mander junge Rünftler 
gilt auf der Akademie als das Fommende Genie, auf einmal hört alles mit 25 Jahren 
auf, er ſinkt in die allgemeine große Mittelmäßigfeit unabänderlih zuruͤck. Und 
aud das Mädchen, das beranreift, fpürt, daß man von anderen Menſchen nur fo 
viel befigt, als man felbft in ſich bat. In der Kegel ift fie reifer wie der junge Mann, 
und doch ift es bald wie eine Tragif in ibrem jungen Keben, daß ſie uͤber ihre In— 
ftinfte noch nicht im Plaren ift. Warum fingt das Volkslied fo oft vom ungetreuen 
Mädchen? Es ift weniger ihr Wankelmut als das Zugreifen nach dem Befferen. Wie 
Fann ſie wiffen, wer der Rechte für fie ift! 

Des Mädhens Ih entwidelt fih ja nur durd die Ehe, das Jh des 
Mannes aber nicht allein in der Ehe, fondern noch mebr im Lcbens- 
Fampf. Die Ehe aber bedeutet einen Kampf der Geſchlechter. Dies ver- 
ſchleiern die Alten den Jungen, als flrchteten fie gewiffermaßen, daß man mit diefem 
Wiflen auf die Ehe verzichtet. Es ift, als wenn unfere Dichter ſich nicht getrauten, 
diefen Kampf darzuftellen, als wenn fie ihn nicht darftellen koͤnnten. Noch fteben 
Goethes Wahlverwandtfhaften allein. Denn man Bann nicht mit naturaliftifhen 
Mitteln Pſychologie treiben, dann würde nur kleinliches Bezänf herauskommen, jenes 
Gezänt, in den X Prozent der Ehen leben, folange nicht der eine Teil untergefriegt 
ift, Ehe bedeutet ja nicht Gleihberehtigung, fondern das Zu-Furz-Fommen des einen 
Teiles zugunften des anderen. Es ift in ihr wie bei dem Wachfen der Bäume im 
Walde, der tuͤchtigſte Fommt an die Sonne nad oben. Denn Macht ift Recht, wenn die 
innere Rraft fie erfordert. 
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Entweder wacfen zwei Menſchen zufammen, oder fie geben auseinander, niemand 
Fann das beim Eingehen der Ehe wifjen. Aber niemand foll auch aus einer Kiter- 
flaſche eine Tonne Waffer trinfen wollen. In der Kegel verlangt der Menſch zu viel 
von dem anderen in der Ehe. Die frau ift zumeift unbefcheiden, und felbft wenn fie 
um den finger zu wideln wäre, denn fie ift, da fie nur zu Hauſe lebte, noch nidt 
durchs Keben erzogen. Ihr naiver Egoismus fühlt ein Zu-Furz-Fommen im ebelidyen 
Leben, fie ift faft durchgängig nicht intelleftuell genug, um aus der Befchränfung eine 
Stärfe zu machen. Entweder fie verengt fi freiwillig zum , Haustier“, oder fie macht 
Unfprüde und will fi ausleben, fei es au nur als Objekt von Schneiderfänften. Sie 
weiß nicht, daß es ihre Aufgabe ift zu barmonifieren, Rräfte in dem Mann zu ent- 
wideln und durch ihn indirekt zu wirken. Sie hält fi felbft für zu wichtig, weil der 
Begriff Demut in unferer Srauenerziebung meift innerer Unfreibeit gleichgeſetzt ift, 
wäbrend er die eigentlihe Würde der Srauennatur bedeutet. Demut umFleidet jede 
Mutter wie ein Diadem und macht fie zur Rönigin. Es wäre ganz falfch, wenn ein Mann 
nur für feine frau leben würde, dann würde fie ihm nur ein Zindernis fein. Denn voll 
entwideln Fann er fi nur durch Arbeit am Keben und nit dur Familienſimpelei. 

Ks ift falſch und irreführend, von einer Gleihberedtigung der Geſchlechter zu 
reden. Schon der Bau der Rörper lehrt, daß die Frau der Erde näberfteht, während 
bei dem Mann als Ideenſchoͤpfer der Kopf einfeitig berausgearbeitet if. Nur der 
Hann Fann ji Ziele jenen und ererbte Anlagen dur feinen Willen umwandeln, 
die frau bleibt, wie fie ift. Sie ift das beharrende Prinzip des Lebens, warum follte 
es anders fein? Denn das aftive des Mannes bat feinen Gegenfag nötig. — Darum 
foll der Mann herrſchen! 

So fühlt ſich auch jede Frau im tiefften Innern wohl, wenn fie an den feften Willen 
des Mannes anftößt und ſich beicheiden lernen muß. Aber fo mande Ehe zerbricht 
über diefer Erfahrung. 

Manche Ehe, die wadlig war, wird der Rrieg jegt wieder feſt zufammenfügen, 
manche Ehe wird er auch erft trennen. Manche frau wird in der Einſamkeit gelernt 
haben, daß, was fie früher nicht einfeben wollte, fie fih nur duch den Mann entwidelt 
und daß zu allem Zuſammenwachſen der Wille zur Selbftbefcheidung nötig ift. Jene 
Srauen, die aber oberflählih und kleinlich in diefer großen Zeit blieben, weil fie nur 
an Pug und Tand dachten, werden ihre zuruͤckkommenden Männer nicht verfteben 
Fönnen, und manche Ehe wird ſich ſcheiden, weil der Mann Fleinlihes Gefbwäg nicht 
mebr ertragen Fann. Und das mit Acht! 

Uber die frau befommt jegt auch eine große Aufgabe, nämlih das Verrohende 
des Rrieges im Gefühlsleben des Hannes wieder zu mildern. Ich erlebte kuͤrzlich in 
einem Taunusbad folgende Szene, erzählte mir mein Du im Sympofion unferer Herbſt ⸗ 
wanderungen. in junger Offizier mit dem Band des Kifernen Kreuzes Fam mit einem 
Exemplar der fo vielen in den rheiniſchen Bädern berumlaufenden „Badegänfe“ alias 
höheren Töchter an einen ſchoͤnen Ausfihtspuntt, fie festen fi flirtend in meiner 
Yräbe ins Gras, und ich war Ohrenzeuge eines Befpräches, in dem der Offizier nur von 
blutigen Beftrafungen von Sranktireurs und von Freß ˖ und Saufgelagen erzählte. 
Und das junge Mädchen lachte und lachte wieder, die Pointen wiederbolend, nichts 
faben fie von dem Duft um die Berge und in den Tälern, nichts von dem andächtigen 
Kingang des gegenüberliegenden Tannenwaldes. Sie redeten von Monokles und Ga- 
maſchen und empfanden nichts vor einer der rübrendften Landſchaften Deutfhlands. 
„Da dachte ich“, fagte mein junger Freund, „daß die Frauen große Verbrederinnen 





Umſchau 613 


find und daß nach dieſem Krieg ein anderer Fommen wird: der Krieg der Geſchlechter. 
— Der Menſchheit Würde ift in Eure Hand gegeben. — Und webe der Stau, die 
Rirfe ift, wo fie Eliſabeth fein follte.“ Heinrich Leo 


N S£e ift jetzt nicht leicht, der Wiffenfhaft treu zublei- 

Gedanken zur Zeit ben. Es gibt ſchwache Naturen, die ſich ihrer Schwaͤche 
ruͤhmen, als ob nicht jeder, der irgend etwas ſchafft, dem Vaterlande nützlicher wäre 
als wer nur fchlotternden Bebeines an die Tagesberichte berantritt. Wer nicht durch 
den Beruf vollEommen gefeffelt ift, erliegt der Verfuchung, unter allen Umftänden 
auf die Jeitereigniffe Tinte fprigen zu müffen und fiebt nicht, daß doch wenig dabei 
berausfommt. Über Belgien und Polen, die Tuͤrkei und die zufünftigen Rolonien 
wiffen doch nur wenige mebr als die Zeitung. 

Der Sorfchergeift wird durch den Krieg erfchlaffen. Jetzt ift alles auf die Tat, auf 
das unmittelbare Erlebnis, auf die fofortige Wirfung geftellt, und der Wert des 
Wartens, des Ausreifens finft noch tiefer im Preife als im Frieden. Und doch bedarf 
Deutfhland unter allen Umftänden einiger weniger Keute, die Zeit baben und ihren 
Weg rubig geben, auch wenn fie das Ziel noch nicht genau erfennen Finnen. Warum ? 
Weil der von uns allen feft geglaubte Sieg und die daran geknuͤpfte maßgebende 
Geltung des Deutfhtums in der Welt neue gewaltige Aufgaben ftellt. Es gilt, fich 
immer mebr darüber Flar zu werden, was romanifche und was germanifche Kultur 
ift, ob es moͤglich ift, aus der germanifd-romanifchen Rultur die neue deutfche zu 
entwideln, in folder Pradt und Herrlichkeit, daß fie anderen Dälfern Vorbild fein 
Tann. Es ift fiber ſchwer, während des Rrieges zu denfen, zu prüfen, zu forfchen, 
aber es muß fein, des Sieges wegen. Ronrad 


6) ewiffen und Geldbeutel. Die Prefie fühlt fi befanntlid als Mund, Keiter 
und Gewifien des Dolfes. Die deutſche Prefie ift nah der Meinung mander 
Bongreßgpbrafeure durchweg bligjauber und Über alles Lob erbaben. Da nun im 
Rriege, wie der redaktionelle Teil aller Zeitungen mit unaufhoͤrlicher Inbrunft be- 
bauptet, fi wie alles andere auch das geſchaͤftliche Leben ethiſch unerhoͤrt hinauf: 
entwicelt bat, fo müßte fi diefe Tendenz zuerft und zubeft in diefer Preffe als dem 
Krponenten der dffentlihen Meinungen und Zuftände zeigen. 

So die Theorie! Und die Praxis? Ein Beifpiel: Vor 3 bis 4 Wochen taudten in 
großen Berliner Jeitungen Riefeninferate auf, die „Butterpulver“ und , Honigpulver“ 
zum „Streden“ der Butter und des Honigs empfablen. Bin Beuteldden (30—50 Pf.) 
machte zufammen mit "/, Liter Waſſer aus J Pfund Butter 2Pfund Butteraufftrich, 
aus 2 Pfund Zuder und , Kiter Wafler 3 Pfund Honig. Der unerbdrte Shwindel 
lag flır jeden naturwiffenfhaftli Bebildeten auf der Hand. Das Fett wurde durch 
Salz und wafferbindendesStärfemebl zu größerem Dolumen aufgetrieben, der Zucker 
gleihfalls gebunden. Von wirklicher Erhoͤhung des Nahrungswertes Feine Redel 
Der „Tri“ lag darin, daß 2 Pfund und ?/, Liter Waffer (dem Durdfchnitts- 
publifum ift unbefannt, daß '/, KLiter Waffer J Pfund wiegt!) 3Pfund gaben, was 
garnicht anders fein Fann! — Die lange Lebensdauer, die ich vor Hlonaten am dummen 
Schwindel der Petroleum„ftredung“ durch Sodawaſſer beobachtet hatte, veranlafte 
mid, diesmal fofort einen Warnungsruf in der „KRonſumgenoſſenſchaftlichen Aund- 
ſchau“ auszuftoßen. In den naͤchſten Wochen gingen dann einzelne Tageszeitungen 
auf diefen Betrug ein. Gleichzeitig aber batten einzelne „Butterpulver“produsenten 
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die Dreiſtigkeit „ Nachahmung“ mit Strafverfolgung zu bedrohen. Die Zahl der 
„Branche“ firmen fhwoll, die Inferate bedediten ganze Seiten, den Agenten wurden 
J00—500 Proz. Verdienft veriproden, während im redaktionellen Teil diefelben 
Zeitungen fhwungvolle Artikel gegen Lebensmittelwucher und -verfälfhung brachten! 
est ift auch das Polizeipräfidium eingeſchritten. Es warnt Sffentlid vor den 
Butterpulvern und Honigftredern, die von den „Fabrikanten“ notabene aud allen 
„Broffiften“ (offenbar zur „Vermehrung“ des Beftandes bei fteigenden Preifen!) 
empfoblen werden. Im vorderen Teil drucdt die große Berliner Zeitung diefe War- 
nung wohl oder übel ab. Wir blättern erleichtert weiter. Aber, was ift denn das? 
Hinten wimmelt ja das Blatt no von Butterpulverannoncen aus Breslau, Kieg- 
nig ufw.! Uns beginnt es zu daͤmmern, wie Funftvoll fo ein „Prefieseganismus“ Fon- 
fteuiert iſt: Das Gewiffen figt vorn, hinten aber findet der betriebserbaltende Stoff: 
wechſel ftatt. Damit Geift und Seele gut wohnen, muß der Keib dur inferatge- 
bübren erbalten werden. „Bultur“beftrebungen Fann fi nur leiften, wer zunaͤchſt 
fein Schäfchen ins Trodine gebracht bat. 


„Ich bin Fein ausgeflügelt Bud, 
ih bin ein — „Journaliſt mit feinem Widerſpruch!“ 

Ks gibt Blätter, die vorn die Warenhäufer angreifen und hinten ganzfeitige Jan- 
dorffinferate bringen, die vorn demofratifch, Fritifh und ethiſch tuten und hinten nur 
3weideutig-eindeutige Inferate führen, es gibt ſolche, die vorn antifemitifch und hinten 
jüdifch zeichnen, die abwechſelnd fo und fo fhreiben. Mandmal bält man fidy dazu 
zwei Redafteure, mandhmal tut es fhon ein Schmock. Es ift wie bei „Millionärs“: 
Verdient bat man das Geld unfauber und nun ift man wohltätig. Die Carnegies 
euinieren brutal Taufende von Arbeitern, um dann mit den erpreften Vermögen 
ih billigen „fosialen“ Rubm zu erfaufen. Ks gibt Terrainfpefulanten, die einige 
Prozente jäbrli vom Verdienft an Vereine geben, welche „bodenreformerifhe” Ar- 
beit leiften. Dickbaͤuchige Arbeiterausbeuter zablen jäbrlihd einige Taufende an 
Bindervolfsfücen und Serienfolonien. Rurz, unfer Leben ift Wabrbeit,und die Prefie 
ift in vielen Exemplaren der würdige Priefter diefer „Wabrbeit!“ 

Wo beginnen wir mit der „Wirtſchaftsethik“? Wo ift die Schar der reinen Rauf- 
leute, die Pottboff als moderner Diogenes mit der Katerne fuht? Das Blut der 
Soͤhne geben fie willig ber, die Rriegsmillionen ftreichen fie ſchmunzelnd ein. Wer 
bringt den Widerfpruc auf eine formel? 

Wir brauden Zalt, wir brauchen derbe Fäufte und harte Herzen als Wirtfhafts- 
organifatoren, wir brauden eifernen Zwang, daß die Butwilligen nicht verzagen 
und die Schwaden ſich ſcheuen. Sonft bleiben wir bloße Adfoneure, mehr oder 
minder geiftreihe Sezierer und Ronftatierer. Werjegtden Räufer organifiert 
und das Ruder in fefte Haͤnde legt, tut mebr denn alle Prediger in der 
White. Der organifierte Konſum ift Herr der Sozialpolitik, der Aualität, der Preife. 
In diefem Leibe findet dann unfer Beift, der unentbehrliche, eine wohnliche Stätte. 
Bauen wir duch Willensfraft diefen $Fonomifhen Keib und füllen wir ibn mit 
Geiftespornehmbeit. Es ift der Geiſt, der fi den Rörper baut, daß im gefunden Leib 
die gefunde Seele wohne! Daul deftreidh 


ie Antife und der Weltkrieg. Die Acdaktion erhielt von cinem Friegsfrei- 
willigen Studenten der Rechte das folgende, durch die Lektüre des Evertbfchen 
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Aufſatzes im Juniheft der „Tat“ angeregte Bekenntnis eines Erlebniſſes, das fuͤr 
einen großen Teil der freideutſchen Jugend typiſch ſein mag. 

„Auch ich möchte nach langem Zoͤgern und innerem Widerſtreben Ihnen einiges er- 
zaͤhlen, was ich erlebt und gefuͤhlt habe, wobei ich mir ganz klar bin, daß ich damit 
eigentlich eine Suͤnde wider den heiligen Geiſt begehe, der uns befiehlt, ehrfuͤrchtig 
und ſtill dem großen Ereignis gegenüber zu bleiben. Alle, die bewußt in dieſen Krieg 
ziehen, erleben ein Leid, ein Leid, das nicht mados ift, deſſen Held nicht Prometheus 
iſt, ſondern der Herakles Spittelers. Es iſt das Großartige und Tragiſche dieſes 
Krieges, daß in ibm, trotz aller Zeitungsſchreiber und Federfuchſer, das Heldentum 
eine geringe Rolle ſpielt, daß in ihm nur eine Maxime gilt, und dieſe heißt Pflicht! 
Eiſerne, unabwendbare Pflicht, die auf die Wuͤnſche und Wuͤnſchlein des lieben Ich 
nicht die mindeſte Ruͤckſicht nimmt. Und ſo hat die geiſtige Struktur des Einzelnen 
die ſchwerſte Belaſtungsprobe auszuhalten. Wer freilich keine bat, dem fällt es leicht, 
der vegetiert da draußen fo wie daheim, und diefen Leuten verdanfen wir dann die 
rührfeligen und gewollt komiſchen KErlebnisfhilderungen. Diejenigen jedod, deren 
Geift wach ift, werden geprüft auf Wert und Unwert alles deffen, was den Inhalt 
ihres geiftigen Schages ausmacht. Ich babe lange 3eit in einem dumpfen Taumel 
dabingelebt, aber dann erbob ſich Über die Urt des Satalismus eine andere, in der 
man gewiffermaßen auferbalb feiner felbft ftebt und fein eigenes Schidfal von der 
Hoͤhe der muͤhſam behaupteten inneren Siderbeit aus betrachtet, oder beffer, zu be- 
trachten ſucht. Diefer innere Rampf gebt zufammen mit einer ungeheuer erregten 
Pbantafie. Es war mir nit möglich, irgendein Buch zu lefen, trogdem ich in der 
erften Zeit reichlid damit verforgt war. Nur eins blieb, und das möchte ih Ihnen 
ganz befonders eindringlich erzählen, weil es mir felbft durchaus rätfelhaft ift. Das 
einzige, was blieb von all den Dingen, die ih zu Hauſe getrieben hatte, war das 
Griechiſche. Es war meine Zuflucht, meine Bibel. Jh babe Feine größere Freude er- 
lebt, als wie ih ein polnifches Lehrbuch der griechiſchen Sprade fand, in dem bin 
und wieder in dem mir fonft unverftändlihen Tert griehifche Verfe und Worte 
eingeftreut waren. Un diefe Flammerte ih mic. Und oft uͤberlege ih mir jest, wo- 
ber das gefommen fein mag. Es ift doch wohl das ewig Bültige, das Europaͤiſche 
im hoͤchſten Sinne, was verbindend ift. ft nicht für mandye Tat des heutigen Rrieges 
die einzige dichterifhe Verflärung nur bei Homer zu finden? Als id jegt Ludwigs 
Bericht von der Zeimreife der Emden ⸗Mannſchaſt las, da fiel mir die Szene aus der 
Odyſſee ein, wie Odyſſeus nach langer Fahrt zu Alkinoos kommt und dort den Sänger 
von Trojas fall erzählen bört. Muß es niht Bapitänleutnant Müde ähnlich zu- 
mute gewefen fein, als er von den kuͤhnen Taten der Emden erzählen hörte und felber 
doch etwas vollbracht hatte, was diefer ebenbürtig war. Wie wenig Verftändnis ift 
aber für das ganze feclifhe Leben da draußen vorhanden!“ 


efpräb im Bad. Auch bier in diefem Fleinen weltverlorenen Badeort findet 

man Menſchen — und unter ihnen viele Lazarettfoldaten —,die Jatho Fannten. 
Binige haben nur feinen Namen gehört, und es bat fi mit diefem Namen in ihnen 
— wer weiß, wie — die Vorftellung von etwas abfolut Verehrungswürdigem ge 
bildet. Quel dio ignoto — fo nennt Stendbal einmal Shafefpeare. Sie ſprechen 
bier von Jatho wie von einem unbefannten Gott. Es gebt von diefem Namen 
ein Glanz und eine mittäglide Sonnenwärme aus, an bie fie glauben müffen, oft 
ehe fie noch wiſſen, daß fie glauben dürfen; ebe fie noch wiffen, daß dies Wefen, das 





616 Umſchau 


bei dem Namen Jatbo in ihrer Seele auftaucht, nicht nur ein wehmuͤtiger Traum, 
fondern eine erlöfende Wirklichkeit if, ein Menſch, der einmal leibhaftig über die 
deutſche Erde gewandelt ift. Viele diefer Menfchen wiffen gar nicht, daß Jatho 
Büuͤcher binterlaffen bat, daß von ihm Predigten gerettet worden find, die das Böft- 
lichfte find, was aus gebetstiefer Seele einem Menſchenmund in freier Rede je ent 
ftrömt iſt; daß wir Fleine Betrachtungen von ihm befitzen, in denen fi das Wunder 
einer Geburt des Ethos aus dem Kosmos ereignet; — wiffen nicht, daß während 
diefer Zeit des größten Menſchenmordes eine Sammlung von Jatbobriefen im deut: 
ſchen Buchhandel auftauchen Eonnte, die dadurch, daß fie uns einen „Übermenfden‘ 
im reinften Sinne Nietzſches enthüllt, den Glauben an eine Menſchenzukunft der 
Menfhbeit in uns gründet — ja wahrhaftig gerade während diefer Zeit, wo das Töten 
als beiligfte Pflicht des nationalen Menſchen erflärt wird! 

Dod ja, es gibt Mienfchen, es gibt auch bier Menſchen, die von feinem Vachlaß 
erfahren und diefen Schag bereits für fi geboben haben zu unvergänglicher Freude. 
„Es liegt über jeder geringften Außerung Jathos eine ſolche geiftige Hoheit, ein fo 
unvergängliher Schimmer, als müffe tief in dem Manne drin ein Rlumpen Gold 
verftedt fein“, fagte mir ein verwundeter junger Offizier. „Man bat mid früber oft 
vor feiner verfübrerifhen Beredfamkeit gewarnt. Aber wiffen Sie, was diefe Bered- 
famfeit ift?* Er wies auf den Kifenquell vor uns. „Es ift ein Quellen und Sprudeln 
aus beilfräftigem, unendlihem Tiefenreihtum. Kin folder Quell, fo warm und fo 
metallreih, Fann dod nur aus dem innerften Schoß eines erzreichen Berges kommen. 
Wie follte er nicht beredt fein? Beredfamkeit freilih“, fügte er laͤchelnd hinzu, „ift 
Verführung. Uber ift nicht alles Schöne, alles Bute, alles Große Verführung? Alle 
Großen find große Sehnſuchtwecker, göttlihe Seelenverführer.” ®. 3. 


: Der Auffag von Richard Benz „Deutfde 
Redattionelle Bemerkung Bildung?“ iſt ſeiner Schrift „Die Renaiſ— 
ſance, das Derbängnis der deutſchen Cultur“ entnommen, die als erſtes Heft 
der „Blätter fuͤr deutſche Art und Kunſt“ im gleichen Verlag erſchien. Von Artur 
Bonus wird im Laufe des Oktobers ein Bub „Religion als Wille!“ erſcheinen. 
Der Vorabdrud des Auffages „Zur neuen Srömmigfeit“ zeigt, wie ſehr diefes Buch 
aus dem Rriegserlebnis berausgewadhfen if. Jermann Ullmanns Auffag über 
„Das Jdeal der deutfchen Bemeinfhaft” bildet die Grundlage weiterer Ausführungen, 
die in einigen Wochen als JJ. Tatflugiheift: „Die Beftimmung der Deutfchenin 
Mitteleuropa“ erfheinen werden. Sie behandelt aus genauer Sachkenntnis ber- 
aus die inneren Grundlagen des JZufammenarbeitens mit Öfterreih-Ungarn nach dem 
Briege. 





Diefem Hefte liegt ein Profpekt der firma Bernbard Will in Bremen bei. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljährlich: Durch den Buchhandel IT 3.—, durch die Poftanftalten 
MT 3.06, direft vom Verlag unter Rreuzband IM 3.30, Ausland M 3.75. 
Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberedpnet. 


Wegen militärifcer Dienftleiftung des Seren Dr. Rarl Zoffmann ift bis auf weiteres für die Redak 
tion verantwortlich nur Herr Eugen Diederichs in Jena, an den au in Zukunft alle Manufkript: 
fendungen erbeten werden. — Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. 

Drud von Aadelli & Sille in Leipzig. 





7. Jahrgang Heft 8 November 1915 
—————— m me a en a ————— 


Herman Nohl 
Vom deutſchen Ideal der 
Geſelligkeit 


Dem Andenken Karl Bruͤgmanns gewidmet 


nter den Faktoren der Erziehung ift einer der ſtaͤrkſten der Um⸗ 
U mit Menfchen, Derfehr und Befelligfeit. Die ältere welt 

männifche Pädagogik der vornehmen Stände hatte das gewußt. 
Lode fab in ihm den Mittelpunft aller Erziehung. Die deutſche bür- 
gerlie Pädagogif des vorigen Jahrhunderts aber, im wefentlichen 
eine Pädagogik des Bymnafiums und der Volksſchule, hat ihm Feine 
Beachtung mehr geſchenkt. Serbart erferzte den Umgang mit lebendigen 
Menſchen durch den Unterricht und den Verkehr mit den großen Maͤn⸗ 
nern in der Literatur. Selbft bei ihm, der in feiner Studentenzeit noch 
mithelfen wollte, die Welt durch eine neue Befelligkeit zu reformieren, 
war fo die eigentliche Realität diefes Umganges mit Menſchen budy 
mäßig abgeblaßt. 

Außerhalb der offiziellen Pädagogik hat ſich aber, namentlich in der Ju⸗ 
gend felber, das ftarfe Bedürfnis nach einer Ausbildung, die diefer Seite 
des Lebens gerecht wird, immer wieder geltendgemacht und ineiner breiten 
Literatur niedergefchlagen, die unter den Titeln „Der Weltmann“, „Über 
den Umgang mit Menfchen”, „Der gute Ton in allen Lebenslagen”, „Das 
gefellfchaftliche Benehmen”, „Die gute Lebensart” und ähnlichen immer 
von neuem auf den Marke Fomme. Jeder Fennt fie aus den Buͤcher⸗ 
Fatalogen, niemand weiß, wer fie lieft, aber die große Zahl der Auf- 
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lagen und die Sülle der Titel läßt vermuten, daß fie bis vor Furzem 
jedenfalls von unmeßbarem Einfluß auf die jungen Leute gewefen ift. 
Diefe Literarur ift zumeift ganz minderwertig, aber wie unter ihr nun 
auch Bücher von biftorifcher Bedeutung erfcheinen, der Lortigiano, 
die Briefe des Lord Chefterfield an feinen Sohn, Knigges Umgang 
mit Menſchen, in den verfchiedenften Überfegungen, YIeuauflagen und 
Auszügen, wird ein gefchichtlicher Zuſammenhang fichtbar, den die 
Pädagogik zu Unrecht vernachläffige hat. In diefen Büchern hat jene 
Volfsliteratur mit allen ihren Anftandsregeln, js ihren Anekdoten 
durchweg ihre Quellen. Sie ift nur der letzte ſchaͤbige Überreft einer 
großen vergangenen Rultur. Das Bildungsideal diefer Kultur har 
augenfcheinlicy bei uns Deutfchen jest feinen Sinn verloren. Im Aus- 
land berrfcht es aber auch noch heute, in Frankreich fo gut wie in der 
englifhen Bentlemanerziehung. In dem Barbarengefhimpfe unjerer 
Seinde fpielt es die größte Rolle. Vielleicht gilt es auch noch bei unferen 
Diplomaten. Selbft unfer Baifer foll gefagt haben, feinen Deutfchen 
fehle zwar der weltmännifche Schliff, aber fie hätten die Treue und 
die Pflicht. Wie fteht es mit diefem Bildungsideal des Weltmannes? 
Was ift feine Wahrheit? Wenn wir Deutfchen heute die abftrafte for- 
male Ausbildung, die ihm zugrunde liegt, ablehnen, warum tun wir 
das? Und wenn in dem Umgang mit Menſchen doch ein erzieherifches 
Moment und ein Lebensideal liegt, welches ift feine uns Deutfchen 
eigentumliche Sorm? Die Auseinanderfegung mit der Kultur der an- 
deren Dölfer, in der wir feit diefem Krieg begriffen find, wird auch 
bier zur Rlerheit führen müffen. 

Die vollftändigen Mittel dazu Fann nur die gefchichtliche Betrachtung 
geben. Die Entwidlung der Theorie der Geſelligkeit ift aber noch nie 
ernfthaft verfolge worden, obwohl fie einen intereflanten, eigenen Durdy- 
ſchnitt durch die Beiftesgefchichte gibt und, eng verbunden mit der Ent⸗ 
widlung eines Bildungsideals, der direkte Ausgang für einen der wich 
tigften Bedanfen geworden ift, den unfere deutſche Elaffifche Zeit ber- 
vorgebracht hat: das TJdeal des ganzen Menſchen, der über die Ein⸗ 
feitigPeiten der Stände und Berufe, wie der Ronfeffionen und Provin- 
zialismen erhoben ift. Ich greife bier nur die entfcheidenden Stufen 
diefer Entwidlung heraus, wie fie in 3ufammenhang ftehen mit den 
Veränderungen der fozialen Struftur. 

In ihrem Urfprung ift die Theorie des Umganges mir Menſchen 
und der guten Lebensart das Produft der ariftofratifchen Befellfhaft 
des Rittertums. Und „ritterli” bleibt immer ihr ſchoͤnſtes Prädifat- 
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Seit den Rreuzzügen wird in diefer ritterlihen Befellfchaft ein Über die 
Nation hinausreichender allgemein giltiger Roder des Anftandes und 
der Eourtoifie entwidelt, und losgelöft von allen realiftifchen Beduͤrf⸗ 
niffen des Dafeins erfcheint das deal des adligen Mannes, in dem 
Ausbildung der Förperlihen Kraft und der aͤußeren Erſcheinung, 
Sicherheit und Leichtigkeit des Auftretens im öffentlichen Leben wie 
in Turnier und Spiel, die vornehme Saltung in Bebärde und Bewe⸗ 
gung und in der Beherrſchung der gefellfchaftlihen Sorm den anderen 
gegenüber, die Sähigfeit des Ausdrucks in der Rede, aber auch in Muſik 
und Dichtung und vor allem das richtige Verhalten der Srau gegenüber 
miteinander verbunden find. Das find Züge, die das Kriegertum edler 
Völker zu allen Zeiten hervorgebracht hat, die aber bier zu bewußter 
internationaler Rultur werden, im Begenfas gegen die geiftliche Er⸗ 
ziehung und getragen von einer großen Dichtung, die durchaus zu dem 
deal diefer Bildung und Befelligfeit mit gehört. Sreie Darftellung der 
DerfönlichFeit, aber in den Konventionen der Befellfchaft: das ift der 
tieffte Sinn diefer weltmännifchen Bultur zu allen Zeiten, und antino- 
mifch wie er ift, gibt er allen Beferzen diefer Rultur einen eigentuͤmlich 
gegenfärzlihen Charakter. 

Ihre volle Bedeutung befam die Theorie des Umganges aber erft 
in den Sofgefellfchaften, wie fie fich feit der Renaiffance um die Sürften 
bildeten. Sier erft Eonnte fich jene formale Kultur der gefelligen Er- 
fheinung und des gefelligen Benehmens zu der ganzen Vollendung 
entwideln, die nur die Spezislifierung mit ihrer Einſeitigkeit ber- 
vorbringt. Moral gibt es in der Kenaiffance natuͤrlich auch für die 
bürgerlien Klaſſen, wie in Albertis ſchoͤnem Samilienbud, aber 
eine Theorie des Umganges nur für den adligen Mann, der ſich in 
der „Welt“ bewegt. Die große Welc ift aber eben das Leben an den 
Höfen. Und fo heißt denn die erfte Darftellung des gefellfchaftlichen 
Idealmenſchen „il Cortigiano“, der Hofmann. Wie nur irgendein 
Runſtwerk der Renaiflance armer das Buch Baldeflars Laftigliones 
die große Befinnung feiner Zeit. Wie in einem Spiegel ift die ganze 
Welt jener Tage in ihm zu zarteftem Blanze verflärt. Sein eigent- 
licher Zauber liegt darin, daß die entwidelte Theorie nur der Aus- 
drud einer Schönheit des Verkehrs ift, den wir in den Dialogen 
unmittelbar miterleben Pönnen. Und der bei aller idealen Steigerung 
noch heute in diefem Bud wie eine Realität auf uns wirft, um fo 
mehr, weil die tiefe Elegie der Dorrede mit ihrem Schmerz um den 
Tod aller diefer Männer und Srauen das wirkliche Geweſenſein folder 

X* 
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Vollendung noch glaubhafter macht. Diefe Befelligfeic ift nichts anderes 
als eine Blüte des Lebens um ihrer felbft willen, ihre liebliche Süßig- 
keit felber das edelfte But. Die Dislogform hat außer in den Befprö- 
chen Diderots Feine fo wahre Erſcheinung mehr gefunden feit Plato: 
eben weil die Lebensform der Zeit für fie eine reale Unterlage bot. 

Innerhalb diefer Befelligkeit bewegt fih der Sofmann. Nach feiner 
Vollkommenheit wird gefragt. Zunächft foller einfach der volllommene 
Menſch im Sinne der Renaiffance fein, ein uomo universale. Es werden 
feine einzelnen Eigenſchaften aufgezählt, wie Adel, Braft und Be 
ſchicklichkeit zu allen Förperlichen Leiftungen in Rampf nnd Spiel, 
Beherrſchung von Ruͤnſten, Wiflenfchaft und Rede. Kine Eigen 
ſchaft, die darüber hinaus nun die eigenfte Sorderung des weltmänni- 
ſchen deals ift, ift die Anmut (grazia I. 24 ff.), deren Wefen ſchon hier 
ganz in dem Sinne entwidelt wird, wie es dann Lode und fpäter Schiller 
weiter analyfiert haben. Leichtigkeit im Steben und Beben und ſchließlich 
in jeder Leiſtung überhaupt, die von der Muͤhe des Erwerbs nichts mehr 
verrät, Laͤſſigkeit des Bewegens,dieausvolllommener Sicherheit ſtammt, 
gleichſam abſichtslos hervorgebracht, hoͤchſte Runſt, die wie Natur 
ausſieht. Sie iſt zunaͤchſt ein rein aͤſthetiſches, weil ſie aber auch den 
anderen den Glauben an die Vollkommenheit des Menſchen gibt, ſo 
iſt ſie die entſcheidende Bedingung ſeiner Stellung in der Geſellſchaft. 
Dieſe Freiheit in der Erſcheinung bleibt von bier an der eine Baupt ˖ 
begriff in jeder Theorie der Befelligfeit. Dabei ift diefer Zeit noch völlig 
bewußt, daß das lebendige freie Tun nur der wahrhafte Ausdruck der 
inneren Derfaflung fein Fann, daß man es aber bier nicht mit einzelnen 
abftraften Tugenden zu tun bat, fondern daß jede Sandlung auf der 
Befamtbeit aller zufammen beruht. 

Indem dann gefragt wird, wie diefe Kigenfchaften angewendet werden, 
entfteht die Theorie eines zweiten Begriffes: des Anftändigen, d. h. der 
Regel, das Richtige zur rechten Zeit am rechten Ort in rechter Weife 
zu tun und zu fagen. So erfcheint bier die Berädfichtigung der ganzen 
Individualität der Lebensverhältmiffe, „Der Umftände” (circonstanze 
II 8f. 17). Die Tugend, die diefer Kegel entfpricht, ift die Faͤhigkeit, 
fih anzupaffen an alle Verhaͤltniſſe, vor allem an die Eigenheiten 
anderer Perfonen und alle Wendungen des Geſpraͤches: der eigentliche 
Sinn der „HöflichFeit”. Die Begründung diefer Sorderung im all- 
gemeinen wird echt renaiffancemäßig nicht aus dem gemeinen Nutzen 
abgeleitet, fondern aus dem 3iel des Menſchen, Ruhm und Ehre zu ge 
winnen. Die Spiegelung der Vollkommenheit im anderen gehört zum 
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Blüd. 80 ergeben ſich bier zwei Regeln. Die erfte ift, feine Vollkom⸗ 
menbeit ins richtige Kicht zu ftellen, feine Tüchtigfeit zu zeigen, die 
zweite aber, den YIeid zu vermeiden, Darum ein Eingehen auf die anderen 
und ihre Intereſſen. Damit ift dann Befcheidenheit, weiter aber auch 
Schein, Verftellung und Schmeichelei gegeben. Diefe Zweifeitigfeit der 
Lebensregeln der Befelligkeit wird immer von neuem hervorgehoben. 

Da der Sauptträger aller freien Befelligfeit das füße Geſpraͤch und 
die fröhliche Unterhaltung ift, fo wird der Theorie des Scherzes, des 
Wiges und der Poſſe, die Laftiglione richtig noch zufammennimmt, 
ein großer Teil der Ulnterfuchung gewidmet. 

Yun entfteht aber die Srage: ft diefer Hofmann bloß zur Derfchd- 
nerung der Welt da, bat er Feinen ernfthaften Zweck? Jetzt erft ftelle 
fib heraus, daß diefe Befellfhaft doch ganz auf den Sürften ein- 
geftelle ift. Alle Befälligfeit des Hofmanns foll am Ende dazu dienen, 
den Fuͤrſten einzunehmen, aber nicht um des egoiftifchen Nutzens willen 
— fo rarionalifierr ift man noch nicht, das Verhältnis zum Sürften ift 
in der Sauptfache noch ein Treuverhältnis —, fondern um Butes auf 
den Sürften zu wirken, ihm die Wahrheit fagen zu dürfen. So muß 
der Sofmann auch ein Staatsmann fein, und es wird auf Brund von 
Ariftoteles und Polybius ein politifches Ideal und weiter auch eine 
Sürftenerziehung entwidelt. Banz wundervoll ift dann aber, wie auf 
Ummegen wieder zu der Befelligfeit an fi zuruͤckgekehrt wird, in der 
Entwiclung des platonifchen Liebesideals als der Brundlage einer 
idealen menſchlichen Gemeinſchaft zur Veredelung, als welche dieſe 
Männer ihre Befelligkeit empfanden, in die auch das Verhältnis zur 
Frau in der grazisfeften Weife mir einbezogen ift, und in der fie ihren 
eigentlichen tiefften Sinn befommt. 

Die gefellfhaftlihen Dorausfegungen, unter denen die Briefe des 
Lord Ehnefterfield an feinen Sohn entftanden find, das unpathe⸗ 
tifchfte Erziehungsbuch, das je gefchrieben worden ift, waren ganz andere. 
Chefterfield hatte feine eigene Bildung und Welterfabrung in Paris 
um 1715 gewonnen. Die Brundlage feiner Theorien find die Bücher 
von La Bruyere und Rochefoucauld, die fein Sohn auswendig lernen 
foll, die Memoiren von Ren, aus denen er feinem Sohn Bedanfen 
auszieht, die Schrift der Marquife von Lambert an ihren Sohn, 
Montesquieus Theorie der Erziehung in den Monarchien. Diefe Hof- 
gefellfhaft hatte Feine inneren Beziehungen mehr, es herrſcht ein 
beftändiger Rriegszuftand, bei dem es fich leten Endes immer um die 
Bunft des Roͤnigs und die Vorteile, die er gewähren Fann, handelt. 
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Wer hier ſein Feld behaupten, ſein „Gluͤck machen“ will, muß rechnen 
mit den Leidenſchaften dieſer Menſchen. So iſt Klugheit die erſte Be- 
dingung dieſer Runſt zu gefallen: Kaltbluͤtigkeit, Aufmerkſamkeit und 
Geiſtesgegenwart und vor allem Kenntnis dieſer menſchlichen Maſchine, 
die durch unausgeſetzte Zergliederung der Charaktere erworben wird und 
bei der alles darauf ankommt, die Hauptleidenſchaft zu finden, die jeden 
Menſchen bewegt. Und die zweite Bedingung ift die aͤußerſte Befchmei- 
digkeit und Sähigfeit der Anpaffung. Die Regeln der Befelligfeit, die 
fogenannte Konvention ift nichts anderes wie ein Mittel, bei diefem 
ewigen Kampf das Leben möglidy zu machen. Das ift wie Jobbes ge 
dacht: ein Schein muß erzielt werden, der nicht verwerflidy ift, denn er 
ift nötig. Man würde ſich töten aus Ehrgeiz und Habfucht. Bei den 
einfachen Bürgern, wo diefe Regeln der Konvention nicht gelten, ift 
der Weg für alle Lafter offen. Das Rechnen mit jener Antinomie, von 
der ich oben fprach, wird bier noch bewußter; zu jedem Sag tritt fein 
Begenteil: fi vorteilhaft zeigen und doch den Neid nicht wecken, 
ſcheinbare Befcheidenheit und doch fein Verdienft nicht verſtecken, die 
Vorzüge anderer bervorftechen laflen, weil man ihnen dann gefällt, 
und Doch felber eine ungeswungene Dreiftigfeit zeigen. Nachgebende 
Beugfamkeic in jedem Geſpraͤch, Sähigfeit auf jede Sitte, auf jeden 
Ton, die Sarbe jedes Mannes und jeder Srau eingeben zu Fönnen, da⸗ 
bei aber Fonfequent zu bleiben in der Durchfuͤhrung der eigenen Zwecke. 
An die Stelle der edlen Auffaflung von der Frau in der Renaiflance 
wie im Rittertum tritt eine ganz niedere, die fie aus Eitelkeit und 
Derliebtheit zuſammengeſetzt fieht. Der Wir ift gefährlich, das Lachen 
ift ein Zeichen von Dummbeit. Das Befühl, das hinter diefer ganzen 
Lebensauffaſſung fteht, ift fehließlih das der Wienfchenverachtung. 
Don den anderen fid) äußerlich zu unterfcheiden oder ſich zurädzu- 
ziehen, wäre Unklugheit — fo gebrochen ift man noch nicht, um auf 
Wirkung zu verzichten — aber im Geheimen beſchaͤftigt man ſich ein- 
fam mit der großen Literatur und erwirbt im Umgang mit ihr die 
innere Würde des aufgeklärten Menſchen, der Serr über feine LZeiden- 
ſchaften ift. Sier ift die Befelligfeit eigentlich aufgehoben, jedes Indi- 
viduum fteht atomiſtiſch für fich, in feinen beften Stunden ift es einfam. 
Das Bedürfnis nach Derfehr mit anderen Seelen befriedigt ſich im Um⸗ 
gang mit den erhabenen Schatten der Vergangenheit. 

Knigges Buch über den Umgang mit Menſchen, mit Unrecht 
mißachtet, da es nicht ohne Beift ift, gibt die erfte Theorie der neuen 
bürgerlichen Befellfhaft. Bisher war die Befellfehaft das Begebene, die 
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gleiche Schicht der ariftofratifchen Welt. Die Hauptaufgabe war die Aus: 
bildung des Individuums und fein Zweck innerhalb diefer Schicht, jest 
tritt das Problem der Befellfchaft felber in den Vordergrund: ihre Diffe- 
renzierung. Nach Knigges Behauptung ift fie befonders ftarf in Deutfch- 
land. Die vielen Fleinen Staaten haben verfchiedene Intereſſen und ganz 
verichiedene Beziehungen zum Ausland. Ein anderer Unterfchied ergibt 
fi) aus dem Gegenſatz der Ronfeffionen. Die Verſchiedenheit der Stände 
ift in Deutfchland viel ftärfer als anderswo, namentlich die Brenzlinie zwi- 
Shen Adel und Bürger. Der Raufmann greift hier weniger ein. Noch 
immer finddie Hofleute fehr abgefchloffen,aber auch für die anderen Stände 
gilt — Beiftliche und Ärzte — daß jeder für fich ift. Und dazu Fommt nun, 
daß Feine nationalen Bedürfniffe da find, Feine allgemeinen Volksin- 
tereilen, worunter auch die Dichtung zu leiden bat, wie Das ja ſchon 
Leifing ausgefprochen bat. All das erfchwert die MöglichFeit des Um- 
ganges. Sein Zweck ift audy bei Änigge im wefentlidyen nody der: fein 
Gluͤck zu machen, alfo ein rein egoiftifcher. YIur an einzelnen Stellen 
beißt es, daß die Befelligfeit uns helfen foll uns zu vervolllommnen 
in dem Sinne, daß wir mit „Weiferen” umgeben follen. Die Moͤglich⸗ 
Feit des Umgangs bei der Differenziertheit ift aber — und damit entfteht 
nun eine ganz neue Regel — abhängig von der Säbigkeit, ſich nach Ort, 
Zeit und Umftänden umzuformen. Das ift die alte Theorie der Anpaf- 
fung, die aber jerzt zu der jo formulierten Aufgabe wird: ſich von ver- 
jäbrten Bewohnbeiten, lofalen Zigenfchaften, allen diefen Beſchraͤnkt⸗ 
heiten loszumadyen und eine allgemeine Sorm anzunehmen. Doc) Fommt 
das noch zu Feiner Flaren Ausführung. Der Sauptteil der Kniggeſchen 
Theorie ift im Begenteil die Beftimmung des einzelnen Verhaltens je 
nach den einzelnen Lebensverhältniflen, den verfchiedenen Ständen und 
ändern. Und ein merfwürdig refignierter Ton Plingt hier und da an. 
Eigentlich ift der gute Ton doch nur bei Sof zu finden. Deswegen foll 
man fich dort möglihft aufhalten. Die Regeln des Anftandes, die dort 
eriftieren, find zwar nur Fonventionell, Fein Ausdrud der Natur, aber 
fie haben ihren Sinn darin: den Zuftand fo leidlih als moͤglich zu 
machen, ohne dazu ſolche Mittel zu ergreifen, die unferen inneren Wert 
auf das Spiel fezzen, im Begenteil, fie find Mittel, die innere Welt 
dur Konvention in Umlauf zu ferzen. Der Bürgerliche bleibt aber 
doc eigentlich immer draußen, und fo zieht fich diefe Theorie auf das 
neue Bewußtfein der Menſchenwuͤrde zuruͤck, wie fie diefer aufftrebende 
dritte Stand entwidelr: die RedlichFeit des Serzens, in der man niemand 
nachſteht. „Diefe Bröße ift unabhängig von Menſchen, Schidfalen und 
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äußerer Schäung, fie beruht auf innerem Bewußtſein, und ihr Befühl 
verftärft fich, je weniger fie erkannt wird.” 

Während fi) die ariftofratifche Befellfchaft, wie wir fahen, auflöfte, 
Fann es umgekehrt bier von der bürgerliden Seite zunächft noch zu 
Feiner echten Befelligfeit Eommen. Man verfteht, wie der Menſch zur 
Natur zurüdgebt, wo er allein, aber wahrhaft Menſch ift. So lange 
die utilitarifche Auffaflung von der Befelligfeit berrfchte, als einem 
Mittel in der Welt vorwärtszufommen, mußten tiefere Naturen ſich 
aus ihr zurüdziehen. Rouſſeau läßt feinen Emile vor ihre bewahren. 
Sier beginnt die Trennung der Pädagogik von diefem Erziehungsfaftor, 
und die geiftige Welt der Bücher tritt an die Stelle des lebendigen 
Verkehrs. 

Viel tiefer noch als in dem Rniggeſchen Buch wird einem das Pro- 
blem der Befelligkeic in diefer deutfchen Befellfhaft deutlich durch den 
Auffa von Barve: Über die Maxime Rochefoucaulds: „das bürger- 
liche Air verliert fich zuweilen bei der Armee, niemals am Hofe”. Noch 
immer ift der Adel im Vorzug vor den Bürgerlichen. Die größte Seim 
beit der Sitten finder ſich in der Refidenz, das ift die Tatſache. Und 
nun unterfucht er die Bedingungen dafür. Noch fchärfer als Anigge 
geht er aus von der Differenziertheit der Stände in Deutfchland. Sie 
bat zur Folge mangelnde Renntnis allgemeiner Begenftände, vor allem 
des Schönen, Steifigkeit der Muskeln und einfeitige Körperhaltung, 
den ganzen Zwang, den die Berufsarbeit mit ſich bringt, endlich Ein⸗ 
feitigPeit der Denkungsart. Im gefelligen Derfehr beurteilt man aber 
die Menſchen nach ſolchen Eigenſchaften, die fie in allgemeiner Be. 
ziehung als Menſchen haben. Und nun formuliert er die Aufgabe der 
Befelligkeit fo: daß die Menſchen fo aufeinander wirken follen, ihre 
Intereſſen ſich gegenfeitig fo befriedigen, daß niemand zu viel aufopfert 
und alle vergnügter find, als wenn fie allein wären. Die Mittel dafür 
find einerfeits das Abfchleifen unferer Eden, andererfeits das Anähn- 
lien der verfchiedenen Vorzüge. Das Reſultat diefes Prozefles wird 
fein, daß die einfeitigen Berrachtungsarten fich gegenfeitig aufheben. 
Die Eigenheiten, wie fie aus Dolfsart, Provinz und Samilienherfunft 
ftammen, machen der Gemeinſchaftlichkeit der menſchlichen Natur Plag, 
ihren allgemeingültigen Dollfommenbeiten. Die Bedingungen für einen 
folden Verkehr find aber beim Adel günftiger, wo vertrauliche Zu- 
neigung und gegenfeitige Sochachtung gegeben find. Und Garve fieht 
nun: die Runſt zu gefallen ift für den Mann aus dem Wictelftand 
nicht der Weg fein Gluͤck zu machen, wie für den Hofmann. Statt Be 


Vom deutſchen Jdeal der Befelligkeit 625 


fchmeidigfeit im Umgang verlangt man von ihm Brauchbarfeit im 
nuͤtzlichen Geſchaͤft. Sür den Bürgerfohn wird in der Erziehung ſchon 
die Arbeit als feine Pflicht bezeichnet, die Befelligkeit nur als Ergoͤtzung. 
So ift es für den Bürger faft unmoͤglich, wahren Anftand zu erzielen, 
freie Würde, Anmut ohne Zwang. In diefer Lage zeigt fidy der Offi⸗ 
ziersftand als ein Mittelzuſtand und Durdygangspunft, um aus der 
Sphäre des Bürgertums den Übergang in die Welt der freien Be- 
wegung zu gewinnen. Die Gründe, die Barve bier entwidelt, gelten 
zum Teil heute nody. Wem die Umftände aber den Eintritt in das Seer 
verbieten, Fann ſich auch bei ihm nur wieder auf die Würde des auf- 
geflärten und tugendhaften Mannes zurüdziehen: „eine neue bürger- 
lie Würde, die auf der natuͤrlichen beruht.“ Reflexion auf fie und die 
Kinficht, daß im Verkehr immer mehr Talent und Tugend, die bürger- 
lien Säbigfeiten über die angeborenen Standeswerte fiegen, die be- 
wußte Befinnung und das in ihr gelegene Selbſtvertrauen Fönnen 
helfen, dem Ideale des freien Anftandes näher zu Fommen und Fönnen 
jedenfalls tröften, daß man an feinem Wiangel nicht [huld ift. 

Seine eigentlidye Tiefe gewinnt diefer Aufſatz aber erft am Schluß. 
Die ganze Unzufriedenheit mit der ftändifchen Bliederung, die die Politif 
des aufgeflärten Abfolutismus war und die bisweilen fo druͤckt, daß 
einem der Bedankte Fommen Pann, fie mit Befahr der Sicherheit der 
oͤffentlichen Ördnung zu befeitigen, Fommt zu vollem Ausdrud. Sie 
ift damit zu rechtfertigen, daß fie die Bedingung einer Entwidlung 
von Vollkommenheiten ift, die der Menſch ohne diefe Differenzierung 
nicht erreicht hätte. “Jeder Stand beſitzt feinen erhifchen Wert, der Handel 
Ordnung und PünktlicyFeit, das Sandwerf anhaltende Arbeitfamfeir, 
der Gelehrte fpefulativen Beift. So hat der Hofmann diefe Seinheit 
des Berragens gewonnen. Die Arbeitsteilung bat, wie die Werke, jo 
auch die Eigenſchaften der Menſchen vervollfommmer. Die Srage ift nur, 
ob diefes Silfsmittel in Zukunft nötig bleibt. Ob nicht eine allgemeine 
Menfhenvernunft ſich gleihfam in Beſitz aller diefer Vorteile ſetzen 
Fönnte. Dazu müßte ein ganz neuer Weg gefunden werden, eine neue 
Erziebungsfunft. Dann würde der Wiilitärftand als Mittelglied 
zwifchen den Ständen nicht mehr erforderlich fein. Die Philofophie 
ift noch nicht aufgeklärt genug, um eine Weisfagung zu wagen, aber 
das Ideal fteht feft: über die Einſeitigkeit Hinauszufommen, denn einfei- 
tige Menſchen find unvolllommene Menfchen. In der fernen Zukunft 
fieht Barve den Weltbürger und eine Nation, in der alle Stände den 
wahren Anftand haben, weil die Natur frei in ihnen wirft. 
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Die neue Erziehung, die hier gefordert wird, ift die aͤſthetiſche Er⸗ 
ziehung Schillers und Goethes. Auf Schillers Briefe über die 
äfthetifhe Erziehung des Menſchen ift diefe Arbeit Barves nicht 
ohne Einfluß gewefen. Und aus dem Problem der Befelligfeit find fie 
ihm erwachſen. Am 3.10.93 fehreibt er an Körner: „Ich habe jetzt 
wieder eine Fleine Schrift, etwa wie Anmut und Würde, angefangen. 
Sie handelt vom äftberifhden Umgang”. Und in einem Brief vom 
1. 10.94 an Barve nennt er deflen Abhandlung „das Bedachtefte, was 
je über diefen Begenftand mag gefagt oder gefchrieben worden fein“. 
Und er erzählt von einem Verſuch, „in einem Aufſatz über den äfthe- 
tifhen Umgang den Brundfan der Schönheit auf die Befellfchaft an- 
zuwenden und den Umgang als ein Objekt der ſchoͤnen Runſt zu be- 
trachten”, „den fogenannten guten Ton, wie ihn Zeiten und Verhaͤltniſſe 
eingeführt haben, nach objektiven Prinzipien des Geſchmacks zu beur- 
teilen“. Diefer Aufſatz ift dann in den „äfthetifchen Briefen” aufgegangen. 
Dor allem der fechfte Brief, der die Zerreißung der Menſchheit fchil- 
dert, wie man von Individuum zu Individuum die Toralität zufammen- 
fragen müfle, und den Brund diefer Zerreißung vor allem in der Ar- 
beitsteilung findet, zeigt die Anregung durch Garve. Und ähnlich ift 
bei Goethe im Wilhelm Meifter der Brief Wilhelms an Werner 
(V, 3) faft eine Inhaltsangabe des Garveſchen Auffazes. Im Wefen 
des Bürgers ift Feine Sarmonie, darf Feine fein, weil er, um ſich auf 
eine Weife brauchbar zu machen, alles übrige vernachläffigen muß. 
„Kr darf nicht fragen: Was bift du?, fondern nur: Was haft du?“ 
„Ich weiß nicht, wie es in fremden Ländern ift, aber in Deutfchland 
ift nur dem Edelmann eine gewifle allgemeine, wenn ich fagen darf 
perfonelle Ausbildung moͤglich. Ein Bürger Fann fi Derdienft er- 
werben und zur böchften Not feinen Beift ausbilden; feine Perfönlich- 
Feit geht aber verloren, er mag ſich ftellen wie er will.” Das 3iel der neuen 
freien PerfönlichFeit und einer Anmut, die bis in die Körperhaltung 
reicht, foll Hier gewonnen werden auf dem Umweg des Theaters. Schließ ⸗ 
lidy bleibt doch auch noch bei Goethe der Unsgang mit dem Adel die letzte 
Befreiung. In Schillers drittem Reich, der äftherifhen Geſelligkeit, 
ift in der Theorie das Bürgertum frei geworden. In der Wirklichkeit 
mochte felbft ein Beethoven erFlären, daß er lieber mit dem Adel umgebe. 

Jetzt veränderte ſich die foziale Struftur unferes Dolfes aber ſchnell. 
Der Mittelftand nahm immer größeren politiihden Raum ein. Und in 
der großen geiftigen Bewegung Deutfchlands feit der Sturm-und Drang- 
generation war eine allgemeingültige Welt begründet worden, innerhalb 
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deren der Adel Feine Bedeutung mehr hatte, die Begenfäge im alten 
Sinne von YVlationen, Ständen und Konfeffionen aufgehoben waren. 
Es blieb jetzt nur noch die Verſchiedenheit der Individuali- 
täten gegenüber dem Ideal der Totalität, und damit entftand 
eine neue Steigerung der Befelligfeitslehre. Die Befelligfeit befommt 
die Sunftion, das Ideal der Sumanität in diefem Sinn reslifieren zu 
helfen. Wie Boethe und Serder die Wahrheit als Banzes erft in allen 
Individuen zufammen finden, deren wiflenfchaftliher Ausdrud dann 
das hiftorifche Bewußtſein ift, fo wird auch die vollfommene Menfc- 
beit nicht mehr in dem Einzelnen, fondern erſt in der Befelligkeit als 
Banzem gefunden. Sie erft verwirklicht den ganzen Menſchen. Dies ift 
der tieffte Kern der Befelligfeitstheorie, wie fie Sichte in feiner „Philo- 
fophie der Maurerei” und vor allem Schleiermacher im Verein mit 
feinen romantifchen Sreunden in feinem von mir entdediten „Verfudy 
einer Theorie des gefelligen Betragens“ entwidelt hat. Die Aufgabe 
der Befelligkeit wird deduziert aus dem Ideal der Totalität alles Menſch⸗ 
lien: fie ift Selbſtzweck, d. h. nicht ein Mittel zu irgendwelchen utilita- 
riihen Zwecken des Individuums, fondern notwendiger Dernunftzwed. 

Fuͤr Sichte war die Befelligfeit nur eines der Mittel feiner mannig- 
fachen Reformbeftrebungen, und er hatte, wie auch heute manche wieder, 
den merfiwürdigen Blauben, die Sreimaurerei in den Dienft feiner ethi- 
ſchen Bedanken ftellen zu Fönnen. Es war ja allerdings der tieffte Sinn 
der Sreimaurerei, eine Befellfhaft zu fein, die über den Trennungen 
von Staat, Ronfeffionen und Ständen fteht und jeden, der Menſchen⸗ 
antlitz trägt, als Bruder aufnimmt. Leffing, Wieland, Goethe hatten 
diefen Sinn der Sreimaurerei ſchon jo ausgefprochen. Sichte deduziert 
diefe Befelligfeit nun unabhängig vom Orden als ein von der Der- 
nunft gefordertes Mittel, die Einfeitigfeit des bürgerlihen Lebens zu 
überwinden. Schon in der erften Saflung der Beftimmung des Be- 
lehrten hatte er die Befelligfeit fo abgeleitet. Seine Schüler, Zülfen und 
vor allem Berger, faben ſchon damals in einer neuen Sorm der Be- 
felligEeit, in der Bründung überall zerftreuter gefelliger Dereine, Bünde 
der freien Maͤnner, wie fie felber in Jena einen gründeten, das Mittel, 
die Entwidlung der neuen bürgerlichen Sreibeit ins Werf zu feen. Die 
Realifstion der Dernunftgefene in der SinnlicyFeit, die harmonifche 
Ausbildung der getrennten Kräfte, für die Schiller einige Jahre fpäter 
feine äftpetifchen Briefe fchrieb, will Berger eben durdy diefe neue Be. 
felligPeit erreichen, die Entwidlung einer neuen Umgangstheorie mit 
der Aufrichtigkeit als Grundlage. Serbart, der zu diefem Kreiſe gehörte, 
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ſah „in kleinen geſelligen Mittelpunkten, in denen zuerſt der Geiſt der 
Verbruͤderung unter den Menſchen keimt“, die Anfaͤnge des neuen Ge⸗ 
meinweſens. Auch Arndt Pam von Fichte und den Jenaer „freien Maͤn⸗ 
nern” ber und hat die Bedeutung der Befelligfeit und ihrer Sefte für 
fein Volk verfündige. In der großen Volkseinheit der Sreiheitsfriege 
haben fich die Bedanfen diefer Jugend dann realifiert. 

Schleiermachers Theorie der Befelligfeit hatte zum Sintergrund 
das neue Befellfhaftsbewußitfein in dem Berliner romantiſchen Kreis. 
Zum erftenmal feit der Renaiffance ift die Geſelligkeit als Selbftzwed 
und Steigerung des Lebens wieder Wirklichkeit in einer Befellfhaft 
geworden. Sier aber nun nicht mehr auf einen Sürften, ſondern auf 
das Ideal der Menſchheit felber zentriert. So har auch auf dieſem 
Gebiet die bürgerlihe Rultur fi völlig emanzipiert. Wieder geht die 
dialogifche Form naturgemäß aus dem freien Geſpraͤch diefer Befellig- 
Feit hervor. Schleiermacher hat fie angewendet in dem Dialog über das 
Anftändige, der die Sortfegung des obengenannten Derfuches enthält, 
und in feiner Weihnachtsfeier. 

Es ift nun aͤußerſt intereffant zu feben, wie hier die alten Anftands- 
und Bejelligfeitsbegriffe umgebildet werden, aber das muß an anderer 
Stelle gezeigt werden. Das wichtigfte ift doch die Kritik der alten uti- 
litarifchen Auffaffung, wie fie auch noch bei Knigge herrſchte, des 
Mißbrauchs der Befelligkeit als einer Kunſt, fein Gluͤck zu machen, 
und die Auflöfung des Begriffs des Scheins, als einer bloß aͤſthetiſchen 
Verhuͤllung eines eigentlih rein egoiftifhen Rerns. Die Befelligfeit 
wird um ihrer felbft willen gefucht. Zweitens aber, daß die Antino- 
mien, die wir im Wefen der Gefelligfeit angelegt faben, nicht bloß 
bleiben, fondern von Schleiermacher jest mit Bewußtſein herausgeftelle 
werden, um gerade auf fie feine neue Theorie zu bauen. Ich bin über- 
zeugt, daß Schleiermacher feine Methode, überall von den Begenfägen 
auszugehen, die in allen geiftigen Derbältniffen liegen, und feine Zin- 
ſicht, daß das geiftige Leben überall die Antichefe von Rezeptivitär und 
Spontaneität enthält, — fo fehr fie ja in der Entwidlung der 3eic ſeit 
der englifhen Trieblehre und Semfterhuys’ Analyfe der moralifchen 
Welt gegründer war — doch vor allem aus den Befelligfeitsbegriffen 
aufgegangen ift. Sier ift diefe Antichefe von je befonders deutlich ent⸗ 
widelt worden. Jedenfalls har Schleiermacdyer fie bier, namentlidy 
RKnigge und Barve gegenüber und ihrem bilflofen Verftricdtfein in 
diefen gegenfäglicyen Forderungen, zum erftenmal angewendet. 

Die neue freie Befelligfeit ermöglichte auch wieder, dem Wis in ihr 
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eine Stelle zu geben. Daß eine volle Somogenität in der bürgerlihen 
Geſellſchaft Damals noch nicht erreicht war, wird dann aber gerade aus 
diefer Rechtfertigung des Witzes Anigge gegenüber deutlih. Er er- 
ſcheint als Anfpielung und Perfiflage, als ein geeignetes Mittel, inner- 
halb der gemeinen Maſſe eine Verbindung der höheren Menſchen ber- 
zuftellen. Eine echt romantijche Theorie, aber doch auch wieder der Aus- 
druck der gefellichaftlichen Tarfache, daß die neue allgemeinmenfchliche 
Bildung nur eine feine Schicht war, die fi in einem Rampfzuſtand 
weiß, in dem alle ihre Vertreter von Boethe und Schiller an geftanden 
haben. Zugleid doc auch der Ausdrud der ariftofratifchen Struktur 
diefer Bildung felber, die eben darauf berubte, daß fie innerhalb der 
gewöhnlichen Welt ein reines Reich des Beiftes aufbaute. 

Die metaphyſiſche Steigerung diefes neuen gefellfchaftlihen Bewußt ⸗ 
feins hat Schleiermacher in der Weihnachtsfeier entwickelt. Wie überall, 
fo hat auch bier das neue Aberindividuelle Bewußtfein, wie es aus der 
Geſchichte und der neuen Spekulation feit Rant aufgegangen ift, den 
Atomismus völlig befeitigt. Die Idee der Menſchheit wird in dem ein- 
zelnen zunächft als das Banze eines gemeinfchaftlichen Tuns und Lebens. 
Der einzelne ſchaut die Menſchheit als eine lebendige Bemeinfchaft der 
Einzelnen an, trägt ihren Beift in fich, verliert das abgefonderte Dafein 
in ihr und finder es wieder. Erbliden der Wienfchbeit in dem anderen, 
Nachbilden feines Wefens, das ift gemeinfame Verwirklichung der Idee 
der Menſchheit. Don bier aus bildete fich fein Derftändnis der Beden- 
tung Firchliher Bemeinfchaft. Ähnlich bat gleichzeitig Segel die hoͤchſte 
Entwicklung des religisfen Bewußtfeins in dem Beift der Bemeinde 
gefunden. Auch bei ihm ift einer der tiefften Reime für feine Anfchauung 
eines neuen Bemeinfchaftslebens der aͤſthetiſche Geſelligkeitsgedanke 
Schillers gewefen. Bei beiden gebt in diefen jungen Jahren der Mythos 
aus dem Bemeindeleben felbft hervor und ift feine Eintftehung in der 
Bemeinde mit ihrem Bultus, ihren Seften und Befängen verbunden. 

So wurde die Befelligkeit der Anſatzpunkt für die Entwicklung ftärker 
wirfender Saftoren. Auch die Aufgabe, die JZomogenität des Dolfes ber- 
auftellen, war doch zunächft bei der Pädagogif ficherer aufgehoben. Die 
neuen Bedanken einer allgemein menſchlichen Bildung bei Rouffeau und 
Peftalozzi wurden mit vollem Bewußtfein der großen Aufgabe, eine neue 
Volfseinheit als die Bedingung der Stärfe des Staates zu erreichen, 
von den großen Reformatoren in Preußen benutzt. Die tiefen Gedanken 
Peftalozzis von einer neuen Bemeinfchaft, die gerade durch die Schul: 
arbeit, das gegenfeitige Yiebmen und Beben der Rinder, das gemein- 
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fame Wirfen für einen Zweck des Banzen entwidelt wird, find damals 
nicht zur Beltung gefommen. Erſt die Pädagogik der Gegenwart hat 
fie wieder aufgenommen. Bei Rerfchenfteiner ausdrüdlich wieder im 
Intereſſe des Staates und feiner Zinheit, aber nicht mehr um die 
Standesgegenfäze zu überwinden, was damals die Individuen befreite, 
fondern umgekehrt, um die individusliftifhen Tendenzen zu brechen. 

Die Befelligfeit fchien an ihrer Bedeutung verloren zu haben. Die 
großen realen Volksintereſſen ſeit J8J 3,dieganze Umgeftaltungdes Lebens 
in den politifchen und technifchen Verhaͤltniſſen [dienen eine neue Struk⸗ 
tur der Befellfchaft hervorgebracht zu haben, eine neue Öffentlichkeit 
und ein fo allgemeines Intereſſe, demgegenüber die Befelligfeit wenig 
mehr leiften zu Fönnen ſchien. Ihre Theorien im 19. Jahrhundert waren 
denn auch entweder rein wiflenfchaftliche Derfuche, die geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen geſchichtlich und fozialpfychologifch zu verftehen, wie etwa 
die Arbeiten von Ihering oder Lazarus — oder, wo fie von neuem ge 
fordert wurde, befam fie die Bedeutung eines äfthetifhen Spiels, einer 
fymbolifchen Befreiung von den Zweckzuſammenhaͤngen des täglichen 
Lebens. Es zeigte ſich dann aber immer, daß diefe Erneuerung geift- 
reicher Salons Fein wirflidhes Bedürfnis deutfcher Art if, wie denn 
auch die deutfche Srau in ihrer echteften Erſcheinung zu einer foldyen 
Leiftung nicht beftimmt ift. Aber auch der Zufammenhang des Um⸗ 
gangs mit Menſchen mit der Erziehung der Charaktere für Welt und 
Leben jchien völlig vergeflen zu fein. Wo das Bürgertum die Sorde- 
rung einer Ausbildung für die Welt und das praftifche Zeben ftellte, 
da fehlte der Sinn für den adligen Bern diefes Bildungsideals. 

Es ift erftdieneue Tugend Deutſchlands gemwefen, die den tiefen pä- 
dagogifchen und menſchlichen Wert der Befelligfeit wieder verftanden bat. 
In ihren Bemeinfchaften, wie im Wandervogel, in den neuen Jugend⸗ 
bünden an den Univerfitäten, machte fi) das Bedürfnis nah Entwick 
lung des Charakters durch die Bemeinfchaft, nach neuen Sormen des 
gefelligen Dafeins, nach der vollen ‚Sreiheit der perfönlichen Haltung, 
die nur in ihm entfteht, geltend. Aus ihr felber heraus hat fie die Be- 
fchlechter wieder neu zufammengebracht, hat fie in der Muſik, in neuen 
Tänzen und Spielen eine Äußerung für ihr neues Zufammenfein und 
für die Entfaltung ihrer gefellfhaftlihen Kraͤfte gefunden. 

Den reifften Ausdrud hat die gefellige Theorie diefer Jugend in der 
Darftellung des frohmätigen jungen Menſchen befommen, deflen An- 
denken diefer Aufſatz gewidmet ift. Der die feurigfte Seele eines Kreiſes 
edler Jugend in Jena war und nun bei einem Sturmangriff gegen den 
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Plogfteedwald am 8. II. 1914 im heldenmuͤtigſten Dorgeben gefallen ift. 
Als feine Rameraden ihn fanden, lag er in vorderfter Reihe neben feinem 
Sreunde Tefchendorf. Wenn ich von den Rriegsfreiwilligen las, die mit 
dem Geſang von „Deutfchland, Deutfchland Über alles” die feindlichen 
Stellungen ftärmten, dann mußte ih immer an Rarl Brägmann 
denken, der ficher feinen Bameraden fo vorgefungen hat. In einem 
feiner legten Briefe fehrieb er noch: „Die Kerle haben fingen gelernt, 
daß es eine Luſt iſt.“ Er ging in den Rrieg wie auf eine Wander- 
vogelfahrt, erfüllt von der Schönheit feiner Heimat und der großen 
Liebeseinheit feines Dolfes in jenen Tagen, froh der abenteuerlichen 
Kriegsexiſtenz mit allen ihren wirklichen Aufgaben und im freundlidy- 
ften Derfehr mit der vlämifchen Bevölkerung: „als wären wir zur Nacht 
in ein Thüringer Dorf eingezogen”. 

Bruͤgmann will in feinem Aufſatz, den wir anfchliegend abdruden, 
das Reſultat der Befpräcde geben, in denen fich diefe jungen Leute 
über das Weſen ihrer Bemeinfchaft klar zu werden fuchten. Zr betrachtet 
fie im Zuſammenhang mit der ganzen neuen TJugendbewegung, vor allem 
dem Wandervogel. Diefe Bewegung ift von Feinem beftimmten Zweck 
ausgegangen. Urfprünglidy entftanden aus der Schul- und Städtenor 
heraus und der Sehnfucht nach Befundbeit, Natuͤrlichkeit, Sreude und- 
größerer Selbftändigkeit, ift fie über die bloße Reaktion hinausgewachſen, 
im Binflang und mitgetragen von all den verfchiedenen Reformbeftre- 
bungen im deutfchen Volk, als deren tiefften Brundzug Brügmann 
die Richtung auf Bemeinfamfeit des Volksganzen und Zinheitlidy- 
Feit des Lebens fieht. Die Däter haben die politifhe Einheit Deutſch⸗ 
lands herbeigeführt und das fefte wirtfchaftlidhe Fundament, „wir haben 
das Verlangen und die Aufgabe Über die Einheit des Standes, die 
höhere, geiftigere, Fulturelle zu ftellen“. ‚Der erfte Ausdrud von Be- 
meinfamkeit und Einheitlichkeit bildete ſich in der neuen Befelligfeit.” 
Man ging daflr auf das Dolfsmäßige zurüd, „Das lebte, wo das Volk 
ein Banzes war oder große Maſſen fi als Banzes fühlten”. „Die 

enannten Bebildeten legen Wert darauf, ſich in Einzelkreiſen abzu- 
grenzen, das Volk aber, alles, was zwei Jahre Soldat ift, hat ein ganz. 
anderes Jufammengebörigfeitsgefühl und einzig den Ausdrud daflır, 
wie etwa das Volkslied, bewahrt." So hat jetzt das Dolfsmäßige dazu 
geholfen, das Derlangen nad Bemeinfamfeit und Einheitlichkeit deut- 
licher zu maden und zu fördern. „Bis in die fernften Kreiſe Haben 
fi unter dem Einfluß diefer Lieder die Begriffe vom Volkslied und 
vom Singen und damit die Begriffe von der Befelligfeit Gberhaupt ge-- 
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wandelt.“ Dieſelbe Bedeutung, den Grundzug zum Nationalen hatte 
die Freude am Mundartlichen und am Erzaͤhlen. Weitere Grundele 
mente diefer Befelligkeit find Wandern, Tanzen und Theaterfpielen. 
Diefe neue Geſelligkeit kennt nur Tätige, und diefe Selbfträtigkeit wird 
das Prinzip der Lebensführung überhaupt. Man meidet die Bafthäufer, 
man Focht und baut. Länderfenntnis, Baftfreundfchaft in aller Welt 
mit dem einfachen Bauer wie mit dem Pultivierten Städter, leichte Um- 
gaͤnglichkeit mic Menſchen, freies Benehmen in den verfchiedenften 
Lebenslagen find der große Bewinn diefer neuen Art. 

Ihr tiefer Untergrund ift die Sreude am Menſchentum und aller ehr- 
lien Produktivität, Wienfchenliebe, die nicht mehr auf fozialem Mit- 
leid berubt, fondern auf dem pofitiven Befühl des Mitlebens mit jeder 
fremden Exiſtenz und Arbeit und der ihnen eigentümlichen Werte. 

So ſehen wir bier alle die alten Momente der Geſelligkeit wieder: 
Fehren. Was unterfcheider fie nun doch fo völlig von ihren Früberen 
Sormen? Sie ift Feine Sorm einer Ariftofrstie mehr, auf Ronventionen 
ruhend, mit denen man ſich abfchließt, auch nicht jene Trennung einer 
höheren Bildung von dem gemeinen Leben, wie bei der Beneration 
von Schleiermacdher, fondern eine Befelligfeit, die das ganze Volk er- 
greifen möchte, die fi darum auch mit allen Kreiſen des Volkes zu 
„benehmen“ weiß. Diefe Jugend bewegt ſich frei im ganzen Leben wie 
ein Sifh im Waſſer, dem Bauer und dem Arbeiter gegenüber, wie der 
Bildung und dem Reichtum, und fie weiß fich überall anzupaffen, nicht 
aus Klugheit und um irgendwelcher Zwecke willen, fondern aus dem Der- 
ftändnis des fremden Lebens und der pofitiven Sreude an ihm, dem 
willigen Sicyeinordnen in alle feine Bedingungen und Geſetze, ob es 
nun die fremde Wiefe des Bauern ift, die man nicht betritt, oder die 
fremde religisfe Form, die man nicht verlest, wenn man in die Kirche 
einer andern Ronfeffion Fommt. Alle Anftandsregeln find hierin be 
ſchloſſen. 

So tritt der formalen und gleichmacheriſchen Rultur des Gentleman, 
die für uns ein Ideal des 18. Jahrhunderts iſt, mit ihren konventio 
nellen Umgangsformen, in denen die Individualität ſich nicht äußert, 
diefe neue innerlihe Art gegenüber. Auch fie hat einen Stil, aber er 
ift Fein formaler, den ein ariftofratifcher Geſchmack beftimmt, fondern 
er ift das lebendige Geſetz aufrichtigen und freien Lebens. Es ift der- 
felbe Begenfas, in dem unfere deutfche Runſt mit ihrem inneren Reid 
tum, ihrer überall auf die legte Einheit des Lebens zuruͤckreichenden 
individuellen Inhaltlichkeit der formalen romanifchen Runft gegenüber- 
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ſteht. Den Weg dahin in der Entwidlung des gefelligen Verkehrs bat 
feine Dergeiftigung in unferer Flaffifchen Zeit gefchaffen. In ihr wurde . 
diefe leiste Sreibeit gefunden, die hinter der allgemeinen abftraften Bil- 
dung der Aufflärung die tiefere Kultur der Entwicklung wie der Auf- 
nahme jeder Individualität des Lebens entdeckte. Was aber dort nur 
zu Theorie und Wiffenfchaft Fam, das hat diefe Jugend verwirklicht. 

Fuͤr fie mußte diefer Krieg wie eine letzte Bewährung ihrer wert- 
vollften Ziele fein. Alles, was fie erhoffte, wurde in jenen Augufttagen 
wahr, als unfer ganzes Dolf mit Befang und fchranfenlofer Zinmätig- 
Feic in feinen aufgedrungenen Rampf 309, und fo Fonnte fie den Krieg 
wie eine heroiſche Sortfezung ihres Lebens nehmen. In ihm ift wie 
1813 der edelfte Beift diefer Jugend wirffam geworden, und die diefen 
Rrieg überleben, werden die heilige Aufgabe haben, ihn zu bewahren 
und immer mehr und mehr wahrzumadyen. 


Literaturnachweis: Diefer Auffay fließt ſich in feinen pädagogifchen Gefichts- 
punften an meinen Aufſatz Aber „Die pädagogifchen Begenfäge“ in der „Tat“, 
Maͤrzheft 19)4, an. 

ll Cortigiano ift J528 erſchienen, bat nad Weſſelski bis 1600 uͤber 40 Auflagen in 
Italien erlebt und wurde ſchon damals dreimal ins Deutiche übertragen, 1685 noch 
einmal, Ogl. die neue ausgezeichnete Überfegung mit Einleitung von Albert Weffelsti, 
Münden 1897. 

Die Briefe Chefterfields erfchienen 1774. Eine deutfche Überfegung begann ſchon 
in dem gleichen Jahr zu erfcheinen. Auch heute noch wird das Bud in Auswahl in 
den verfchiedenften Volfsausgaben auf den Markt gebracht, 3.3. als Buch der Lebens- 
weisheit und Weltkunſt in Stuttgart, bearbeitet von Mundig, 22.—25. Taufend; in 
der wiffenfchaftlidhen Volksbibliothek, Leipzig, 2. Aufl.; endlich in Bierbaums Büchern 
der Abtei Thelem, Muͤnchen J9J2, ed. Feigl mit einer Einleitung. Montesquieus Theorie 
der Erziehung in den Monarchien im Beift der Geſetze, IV 2. Lode über Unmut, Hoͤf ⸗ 
lichkeit, gute Lebensart ufw. in den Gedanken über Erziehung, 566/87 und 141 -146. 

Bnigges „Über den Umgang mit Menſchen“ erfchien J788. Einen Weudrud bat 
Reclams Univerſalbibliothek gebracht, ferner mit guter Einleitung Feigl bei Georg 
Müller, Münden o. J. 

GBarves Auffag erfhien 1792. 

Sites Philofopbie der Maurerei unter dem Titel „Briefe an Conftant“ in „Eleu⸗ 
finien des ]9. Jahrhunderts“, Berlin 1802. Weudrud in Bücherei für Seeimaurer. 
7/8 ed. von Reitzenſtein, Berlin. Über Berger und Huͤlſen und den Jenaer Bund der 
freien Männer vgl. Willi $litner: U. L. Huͤlſen und der Bund der freien Männer, 
Jena 1913. 

Scäleiermaders Verſuch einer Theorie des gefelligen Betragens, anonym ge- 
druckt im „Berliner Archiv der Zeit und des Geſchmacks“ 1799, von mir neugedrudt 
in Schleiermachers ausgewählten Werfen, Bd. I., ed. Otto Braun, Leipzig. Die fehlende 
sortfegung muß ergänzt werden aus Schleiermachers Tagebud in Dilthey: Leben 
Scleiermaders, Denkmale S. 9—1J0 und durch den Dialog Über das Anftändige 
(Aus Scleiermaders Leben IV, S. 503—533). 

Ihering: Der Zweck im Recht, 38.1, 1883, gibt bier eine großangelegte Theorie 
der Sitte, der Umgangsformen, des Anftandes und der Höflichkeit, S. 239—7]6. 
M.Lazarus in feinen pfyhologifhen Monographien „Das Keben der Seele“: Über 
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Takt. G. Simmel: Sociologie der Gefelligfeit, Frankf. Zeitung 22./J0. 1012. 
Barl Joel: Antibarbarus, Jena, Eugen Diederihs J9)4. Hier der Auffag: Be- 
felligfeit und @eiftesfultur. WO. Fred: Lebensformen, Muͤnchen, Beorg Müller, o. J. 
Oskar U. 4. Shmig: Brevier für Weltleute, Münden J9JJ. A. v. Gleichen⸗ 
Außwurm: Die Gefelligkeit des J9. Jahrhunderts, Stuttgart J9J0. Derfelbe: 
Das galante Europa, Gefelligfeit der großen Welt 1600- 1689, Stuttgart J9J]. 
Barl Brägmann Überfegte „Die Geſchichten von Karl dem Großen, aufgezeichnet 
durch Notker den Stammler.“ nfelverlag Leipzig, und gab zufammen mit Ritting- 
baus im Wandervogel E. V. das Weſtphaͤliſche KLiederblatt heraus. Die „Leipziger 
Geſpraͤche“ wurden in den Sonnwendbriefen J9J4 der Jenaer Seraleute gedrudt. 


Rerl Bruͤgmann 
Leipziger Gefpräche 


olange unfere Bemeinfchaft noch jung war, war eine Eroͤrterung 
Sir Wefens und ihrer Zufammenhänge nicht möglih. “Im 

Derlauf einiger Jahre bat fi ein Kreis von Menſchen zu- 
fammengefunden und aus anfänglich unbeftimmten Befühlen eine Sorm 
feines Lebens entwidelt, ohne daß man wußte, wohin es ging oder 
geben follte. Die ſcheinbar zufällig erworbenen Inhalte erweiterten fich 
durch den Zutritt neuer Menſchen, Irrtümer wurden ausgefchieden und- 
wohl Umwege, aber Feine bewußten Zpperimente gemacht. Dauernde 
Seftigfeit gab das Wertvolle. Als wir die Erfahrung einiger Jahre 
oder doch einiger Sommer befaßen und den Beftand unferer Bemein- 
ſchaft faben, war eine Ausſprache moͤglich und erforderlich: fo entftand 
vor einem Jahre der Almanady zweifellos mit aus dem Befühl, daß 
es jest an der Zeit fei, Rlarheit über das Wefen unferer Gemeinſchaft 
und ihre Entwidlung zu gewinnen. 

Unfer jährlidyes Seft gibt vielleicht noch öfter zu aͤhnlichen Lrörte- 
rungen Anlaß: was einige Leipziger Sreunde in vielen Befprächen be- 
mwegte, und was fie zufammengetragen haben, ohne daß der einzelne 
feinen Anteil genau mehr weiß, möchten fie in diefem Ürientierungs- 
verſuch auch anderen Sreunden mitteilen. Sie betrachten unfere Be- 
meinſchaft im Zuſammenhang mit der gefamten Jugend und haben da- 
mit nicht nötig, von ihrem und unferem Perfönlichften zu reden — die 
Vergleiche ziehe jeder felbft — und auf der anderen Seite wird die un- 
Elare Vorftellung, die die meiften von uns von dem Leben, das uns 
umgibt, und feinen Zufammenhängen haben, vielleicht beftimmtere Züge 
gewinnen. 
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wm: wir vonder großen zeitgenoͤſſiſchen Jugendbewegung ſprechen, 
fo werden wir einen Teil am beften beifeite laflen: alles, was 
Jugendpflege heißt. Pfadfinder und Wehrfraftler feien dazu gerechnet. 
Man bat in ihnen im wefentlichen neue Bundesgenoflen des Sports 
zu ſehen, alfo Seilmittel gegen die offenbaren Schäden unferer Kultur; 
ihre ſozialhygieniſche Bedeutung („Eörperlihe Ertuͤchtigung“) ift alfo 
zweifellos. Kin fo von vornherein geordneres nügliches Syftem hebt 
aber eine freie organifche Entwidlung der von ihr betroffenen Jugend 
auf. Da liegen bei allem fonftigen Derdienft die YTängel der Methode. 
Die politifchen Motive feien nicht einmal angedeutet. 

Die wirkliche Tugendbewegung aber ift gewachſen und nicht zu einem 
beftimmten Zweck gemacht. Don der forgfam gebüteten Angelegenheit 
Fleiner Kreiſe ift fie darüber hinaus allgemeine Angelegenheit geworden. 
Ihre Wefen ift bier gefchloflen und dort nur in Veräftelungen aufzu- 
ſpuͤren, aber vorhanden ift es überall. Auch in den außerdeutichen 
Ländern Europas fcheint ähnliches vorgegangen zu fein oder zu ge- 
ſchehen; allerdings wiſſen wir es eigentlich nur von den Ländern ger- 
manifcher Serfunft, von SEandinavien, England und Holland. Bei uns 
in Deutfchland ift fie am fichtbarften vorhanden und entwidelt im 
Wanderpogel und feiner ganzen bunten Befellfchaft. Daß die deutſche 
Bewegung fi nicht an die gegenwärtigen politifhen Brenzen hielt, 
daß fie in Öfterreih und in der Schweiz nur die Sunfen anzublafen 
brauchte und fofort fchlugen die Slammen body, Daraus fieht man leicht 
ein, daß, was die Jugend lebt und weiter trägt, eine Pulturelle Be⸗ 
wegung ift. Ja, ein fo bedrängtes Deutfchtum wie das Siebenbürgens 
— der Atlas verzeichnet nur noch ungarifche Namen: fpridy nacyein- 
ander Hermannftade und YIagy-Szeben und du weißt, wie den Leuten 
da zumute fein muß! — beweift feine alte Kraft: ähnlihe Bewegungen 
entftanden dort in der Jugend, bis in dieſem Sommer der fiebenbür- 
giſche Wandervogel mit großer Teilnahme der reichsdeutfchen Tugend 
gegründet werden wird. In Amerika braucht unfer Sreund Ritting- 
haus nur zuzugreifen: Wandervögel find da und junge Zeute, die mit 
ihnen übereinftimmen, fie tanzen und fingen, als wären fie mitten unter 
uns. Und aus den entlegenften Fleinen Inſeln des Deutſchtums im Aus- 
land, wohin der Wandervogel felbft nicht vordringt, hat man uns ver- 
ſichert, unfere Lieder wenigftens lebten bei ihnen und Fnüpften ein feftes 
Band von Sremde zu Seimat. 

Es ift ohne weiteres Flar, daß eine derartig breite Bewegung, deren 
verfchiedene gleichzeitige Außerungen oft unabhängig voneinander ge- 
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ſchahen, nicht zufällig entftand. Provoziert war die deutfche Schüler 
bewegung des Wandervogel, die einzige, die unfere Befchichte Eennt, 
durch eine zweifelloſe Notlage der Tugend (Schul- und Städtenor); fie 
verlangte zunächft robuft nach Befundheit, Natuͤrlichkeit, Sreude und 
größerer Selbftändigfeit. Es wurde aber mehr als bloße Reaktion dar- 
aus, die Not war ja nur der Anlaß, und Daß es mehr wurde, bat feine 
Bründe in der Zeit. 

Unfere Beneration ift in günftigen Zeiten geboren und herangewachfen. 
Die letzten Benerstionen haben mit und feic den Kriegen den großen 
wirtfchaftlihen Aufſchwung Deutfchlands erarbeitet und befeftigt. Diefe 
Zeit der faft ausfchlieflid realen und materiellen Intereſſen, darum 
auch eine Zeit ohne Muße und perfönliden Geſchmack, die Zeit, wo 
das Leben des einzelnen nicht aus einem Städ war, fondern ausein- 
anderflaffte in Erwerb, Erholung und Vergnügen, die Zeit der großen 
wirtfchaftliden Verſchiebungen ift heute ziemlich abgeſchloſſen. 

Die Srüchte diefer raftlofen Generationen fallen uns zu: unfere Lage 
ift zunächft eine Solge von wirtfchaftlichen berſchuͤſſen. Die große Aus. 
Dehnung des Wohlftandes gab unferer Beneration in einem viel größeren 
Umfang als je die Moͤglichkeit ſich zu bilden. Höhere Schulen und Uni- 
verfitäten wurden bald zu eng. Wer aber ftudiert — der Ausdruck gelte 
für Schüler und Studenten — ift mehr Serr feiner Zeit als der Menſch 
im Beruf. Damit — TJdeen brauchen, um fich zu verwirklichen, Maſſen 
und Zeit — fingen Erziehungs ˖ und Bildungsfragen an, Maflenfragen 
zu werden. Und felbft wer es eilig mit feinem Studium haben muß, 
den zwingt — wieder eine wirtfchaftliche Solge — das große Angebot 
von Rräften zum Warten. 

Seit Jahrzehnten war die Studentenjchaft bemüht, die überlebten 
Inhalte des Studentenlebens durch zeitgemäße zu erſetzen. Das nter- 
efle für allgemeine Sragen wuchs: ernftlidd wurden in zahllofen DVer- 
einen, Verbänden und Parteien alle Sragen der fogenannten „Zebens- 
reform” behandelt und propagiert, etwa Abftinenz, Srauenbildung, fo- 
ziales Bewußtſein, die ganze Runftwartarbeit, Schulfragen, politifche 
und volfswirtfchaftlihe Probleme. Man vergegenwärtige fich, wie be- 
fonders deutlich Baufunft und Buchgewerbe ſich durch verfchiedene 
Stadien (der ekle Jugendſtil!) zu den heutigen Zöfungen zurechtfanden 
oder wie man eine 3eitlang aus bequemen Anthologien ein Verhaͤltnis 
zur Dichtung zu gewinnen meinte. 

Einſeitigkeit und Beſchraͤnkung auf einzelne Sragen war nötig, um 
ihve Bedeutung überhaupt dem allgemeinen Bewußtſein einzuprägen. 
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Die große Derfehrs- und Mitteilungserleichterung durch Eiſenbahn und 
Poft beförderte den Zug zur Örganifation. Und daß unfere Generation 
viele diefer Sragen nicht mehr fo fehr als Programmpunfte von Der- 
einen, die man gegeneinander ausfpielt, hinnimmt, fondern als felbft- 
verftändlichen Allgemeinbefiz, das verdanfen wir zuerft der Ausdauer 
und dem Jdealismus der Älteren. Praktiſch ift doch unfer Verhältnis 
zur AlEoholfrage nicht fehr verfchieden von dem der prinzipiellen Ab- 
flinenten, auch wenn wir ihrer Örganifation fernftehen. Und die neue 
Stellung der Maͤdchen ift obne die Arbeit der Srauenbewegung gar 
nicht zu denken: felbft die Jugendpflege zieht fie in den Breis ihrer 
Aufgaben, fieht freili auf eine reinlihe Trennung der Geſchlechter. 
Die freie Bewegung betrachtete die Mädchen ganz felbftverftändlich als 
gleichberechtigt und forderte das Zuſammenwirken der Befchlechter: der 
Wandervogel führte das gemeinfame Wandern ein. Die berechtigte Dor- 
ſicht von Eltern und Schulbehörden forderte Bewäbhrleiftungen und 
erhielt fie, und mehr und mehr bewies die ältere Benerstion dem Ernſt 
der Jugend ihre Anerfennung und billigte die neue Art des Verhält- 
niffes der beiden Befchlechter untereinander: ihr perfönliches Famerad- 
ſchaftliches Leben wurde weniger beargwoͤhnt und beobachtet und da- 
mit natuͤrlicher und echter. Der Jugend war fo eine ungeahnte Bereiche- 
rung gegeben. Daß trotzdem gelegentlich manche Litern und Schulfollegien 
bartnädig blieben und ein einfaches Verbot erließen, ändert an der Be- 
famtlage nicht viel. 

Solche Einzelbeftrebungen waren aber Allgemeinbefiz geworden, um 
der Jugend die große Sehnfucht erfüllen zu helfen, von der — bewußt 
oder unbewußt — jeder im nnerften ergriffen ift. Denn der Brund- 
zug aller diefer Beftrebungen geht nach Gemeinſamkeit des Dolfsganzen 
und ZinbeitlichFeit des Lebens. Wo man in foldyer Befinnung zufammen- 
Fam, etwa auf Wandervogeltagen, fpürte man diefes zunächft Unnenn- 
bare und Ungenannte wie etwas Religioͤſes. 

Unfere Däter find ihrer fozialen Serkunft nach fo verfchieden wie nur 
möglich, wir, die gebildete Tugend, ſchon Blieder einer ſozialen Schicht, 
eines Standes. Jene haben die politifche Einheit herbeigeführt und 
das fefte wirtfchaftlidde Fundament gelegt, wir haben das Verlangen 
und die Aufgabe, Aber die Einheit des Standes die höhere, geiftige, 
Eulturelle zu ftellen. 

Die jungen Leute wollten felber ſich ihr Ziel und ihren Inhalt be- 
fimmen und die Derantwortung für ihr Tun tragen. Und dazu mußte 
zunächft die Tugend ein Befühl von ihrer Breite befommen, und in 





638 Rarl Bruͤgmann 


einer Zeit des Verkehrs, der Wanderfreudigkeit und der Tagungen er- 
bielt fie leicht die perfönliche Kühlung miteinander und damit die Be- 
wißheit, daß die Sehnfucht nach Einheitlichkeit allgemein war, aud 
über politifhe Brenzen hinaus. Der aller Tugend eigene Drang ins 
Univerfale fcheint allerdings in diefer Beneration bei der Volksgrenze 
haltzumachen. 

Der erſte Ausdruck von Gemeinſamkeit und Einheitlichkeit bildete 
ſich in der neuen Geſelligkeit. Unbewußt ging man dabei gewiſſer⸗ 
maßen eine biftorifhe Entwicklung zurüd, als man das Dolfsmäßige 
(vor allem Lied, Tanz, Maͤrchen und Sage) wiederentdedte. Denn zu 
den Zeiten war das Dolfsmäßige vollendet und allgemein, wo das Dolf 
ein Banzes war oder große Maflen fi als Banzes fühlten. Ze ift 
darum, als die Fulturelle Spaltung eintrat, auch nur beim „Volk“ 
lebendig geblieben. Und „VoIP“ nennen wir doch die Schichten, die ſich 
als Banzes fühlen. Die fogenannten Bebilderen legen Wert darauf, ſich 
in lauter Zinzelfreife abzugrenzen, das Volk aber, alles, was zwei Jahre 
Soldat ift, hat ein ganz anderes 3Zufammengebörigfeitsgefühl und einzig 
den Ausdrud dafür, wie etwa das Volkslied, bewahrt. Als das Be 
mwußtfein des VDolfsganzen noch ganz und ungeteilt war, war auch fein 
Ausdruck ganz und einheitlich: die große Zeit der Reformation ift aud 
zugleich die Blütezeit des Dolfsmäßigen. 

Die werdende Bewegung bewies den glüdlichften Inſtinkt, als fie dieſe 
Ausdrudsmittel aufgriff, und ganz gewiß: wie früher das Bewußtfein 
des Dolfsganzen eine Blütezeit der Volfspoefie herbeiführt, fo hat in 
unfern Tagen das Volksmaͤßige dazu geholfen, das Verlangen nach Be- 
meinfamfeit und Einheitlichkeit deutlicher zu machen und zu fördern. 

Auch dazu war die Zeit reif. Denn was wir am Volkslied erlebt Haben, 
wollten gerade hundert Jahre zuvor die Wunderhornleute auch (andere 
Parallelen zu diefer Zeit find auffallend). Aber die Wirfung des Wunder: 
borns blieb befhränft und war rein literarifch, — freilich pflegen wir 
literarifche Wirkungen zu uͤberſchaͤtzen. Bewirft hat es auf einen Kreis 
erlefener Menſchen, Studenten und junge Dichter. Und das war viel; 
fo hatte der Flare Staatsmann Stein nicht zu wenig gefagt, als er an- 
erfannte, daß „ſich in Seidelberg ein guter Teil des deutfchen Feuers 
entzündet babe, welches fpäter die Sranzofen verzehrte“. Wirfung auf 
ein breites Publifum bat es nicht gehabt, wie die meiften Bücher der 
Romantif wird es heute häufiger aufgelegt als Damals. Das lag nicht 
daran, daß das Buch zu did war oder Feine Noten brachte: das Pu- 
blifum, das es vorausſetzte, war nicht da. Aber es har durch bundert 
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Jahre einen immer größeren Breis von Sachleuten entfteben laflen für 
eine neue Wiflenfchaft: Nationale Altertumskunde, Volkskunde. Un- 
beirrte und wenig gelohnte Arbeit hat bis heute das Material des Dolfs- 
mäßigen zufammengebracht und erhellt. 

Alfo zuerft mußte das Verlangen nach dem Volksmaͤßigen zu einer 
gewiffen Breite erwacht fein und der gefamte Inhalt der Volkspoeſie 
uns vorliegen, ehe beide — Publifum und Volksdichtung — ſich durdy- 
dringen Fonnten. 

In dem rechten Augenblid haben ein paar junge Studenten — ge- 
rade wieder in Seidelberg und ebenfo Dilettanten wie die Wunderhorn- 
leute und darum aus dem reinen, nicht wiflenfchaftlihen Anſchauen 
heraus handelnd — gewagt, die große Überlieferung des Volksliedes, 
bis dahin hauptſaͤchlich nur Begenftand einer noch fo hohen und achtens- 
werten Wiffenfchaft, mitten in unfer Leben zu ftellen. Die Zeit bat die 
Richtigkeit ihres Inſtinktes bewiefen. Bis in die fernften Kreiſe Haben 
fi unter diefem Einfluß die Begriffe vom Volkslied und Singen, und 
damit von der Geſelligkeit überhaupt, gewandelt. Wer die Zahl der ent- 
ftandenen Liederbücher Fennt (der Zupfgeigenhanfl wird bald das ver- 
diente zweite Sunderttaufend haben), wer fich erinnert, daß vor fünf 
Jahren nur eine Sandvoll Leute diefe Lieder beſaßen, ſchließt aus der 
Schnelligkeit diefer Entwidlung, daß die Lieder einem wirklichen Der- 
langen entfprachen. Was einmal Brotesfraft befaß, wie das Dolfslied, 
muß die gleiche Broteskraft auch zu aller Zeit bewähren, diefe Über- 
3eugung der Romantifer bat unfere 3eit beftätigt. 

Don dem perfönlichen Erlebnis, das uns das Volkslied gab, braucht 
in diefem reis nicht gefprochen zu werden. Das ift gewiß, daß es uns 
niche nur äfthetifch angeht. Wer es von da aus beurteilt, ergreift es in 
feinem tiefften Sinn ebenfowenig wie der Wiflenfchaftler. Wir freuen 
uns jeder an einem Reichtum von Liedern, und wenn wir auch ein 
Liederbuch befizen, jo bat ſich uns „die volle tateneigene Bewalt und 
der Sinn des Dolfsliedes” nicht durch das Buch, fondern als lebendige 
Äußerung von Menſchen erfchloffen. Don Mund zu Ohr haben fie 
den Weg zur Jugend gefunden und fo mit der Kraft des Lebendigen 
gewirkt. Erſt dann Famen wir zu den Büchern. Diefe unliterarifche Arc 
der Mitteilung fteht recht feltfam da, daß in unferer Zeit der Bücher 
lebendige Lieder und in unferer Zeit der ausgebilderften Arbeitsteilung, 
die auch das Bingen zum Beruf machte, Dilettanten diefe Wirfung hatten. 

Ahnlich wie das Volkslied — man lefe Arnims immer noch frifches 
Sendſchreiben von Dolfsliedern — enthalten in ſich eine Brundtendenz 
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zum Ylationalen die erwachende Luft am einfachen, gefprochenen Wort 
und allem an Mundartlichen — noch) vor Furzem hielten einige von uns 
jeden Dialekt für etwas prinzipiell Romiſches — und die Sreude am 
Erzählen von Märchen unter Erwachfenen (Märchen als große Poefie 
gefaßt). Nennen wir noch die Brundelemente diefer Befelligkeit, Wan- 
dern und Tanzen und Theaterfpielen, jo haben wir ihren Umfreis an- 
gedeutet. 

Wo der Salon Publitum und Produzierende reinlid auseinander 
hält, kennt das bufolifche Heft nur Tätige: die unbefangene Produktivität 
von Dilettanten; felbft wo einer allein fingt, lieft oder erzählt, find die 
Zuhörer Fein nur rezeptives Publifum mehr. 

Selbfträtigfeit ift nicht nur für die neue Befelligkeit wefentlich, fie 
wurde ein Prinzip der Lebensführung überhaupt; man bat mandherlei 
Sertigfeiten gelernt, vom Kochen bis zum Fomplizierten Landheimbau. 
Man blieb unabhängig von der Bequemlichkeit der Bafthäufer und 
vermißte fie nicht im mindeften. Bine ziemliche Länderfenntnis, leichte 
Umgaͤnglichkeit mit Menſchen und ein beftimmtes Maß von mufif«- 
liſchem Rönnen wurde erworben. 

Wer zu feiner Zeit mit erfolglofem Rlavierunterricht geplagt war, 
freute ſich fpäter an der befcheideneren Bitarre und dem Zweiteftimme- 
fingen. Und Mur zum Weiterfpielen befam mandyer Beiger erft, wenn 
er die einfachen Lieder begleitete: das ganze unfinnige und unehrliche 
Syftem unferes Muſikunterrichts, Sorderung lediglidy des guten Tones, 
fand bier eine gefundere und wefensechtere Nachfolge, die fogar ziem- 
li ohne Lehrer ausfam. Wer gut zeichnete, ſah darin noch nicht un- 
bedingte Rünftlerfchaft. Es gibt freilich auch hier Brößenwahn, aber 
im allgemeinen fcheint man fich vor Überbebung 3u hüten und fich von 
einer durchaus natuͤrlichen Kritik leiten zu laffen. Im Verhältnis zur 
großen Runſt fieht man, der Mode zumider, perfönliche Aufrichtigfeit 
als Brundbedingung an. 

It nun foldye Selbfträtigfeit auch in Fleinen und harmlofen Dingen 
ein pofitives Befühl, — das Programm der Arbeitsfchule ſcheint hier 
in manchen Teilen eine ungewollte Derwirkflichung gefunden zu haben —, 
fo Fommt nody hinzu, Daß man die Übereinftimmung mit Bleichalterigen 
aus allen Begenden erfuhr und eine ausgedehnte Baftfreundfchaft, ob 
fie nun von einfahen Bauern oder Fultivierten Städtern geboten 
wurde, immer wieder als reine menſchliche Büte empfand. Aus der 
praftifhen Bewältigung der verfchiedenften Lebenslagen und der wie 
wie felbftverftändlicdy geäußerten SreundlicyFeit meift Unbekannter er- 





Keipziger Geſpraͤche 61 


gab fi ein Welt- und Lebensgefühl voll fröhlidem Vertrauen, das 
darum auch wieder reiches Begenvertrauen auslöfte. Ein prinzipieller 
Optimismus aus Erfahrung fcheint fo Befig der Tugend geworden 
zu fein. 


S iſt, was auf den erſten Blick manchem nur eitler Zeitvertreib 
ſcheint oder aus unvollkommenen Einzelaͤußerungen leicht falſch 
gedeutet wird, das Leben unſrer Tugend voller Beziehungen zur natio- 
nalen Dergangenbeit, zum Streben der legten Benerationen, zum Dolfs- 
ganzen und zur Zufunft. Nun ift uns auch unfer Tun nicht mehr etwas 
Zufälliges und Losgelöftes, fondern mitverwoben in die große Ange- 
legenheit unferer gefamten Jugend. 

Dielleicht verftehen wir nun, warum unfere Bemeinfchaft gerade da- 
mals anfing und nicht ſchon etwa zehn Jahre zuvor, und warum ge- 
ade in Jena; verftehen, daß neue Menſchen dazu Famen, weil fie der- 
felben Jugend angehörten, und daß wir auch in anderen Städten fo 
leicht Bleichgefinnte fanden. Nun freuen wir uns auch doppelt, daß 
mandye Ältere und Eltern uns auch damals fchon verftanden, als uns 
felber unfer Tun noch dunkel war. Dielleiht auch willen wir nun, 
warum wir dauernd auf die üblichen Organifationsformen verzichten 
Fonnten. 

Will man das Allgemeinfte von unferem Breife andeuten, fo kann 
man vielleicht fagen: unfere Art ift eine vorzüglich ftudentifche organi- 
fationslofe Ausprägung der gegenwärtigen Bewegung. (Wir waren dar- 
um von vornherein unabhängiger als etwa der Wandervogel). Wir find 
eine Schar von Sreunden, oder vielmehr ein Kreis von einzelnen Sreundes- 
gruppen und doch ein Banzes; junge Leute find dazu gefommen und 
werden vielleicht noch dazu Fommen. Die älteren von uns haben meiftens 
fhon aufgehört, Studenten zu fein und find längft übers Land ver 
ftreut. Ob fie fiber alle Trennungen hinweg fich die Zufammengehörig- 
Feit bewahren Fönnen, wird eine Sache ihrer Erkenntnis und ihres 
Willens fein. Ein Spruch Boethes fagt davon: „Sreundfchaft kann ſich 
bloß praftifdy erzeugen, praftifdh Dauer gewinnen. Neigung, ja ſogar 
Liebe, hilft alles nicht zur Sreundfchaft. Die wahre, die tätige, produf- 
tive befteht darin, daß wir gleichen Schritt im Leben halten, daß der 
Freund meine Zwede billigt, ic) die feinigen, und daß wir jo unverrüdt 
zufammen fortgehen, wie auch fonft die Differenz unferer Denf- und 
Lebensweife fein möge.“ 
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ve Caesar, morituri te salutant! Seil Dir, Raifer, die Sterbenden 
Ä grüßen Dich! riefen die todgeweihten Kaͤmpfer im römifchen 
Zirfus beim Rundmarfch um die Arena dem Raifer grüßend zu. 
Ihr, unfere Rrieger im Weften und ©ften, hr feid unfere morituri, 
unfere Todgeweibten; und wir, für die Ihr Euch dem Tode weiht, wir 
grüßen Euch. Todbereit zu fein ift der Stunde eifern Gebot, Schickfal- 
wille, Pflicht. Jeder Augenblid Fann für Euch der lesste fein. Es 
hängt nicht ab von Zuerm Wollen. Jenſeits perfönlicher Willfür ge- 
ftalcer fi Euer Geſchick wie ein Naturgeſchehen. hr feid ganz und 
gar nur Mittel, Werkzeug. Euere Bedeutung liegt nicht in Euch felbft, 
fondern über Zuch hinaus. Ihr feid Dolfsorgan, des Volkes Kriegs 
‚organ, feine felbfterzeugte lebendige Wehr, die Waffenglieder feines 
Leibes. Wie es etwa Naͤhrglieder gibt, fo gibt's auch Wehrglieder an 
ibm. Das feid Ihr, Deutfchlands „gepanzerte Sauft“! 

Es mag etwas Bedrücdendes haben, ledigli Bliedmaf zu fein, eine 
unperſoͤnliche Bröße, eine Ziffer, ein Rad in der Mafchine, aber wan- 
delt Euern Tod in Öpfer, in ein frei und freudig Opfer; nehmt das 
Sollen auf in Zuern Willen, macht das Verlieren des Lebens zum 
Beben, zum Schenken, und Ihr feid mit einem Schlag jenfeits alles 
Bedrücdenden, Engen, Unperfönlichen, Entehrenden! Das ift die berr- 
lie Moͤglichkeit, die ſofort Weite, Sreiheit, Bröße, Menfchenwürde 
ſchafft, die Öpferpfliht in Opferwillen zu geftalten: „Da es denn fein 
muß, will id mich gerne opfern für Vater und Mutter, Weib und 
Bind, Zeim und Gerd, Dolf und Land. Deutfchland, Deutfchland über 
alles, vor allem ‚über midy felbft‘!“ 

Das ift das einzige, was wir mit unferm Schickſal, mit unferm Ver- 
bängnis tun Fönnen, daß wir es aufnehmen in unfern Willen. Beine 
andere Rettung gibt's ſchreckensvollem Unentrinnbaren gegenüber. 

Lege Deinen Willen zu irgendeiner fchweren Laft Deines Lebens, und 
fie ift um die Hälfte leichter. Das ift allgemeine Erfahrung. Ein jauch- 
zend Ja Deinem Schidfal, und Du haſt's bezwungen. Das Unabänder- 
liche ift verändert, nicht in feinem Beſtand, aber in feinem Beift, in 
feiner Wirkung auf Dich. Du haft Dich verändert und damit den Cha- 
rafter Deines Schickſals. Dein Schidfal ift als Schickſal überwunden. 
Seine ftarre Maske ift fort. Es lächelt Dih an, wie mit einem Sonn- 
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tagsgeficht, gütig und weife und feierlih. Der ganze Zwang ift ge- 
nommen, das Außerliche, Fremde. In Deinem Willen iſt's Dein eigen 
geworden; es iſt in Dich eingegangen, es geht nun von Dir aus; Dein 
Schickſal iſt Dein Werk, Deine Schoͤpfung. 

Sein Leben laſſen kann auch das Tier, aber nicht als Opfer. Die 
Freiwilligkeit hebt uns ins Menſchliche. Das Opfer iſt der Tod als 
Tat. Als Opfer iſt der Tod nicht Tod, ein bloßes Erleidnis, ſondern 
Tat, Lebenstat, Lebensoffenbarung, lebendigſtes Leben. Im Opfer, 
dem taͤtigen Tod, kommen wir aus dem traͤgen toten Dulden heraus 
ins Tätige, Rraftvolle, Lebendige. Wir ſpuͤren uns ſelbſt. Wir, wir 
felbft find am Werk, wir regen und reden uns, wir handeln, wir find 
ds, wir als Rraftgröße, als PerfönlichFeit, und in diefem Selbftgefühl 
geht das Befühl unter, eine bloße Nummer zu fein. Mit uns felbft ift 
Ruhe da, Zuverficht, Mut, Überlegenheit. Die Lebensfäule fauft in 
die Höhe. 

Damit ift das Mienfchfein gerettet; es ſchien zu Ende zu fein am 
Schickſal, das uns zu Begenftänden, zu Sklaven erniedrigte. Ylun haben 
wir uns wieder in der freien Wahl, in der herrenhaften Entſcheidung, 
im Willen. Das Öpfer ift der Weg zu uns, zu uns felbft, gerade 
das Opfer, das doch von uns fortzuführen fchien. Ein merfwärdiger 
Widerfprud: indem wir das Leben verneinen, bejaben wir es, mehren 
wir es, fleigern wir es bis zu ungefannter Sülle und Lebendigkeit. Der 
Schlag, den wir gegen uns felbft führen, ift ein 3auberfchlag, wie jener 
des Moſes an den Selfen, er fehläge eine Quelle auf. Der Todesftoß 
wird zu einem entbindenden Briff. Wir glauben uns zu vernichten, und 
rufen uns ing Leben; wir geben nichts mehr um uns und erreichen 
neuen Wert und Gehalt. Was wie geiftiger Selbftmord ausfieht, ift 
eine Beburt. Wir entfteigen wie der Wundervogel unferer eigenen Afche. 
Es gilt in höherem Sinn: le roi est mort, vive le roil Der König ift 
geftorben, es lebe der König! 

Das ift die Magie des Opfers: Tod iſt feine Sorm, Leben fein 
Inhalt. Wie in jenem alten Prophetengrab die hineingeworfenen Be- 
beine wieder lebendig wurden, werden wir wieder lebendig im heiligen 
Brab des Selbftopfers. Das Opfergeſetz ift ein Öftergefeg. Es ift in 
der Tat fo: Wer fein Zeben verliert, der wird es finden! Dadurch, daß 
wir uns innerlid ablöfen von allem Anhang, von aller Zebensliebe, 
von dem natürlichen, finnlichen Selbfterhaltungstrieb, und dem Selbft- 
bingsbetrieb uns anvertrauen, jchaffen wir offenbar erwas aus dem 
Weg, was die höhere Lebensgattung in uns an Beltung und Entfaltung 
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binderte; wir fchaffen ein Leeres, das nun gefüllt werden Fann wie 
die Luftleere mit Sturm. Tiefen tun ſich auf, und ihnen entftrömen 
ungefannte Befühle von Leichtigfeit, Befreitheit, Sreudigfeit, Sriede. 
Alle Beforgnis und Surcht um das eigene Schidfal ſchwinden. Schwerfte 
foldatifche Aufgaben, bei denen das Leben taufendmal auf dem Spiel 
ſteht, werden heiteren Mutes übernommen. Man fteht plöglid turm- 
body, göttergleidy Über dem Leben und fchaut auf das irdifche Betriebe 
nieder wie jener Uhlandſche Sirtenfnabe auf die brüllenden Wetter zu 
feinen Süßen. Srei, wundervoll frei ift der Menſch, der ſich felbft zum 
Opfer weiht, wahrhaft ein Sreiherr, ein Rönig. Der Geld ift geboren, 
geboren im Willen zum Tode. Aber nicht nur das, eine auffallende 
Büte, ein Wille, ein Dermögen zum Butfein quellen empor und mwär- 
men und erbellen den ganzen Mienfchen. In die Augen fteigt ein tiefes 
Leuchten, und die Hände ſtrecken fich zu jeder Gilfe. Der Naͤchſte ift 
plöglid unendlich nah! 

Rein Zweifel, wir haben an goldene Schäge gerührt in verborgenen 
Bammern. Wir haben ein Reich höherer Ordnung geödffner. 
Wir haben an Stelle des niederen Lebens ein höheres geſetzt, wir haben 
unfer Ich gewechfelt, unfere Seele entdedt, wahrhaftig unfere Seele, 
das Gott ⸗ Ich in uns, den Sremdling aus höheren Regionen, das ver- 
wunfchene Roͤnigskind, deffen Klagen und Anklagen und Seufzer nad 
Erloͤſung beftändig an unfer Ohr dringen, jene heilige Macht am 
Mittelpunkt unferes Wefens, die uns beobachtet und beurteilt, deren 
Widerfprud uns ftört in der Sarmlofigfeit des gewöhnlichen Lebens 
und Treibens, den Antipoden in uns, den göttlihen Antipoden! Wir 
haben ihn entdeckt, entbunden, ihm den Weg frei gemacht, zur Geltung 
“und Serrfchaft. 

Seil Euch, Priefter und Öpfer in einem, Ihr unfere fterbensbereiten 
feldgrauen Selden, Ihr habt das Roͤnigreich der Seele in Euch be- 
gründer! Irdiſch entfagend, fander Ihr Himmlifchen Gewinn! Nachdem 
Ihr den bitteren Pol gefhmedt, ſchmeckt Ihr nun den füßen, die ganze 
Wolluft, die wahrhaft göttliche Seeligfeit des Opfers. Die Öpferweibe 
ift jene enge Pforte, hinter weldyer das „ewige Leben” liegt, jenes Leben, 
das das nächte, gewöhnliche, finnlich-geiftige Leben überragt wie dieſes 
das Tier oder die Pflanze, das um eine ganze Stufe, um ein ganzes 
Rei höher liegt. Der Schein ift, daß wir durch unfer eigenes Todes- 
urteil vollends aus und zu Ende find, aber die Wahrheit ift, daß wir 
num erft beginnen, in einem Anfang auf höherer Ebene. Unſer YIull- 
punft dehnt fich zu einer unendlichen Linie. Im Opfer ftoßen wir 
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durch die Kruſten und Schalen, die unſer wahres Menſchenweſen hem⸗ 
mend verhuͤllen, wir finden unmittelbare Fuͤhlung mit dem goͤttlichen 
Beim in uns, der unſere gottgegebene Mitgift, unſer angeborenes Erb⸗ 
teil iſt. Wir unternehmen das Wagnis, uͤber uns hinauszutreten. 
Wir tun den Sprung uͤber unſern eigenen Schatten. Wir ſind wie die 
Schiffer, die mit zagem Berzen die gewohnte Ruͤſte verlaſſen und das 
Meer, die weite Welt gewinnen, wir find wie die Slieger, die ſich mit 
unfiherem Befühl vom feften Erdboden erheben in das Iuftige Nichts; 
aber diejes Nichts ift nicht Nichts, fondern ein feineres Etwas, das ihn 
hebt und trägt. Reine fchredliche Leere finden wir, wenn wir über uns 
binausfchreiten, ein perfönliches YIichts, fondern ein Neuland, Dater- 
land, Zeimat, unfer wahres Selbft. Im ©pfer find wir plöglidy jen- 
feits von uns, einwärts von uns, wir feben uns erftaunt von der andern 
Seite, der Seite der Urfachen, der Quellgründe. Lin Jemand tritt uns 
entgegen, der wir felbft find, der Begenfpieler unferer Tierperfon, die 
Bortperfon. Das Opfer gibt uns auf diefe Weife das Selbfterlebnis. 

Wir erleben uns, denn wir leben uns aus. Wir Fommen heraus aus 
unferem Derfted,aus unferer Derbannung, aus unferer Iſolierung. Wir 
befommen Süblung über uns hinaus. Sobald wir die Richtung von 
uns fort einfchlagen, ſtroͤmt's von innen nach wie aus heimlichen 
Quellen, wie wenn einer pumpt, und je mehr er pumpt, um fo mehr 
quille’s ihm zu. Indem wir den Willen zum Opfer, die heilige Singabe, 
hervorbringen, arbeiten wir mit unferm beften Teil, und indem wir 
mit ihm arbeiten, bringen wir ihn vor an die Sront. Durch Tätigfeit 
beleben wir ihn, und das alte Geſetz bewahrbeiter fi: im Handeln 
lernen wir uns felbft Eennen. 

Im Öpfer erleben wir uns, im Öpfer überleben wir uns. 
In der Tat, wir machen die wunderbare Erfahrung, daß wir uns felbft 
überleben, der Tod, den wir uns antun, töter uns nicht, er führt uns 
ins Leben. Im Opfer ift Selbftveriingung. Es entfchleiert ſich das 
Beheimnis einer zweiten Beburt. Wir verftehen jene Rätfelmworte: „Es 
fei denn, daß Jemand von neuem geboren werde, Fann er das Reich 
Bottes nicht fehen.” Oder jenes andere: „Es fei denn, daß das Weizen- 
korn in die Erde falle und fterbe, fo bringt es viel Seuche.” Im Öpfer 
erfahren wir das Naturgeſetz: Durch Sterben zum Leben. 


„Lange babe ih mich gefträubt, 
Endlich gab id nad: 
Wenn der alte Menſch zerftäubt, 
wird der neue wad. 
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Und folang Du dies nicht haft, 
Diefes ‚Stirb und Werde‘, 

bift Du nur ein trüber Gaft 

auf der dunklen Erde.“ (Boetbe) 


Auferftehung, Geburt, YIeubelebung, das ift der tieffte Gehalt des 
Opfers, alfo Leben, lauter Leben, Leben in feiner Höchften Steigerung. 
Selbftentäußerung ſetzt ſich Fraft einer höheren ſittlichen Chemie um 
in Selbftgewinnung. Wir Fommen zu einem Selbftbewußtfein höherer 
Art, zu echter Selbftmächtigfeit. Das Opfer ift der gegebene Weg der 
Menſchwerdung und — foll ich die ganze Magie des Opfers enthüllen, 
der Weg zu Gott. Im Opfer haben wir des Simmelreiches Schlüffel, 
wir Sffnen die unfichtbaren Welten in uns und um uns. Durch das 
Gottesreich in uns haben wir unmittelbare Sühlung mit dem Bottes- 
reich außer uns, mit der Bottheit felber wie ein Teil mit dem Banzen, 
mit der treibenden Kraft alles Seins und Befchehens, mit der glühen- 
den inneren Lebendigfeit aller Dinge, mit — dem, was Schweigen ge- 
bietet. Aber wir fpüren, daß wir ans 3iel gelangt find und an aller 
Erfuͤllung, wie das Bächlein zu feinem Strom, wie ein Kind nady 
Saufe. Daher die große Ruhe, die tiefe Sartheit, die weltüberwindende 
Braft, der ganze Lebensmai. Das find Feine Phantaftereien, fondern 
jedem zugänglihe Erfahrungen. Sier liege der tieffte Brund für die 
flille Seiterkeit unſerer Rampftruppen, für ihren Seldenmutr, für 
ihre Büte. Ich las den Brief eines Öberlebrers, dem der Bedanfe der 
Trennung von all feinen Lieben, der Bedanfe an das Sterben aus 
jungem hoffnungsreihen Leben heraus zuerft ſchwer auf der Seele 
lag, der aber nach der tapferen inneren Opferung, nach Furzem ener- 
gifhen Schnitt in den Lebensnerv, das Phänomen der Derwandlung 
erlebte, frei und hoch über die Erde emporftieg und mit folder Be- 
laflenheit und Seldenhaftigfeit erfüllt wurde, daß er ſich freiwillig zu 
den fchwierigften Aufträgen melden Fonnte. Es ift nicht nötig, daß 
jedem gleich oder bald die ganze Tragweite des heroifchen Öpferent- 
ſchluſſes zum Bewußtfein Fommt. Der Weg vom Sein zum Bewußt- 
fein ift bei dem einen weiter wie bei dem andern. Wieviel unferes 
Lebens, unferer Geſchichte, und gerade in den entfcheidenften Anfängen, 
ift und bleibt uns unbewußt. Aber die Wirkung ift da, wo die Urſache 
da ift. Öb auch im Unterbewußten und in irgendeinem Maß von Er⸗ 
leihterung, Gehobenheit, Reinheit, Bleihmut, Butwilligfeit, Dor- 
nehmbeit wird jeder die Wende fpüren, die er feinem Scidfal gab, 
durch das herzhafte Ja. Drum ergreift entfchloflen das mögliche 
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Todesgefchic, Ihr, unfere morituri, und die ſchwere Laſt auf Kuren 
Schultern wird zu Slügeln werden, die Euch tragen. Das freie Ja 
zu Euerm Leben löft das Ja des Lebens aus, feinen Zuftrom, 
feine Zukehr, wie nach Öffnung einer Schleufe. Ja um Ta. Eint der 
Menſch ſich mit feinem Schidfal, eine das Schicdfal fi mit ihm und- 
— der es fender. Zinigung mit dem Schidfal ift Einigung mit 
Bott. Denn er ift in Deinem Schidfal, wenn er irgendwo ift. Da tritt 
er Dir entgegen. Das ift die Sorm, in der er für Dich in Betracht 
fomme. Mit Deinem Schidfal bift Du mit Deinem Bott, und Bott 
mit Dir. „Mt aber Gott für uns, wer mag wider uns fein?“ Wir- 
föhnen uns mit Bott aus, wenn wir uns mit unſerm Geſchick aus- 
föhnen. Das Opfer ift die perfönliche Verſoͤhnung mit Bott. 
Was Wunder, wenn wir uns gefegner fühlen. So leben wir im Opfer 
— unbewußt — auf Bott zu, und diefe Bottesrichtung trägt uns zu 
ihm wie ein magnetifcher Strom. 

Mehr nody, wir haben nicht nur die Richtung auf Bott, fondern auch 
die Richtung wie Bott, die gleiche Richtung wie er. Denn was ift 
Bott anders, als das ewige, felige Überfibhinaus, jubelndes Sichver⸗ 
firömen, Verſchenken, Verſchwenden, ftetig fich fteigernde Selbftüber- 
windung, Selbftlöfung, Selbftlofigfeit, Liebe, Opferrauſch. Wo wäre: 
etwas ohne das göttliche Öpfer? „Alles was ift, ift Gottes Liebestod.” 
Daher ift das Opfer Weltgefez, Weltordnung, von den Höhen bis zu den: 
Tiefen. Wir erfüllen nur das Weltaefe, wenn wir uns opfern. 
Ale Sphären opfern ſich für einander, die höheren für die niederen, 
die niederen für die höheren. Das Opfer ift kosmiſch, innerfter Lebens- 
trieb der Schöpfung. Das Rleinſte ift für das Groͤßte da, das Größte 
für das Kleinſte. Maſſen für Sührer, Sührer für Maſſen. Blüten für 
Srüchte, Fruͤchte für Blüten. Die Welt ift ein Altar; menfchaufwärts, 
menſchabwaͤrts, ein einziger Altar, auf dem die Bottheit Opferer und 
Opfer ift, ein einziger Dienftzufammenhang, ein univerfales Sürein- 
ander. Alles und jedes weift über fich hinaus; nirgends gilt das je- 
weilige Ich, einzig gilt das „Du“. Aller und jeglicher Schwerpunft liege 
außerhalb. Wir fallen immerfort und ohne Ende über uns felbft 
hinaus, wie unfere Sterne und Sternfpfteme. Was ift, „ift“ nicht, es 
wird und wandert, es ftrömt, wie ein alter Denfer fagte; es gebt über 
fi hinaus, es opfert ſich. Die Welc ift ein Öpfergefälle, eine Liebes-- 
efftafe, eine Blorie des „Du“. Befchichte ift Öpferngefchichte. 

Wer das Opfer bejaht, bejaht das Beferz der Welt und den — Befen- 
geber. Zr liebt ihn, er lebt ihn; in Wahrheit er lebt ihn, er lebt ihn 
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Aufbau aus dem Unfichtbaren. Denn das find wir, ein Aufbau aus 
dem Unſichtbaren, vom Weltmittelpunft ber; wie jedes Haus fchließ- 
li ein Bau aus dem Unfichtbaren ift, aus dem Beift. Wir find eine 
Zufammenfegung perfönlicyer, nationaler und kosmiſcher Elemente. 
Wenn wir in unferer magifchen Selbftvernichtung von uns fort, über 
uns binausleben, ftoßen wir auf das größere Volks⸗Ich, auf Das noch 
größere Gott ˖ Ich, die unfere Grundlagen find, die uns umfchließen 
wie Mutterfchoß, aus denen wir mit unferm perfönlichen Ich heraus- 
ragen wie eine Blume aus dem Waller. Wir find die Spige der Py- 
ramide von Volkheit und Bottheit. Indem wir in diefen TIchgrößen 
aufgehen — nein doch, wir geben nicht in ihnen auf, wir nehmen fie 
in uns auf, wir weiten uns in unerhörter Seligfeit zu ihrem Umfang, 
zu ihrer Länge und Breite und Tiefe — erleben wir uns neu, wie zum 
erften Yale, in glänzendem Reichtum und Üüberperfönlicher Gülle. Wir 
gewahren mit hoͤchſtem Intereſſe, wie wir unferen Beftand nicht in 
uns haben, fondern im Nebenmenſchen und Bott, wie wahres Leben 
nur als Blied ift, als Volksglied und Bortesglied. Wir erfennen, daß 
unfer Selbft einen ungeheuren Umfang bat, Dolfsgröße, Menſchheits⸗ 
größe, Weltgröße, und daß der herrliche Lebenszuwachs, die neue Zebens- 
Eraft, Die neue Lebensfreude das Fosmifche Echo find. Ich denke, wir 
alle Haben zur Benüge Anſchauungsunterricht in jenen erften Rriegs- 
wochen gehabt, als wir, erlöft von aller Perfonenge, uns in unferm 
Volk und Bott erlebten. 


“Fberleben wir uns aber innerlich lebendiger als vorher, jo überleben 
wir uns auch leiblicy, äußerlich, lebendiger als vorher. Jenſeits unferes 
ſinnlichen Teils gelangt, find wir jenfeits des Todes gelangt. Im Opfer 
ift der Tod nur mehr Lebenspforte in jeglichem Sinne. Im Über- 
ſchwang des neuen Lebens ift er aufgehoben. Der Menſch bat feine 
Dauer, feine Ewigkeit gefunden und mehr als das, mehr als eine bloße 
zeitliche und uͤberzeitliche Dauer: Sein Werden, feine Entfaltung, feine 
lebendige Steigerung, das gefeumäßige Auswachfen des entdeckten, er- 
löften Wefensfeimes. Der Tod ift zu einem bloßen Wechfel herabge- 
funfen, zu einer Sormwandlung, zu einem Rnotenpunkt in der Ent⸗ 
wicklung, zu einem Rapitel in der Geſchichte. Das neue Innenleben 
finder fein entfprechendes Außenleben, eine angepaßte Umwelt, es tritt 
in das Reid), aus dem es ftammt, deffen Ausläufer und AbFömmling 
es ift. ft eine Pflanze ohne Wurzel, eine Quelle ohne Ader, eine 
Rolonie ohne Wutterland, ein Teil obne Banzes — und eine Seele 
42 
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follte ohne Stammland, Heimat, ohne Vergangenheit fein? Iſt ein 
Anfang ohne Sortfezung, eine Beburt ohne Wachstum, eine Zeben- 
digkeit ohne Entwicklung, ein Fruͤhling ohne Serbft — und das himm ⸗ 
life Rind in uns follte ohne Zukunft fein? Wir follten uns felbft 
nur gefunden Haben — und in diefem Selbft die Rrönung unferes Weſens, 
unferer perfönlichen Befchichte Ziel — um uns fofort wieder zu verlieren, 
in einer Welt, die das geringfte Staubkorn gefegmäßig erhält? 

Wer an Sinn- und Zwedlofigkeit glauben Fann, mag fo etwas glau- 
ben, aber wer dank feiner logifchen und fittlihen Deranlagung an Sinn 
und Zweck, Bedeutung und Wert glauben muß, wer in feinem Lebens- 
erlebnis geradezu den Beweis, das Angeld, eine Probe, ein leibhaftig 
Sthd des ewigen Lebens hat, der glaubt an feine Befchichte über den Tod 
hinaus. Die Unvorftellbarkeit ift noch nicht die Unwirklichkeit; das 
bieße, bei Bott, das Leben felber leugnen! 

Was das Vergängliche verneint, was das Vergängliche als vergäng- 
lid empfinder, Fann doch nicht felbft vergänglidy fein, fo wenig wie 
Sinfternis von ſich felber als Sinfternis fprechen Fann. Wer vom Tode 
fpredyen Fann, muß im Leben fteben. Mit Schmerzen an das Sterben 
denken Fann nur ein Wefen, das Unſterblichkeit als Anlage fpürt. 
Ebenſo wie ein Menſch logiſch veranlagt fein muß, um Unlogif zu 
empfinden, oder muflfalifh, wenn ihm ein Mißton auf die TIerven 
geht, oder fittli, wenn er etwas unfittlich beurteilt. Jenes Ich, das 
wir jenfeits des Sinnlichen fanden, kann nicht plöglidy diesfeitig fallen; 
Das ein ganz anderes war, Fann doch nicht Durch irgendwelchen Zauber 
wieder dasfelbe fein. Und höhere Art höheres Schidfal! Entwidlung 
ift das Beferz diefes und jenes Lebens; denn das Leben ift eins, nur 
feine Sorm wandelt. Und wer Augen bat zu fehen, fieht, wie die Sorm 
ſich wandelt zu größerer Schönheit und Kraft, zu bellerer Bewußt- 
beit und umfaflenderer Zebensgewalt, daß fie ſich aufwärts wandelt. 
So Fann uns auch der Tod nur aufwärts wandeln, vorwärts dem 
geheimnisvollen, wunderreichen Ziele zu. Im Übrigen trägt das neue 
Leben alle Bewißheit in ſich felbft, eine Bewißheit erfter Sand. So 
unmittelbar wie das Bewußtfein des finnlichen Lebens, fo unmiktel- 
bar ift das Bewußtſein des ſeeliſch⸗goͤttlichen Lebens. Wir brauchen 
es uns nicht anzudenfen, es ift einfach da; wir brauchen Feine um- 
ftändliden Beweiſe, es bezeugt ſich felbft wie alle gegebene Wirf- 
licyFeit, wie jeder Stein und Strauch. Lebensbewußtfein ift Dauer- 
bewußtfein. Die Probe in uns ift Bürgfchaft genug. Das neue 
Leben hält, was es verfpricht. Ihr habt den Tod uͤberwunden, Ihr 
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Opferhelden, wie follte er Euch überwinden? Im Opfer feid Ihr be- 
reits ans andere „Ufer“ gefommen, Ihr feid ſchon „hinüber“, ihr feid 
ſchon „TJenfeitige”. Im Opfer lebt „Ihr“, und das gilt für die Ewig · 
keit! Was Fönnte ein Tod Euch geben, was Fönnte ein Tod Euch 
nehmen? Freilich, wo man fi vor dem Tode nicht erlebt, nicht uͤber⸗ 
lebt, in einem höheren Ich, wie follte es nach dem Tode der Sall fein? 
Nur, wer fi) den myftifchen Tod antut, erlangt die myftifche Beburt. 
Der Egoiſt, der enge Selbftling, muß an feiner Inzucht fterben, es 
fehle ja die Beziehung, der Lebensaustaufch. Zr ift wie ein Menſch, 
der immer eflen wollte, er würde fich tot eflen. Ewiges Leben ift Fein 
natürlicher Beſitz, Fein Schlaraffenland- Artikel. YIur wer da bat, dem 
wird gegeben. Die höhere Unfterblichheit, die Unſterblichkeit höherer Art, 
finder man nicht durdy bloßes Sterben, fondern Durch das Sterben 
als Tat, als Öpfertod. 

So ift das Opfer die Höhe der Lebensvollmacht, das fittliche 
Rönigtum, menſchliche Goͤttlichkeit. Es ift die befte Lebensver- 
wendung, der wirffamfte Lebensdienft. Es Fann nur eine Aufgabe 
geben für uns alle: Leben, Leiden, Sterben für das Vaterland. Ob 
Bürgerberuf, ob Rriegerberuf: jeder Beruf Dienft, Dienft am Vater- 
land. Leben muß Dienft fein, Öpferhandlung. So forgen wir am beften 
für uns, für unfer Volk, für die Welt. Denn die Wirkungen der Selbft- 
bingabe geben danf der lebendigen Einheit des Volfs- und Menſch ⸗ 
beitsförpers, dank unferer Bliedfehaft, dank unferer Allverwobenbeit, 
weit über unfere Perfon hinaus. Das Öpfer als ſittliche Broßtat hat 
auch entfprechende Wirkung, Broßmwirfung. Beruht nicht die ganze 
Geſchichte deutlich auf dem Opfer? Wann löften fi Stodungen und 
Derfallungen im Entwidlungsgange -alleine? Alle Sortfchritte und 
Reformationen geſchahen durch menſchliche Tragddien. Der lange Weg 
der Menſchheit ift eine via dolorosa, eine Schmerzensftraße. Das ge- 
waltige Schulbeifpiel dafür ift Chriftus. Er fiegte als „Lamm“, er 
fiegte durchs Kreuz. Ein neues Deutfchland fchaffen wir nur durch 
Opfer. Wie das heutige Deutfchland wurde durch die Öpfer von 66und 70, 
fo wird das neue Deutfchland, Broßdeutfchland im politifchen und ſitt ⸗ 
lien Sinne, nur durch die Öpfer diefes Weltkrieges. Wer will, das 
Deutfchland größer, beffer werde, wahrhaft SerzvolE, Seilsvolk, Volk für 
Innenkultur, Erzieher zu einer Höheren fittlichen Stufe, zu jener Sreibeit, 
die Selbftzucht, Selbftanordnung, die freie Geſetzmaͤßigkeit ift, „Pategori- 
[cher Imperativ”, der muß ſich einfezen im unbedingten Opferwillen. Je 


tiefer die Singabe, um fo tiefer die Wirfung. Alles Öpfer aber bewährt 
42° 
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und vollender ſich im Tode. Im freien freudigen Tode unferer Rampf- 
teuppen vornehmlich liege Deutſchlands Zukunft. Ihr Blur bar füh- 
nende, löfende, läuternde, erfchütternde, neuſchoͤpferiſche Kraft. Kin 
tiefer Inſtinkt aller Volker und Zeiten befagt, daß das Opfer fühnt, 
daß ftellvertrerendes Leiden Derföhnungs- und Erlöfungs- 
wert bat. Es wird mancher fallen, von dem wir die Empfindung 
haben, daß er mit feinem Blur Lebensſchuld gefühnte Wir fühnen 
mehr als perfönlihe Schuld, wir fühnen Volfsfhuld und ermöglichen 
unferm Volk einen neuen firtliden Anfang. Indem wir ung dem Tode 
weiben, weiben wir unſer Volk dem Leben. Sier liegen tieffte Bebeim- 
niffe. Das Opfer ift, was der Blitz ift, Spannungsausgleidy. Als fit 
libe Hoͤchſtleiſtung macht es firtlihe Tiefleiftung wert, es überbieter 
fie und bricht fo dem Guten Bahn innerhalb des volklichen oder 
menſchheitlichen Örganismus. Wian Fönnte es mit einem Aderlaß ver- 
gleichen, der den Sieberzufiand herabſetzt oder Säfteftodung an einer 
Rörperftelle loͤſt. Es gleicht ſittliche Temperaturunterfchiede aus und 
Forrigiert eine Seblentwidlung. Es ift die Begenbewegung der fict- 
lien Geſundung, Wiederherftellungstat. Der freudige, unfchuldige Srei- 
tod vieler Söhne ſchafft dem Volke eine Erlöfung von Sünde und eine 
tiefere Einigung mic fich felbft, mir feinem wahren Wefen, mir dem 
göttlichen Benius feiner Art, zuletzt und zutiefft Derföhnung mit Bort. 
Das Blue unferer Selden ift der Same eines neuen Deutſchlands. 
Öpfertod ift Seilstod, ob auf Bolgacha oder den polniſchen und 
flandrifchen und balfanifchen Schlachtfeldern. Ich fage nach dem Vor⸗ 
gang eines Brößeren: Iſt Fein Zrlöfungstod, fo ift auch Chriftus Feinen 
Erloͤſungstod geftorben. Ja, ja, Blur ift fhon ein befonderer Saft, 
nicht durch fich felbft, fondern in diefem Salle durch die Liebe, durch 
den Beift. Darum ift der Opfertod die Sehnſucht aller Selden 
und Liebenden. Wie, wenn es mein böchfter Wunſch ift, daß mein 
Leben ein Dienft jei, follte ich nicht wuͤnſchen, daß auch mein Tod 
noch ein Dienft fei? Welches größere Gluͤck Fann es geben, als felbft 
feinen Tod noch numbringend zu geftalten, zu einem Nutztod, Wert- 
tod, Segenstod. Wer Fann fagen, idy babe gelebt, wenn nicht der, der 
nod mit feinem Blute — oder wenn er es vorher nicht getan haben 
follte — wenigftens noch mit feinem Blute Werte fchafft. Dank, ewiger 
Dank Euch, die Ihr falle! Ihr falle — in tiefftem ſittlichen Sinn — 
„Für“ uns! eilig, heilig ift Euer Sterben. Und Leben, Leben um und 
um, für Euch felbft, für das Banze, deſſen Teil Ihr feid. Ihr feid un- 
feres Dolfes Blutzoll, Ihr feid fein Sühnezoll, der heilige Tribut feiner 





Der heilige Tod 653 


Wiedergeburt. Denn wir find voneinander nicht abgefperrte Einzelne, 
jeder auf einem Ifolierfchemel, fondern eines Körpers Blieder, eine 
Einheit auf Bedeih und Derderben. Unfere Haltung wirft fofort auf 
das Banze, von dem wir ein Teil find, eine lebendige Zelle, und aus 
verborgenen Kanälen ſtroͤmt unfer Leben in das Volfstum, dem wir 
eingegliedert find. Das geſchieht zunächft ganz im Beiftigen, Unficht- 
baren, aber über Furz oder lang treten die Wirfungen unfehlbar in 
die Erſcheinung. Volk fein heißt eine Einheit fein in Blur und Beift. 
Wie der große Mann wirft, der feiner Zeit und ganzen Zeiten feinen 
Stempel aufdruͤckt, fo wirft auch der Fleine Mann, grundfäglid) jed- 
weder, wenn auch nicht fo bandgreifli. Die Haltung des Straßen- 
Fehrers ift nicht bedeutungslos für die Befamtbeit. Er fügt ein 
Böfes oder Butes zu der großen Summe, er hebt oder ſenkt den all- 
gemeinen Stand, er wirft im Sinne des Sortfchritts oder des Rüd- 
ſchritts. Wenn nun foviel taufend deutfcher Männer die Höchfte firt- 
lihe Saltung einnehmen, wie muß das von Solgen fein für unferes 
Volkes Befchichte! Das muß ja eine neue Epoche, eine Schidfalswende, 
eine YIeugeburt fein. Wenn das eine Öpfer von Bolgatha den Grund 
zu einer neuen Welt legte, fo muß das Befamtopfer unferer Selden 
ein neues Deutfchland fchaffen. Da Fommen wir gewiß auf allen Be- 
bieten aus dem fchredlichen Egoismus heraus, oder mehr heraus aus 
all der perfönlichen und parteimäßigen Ichſucht, aus all dem feind- 
lien Widereinander, in ein brüderlidhes Süreinander, in ein Einig⸗ 
Feitsbewußtfein über allem Streit. Selbftlofigfeit muß Selbftlofigfeit 
ausldfen. Wir hoffen auf Euch, unfere Rrieger, in denen der Öpfer- 
geift am tiefften Sleifch geworden. Auch wenn Ihr nicht wiederfehrt, 
um leibhaftig den Seeresgeift, den BRameradfchaftsgeift, den Öpfer- 
geift Hineinzutragen in unfere politifchen und fozialen und wirtfchaft- 
liden Verbältniffe, wenn Ihr fallt, ja gerade dadurch, daß Ihr falle, 
werdet Ihr die wirffamfte Arbeit leiften am Neubau des deutfchen 
Saufes. Nimmermehr umfonft ift Euer Blur gefloflen, vielmehr die 
ftärffte Kraft zum nationalen und fozialen Selbfterlebnis. Wir er- 
warten das deutfche Oſtern vom deutfchen Eharfreitag, von Euerm 
Charfreitag. Nun alfo,ob Ihr heil und gefund bleibt, fteht im Öpfergeift, 
und Euer Beift wird zuruͤckſtrahlen, gleihen Beift wedend, in Euer 
Volk. Ob Ihr Rrüppel werdet, in Bottes Namen, in der heiligen Liebe 
Ylamen — was hr am Leibe verliert, werdet Ihr am Beifte ge- 
winnen, für Euch und für uns. Eure armen zerftoßenen Blieder find 
Opferſtuͤcke und als ſolche Träger und Wittler höheren Lebens; fie 
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nicht halbieren wie vergangene Zeiten: bie Bott, bie Vaterland, bie 
religiöfe, hie nationale Pflicht. Beide find eins. Wir geben Bott, was 
Gottes ift, wenn wir dem Zaifer geben, was des Raifers ift. Der 
Stunde Bebor ift Bortes Gebot. Im Natuͤrlichen ift das Böttliche; 
das ift feine Allgegenwart. Bott will es, darf in diefem Sinne Euer 
Schlachtruf fein, Ihr deutſchen Kreuzritter. Gottes Werkzeuge feid 
Ihr, zu Bericht und Gnade, feine „gepanzerte Fauſt“. 


m SEuch denn die nächfte Kugel treffen, Ihr morituri, fie trifft nur 
den Leib,nur das, was wir nicht find, was wir nur nebenfächlicdy 
find. Wir find nicht Sand, oder Fuß, oder Gerz, oder Hirn — was wären 
wohl Jand und Hirn ohne uns. Wir find unendlich viel mehr, wir 
find erwas ganz anderes. Wir find alle diefe Dinge nicht, wir haben fie 
nur wie Sandwerfszeug. Die Kugel trifft „Euch“ alfo gar nicht, „Ihr“ 
feid gar nicht treffbar, feid unfichtbar, feid „Beift”. 

Mag es beranfliegen und einfchlagen in Kopf oder Leib, das tödliche 
Kifenftüd, ein Furzer Schmerz, vielleicht, eine Furze Bewußtloſigkeit, 
vielleicht, und dann, ja und dann — ein Erwachen, ein Augenauffchlagen, 
ein tiefes Wundern und Staunen: hr feid noch da, im neuen Sein! 
In der Tat, wie Ihr gewiß fchon erftaunt geweſen feid, am Ende der 
Schlacht noch auf Erden zu fein, fo werdet Ihr ebenfo erftaunt fein, 
nicht mehr auf Erden zu fein, aufgeftiegen wie ein Phönir aus der 
Aſche, durchgebrochen wie ein Salter durch die Puppe, aufgelprungen 
wie eine BlütenEnofpe, geboren wie ein Rind! Wir wiffen fo wenig 
über die Sorm diefes Fommenden Lebens. Wozu auch? „VNur eine 
Welt auf einmal.” Wie einer fagte, als fromme Dränger ihn fragten, 
ob er ſich auch auf die andere Welt vorbereitet habe. Wir wollen dody 
noch einige Überrafhungen haben, einige Aufgaben felbftändiger Sor- 
hung und Anpaffung. In der Überraſchung liege fo Föftliher Reiz. 
Und fchliegli wird die nächfte Exiſtenz nicht wunderbarer fein wie 
diefe! Nein, nein, nur nicht vorauswiflenwollen, wir bringen uns um 
Lebenswerte, um Chrifttagszauber. Sreut Euch denn wie Rinder auf 
Weihnachten, wie ein Sorfcher auf Entdeckungen, wie ein Seld auf 
Abenteuer! 

Das ift der ®pfertod fürs Daterland, der freudige, der edle, 
der gefegnete, der heilige Tod! 


„Der beilige Tod!“ 
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Wilhelm Seilinger 
Das Problem der Zeitung 


ie Preffe ift die fiebente Großmacht“. Unzählige Male ift das 

Wort gedanfenlos gefagt worden. Meiftens auf Banketten oder 

wenn es fonft galt, etwas Liebenswürdiges und Unverbind- 
lidyes vorzubringen. Der Krieg, der Wahres und Salfches fcheider, hat 
mit dem grellen Schein feiner Sadel auch in unfere Vorftellungen 
über die Prefle bineingeleuchter. Wir feben, daß jener Sag von 
der Prefle als Großmacht, der ſich fo leichthin fprady, eine Wahrheit 
ift, aber eine furchtbare Wahrheit. Denn diefe fiebente Großmacht ift 
fchlechter regiert als alle anderen. “Jedermann erkennt heute, daß die 
anderen Länder eine ſchlechte Preſſe haben, und das Übel ift fo groß 
und wird durch den Rrieg fo ftarf ins Licht geferzt, daß es überall 
fogar einige Leute gibt, die es auch an den Zeitungen des eigenen Landes 
bemerken, denen gegenüber man fonft durch die täglihe Bewohnbeit 
unempfindlich geworden ift. 

2 


evor erwogen werden Fann, ob und wie eine Bellerung denF- 
bar erfcheint, müflen die Tatfachen etwas genauer ins Auge ge- 
faßt werden. 

Worauf beruht die Wacht der Prefle und woran liegt es, daß fie fo 
mißbraucht werden kann und tatfächlich mißbraucht wird? 

Der größte Teil unferer Anfchauungen wurzelt in dem, was die 3ei- 
tungen fchreiben. Die Zeitung ift der Schulmeifter des Erwachſenen. 
Was in ihr fteht, wird geglaubt. Zunächft ſchon wegen der allgemeinen 
Adtung vor dem, was gedruckt iſt. Bar mancher Journaliſt würde 
perſoͤnlich nicht einen einzigen Menſchen Überzeugen. Wit dem Augen- 
blick, wo feine Weisheit niedergefchrieben und in die Druckerei ift, be 
einfluße er Sunderttaufende. Dazu kommt, daß die meiften Leute immer 
nur eine Zeitung lefen und fchon deshalb darauf angewiefen find, ihr 
3u glauben. Das Wichtigfte aber ift die fuggeftive Wirkung der Wieder- 
holung. Jeder Kaufmann, der ſich mit Reklame befaßt, weiß, daß es 
nicht nötig ift, das Publifum durch Brände von der Büte feiner Waren 
3u überzeugen. Es genügt die fortgeſetzte Wiederholung in den Inſe⸗ 
raten, Daß gerade diefe Ware die befte fei, um die Meinung des Publi- 
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Fums und feine Raufluft zu beeinfluffen. Die Zeitung Fommt taͤglich 
ins Jaus und fie wiederholt ihre Urteile immer wieder. Sie bringt 
ihre Auffaflung überdies dem Leſer meiftens in einer Sorm bei, gegen 
welche Eritifcher Widerftand befonders ſchwierig ift, nämlich meiftens 
nicht durch eine mit Bründen verſehene Darlegung ihres Standpunftes, 
welde in dem Fritifch veranlagten Leſer die Begengründe alsbald aus- 
löfen wiirde, fondern fie erzeugt die VDoreingenommenbheit der Leſer 
vorwiegend durch die fchon ein Urteil enthaltende Art, wie die Tar-- 
fachen wiedergegeben, wie fie angeordnet, gedruckt, hberfchrieben werden. 
Diefe Methode der Einſchwaͤrzung des eigenen Urteils unter die Tar- 
ſachen hat um fo fiherer gewonnenes Spiel, als die immer mehr an- 
wachſende Sülle des Stoffes von felbft zum flüchtigen Leſen veran- 
laßt. So bleibt von der Leftüre der Zeitung in aller Regel weniger 
ein beftimmtes Wiflen von Tatfachen oder die Erinnerung an ein be- 
ſtimmtes Urteil der Zeitung, als vielmehr ein trüber Niederſchlag von 
Meinungen zurüd, der, Tag für Tag von neuem angeſchwemmt, ſchließ ⸗ 
lich einen undurchdringlichen Sumpf von Vorurteilen bilder. Ein Fünf- 
tiger Befchichtsichreiber wird 3. B. den Anteil, welchen die teils ab- 
fihtlih, teils fahrläffig durch die Zeitungen mehr als eines Landes 
großgezogenen nationalen Vorurteile an dem Ausbruch des Weltfrieges 
gehabt haben, gar nicht groß genug einfchägen Fönnen. 

Man wird einwenden, daß es nicht nur die Prefle ift, welche ihre 
Meinung dem Publifum fuggeriere, fondern daß auch umgekehrt die 
Haltung der Zeitungen fehr viel von den Stimmungen des Publifums 
abhängig fei. In der Tat foll eine gewiſſe Wechſelwirkung nicht ge- 
leugnet werden. Der Journaliſt fpricht zu einem Publifum, das er 
nicht fieht und deſſen Beifalls und Mißfallensäußerungen ihm regel- 
mäßig nicht befannt werden. Zr ift darum nur allzu fehr geneigt, den 
einzelnen Iufchriften aus dem Leferfreife, die fi mit dem Inhalt der 
Zeitung lobend oder tadelnd befaflen, eine größere, weitere reife re- 
präfentierende Bedeutung beizumeffen, als den wirklichen Derbältniffen 
entfprechen mag. Allein diefe EmpfänglichFeit der Prefle gegenüber 
Zufchriften ift im Publifum wenig befannt. Die meiften von denen, 
weldye nicht zum Abdruck beftimmte Kinfendungen an ihre Zeitung 
verfaflen, tun dies nicht zu dem Flar bewußten Zweck, damit die Sal- 
tung ihres Blattes zu beeinfluffen, fondern im uͤberſchwang der Sreude, 
daß der Serr Redafteur es dem oder jenem ordentlich gefagt, oder des 
Unmuts, daß er ausnabmsweife erwas gegen ein geheiligtes Vorurteil 
des Seren Einſenders zu äußern gewagt bat. Diefe impulfiven Brief- 
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Schreiber find nicht gerade der Plügfte Teil des Publifums; ihre geiftige 
Selbftändigfeit ift regelmäßig gering, und fo bat diefe Wechfelwirfung 
bei genauem Zuſehen doch nur untergeordnete Bedeutung. 


3 
m: ift es nun, in deflen Händen diefe ungeheure Macht Über die 
Beifter ruht? 

Man wird antworten: 3Zeitungsfchreiber und Redafteure. Aber diefe 
fcheinbar fo nabeliegende Antwort ift in Wahrheit zu 99/100 un- 
richtig. Die einzelnen TJournaliften gehören mit einigen Ausnahmen, 
bauptfächlid in den romanifchen Ländern, heute weniger als je zu den 
Mächtigen diefer Erde. Sie befinden ſich zumeift in einer unbefriedigen- 
den wirtfchaftlihen Lage und find durch ſtrenge Ründigungsflaufeln 
vom Verlag abhängig. Es gibt, wie David in feiner 1906 erfchienenen, 
lefenswerten Monographie „Die Zeitung” berichtet, Zeitungsverleger, 
welche zur Steigerung diefer Abhängigkeit grundfäglid nur verbei- 
ratete Tournaliften anftellen, da diefe aus Ruͤckſicht auf ihre Samilie 
ſich nod weniger den Zurus erlauben Fönnen, den Weifungen des 
Derlages nicht zu entfprechen. Diefe Abhängigkeit wird immer größer, 
da der Zeitungsmarft immer mehr von einigen wenigen großen Unter- 
nehmungen beberrfcht wird. Sie wird auch nicht etwa dadurch gemin- 
dert, daß das Publifum die einzelne Zeitung als das Erzeugnis be- 
ftimmter Perfonen auffaffen würde, jo daß der Verleger fi huͤten 
müßte, ohne Not Änderungen in der Befezung der Redaktion vor- 
zunehmen. Der 3eitungslefer Fümmert fidy, namentlid bei uns in 
Deutſchland, fehr wenig um die Perfonen, die ihm feine beliebte geiftige 
Roſt zurecht machen und die bei uns fogar meift anonym bleiben. Zu⸗ 
dem führt die fortgefchrittene Arbeitsteilung innerhalb der Zeitung 
Dazu, aus ihr einen immer unperſoͤnlicheren Mechanismus zu machen. 

Die Macht der Preffe liege alfo nicht in der Hand des Journaliſten. 
Sie wird nur durch das Zeitungsunternehmen felbft als Banzes ver- 
Förpert, und fie fteht Daher dem zu, der über das Unternehmen ver- 
fügt: dem 3eitungsverleger. 

Das ift eigentlich nichts YIeues. Aber fowohl die Tarfache, als auch 
ihre notwendigen Solgen find uns viel zu wenig bewußt. Und doch 
find fie von der allergrößten Wichtigkeit. Wenn oben gefagt wurde, 
daß die Großmacht Preſſe am ſchlechteſten von allen Großmaͤchten 
verwaltet werde, ſo liegt hier der Schluͤſſel zum Verſtaͤndnis dieſer 
Tatſache: Die Zeitung iſt eine hochpolitiſche oͤffentliche Macht, 
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die, als Privateigentum, im privaten nterefje verwalter 
wird. 

Darin liege Fein moraliſcher Vorwurf; es ift felbftverftändlich, daß 
der 3eitungsverleger fein Zigentum in feinem nterefle verwaltet. Die 
Srage ift nur, ob diefer Zuſtand politiſch gefund ift. 

Wohin führt das Intereſſe des Zeitungsverlegers? 

Das in der Zeitung angelegte Bapital fucht, wie jedes andere, feine 
Rente. $ür diefe Rente find die Inferate maßgebend, für die Inferate 
aber die Maſſenverbreitung. Daraus ergibt fich, daß die Zeitung, wenn 
fie gut rentieren foll, auf den Befhmad der Wienge eingerichtet fein 
muß. Der Beihmad der Menge ift bildungsfähig; aber es ift muͤh⸗ 
fam, fi um feine Sortbildung anzunehmen. Bequemer und rentabler 
ift es, ihn zu nehmen, wie er ift, und ihm die Nahrung zu bieten, die er 
am meiften liebt. Das ift auf allen Bebieren grobe Roft. Will man 
dafür ein Beifpiel außerhalb der Prefle, ſo bemuͤhe man ſich etwa 
ins Kino, oder man vergleiche die Erfolge einer Mode ⸗˖Operette mit 
denen eines ernften Bühnenwerfes. Trifft man den richtigen Speife- 
zettel für den Geſchmack der Menge, fo darf man die Qualität des 
Bebotenen rubig faft beliebig verſchlechtern. Dadurch part man an 
Spefen für Behälter und Honorare und erhöht die Rentabilität. Da- 
bei braucht immer nur auf die bereits beftehende Ronfurrenz einige 
Rüdfiht genommen zu werden. Neue Ronfurrenz ift wenig zu be- 
fürchten. Die Gründung eines großen Blattes fegt voraus, daß jemand 
eine ſehr hohe Summe aufs ungewiſſe riskiert. TTeugründungen find 
daher trotz der guten Rente, welche die groß gewordenen Unternehmen 
abwerfen, felten. Das Ergebnis diefer Entwidlung ift bekannt, wie 
auch ihre Weiterbildung — an der Preffe der hierin am meiften vor- 
geſchrittenen Länder — deutlich gefehen werden Bann: möglichft viel 
Stoff, Fritiflos ausgewählt, in fubjeftiv gefärbter Sorm und möglichft 
aufgeputzt wiedergegeben; Vorliebe für Senfation und Klatſch; wenig 
Bedankfeninhalt; von Zeit zu Zeit, um „das Beficht” zu wahren, der 
Beitrag einer Berühmtheit — das ift fo ungefähr das Rezept, nach 
dem immer mehr gearbeitet wird. 

Das Erwerbsintereffe des Zeitungsverlegers führt alfo nor- 
wendig zur Senfationspreffe als der rentabelften Sorm der Zei- 
tungsunternehbmung. 

Die feftgeftellte Entwidlungstendenz zur Senfationspreife ift bei der 
großen Einwirkung der Zeitungen auf die Seele des Volkes und auf 
die Geſchicke des Landes ſchon verhängnisvoll genug, um jo mehr, als 
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nirgends in den beftehenden Zuftänden Kraͤfte aufgezeigt werden Eönnen, 
die diefer Richtung entgegenwirken würden. Sie ift aber noch nicht die 
fchlimmfte Solge unferes Syſtems. 

Das Ärgfte vielmehr ift die Kaͤuflichkeit der Preſſe. Erſchrick nicht 
lieber Leſer! Ich will dir keinen Rlatſch erzaͤhlen von der Beſtechlich, 
keit dieſes oder jenes Journaliſten oder gar die unwahre Behauptung 
aufſtellen, der ganze Stand ſei korrupt. Sie ſind vielleicht beſſer, als 
man gemeinhin glaubt und in der Regel (wenigſtens bei uns) eher noch 
durch die gelegentliche Mitteilung einer guten Information als durch 
Geld und Geldeswert zu beeinfluſſen. Aber wir haben ja geſehen, daß 
es auf die einzelnen Journaliſten gar nicht ſo ſehr ankommt. Sie ſind 
abhaͤngige Teile des Raͤderwerkes; der ganze Mechanismus aber wird 
in letzter Linie vom Unternehmer geſteuert. Wenn ich alſo von der 
Kaͤuflichkeit der Preſſe rede, jo meine ich nichts anderes als die allbe- 
Fannte und ganz unftreitige Tatfache, daß die Zeitungsunterneh- 
mungen gefauft und verfauft werden, wie andere Gewerbebetriebe. Man 
Fann, wenn man nur Beld genug bat, eine Zeitung Faufen, wie man 
eine Fabrik Pauft. Das ift eine Wahrheit, die jedem bekannt ift und 
über die Fein Menſch ſich aufregt, obgleich fie, wenn man fie in ihren 
Solgerungen durchdenkt, etwas ganz Ungebeuerliches bedeutet. Die 
große geiftige Macht, die eine alteingeführte verbreitete Zeitung aus 
übt, Fann man für bares Beld Faufen! Man Fann die öffentliche Mei- 
nung großer Bepdlferungsfreife, ja eines ganzen Landes, beeinfluffen, 
Fann vielleicht das Schicfal eines Volkes, Fann über Krieg und Srie 
den entjcheiden, wenn man nur genug Beld hat und fidy nicht fcheut, 
es für den Erwerb oͤffentlicher Meinung auszugeben! Bismard hat 
einmal das wahre Wort geprägt, daß die YIationen fchließlich für die 
Senfterfcheiben auffommen müffen, welde ihre Zeitungen einwerfen. 
Das ganze Volk alfo muß anderen Staaten gegenüber für die Haltung 
feiner Prefle einftehen, und man Fann feine Zeitungen Faufen! Sogar 
ausländifches Kapital Fann fie Faufen und unmerflid in feinem Sinn 
dDirigieren, Fann fo nach und nach verfchiedene Voͤlker aufeinanderhegen, 
und dabei geht nach unferer Rechtsordnung alles ganz mit rechten Dingen 
zu! Rein TJournalift braucht beftochen zu werden. Es gibt ja Leute 
aller Anſchauungen. Man braucht nur die richtigen auszuwählen und zu 
Worte Fommen zu laffen, und die gewollte Wirfung ift mit der Zeit da. 

Sier liege ein folder politifder Widerfinn zutage, daß man die 
ganz ungeheure Macht der Preſſe Fennen muß, um zu verſtehen, daß 
von diefem unerträglihen Zuftand fo gut wie gar nicht die Rede ift. 
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Wir regen uns über die angebliche Räuflicyfeit eines armen Teufels 
von Journaliſten auf, aber wir nehmen es als etwas Natuͤrliches bin, 
daß die ganze Preffe Fäuflich, d. b. Begenftand des Sandelsverfehrs 
ift. Das macht, daß wir noch immer in Öffentlichen Dingen uns zu viel 
mit moralifchen, ftatt mit politiſchen Befichtspunften befhäftigen. Der 
Brieg ift ein harter Zehrmeifter; vielleicht bringt er uns auch auf 
diefem Gebiet bei, über politiſche Wachtfaftoren politifch zu denken. 


$ 

w: aber ift Abhilfe möglih? Offenbar nur dadurch, daß an 

die Stelle der Fapitaliftifhen Unternebmungsform eine andere 
tritt. An fi find außer der Fapitaliftifchen Unternehmungsform noch 
denkbar der genoflenfchaftliche und der ftaatliche Betrieb. Die Derftaat- 
lihung muß ausjcheiden, da fie mit dem Gedanken der freien Mei- 
nungsäußerung unvereinbar wäre. Auch Fein Sogialift wird im Ernſte 
eine Verſtaatlichung der Prefle wuͤnſchen. Es bleibt aljo nur die 
genoſſenſchaftliche Form. Und in der Tat ift fie die wuͤnſchens⸗ 
werte. Jedes Volk beſitzt bereits die dazu erforderliche Organiſation 
in den politifchen Parteivereinigungen. Es bedürfte nur eines Geſetzes, 
das beftimmen würde, daß politifche Tageszeitungen nur von den poli- 
tiihen Parteien felbft herausgegeben werden dürfen, und Daß andere 
Tageszeitungen Feinen politifhen Inhalt — auch nicht in der Sorm 
„barteilofer” Politik — enthalten dürfen, um der in den Parteiver- 
einigungen politiſch organifierten Bevölferung die Übernahme der po- 
litifhen Tageszeitungen zu ermöglichen. Die bereits vorhandene Partei- 
prefle, namentlidy die forialiftifhe und ein Teil der Farholifchen, be- 
weift die praftifche Moͤglichkeit der Sache. Diefe Prefle gibt ſchon 
heute viel weniger Anlaß zu den oben erwähnten Beanftandungen, 
obgleich fie durch den Wertbewerb mit Senfationsblättern des Broß- 
Fapitals noch gendtige ift, Ronzeffionen bezüglich des Inhalts zu 
machen. Es darf angenommen werden, daß fowohl unfere Prefle als 
auch unfer politifhes Leben von diefer Neuerung den größten Dor- 
teil hätten. Wenn für die Haltung der Zeitungen die Parteien, denen 
fie gehören, verantwortlid werden, wird die Zeitung mit größerer Dor- 
fiht und Sorgfalt redigiert werden als bisher; man wird nicht mehr 
blindlings den Volksleidenſchaften ſchmeicheln und fie aufftacheln, weil 
das das bequemfte Mictel ift, den Abſatz zu heben; man wird die mög- 
lien Solgen ins Auge faflen, für die fpäterhin, wenn fie fich zeigen, 
die ganze Partei vom Volk verantwortlich gemacht werden wird. Auch 
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wird mit der Zeit an die Stelle des wuͤſten Behädfels hingeworfener, 
unäberlegter Sätze mehr und mehr das Beftreben noch Flarer und 
Furzer Übermittlung von Tatſachen treten: es wird Sfters das Be- 
dürfnis nach aufflärender, zufammenhängender Darftellung des einge- 
nommenen Standpunftes fich zeigen. Denn die Partei bat ein Inter- 
efle daran, die politifhen Kenntniſſe und das Urteil ihrer Anhänger 
zu befeftigen und dadurch ihren inneren 3ufammenhang, ihre Stabilität 
zu fördern. Doch mag man diefe vorausgefagten Vorteile für den In⸗ 
halt unferer Preſſe und für unfer ganzes politifches Leben, obwohl fie 
mir in der Ylatur der Entwidlung begründet zu fein fcheinen, rubig 
Zukunftsmuſik ſchelten. Trotzdem wird man die Notwendigkeit der ge- 
forderten Reform zugeben müflen. Denn man wird nicht beftreiten 
Fönnen, daß es auf die Dauer unerträglidy ift, wenn aus der politifchen 
Beeinfluffung der Sffentlihen Meinung ein Erwerbsgeſchaͤft gemacht 
wird und dauernd lebendige politifhe Kraͤfte in Beftalt der Zeitungs- 
unternehmungen gefauft und verfauft werden Fönnen. Und man wird 
weiter zugeben mäflen, daß die gezeigte Loͤſung die einzig mögliche ift- 
Mt aber etwas als notwendig erwiefen, fo bat es Feinen Zweck, über 
einzelne Nuͤtzlichkeitserwaͤgungen zu ftreiten. 

Über die Wichtigkeit der Sache und fiber die YIotwendigfeit, für fie 
3u arbeiten, kann man fidh nicht leicht Hbertriebenen Vorftellungen bin- 
geben. Alle Wahlrechtsfragen, über die man ſich ftreitet und in Sriedens- 
zeiten gelegentlich ſchon die Köpfe blutig gefchlagen bat, müßten von 
Rechts wegen hinter diefe Angelegenheit zurädtreten. Denn folange nicht 
die Selbftverwaltung der politifhen Tagespreffe durch das politiſch or- 
ganifierte Volk erreicht ift, hat jede Deränderung des Kreiſes der Wabl- 
berechtigten verhältnismäßig geringe Bedeutung, da ja auf alle Wähler 
in erfter Linie die Tagesprefle einwirft. Ja, man darf vorausfagen, 
daß, folange diefe Reinigung unferes politifchen Lebens nicht durch- 
geſetzt wird, jede demofratifche Reform ſchließlich nur eine Stärkung 
des Einfluſſes der Zeitungsunternehmer, alfo einer mit demagogifchen 
Mitteln arbeitenden Plutofratie,berbeiführen wird. UnfereFapitaliftifche 
Preſſe ſchweigt felbftverftändlich diefe wichtige Angelegenheit tor und 
wird fie auch weiterhin totſchweigen; um fo mehr müßte man ſich 
in den Zeitfchriften, von Mund zu Mund und fchließlid in den ver- 
ſchiedenen Parteiorganifationen und den gefengebenden Körpern mit 
diefer Reform befchäftigen. Wir haben die Pflicht, wir haben das ge- 
meinfchaftlihe Intereſſe und wir haben ſchließlich auch die Macht, 
fie durchzuſetzen. 
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Livonus 
Das baltiſche Problem 


us dem Daͤmmer ſagenhafter Überlieferung hinaus ins helle 
J Licht der Geſchichte tritt das Oſtgeſtade der Baltiſchen See nicht 
früher als im zwölften Jahrhundert. Dordem waren es Nord⸗ 
germanen, meift ſchwediſche Wikinger, auch Waräger genannt,die in den 
zahlreichen Buchten der KRüfte landeten, die Einwohner brandfchagten, 
dann tiefer ins Land zogen, dort uͤberwinterten und ſchließlich ſich an- 
fiedelten. So wird im neunten Jahrhundert Eſtland und mindeftens 
ein Teil von Livland erobert; weiter oͤſtlich aber entfteht Solmgard 
in Bardarißi, heute YIowgorod in Rußland. Dann Fommt eine Zeit 
der Ruhe und des völligen Schweigens der hiſtoriſchen Überlieferung. 
Nur die Saga erzähle etwa, wie Egil der SPalde in Rurland 
wifingerte und den reihen Bauern famt feinen Rnechten erfchlug. — 
Sclieflidy aber geben die tiefer eingedrungenen Waräger in der Maſſe 
des Slawentums auf und vererben einen ihrer TIamen dem Auffen- 
reih in Kiew. 

Der Wiling war bis ins elfte Jahrhundert zwar der Gerr auf der- 
Öftfee, allein er gründete nur Eroberungsreiche im Sinterlande der- 
Röftenftriche und Fonnte wegen feiner geringen Zahl an Rolonifierung 
nicht denen. Da fchwand feine Macht bald dahin. Auch die Dänen 
waren nicht imftande, auf Brund ihrer Siege über die Wenden im 
J2. Jahrhundert eine dauernde und weitreihende Serrfchaft auf dem 
Meere zu wahren. Deutfchen blieb es vorbehalten, die Oſtſeekuͤſten 
zu unterwerfen und eine feft begründete Serrfchaft zur See auszuüben, 
und damit den erften Derfuch einer Löfung des neu entftandenen bal-. 
tifhen Problems zu madyen. 

Es war zu der 3eit,da Sriedridy der Rorbart und fpäter Seinrich VI. 
ihre Seere weitausichauender Pläne halber ins heilige Land und nach 
Italien führten, als ſich über das Baltifche Meer hinweg Beziehungen 
fpannen, die nachmals eine ungleih wichtigere Bedeutung für das 
Deutfche Reich gewinnen follten, als die Eroberungszüge in die roma- 
nifche und orientalifche Welt. 

CLuͤbiſche Raufleute waren es, die über Borland an die Oſtkuͤſte der 
See gerieten und Sandel im Taufch mit den Zingeborenen finnifchen 
und litu · ſlawiſchen Stammes anfnüpften. Ihnen folgten bald nach der 
„Auffeglung” die Bekehrer, der Bifchof und der Moͤnch. Sie brachten 
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den Ungläubigen, den Liven und Kuren am Meer und den Letten im 
Sinterlande das Wort des Evangeliums, gründeten Städte, bauten 
Riöfter und Kirchen und riefen den adeligen, waffengewohnten 
Mann aus Weftfalen, aus Holftein und aus dem Magdeburgifchen, 
Daß er das Werk der Bekehrung ſchuͤtze. Da ward der Orden der 
Schwertbrüder gegründet, der hbernacdy im großen Deutfhen Orden 
aufging. Schwarz ift fein Kreuz auf weißem Selde, und noch heute 
führt es das Deutfchmeifterregiment in Wien. — Nun erbaute man 
Burgen an den firategifch wichtigen Punften, die vielfady noch jest 
als Denkmäler aus der Eroberungszeit erhalten find, und hütete das 
Land vor den Kinfällen der beutelüfternen Nachbarn. 

Zivland, Marienland — denn der heiligen Jungfrau war es ge- 
weiht — wurde zu Leben dem Biſchof Albert gegeben (1207) und bald 
nachher zur Reichsmark erhoben. Lipland umfaßte damals mehr als 
die heutigen drei Öftfeeprovinzen und war den Serzogtümern Bayern 
mit Schwaben an Umfang fat gleich. Eſtland, der nördlichfte Teil, 
geriet zwar vorübergehend in dänifche Jand, die ein mildes Regiment 
führte, allein fhon 1347 fiel es wieder dem Orden zu. 

Der livländifche Landesftaat des dreizehnten bis fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, in feinem inneren Befüge dem uneinigen Mutterlande gleich, 
nach außen aber die ftaatsrechtlihe Einheit und die Eigenart der 
Rolonie fi wahrend, gab Damals und fpäter bei Rivalität der An- 
wärter den Ausjchlag in der Srage der Beherrjchung der Oſtſee. So- 
lange Livland in deutfcher Sand blieb, war es die Zanfe, die zur See 
gebot, als aber der Schwede hernach im Lande herrfchte, ward auch 
die See fein eigen. Beide aber, der Deutfche fowohl wie der Schwede, 
find Seefahrer, find Wikinger, wenn man will, auch im fpäten Mittel- 
alter noch gewefen. Ihr Drang nach dem Öftlande war Fein zufälliger, 
er ſtak in ihrer Folonifatorifchen Einſicht, war verankert in Sage und 
Geſchichte und führte der warägifchen Spur folgend noch mit Bari XL. 
faft bis an die Beftade des Schwarzen Meeres. — Das Bermanentum 
bewies hier im Öften, daß es ſlawiſche und flawenähnliche Völker (wie 
Letten und Litauer) beherrſchen und zivilifieren, daß es auch den fteif- 
nadigeren meergewohnten Eſten und Sinnen — diefen wahrhaften Preu- 
Ben des Nordens — für feine Kultur gewinnen Fönne, denn fie alle 
find ihm, dem Überlegenen, im innerften Wefen doch noch verwandt. 
Die Folonifatorifche Faͤhigkeit aber verfagte bisher noch ftets gegenüber 
dem romaniſchen Welten und Süden, das zeigen auch wiederum die 
Erfahrungen diefes unferes großen Krieges. 
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Sieht man von den Beiftliden und den Städtern ab, fo Fam der 
Deutſche als Rrieger und Landwirt in den Öften und erzog den unter- 
worfenen Zingeborenen, der nur die primitivfte Sorm der Agrarwirt- 
haft, nämlich eine Artvon Wal dbrennwirtſchaft Fannte, zum feß- 
haften Bauern. Der Lette und Eſte und die anderen finnifchen Stämme 
Fannten bis dahin nur eine Aderbeftellung auf Rodeland, das folange 
Erträge lieferte, als die Aſcheduͤngung vorhielt; dann verließen fie den 
ausgefogenen Raum und fraßen fich tiefer in die ungeheuren Wälder 
ein. Sonft trieben fie noch in primitiver Weije Vieh- und Pferde- 
zucht und gewannen durch die Jagd auf Pelztiere die Mittel zur 
Tributzahlung an ihre früheren Serren, die Sürften in Plesfau und 
Pologf. 

Der Ruſſe ftand damals auf gleicher Rulturtiefe. Auch er Fannte 
nur die allerprimitivften Sormen der Landwirtſchaft und bar felbft 
heute die Rodung- und Sadbauftufe noch nicht reftlos überwunden. 
Sein Pflug ift vielfach jet noch hölzern, aber Beil und Spaten find 
die Werfzeuge, die er meiftert. Er ift ein Menſch der bene, des Wal- 
des und der Steppe. Er verehrt die Mutter Erde, Matj-Ssyrä-Zem]jä, 
ſchwoͤrt bei ihr und Füßt fie. Ihr Leben ift ihm vertraut und er ver- 
mag ihr innerftes Wefen und Weben zu belaufchen, das beweift Tur- 
genjew. Aber das Meer hat noch Fein Ruſſe tief innerlich erlebt und 
befungen, man lieft, wenn es hoch kommt, Seine in der Überfezung, 
und nur einen einzigen YWfaler des Meeres von Bedeutung bat Ruß- 
land in Aiwaſowskij hervorgebracht. Aber weder im gefühlsmäßigen, 
noch im geiftigen Befig des Durchſchnittsruſſen hat das Meer einen 
gebührenden Plaz, es ift ipm fremd, verhaßt und widerwärtig. Warnend 
erhebt das Dolf feine Stimme in zahlreichen Sprihwörtern, aus denen 
die bleiche Angft vor dem Waſſer fpricht, das die Erdteile trennt und 
verbindet. Sier ein paar Beiſpiele: 

„Der nie zur See war, bat ſich nicht fattgebetet.“ 
oder: 
„Trau nicht der MWleeresftille, noch der Menſchenrede.“ 
Und nocdy draftifcher: 
„Sud dein Unglüd auf der See, dein Elend bei der Witwe.“ 


Es ift eine leider verbreitete fable convenue, ein meift gedanfenlos 

nachgefprochener Blaubensfag, der Broßrufle babe den Weg zum 

Binnenmeer der Öftfee als ein Lebensinterefle nötig. Nur die wirt 

ſchaftliche Höhe und Regfamkeit der Fremdvoͤlker an der Peripherie 

des ruffifchen Reiches in feiner bisherigen Beftalt verführte zu diefem 
43 
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mordete und brannte in Zivland nach Befallen weiter, und ließ ſich 
den Briefwechfel mit dem gebilderften ruffifchen Manne feiner Zeit, 
dem Sürften Rurbsfij weit mehr angelegen fein, als das Studium be- 
langlofer diplomatifcher Schrififtäde. Die Provinz Livland, das 
Ser3 des gefamten Baltenlandes, geriet zwar nicht unter fein 
Szepter, Fam zunaͤchſt an Polen (1582), dann an Schweden (162J), das 
bereits Eſtland beſaß. Aber als Peter der Broße den jungen Karl XII. 
tief unten in der Ukraine bei Poltawa zu ſchlagen vermochte und Riga 
(1710) nach tapferfter Verteidigung Fapituliert hatte, war audy Liv- 
lands Schidfal für 200 Jahre befiegelt. 

Peter hatte verfucht, das baltifhe Problem von beiden Beiten 
her zu paden: von der See und vom Lande aus, ftrebte ſogar — un- 
erfärtlih in allem — nah dem Beſitz von Pommern. Wäre er 
länger am Leben geblieben, fo hätte er vielleicht die Brundlage einer 
wenigftens zeitweiligen ruffifhen Seeberrfchaft auf dem Baltifchen 
Meere fchaffen Fönnen. Den Bau eines Rriegshafens im eisfreien 
Baltiſchport hatte er bereits in Angriff genommen. Allein nach feinem 
Tode verfiel das begonnene Werk. Seine Nachfolger zeigten nur noch 
ein Intereſſe am Seftlande. Diefes aber blieb rein deutſch, trog ruffi- 
ſcher Eroberung. Es hatte Mühe, ſich emporzuarbeiten nad) den furcht- 
baren Jahren des verheerenden Nordiſchen Rrieges. Dafür blühten 
Wiſſenſchaft und Runſt, die durch die Beftalten Gerders und Samanns, 
Lenzens, Rlingers und Rogebues und vieler anderer mit dem geiftigen 
Beſitz des Mutterlandes untrennbar verbunden find. 

Noch immer freilidy fehlte der deutfhe Bauernftamm im Lande. 
Der Balte war Gerr und mußte es fein, um fich in feiner Minderzahl 
behaupten zu Fönnen. An eine Bermanifierung der Zingeborenen durfte 
er nicht denken, wenn er fein deutfches Blur rein bewahren wollte. 
Ratharina II. und Alerander I. zogen zwar ſchwaͤbiſche und heſſiſche 
Bauernin großer3ahl ins Land, fiedelten fie in Polen und in Wolbynien, 
an der Wolgs, in der Krim und im Raufafus an, allein in Livland 
blieb es bei einem vereinzelten Schritt (Kolonie Sirfchenhof), da eine 
weitere ſtaatliche Unterſtuͤtzung ausblieb. 

Die innere Erftarfung Livlands nahm in der erften Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts ihren ftetigen Verlauf. Dorpat, die Landes- 
univerfität, wurde begründet und bildete fortan den geiftigen Mittel- 
punft des Landes;die Bauernfrage wurde nach Aufhebung der Leib- 
eigenfchaft (1804) durch eine Reihe von Agrarreformen mit hober 
fozialpolitifcher Einſicht geloͤſt; Rirche, Schule und Rechtspflege nab- 
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men eine gedeihlihe Entwidlung. Das baltiſche Deutſchtum genoß 
Anſehen und Vertrauen, auch in Rußland felbft, denn noch hatte der 
allmaͤhlich erwachende nationale Sanatismus der Slawophilen Feinen 
Einfluß auf die Höchften Regierungsfreife. So ging es bis in die zweite 
Sälfte des Jahrhunderts. Dann Fam der entfcheidende Umſchwung. 

Mit YIeid und Zrbitterung empfand man es, daß drei hochentwickelte 
deutfche Provinzen mit durchweg proteftantifcher Bevölkerung inner- 
halb der ruffifhen Brenzpfähle ein Fulturelles Sonderleben führen 
"durften. Bleichzeitig weckten die Erftarfung Preußens und die Kini- 
gung Deutfchlands Surcht und Mißtrauen. Die baltifhen Provinzen, 
die man mit Recht als einen Dorpoften des Deutſchtums erfannte, 
mußten das entgelten; ihre Ruffifizierung wurde befchloflen. Es würde 
bier zu weit führen, die Kinzelheiten der nun beginnenden LUnter- 
druͤckung zu fehildern, die trotz beſchworener Eide den Blauben, die 
Schule, Recht und Verwaltung zu vernichten drohte und auch vor 
perfönlicher Freiheit und perſoͤnlichem Eigentum nicht Halt machte. 

Das baltifhe Problem follte dadurch gelöft werden, daß man die 
Letten und Eſten, die in ruffifiziercen Schulen verwilderten und gegen 
die Deutfchen aufgehetzt wurden, mit dem Derfprecdhen ins ruffifche 
Lager hinuͤberzuziehen verfuchte, daß Fünftighin das Land ihnen an- 
beimfallen folle. Waren dann erft einmal die Deutfchen vertrieben und 
susgerottet, glaubte man mit den Fleinen Dolfsfplittern leichtes Spiel 
zu haben und hätte fie durch eine Kolonifierung mit Broßruffen — 
die übrigens im Fruͤhjahr 1913 im Prinzip tatſaͤchlich befchloffen wurde 
— leicht aufgefogen. 

Der Rrieg hat alle Hoffnungen des landhungrigen, nimmer zu fätti- 
genden ruffifhen Bauern vernichtet. Nie wird er in das Bortesländ- 
hen Rurland, nie in das ſchoͤne und reiche Livland, nie in das unter 
harter deutfcher Arbeit aufblühende Eſtland gelangen, nie beim An- 
bli@ der Öftfeewellen in Angft und Schreden fi befreuzigen. Der 
Weg dorthin ift ihm verlegt, der deutſche Krieger hält Wacht vor dem 
Tor, durch das der deutfche Bauer einziehen Fann. Mag dann der ruf- 
filhe Bauer fi oftwärts wenden, dort finder er noch unermeßliche 
Wälder zu roden, weite Steppen in Bartenland zu verwandeln. 

Das baltifhe Problem ift feit Jahrhunderten ein Problem der 
serrfhaft auf der Oſtſee und des Beſitzes der öftlihen 
Rüftenländer. Seine Zöfung ift einjeitig oft verfucht worden, zu- 
lest vom Ruffen, der vollkommen Schiffbruch erlitt. Er wird auch in 
Zufunft mit dem Problem felbft dann nicht fertig werden, wenn er das 
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Land bebielte, denn die See würde er fidy nicht unterwerfen Fönnen. 
Die deutſche Sanfe lebt in neuer Beftalt und fände immer den Weg 
zu ihren alten Yliederlaffungen. 

Rußlands Mittel, fagt der baltifche Siftorifer Schirren, und das 
trifft auch heute noch in jedem Worte zu, „waren von Ylatur furdht- 
bar, doch nicht gefammelt und vorbereitet zum überwältigenden Wert- 
Fampf; feine Einſicht war mäßig, feine Politif noch balb-afistifch. 
Um fo furdhtbarer feine Anfälle. Sie ergingen ohne Maß, ohne Be- 
rechnung. Sie Famen mit der Wut des Orkans, der in Furzer Raferei 
alles vor ſich niederwirft. Dann jedoch folgten jedesmal längere 
Paufen.” — 

Wird Deutſchland in diefem Kriege die Kraft haben, die ſich bereits 
anFündigende Paufe zu nutzen und Rußland fo zurädzumerfen, daß es 
auf die Löfung des baltifhen Problems für immer verzichtet? Die 
Bewähr für das Ja auf diefe Srage, fie ift einem jeden Deutfchen ver- 
Förpert in der Beftalt des Wächters im Oſten — des Beneralfeld- 
marfchalls Hindenburg! 


Heinz Potthoff 
Die künftige Wirtfchaftspolitif 
Mitteleuropas 
W- im allgemeinen die öffentliche Erörterung von „Briegs- 


zielen” noch unterfagt ift, fi nur innerhalb von Intereflenten- 

Freifen und an Stammtifchen bewegt und nur vereinzelt ſich 
ans Licht wagt, werden mit fteigender Energie und Breite die handels- 
politifchen Zufunftsfragen in Dereinen, Derfammlungen und 3eitungen 
beſprochen; auch ein Beweis, wie eng der Weltfrieg mit wirtfchaft- 
lien Dingen zufammenhängt. Dor allem fteht im Vordergrunde das 
Problem einer wirtfchaftlihen Annäherung der beiden verbündeten 
Zentralmächte. Diefe bilder einen Teil der allgemeinen Fünftigen Bünd- 
nispolitif. In allen drei Staaten (man vergefle auch bei uns nie, daß 
Ungarn ein felbftändiger, nur in beftimmten Beziehungen mit Öfter- 
reich verbundener Staat ift und diefe feine Selbftändigfeit gerade jet 
wieder ftarf betont) ift es wohl allgemeine Überzeugung des Serzens 
und des Kopfes, daß ohne das fefte, treue Zufammenhalten Öfterreich- 
Ungarn vom ruffiihen Roloſſe zermalmt worden wäre und dann auch 
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Deutſchland fidy gegen die Umflammerung der Seinde Faum würde be- 
baupten Fönnen. Die Waffenbrüderfhaft muß nicht nur dauernd in 
der Zukunft als felbftverftändlicdy gelten; fie muß eine auch im Srieden 
wirkſame politifche Brüderfchaft werden. Man ſucht nach Mitteln 
weiterer Annäherung und engerer Derfettung. Schon hat ſich eine 
„Reichsdeutſche waffenbrüderliche Vereinigung” gebildet für eine „un- 
löslihe Derbindung” nad dem Plane Bismards, der bekanntlich 1879 
„Die Srage anregte, ob fidy ein organifcher Derband zwifchen dem Deut- 
fhen Reihe und Öfterreih-Ungarn empfeble, der nicht wie gewöhn- 
lihe Verträge Fündbar, fondern der Geſetzgebung beider Reiche einver- 
leibt und nur durch einen neuen Akt der Beferzgebung eines derfelben 
lösbar wäre” (Bedanfen und Erinnerungen, 29. Rap.). 

Als wefentlidhes Mittel zur dauernden Deranferung und Vertiefung 
des Bündniffes bieter fich die wirtfchaftlihe Einigung dar. Denn 
wenn noch Bismarck zeitweife geglaubt bat, politifche Sreundfchaft 
werde durch einen Zollfrieg nicht gefährdet, fo hat ſich doch inzwifchen 
berausgeftellt, daß nichts für die politifchen Beziehungen der Staaten 
wichtiger ift als die Sandelspolitif und der Sandelsverfehr. Der Welt 
krieg ift, wie es ſchon Bismard propbezeit hatte, in erfter Linie 
ein Wirtſchaftskrieg; ja, nad den Äußerungen leitender Maͤnner im 
feindliyen Lager foll der Wirtfchaftsfrieg den politifchen überdauern; 
und je mehr die verbändeten „Rulturmächte” fi überzeugen müflen, 
daß fie mir Waffengewalt Deutfchland und feine Sreunde nicht nieder- 
zwingen Fönnen, defto ftärfer wird der Wunfch werden, im Srieden das 
mit anderen Mitteln 3u erreichen. In England, Sranfreich, Belgien, 
Außland werden verzweifelte Anftrengungen gemacht, die deutfchen 
Erzeugniſſe nicht nur fernzuhalten, fondern auch zu erſetzen und ſich 
für die Dauer von der deutfchen Einfuhr zu befreien. Neue Induftrie 
zweige follen ins Leben gerufen, neue Derbindungen zwifchen den Staaten 
angefnüpft, die Zölle gegen Deutfchland verdoppelt, eine zollpolitifche 
Derzugsbehandlung der Alliierten untereinander eingeführt werden. 
Ob alle ſolche Pläne fi durchfuͤhren laffen und ob der Wille zu ihrer 
Durhführung dauernd erhalten wird, ift eine Srage für fi). Begen- 
wärtig tun unfere ‚Seinde alles ihnen mögliche in diefer Richtung. 

Was liegt näher als ein Begenfchlag durch den wirtfchaftliden Zu- 
ſammenſchluß der Zentralmächte, die ja ſchon jetzt in engen Sandels- 
beziehungen ftehen. Nach der KReichsftariftif für 1913 lieferte uns 
Oſterreich Ungarn Waren im Werte von 827 Millionen Mark, das 
find beinahe acht vom hundert unferer gefamten Einfuhr von JO?/, 
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Milliarden. Damit ſteht unfer Bundesgenofle an vierter Stelle, er wird 
übertroffen von den zwei großen Lieferanten unferer Robftoffe und 
Vlahrungsmittel: Dereinigte Staaten (1711 Millionen glei 10 v. 5.) 
und Rußland (1825 Millionen glei 13 v. 5.) fowie von England 
(876 Millionen glei) 8 v. 5.), das aber zum Teil nur Zwifchenhändler 
für fremde Lrzeugniffe ift. Weſentlich größer noch ift unfere Ausfuhr 
nad Öfterreih-Ungarn. Sie betrug 1913 faft 1105 Millionen Mark 
glei IJJ v. 5. der gefamten Ausfuhr von reihlid JO Milliarden, und 
wurde nur übertroffen von unferer Ausfuhr nah Broßbritannien 
(1838 Millionen gleih J4 v. 5.). Nach der Sandelsftatiftif unferes 
Bundesgenoflfen Fommen 36 v. 5. feiner Einfuhr aus Deutfchland und 
48 v. 5. feiner Ausfuhr geben dorthin. Diefer ftarfe Derfehr vollzieht 
fi auf der Brundlage eines Sandelsvertrages, wie er zulegt ab 
1900 auf die Dauer von zwölf Tahren mit faft allen europäifchen 
Staaten gefchloffen ift. Alle Derträge enthalten die Klaufel der Meift- 
begünftigung, fo daß Öfterreih-Ungarn zwar auch alle Zollermäßigungen 
genieße, die wir anderen Staaten vertragsmäßig zugeftanden haben, 
aber Feinen Vorzug vor diefen. 

Daß der einheitliche Zuſammenſchluß der drei Staaten eine wejent- 
lie Derftärfung der Wirtfchaftsmacht im ganzen bedeuten würde, ift 
klar. Das deutfche Wirtjchaftsgebiet, das gegenwärtig faft 70 Millionen 
Einwohner umfaßt,würde damit auf mehrals 120 Millionen anwachfen. 
Man denkt an den deutfchen Zollverein, der feit 1834 zunächft 18 deutſche 
Staaten vereinigte und allmaͤhlich alle Verkehrsſchranken im jegigen 
Reichsgebiete niederlegte; an den Aufſchwung, der mit der vollftändigen 
Einigung Deutfchlands feit 1866 einfesste; an die Blüte und Macht, 
die fich in den Vereinigten Staaten von Amerikas entfaltere auf der 
ÖBrundlage eines riefigen, verfehrsfreien Innenmarktes. Welde Ent- 
widlungsmöglichfeit gäbe ein einheitliches Wirtfchaftsgebier von der 
TIord- und Gftfee bis zur Adria! Wie müßten Handel und Verfehr 
fi bier entfalten, wie der Reichtum ſich mehren Fönnen. Welches Be- 
wicht würde diefer Markt in die Wagfchaale werfen bei Verhand⸗ 
lungen mit den jest feindlichen Staaten zur YIeuregelung der Jandels- 
beziehungen, die doch nicht dauernd unterbrochen bleiben Fönnen. Weldye 
Anziehungskraft würde das große mitteleuropäifche Wirtfchaftsgebier 
auf die Fleineren Nachbarn ausüben müflen. Und welche politifchen 
Solgen Fönnten, ja müßten daraus entftehen! Zollgemeinfchaft, Wirt- 
Ichaftsgemeinfchaft,das bedeute Arbeitsgemeinfchaft,das bringt Lebens- 
gemeinfchaft, die von felbft allmählich nach einer politifchen Organifa- 
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tion fucht und ficherer als irgend etwas anderes die Fünftige Einigung 
Mitteleuropas unter deutfcher Fuͤhrung vorbereitet. — 

Aber diefe Zufunftsausfichten zeigen ebenfo wie die Erinnerung an 
den deutfchen Zollverein, welche Schwierigkeiten in dem Plane fteden, 
der zunächft fo einfach, fo einleuchtend, fo — felbftverftändlich erfcheint. 
Der deutſche Zollverein bar nicht nur anderthalb Jahrzehnte der Wer- 
bung gebraucht, bis er 1834 in befhränftem Umfange ins Leben treten 
Fonnte, fondern noch weitere fünf Jahrzehnte, bis er alle reichsdeutfchen 
Stasten umfaßte. Erft 1888, alfo 17 Jahre nach der Bründung des 
Reiches, erfolgte der Zollanfchluß von Bremen und Samburg. Dreimal 
drohte er auseinander zu fallen, ehe er als Teil der Bundesverfaflung 
feftgelegt wurde. Er war von vornherein Feine rein wirtjchaftlidye 
Maßnahme, fondern als eine Treppe zur politifhen Einigung ge- 
dacht. Manche feiner Blieder find nur mit leifem Zwange oder mit 
Geſchenken zum Beitritt veranlaßt worden. Und fo fehr auch im ganzen 
ſich Deutfchlands Dolfswirtfchaft und Reichtum dadurch gehoben hat, 
fo find doch auch wefentlihe Verfchiebungen zwifchen den einzelnen 
Begenden herbeigeführt worden, die von den Benachteiligten zunächft 
bitter empfunden wurden. 

Solche Befürdrungen fteigen natürlich auch bei der Eroͤrterung 
einer Sortfezung der Kinigungspolitif auf. Denn das deutfche und das 
oͤſterreichiſche Wirtfchaftsgebiet find fehr verfchieden. Das ergibt ſich 
aus einer Betrachtung des gegenwärtigen Sandelsverfehrs. Wie der 
Wiener Volkswirt von Philippovich in feinem ausgezeichneten Schrift- 
hen „Ein Wirtfchafts- und Zollverband” (Leipzig 1915) darftelle, über- 
flieg 1912 die Sfterreihifche Ausfuhr von landwirtfchaftliden Erzeug- 
niflen nach Deutfchland die Einfuhr von dort um 278 Millionen Marf. 
Dagegen ift bei Bergwerfsproduften die Zinfuhr aus Deutfchland um 
54 Millionen Mark höher als die Ausfuhr. Ähnlich bei den wichtigften 


Induſtriezweigen: Ausfuhr Einfuhr 
Textilinduſtrie. —* 27 62 
Leder · und eauiſchulweren u 25 75 
Solwarn . . —J 12 20 
Ton-, Blas-, Steinwären ——— J4 22 
Papierwaren. DE EEE ala A 5 24 
Lilenwarn . . 2: 2 2 22. 9 79 
Metallwaren. . . i 20 16 
Maſchinen, elektrifche Apparate k 6 124 
Infteumente.. . . . a 2 28 


Chemikalien u. dgl... . .. 25 58 
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Oſterreich · Ungarn iſt alſo auch Induſtrieland, aber bei weitem nicht 
in dem Maße wie Deutſchland. Man befuͤrchtet, daß bei Beſeitigung 
des zollſchutzes die an Rapital und Arbeitskraft gewaltige deutſche 
Induſtrie uͤbermaͤchtig nach Suͤdoſten einbrechen, dort einen Erſatz fuͤr 
die verlorenen Maͤrkte im Weſten ſuchen und die öfterreichifch-ungari- 
fchen Bewerbe niederfonfurrieren Fönnte. Soldye Furzfichtigen Abfichten 
beftehen bei den leitenden Männern im Reiche fiher nicht. Und in den 
meiften Jnduftrien würde auf Brund der weitgehenden Rartellierung 
auch eine Sicherung der gegenfeitigen Abfagmärfte möglich fein. Aber 
das genägt den Induftrievertretungen im Öften nicht, und fie erflären 
einen „befcheidenen” Zollſchutz auch gegen Deutfchland, zum mindeften 
für eine längere Übergangszeit, für unentbehrlich. Umgekehrt erinnern 
wir uns der heftigen Kämpfe, die vor einem Jahrzehnt die deutfchen 
Agrarier geführt haben, um Öfterreicy gegenüber einen erhöhten Schu 
der Betreide- und Viehproduktion durchzufesgen. Allerdings ift darauf 
aufmerffam zu machen, daß die landwirtfchaftliche Erzeugung im Reiche 
im ganzen ftärfer ift, infolge größerer fntenfität, als im Nachbarlande, 
daß alfo beim Zufammenfchluffe die Befamtmenge der Produfte im 
Verhaͤltniſſe zur Bevölkerung finfen, damit der Wettbewerb ſich ver- 
ringern würde. Aber das zeigt zugleich, welche Deränderungen nament- 
li in Ungarn eintreten würden, wenn deutfches Kapital mit deutfchen 
Maſchinen und Arbeitsmerhoden dorthin ftrömte. Und unfere Land- 
wirte werden auf Brund ihrer Leiftungen in diefem Briege doppelten 
Schunzoll verlangen. 

Dazu Fommt, daß die beiden Reichshälften wirtfchaftlidy ebenfo ver- 
ſchieden find wie erwa der Weften und Oſten Deutfchlands. Öfterreih 
ſchon ftarf induftriell, Ungarn noch faft reines Aderbauland, fehr ent- 
widlungsfäbig und nad Bewerben ftrebend. Beide bilden zwar ein 
Wirtfchaftsgebier, aber nur auf Brund eines zehnjährigen „Ausgleichs“, 
und in den Verhandlungen über den Anfchluß an Deutfchland haben 
angefebene Ungarn bereits den Anſpruch auf Schunzoll gegen Öfter- 
reich angemeldet (Dr. Graatz am 27. 6.15 in Wien), vielleiht weniger 
um des Zolles felbft willen als um eine Rompenfation für die nie ab- 
reißenden wirtfchaftlichen Derhandlungen und Streitigkeiten in der Sand 
3u haben (Sr. Naumann in der „Silfe”, YIr.27,9.429). Wenn die Donau- 
monarchie mit Deutfchland einen Wirtfchaftsbund ſchließen will,fo müflen 
zunaͤchſt ihre beiden felbftändigen Hälften ſich auf ein dDauerndes, feftes 
Abkommen einigen. Und wer die unumnterbrochenen Kämpfe um den 
„Ausgleich“ verfolgt hat, weiß, welche Schwierigfeiten hier vorliegen. 





674 He inz Pottboff 


Don dieſen Hemmniſſen und Schwierigkeiten ift in den legten Monaten 
fehr viel die Rede gewefen. Saft mehr als von dem Grundgedanken, 
den niemand von fi weifen will und Kann. Sie find narärlid am 
größten gegenüber einer vollen Zollunion. Denn bier treten zu den 
Fragen des Wettbewerbes, der Schädigung eines Landesteiles durch 
einen anderen, noch die Derwaltungsfragen. Die Schwäche des deutſchen 
Zollvereins, daß es ihm an einer gefegebenden und verwaltenden Spige 
mangelte, dürfte fich leicht wiederholen, wenn die drei verbündeten 
Reiche nichts von ihrer Souveränität aufgeben wollen. Und die Der- 
teilung der 3olleinnabmen Fönnte Faum wie 1834 in der einfachen 
Weife gelöft werden, daß die Ropfzahl der Staaten den Maßſtab ab- 
gäbe. Denn die Unterfchiede zwifchen Deutfchland und Ungarn find noch 
viel bedeutender, als fie zwifchen den einzelnen deutfchen Staaten waren. 
Man denfe nur daran, daß nach Schägung von Sachleuten der Volks⸗ 
wohlftand in Deutfchland doppelt fo Hoch ift als in Öfterreih-Ungarn (auf 
den Kopf 3100 Mark gegen 2470 Rronen). Jeder andere Maßſtab aber 
enthält WillfürlichFeiten und feine Seftfegung dürfte zu lebhaften Streite 
führen — genau wie das innerhalb der Donaumonardhien der Hall ift. 

Deswegen ift der Plan einer vollen Union in den Tagungen und 
Zeitungserörterungen in den Hintergrund gedrängt worden, und man 
ſucht nach einem Mitteldinge zwifchen ihr und dem einfachen Sandels- 
vertrage, wie er heute befteht. Da ift die Rede von gemeinfamen Ver— 
Handlungen mit dritten Stasten; von einer gemeinfamen Außenzoll- 
linie mit niedrigeren Zwifchenzöllen,; von einer Anpaflung der auto 
nomen 3ollgefeze beider Staaten aneinander; von der Bewährung 
von Vorzugszöllen u. dgl. Damit wird nathrlidy das Abkommen zwiſchen 
Deutfchland und Öfterreih-Ungsen erleichtert (wenn auch alle Einzel⸗ 
beiten umftritten fein dürften), aber es entftehen neue, erheblicyere 
Schwierigkeiten gegenüber anderen Staaten. Denn gegenwärtig bildet 
die Brundlage aller europäifchen Sandelsverträge die Meiſt beguͤnſti⸗ 
gung, d. h. die Abmachung, daß die Waren des Vertragsichließenden 
nicht ungünftiger behandelt werden dürfen als die irgend eines fremden 
Staates. 187J erfchien diefe Meiſtbeguͤnſtigung als jo wichtig, daß man 
fie in den Sranffurter Srieden aufnahm. Und wenn diefer audy feit 
einem Jahre zerriffen ift, fo bringt eine Abweichung von diefem Grund 
ſatze das ganze Syſtem der europäifchen Sandelspolitif ins Wanfen. 
Es ift beachtenswert, daß ein fo guter Renner der Volkswirtſchaft wie 
Matlefowig fi gegen alles ausgefprocdhen hat, was nicht entweder 
Union oder einfacher Sandelsvertrag ift. 
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Ein wefentliher Unterſchied gegen das Vorbild, den deutfchen 3oll- 
verein, liegt ja darin, daß diefer freibändlerifhhen Beftrebungen ent- 
fprang und nicht nur im nneren, fondern auch nach außen eine Be— 
feitigung der Zollfhranfen bezweckte und erreichte. Jetzt dagegen ſtehen 
wir in einer Zeit fteigender Zollbegeifterung, und viele, die einem 
Zufammenfchluffe Mitteleuropas das Wort reden, wollen zugleidy das 
Befamtgebiet um fo ftärfer nach außen abſchließen. Unfere Agrarier 
reden fo,als ob nur die erhöhten Zölle von 1902 uns das Durchhalten 
ermöglichten, als ob die Schwierigfeiten der Diehhaltung und die Preis- 
fteigerungen nur an einem noch ungenügenden zollſchutz lägen; und 
die Fartellierte Schwerinduftrie ift in ähnlicher Richtung tätig. Stim- 
mungsgemäß ift die Yleigung für ſolche Anfichten ſicher in weiten 
Kreiſen gewachfen: Wir find abgefperrt und Fommen durch; wir müffen 
uns auch Fünftig „unabhängig vom Weltmarkt” halten. Ohne daf 
auf die Zollfrage näher eingegangen wird, Fann doch gefagt werden, 
daß ſolche „Stimmungen“ den Tarfachen nicht gerecht werden. Wir 
Fönnen uns im Zriege eine geraume Zeit durchhelfen tros der weit- 
gehenden (nicht vollftändigen) Abjperrung vom Weltmarfte. Aber nur 
durch) eine Anpaflung an das Vorhandene, durch Verzicht auf mandyes, 
und nur auf Brund der Vorräte, die im Lande vorhanden waren. 
Der „gefchloffene Sandelsftaat”, wie ihn Sichte pries, ift ein Kriegs- 
zuftand; mit dem Srieden wird er wieder dem Weltmarfiftaste Platz 
machen müflen — auch wenn die Bedeutung des Außenhandels etwas 
weniger ftürmifch betont wird, als es in natuͤrlicher Erwiderung der 
Abfperrungsbeftrebungen oft gefchab. 

An dieſen Verhaͤltniſſen ändert auch die Wirtfchaftsgemeinfchaft 
Mitteleuropas wenig. Es fehlte uns der Anfchluß an tropifche 
Länder und der fichere Zugang zum Weltmeere. Auch das vergrößerte 
Bebier Fönnte von der beftebenden Koalition im YIorden und Süden 
vom Meere abgefchnitten werden. Deswegen müffen wir eine fichere 
wirtfchaftlihe Derbindung haben mit Belgien im YIorden und der 
Türfei im Süden. TJenes bringt uns an den Atlantifchen Özean, diejes 
an die reichen Bebiete Rleinafiens. Zwifchen Ungarn und Ronftanti- 
nopel fchieben fi Serbien und Bulgarien; mit ihnen oder Rumänien 
muß eine Regelung getroffen werden, die den Weg von Antwerpen nach 
Bagdad öffnet. 

Welche politifhen Verſchiebungen der Krieg bringen wird, ſteht 
noch dahin. Der wirtſchaftliche Anfchluß der genannten Länder an 
den Deutſch ⸗oͤſterreichiſch ungariſchen Bund ift unentbehrlih, wenn 
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diefer feinen Zweck erfüllen foll. Außer ihnen gruppieren ſich um fie 
andere Staaten, wie die Schweiz, die Niederlande, Sfandinavien, deren 
Anflug an das mitteleuropäifche Wirtfchaftsgebiet wuͤnſchenswert 
ift, vor allem in deren eigenem Tinterefle. Zr wird nur ftartfinden, 
wenn diefe Staaten die Sicherheit haben, daß ihre ftaatliche Unab- 
haͤngigkeit dadurch nicht gefährdet wird. _ 

Spielen fo die wichtigften Sragen der äußeren Politik in das Sandels- 
bindnis hinein, fo hängt diefes ebenfo eng mit einer Reihe von Sragen 
der inneren Politif zufammen. Sollen Deutſchland, Oſterreich und Un- 
garn zufammenwachfen, fo müffen nicht nur die Zollverhaͤltniſſe dem 
entfprechen, fondern die gefamte Wirtfchaftsgefeggebung muß all. 
mäblidy fidy gegenfeitig anpaffen: vor allem die Steuerpolitif und die 
Tarifpolitif der Eiſenbahnen, die Bewerbegefeggebung, Sozialpolitif, 
das 3olltarifreht und mandes andere. Welche Schwierigkeiten darin 
liegen, zeigt am beften wieder das deutfche Beifpiel. Don der gewünfchten 
einheitlichen Sandelsgefengebung im Zollverein ift nur die Wechfelord- 
nung in den vierziger Jahren zuftande geFommen; alle andern Derein- 
beitlihungen erft nach der Reihsgrändung. Die innere Beſteuerung 
ift heute noch nicht einheitlich, und auf Bier und Sleifch werden heute 
noch Binnenzölle (Übergangsabgaben) erhoben. Aber diefe Vorgänge 
beweifen zugleich, daß einzelne Abweichungen die Begründung und 
fegensreihe Wirfung einer Wirtfchaftsgemeinfchaft nicht zu hindern 
brauchen, wenn fie auch naturgemäß ftets als ftörend empfunden werden. 

Wichtiger ift, daß die Befamtrichtung der Wirtfchaftspolitif 
im ganzen Bebiete die gleiche ift. In einer Beziehung haben wir in 
Deutfchland durch den Krieg ſehr umgelernt. Bisher ging alle ftaat- 
lie Politif von der Sörderung der Produftion aus, gemäß der ver- 
Fehrten Grundlage unferer Fapitaliftiihen Wirtfchaftsweife, wonach 
der Menſch felbft nicht mehr der Zweck der Produktion ift, fondern nur 
noch das Mittel zu dem höheren Zwecke des Beldverdienens. Um die 
Produktion zu fördern und dem darin angelegten Rapital eine aus 
reichende Verzinfung zu fichern, hat unfere Geſetzgebung unbedenklich 
den Verbrauch belaftet, befehränft, in beftimmte Bahnen gezwungen 
(Zölle, Margarinegeſetz, Saccharinverbot). Der Aushungerungsplan 
Englands hat uns genötigt, über die rationelle Derforgung nachzudenken, 
und überrafchend ift unferen Staatsmännern die Erfenntnis gekommen, 
daß die Erzeugnifle in erfter Linie zur Befriedigung der Verbraucher 
da find; daß es gar nicht in erfter Linie auf Geld ankommt, fondern 
auf Brot, Sleifh und Kartoffeln, wie cs Prof. Eltzbacher in feiner be- 
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Fannten Denffchrift ausdrüdt (Die deutfche Volfsernährung und der 
engliihe Aushungerungsplan, Braunſchweig 1913). Wenn diefe Er⸗ 
Fenntnis den Krieg Überdauert (wie zu hoffen ift), werden wir ganz 
neue Brundfäge der Wirtfchaftspolitif gewinnen. Als böchftes Ziel 
wird dann vor Augen ſchweben die möglichft reichlide und gute Der- 
forgung der gefamten Bevoͤlkerung mit allem zum Rulturdafein Er⸗ 
forderlichen. 

Damit zufammen hängt eine andere foziale Brundfrage: die nach dem 
Verhältnis von Bapitalzins und Arbeitslohn. Bisher haben wir eine 
ſtaatliche Schugpolitif gehabt, die einfeitig die Arbeitenden belaftere 
und nur die Dermögenden förderte — denn alle Schunzölle, MTono- 
pole u. dgl. bedeuten ftets nur eine Steigerung der Rente. Das Miß- 
verhälenis zwifchen Rente und Lohn hat in manchen Induſtriezweigen 
zur ÜberBapitalifation und Überproduftion geführt, die der Brund für 
die Wirtfchaftsfrifen und Depreffionen der legten Jahrzehnte ift... 

Te mehr man den Dorausfezungen und Wirkungen eines wirtfchaft- 
lihen Zufammenfchluffes der Zentralmaͤchte nachgebt, deſto mehr ver- 
quickt ſich die zunächft anfcheinend fo einfache Aufgabe mit einer Reihe 
von verwidelten Sragen wirtfchaftlicdher, fozialer und politifcher YIatur; 
Fragen, die ſich großenteils heute noch gar nicht beantworten laffen, 
weil die Antwort vom Ausgange des Krieges mit abhängt. Ob unſere 
Waffen genügend fiegreich bleiben, um den Begnern den Srieden zu 
diftieren, ob die beſetzten Bebiete in unferem Beſitze bleiben oder ftaat- 
lie Selbftändigfeit erhalten, ob unfer Rolonialbefiz wiedergewonnen 
oder vermehrt wird, ob wir unfere Rriegsfoften ganz oder wenigftens 
zum großen Teile erfest erhalten — alles dag find Dinge, von denen 
die Richtung unferer Wircfchaftspolitif, die Lage unferer Dolkswirt- 
ſchaft nad dem Srieden abhängt, von denen auch die Notwendigkeit 
oder Moͤglichkeit eines Anfchluffes an andere Volkswirtſchaften und 
die Wege dazu beeinflußt werden. Deshalb hat die Regierung unferes 
Verbündeten der Erörterung der Wirtfchaftsgemeinfchaft einige Schwie- 
rigfeiten gemacht und im „Wiener Sremdenblatt” vor der allzu eifrigen 
Werbung gewarnt. Diefe Warnung fcheint aber erfreulicherweife Feinen 
Eindruck gemacht zu haben. Denn wenn die Fünftigen Wirtfchaftsbe- 
ziehungen abhängig find von den Sriedensbedingungen, fo gilt auch das 
umgefebrte: Die verbünderen Maͤchte müffen beim Sriedensfchluffe 
wiflen, was fie auf wirtfchaftlidem Gebiete in Zukunft wollen. An 
irgendeiner Stelle des Chaos, das in der YIeuordnung Zuropas vor- 
liegt, muß die Klärung beginnen. Deshalb ift es gut, daß ſich die Öffent- 
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liFeit des Planes einer Zollunion bemächtige. Denn wenn aud noch 
fo mannigfade Schwierigfeiten der Durchführung entgegenftchen, fie 
find zu überwinden, wenn der Wille zur Wirtfchaftsgemeinfchaft vor- 
handen ift. Und diefer muß vorhanden fein, wenn die ungeheuren 
Opfer diefes Krieges volle Frucht bringen follen. 


Daul Oeſtreich 
Zum Dienftjahr der Frau 


er Rrieg verfchiebt die Perfpeftive, in feinem Soblfpiegel ver- 
Dir er die in die YIähe des Brennpunftes geratenden Erſchei 

ungen ins maßloje. Begeifterung, Derdruß und Zorn fühlen ſich 
fähig, ewige Werte zu erzeugen und zu gebären. So entftehen riefen- 
große Illuſionen, deren in Sriedenszeiten notwendig eintretendes }er- 
plagen bedenflihe Entmutigung und Bleihhgültigfeic zur Folge haben 
Fann. 

Das niederdrücdende Befühl, daß weite Bezirfe der Srauenwelt im 
nationalen Rampfe „unbeteiligt” zufchauen müffen, die zahlreichen Ent: 
täufchungen der Leiterinnen Friegsfozialpolitifcher Einrichtungen an 
„freiwilligen“ Selferinnen und ihre ſchwere Muͤhe, eine Schar braud- 
barer Silfsfräfte heranzubilden, die Einſicht, daß allein eine wohldurd: 
dachte und wohlvorbereitete Örganifation das deutfche Seer zu großen 
Leiftungen befähigt babe und jede andere Unternehmung befähigen 
Fönne, endlich bei zahlreichen Srauenrechtlerinnen der begreifliche Wunſch, 
bei der erhofften großen Tleuordnung nach Kriegsende lang umſtrittene 
und zulest oft müde hinausgeſchobene Wünfche mit einem Schlage be- 
friedige zu fehen, das alles hat dazu geführt, daß in den letzten Monaten 
zahlreihe Schriften aus allen Lagern immer lauter nady dem „Dienft- 
jahr der Frau“ riefen oder wenigftens die Srage erörterten, während 
nur wenige Fritifierten oder der Agitation offen Fehde anfagten. 

Mande Begründung lieft fi wie ein Flugblatt aus alten Zeiten, 
aus den Zeiten der erften „Srauenbewegung”, alsder Rampfruf „Bleic- 
ftellung von Mann und Srau” rein mechanifch verftanden und gemeint 
wurde. Damals waren zahlreihe führende Srauen felbft Seinde jeder 
befonderen Soszialpolitif für die Srauen. Bleiche Leiftungen, gleiche 
Arbeitszeit, gleihe Bezahlung! Das erſchien ihnen als 3iel oder als 
Weg zum 3iel. Darüber ift heute nicht mehr zu reden. Nun aber taucht 
aus einem ſchoͤnen Kriegsopferfinn, aber aus falſchen Analogien heraus 
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der Bedanfe auf: Mechaniſch gleihe „Öpfer” von Mann und Srau. 
fürs Vaterland! Es wäre Faum abfurder, aber viel Fonfequenter, wenn 
man zwei Dienftjahre und zwar für alle hinreichend ftarfen Srauen 
direften Waffendienft verlangte. Manche Frau ift ja weit Fräftiger 
und widerftandsfähiger als mancher „dienftfähige” Mann. Sür den 
zunächft aus fchiefer Parallele erlangten Begriff „Dienftjiahr” verſagt 
aber die mechaniſch identifche Inhaltsbeftimmung. Der Wann muß. 
Förperlih ausgewachfen und gefund fein, um im Waffendienft eine zu- 
meift gleichfalls Förperlihe Ausbildung zu erfahren. Das geiftige Drum 
und Dran, der „Schliff“ des Landjungen und ungelernten Arbeiters,. 
das „demokratiſch verfähnende” Bleichftellen und Zufammenleben von. 
Reich und Arm, das find nur Nebenergebniſſe. Der Zweck der Tüchtig- 
machung für die Landesverteidigung beberrfcht das Befichtsfeld, in 
dem die volfspädagogifhen Richtlinien erft neuerdings erfchienen. Fuͤr 
die Frau fehlt der Bereich gleicher Faͤhigkeiten. Ihre mögliche pflege- 
rifhe Tätigkeit im Kriege Fann niemals alle Srauen umfaffen, teils 
weil viel weniger Pflegerinnen als Soldaten nötig find, teils weil die 
Nichtluxusfrauen in weit höherem Maße als der Mann daheim „un- 
abkoͤmmlich“ find. Das „Dienftjahr” als Brundlage direfter Srauen- 
Friegsbhilfe ift damit bereits für die Wiehrzahl der Srauen unbaltbar. 
Die mittelbare Rriegshilfe aber, die die Srau als forgfame Wirt- 
Shaftsführerin und als den Wann erferzende Arbeiterin bietet, ift nicht 
in Parallele zum WMilitärdienftjahr des Mannes zu fiellen. Die leifter 
auch der verfrüppelte oder irgendwie fonft nicht militärfäbige Wann 
durch erhöhte Arbeit innerhalb und außerhalb feines Berufes. Eine 
Dor- und Ausbildung dafuͤr wäre aljo eine Ausbildung für den (ge- 
werblichen oder Sausmutter-) Beruf der Frau, fie hätte alfo mit dem 
patriotifhen „Dienſtjahr“ ideell nichts mehr zu tun, denn die ent: 
jprechende Ausbildung des Mannes findet außerhalb feiner Milicär- 
dienſtzeit ftatt. 

Das Schlagwort vom „Dienftjahr der Frau“, gedacht als gleichartige 
Leiſtung wie der Militaͤrdienſt des Mannes, lehne ich alfo ab,den Kern 
der Beftrebungen aber, die unter diefem Schlagwort zufammengefaßt 
werden, heiße ich gut. Die Örganifation der Rranfen-, Säuglings-, Haus⸗ 
pflege in Rriegs- und Sriedenszeiten muß weiter ausgebaut werden, 
die baus- und volfswirtfchaftlihe Bildung und Tüchtigfeit, die ftaates- 
bürgerliche Einficht der Frauenwelt bedürfen dringend der Derbeflerung, 
ein großer Teil der Frauen Fann und muß fozialpolitifch und oͤhbonomiſch 
befler und mehr arbeiten! Solglidy koͤnnte man das jogenannte „Dienft-- 
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jahr“ ruhig befürworten, wenn man darin, in irgendeiner unter all 
den vorgefchlagenen Wiodalitäten, eine gangbare Straße, am beften die 
kuͤrzeſte, zur Erfüllung fähe. — Streit herrſcht bereits über das Alter, in 
dem die Dienftpflicht einfesst, noch mehr über die Zeiteinteilung im Dienft- 
jahr, über Art und Ort der Ableiftung, hber die Wiederholungsäbungen 
der „Referpiftinnen” ufw. Am bäufigften tritt der Vorfchlag auf, die 
Schulzeit der Mädchen vom J$. aufs 15. Lebensjahr zu verlängern 
und das gewonnene Jahr für die Ausbildung in jeglicher Wirtfchafts- 
führung, in Rranfen- und Säuglingspflege, in ftsatsbürgerlicher Ge⸗ 
finnung zu verwenden. Andere fchlagen ein frei zu wählendes Jahr 
3wijchen dem 17. und 20. Beburtstag vor. Die Derlängerung der Schul- 
zeit für dieſe Zwecke halte ich für Zeitvergeudung. Ein Rind von I} 
oder 15 Jahren verfügt durchaus nicht über die Lebensreife, um — 
bis auf die alleräußerlihften, von einem reifen Menſchen in wenig 
Stunden erlernbaren Manipulationen — Säuglingspflege (mich bat 
immer die „vielgerühmte” Spielerei YIewyorfer Schulfinder empört. 
Blumentöpfe mag man ihnen anvertrauen!) und Wirtfchaftsführung 
mit eindringendem Verftändnis zu erlernen. Bis zur Verwendung Des 
mangelhaft Erlernten müflen normalerweife viele Jahre vergehen und 
dann werden Riften und Kaften wieder leer fein. Im Rriegsfall wird 
man ja wohl ſchwerlich Kinder von 15 Jahren binausfenden wollen. 
Was derartige Rinder (Bemeindefchulabfolventen) an ſtaatlichen 
Woplfahrtsanftalten ftudieren follen, iſt ſchwer denkbar. Don „ftaats- 
bürgerlihem” Unterriht in diefem Alter aber halte ich noch weniger 
als von dem zumeift gleichfalls in Worten endenden „ftaatsbürgerliden“ 
Unterricht an höheren Schulen. (Es find meift nur neue Schläuche für 
alten Wein. Die Moderederei führt dann zu fo törichten Ausfprüchen, 
wie ich fie von fehr gehobenen Pädagogen hörte: „das Abiturienten- 
eramen ift die erfte ftaatsbürgerliche Handlung des Tünglings”.) Man 
Fann nur Kenntniſſe mitteilen, mir Einrichtungen bekanntmachen; 
Staatsbürgerfinn und »tüchtigfeit Fann nur im Leben erworben und 
bewährt werden. Wan verwechfelt eine deflamatorifche, Fonftruierte 
Sigur mit dem Erzguß der WirklicyFeit. 

Es würde alſo meiner Anſicht nach den fpäter beruflidy tätigen Maͤd⸗ 
chen ein Lebensjahr für ihre berufliche Ausbildung entzogen, ohne Aqui- 
valent! Begen das 9. Schuljahr habe ich nichts einzuwenden, wenn es 
benutzt wird zu geböriger Förperlicher Ausbildung, zur Zinübung der 
Buchführung in Saushalt und Geſchaͤft, für naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht (Phyſik, Chemie, Biologie), zur Brundlegung der Zinficht 
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in die elementarften volfswirtfchaftlichen Zufamenhänge (alfo zu einer 
Erweiterung und Yleubegründung der Bejamtlebensbildung. Ich bin 
feft davon uͤberzeugt und habe es oft genug erlebt, daß ein Mädchen 
mit durch wirkliche Derftandesbildung gefchärfter Einſicht, auch mit 
wirflid erarbeiterer Fachbildung, ohne alle vorherige Sausfchulung 
fi bei gutem Willen weit ſchneller, nachdenklicher und erfolgreicher 
in die Aufgaben der Ehefrau einarbeiten Fann als die in langjähriger 
Sausdreffur geiftig oft ftumpf gewordene „Saustochter”. Wirklich 
angeeignete, nicht angefirnifte Bildung erleichtert die fchnelle und 
gute Einfühlung in jeden Aufgabenfreis). Alles ganz befcheiden zu 
verſtehen! Es gilt aber für beide Geſchlechterl Ein wenig Roden 
kann man lehren. Jeder Junge und jedes Mädchen muß ſich Tee, Kaffee, 
Gruͤtze, Eier, Rartoffeln zubereiten Fönnen. Der alleinftehende Mann 
bat diefe Sertigfeiten ebenfo nötig wie das Maͤdchen. Und mehr zu 
lehren bat jetzt wenig Zweck. Man fieht es am Erfolg des Rochunter- 
richts in den Volksfchulen, der immer noch viel zu fyftematifch, ftart 
genetiſch verfährt. Es ift wertvoller, wenn fich ein Wädchen aus alten 
Brettern und 3eitungspapier oder Holzwolle eine Rochkiſte felber ber- 
ftellen Fann, als wenn es eine Reihe für fein Niveau ungeeigneter 
Rochrezepte mangelhaft „abarbeiter”. Auch im Naͤhunterricht wird 
manche Modenarrheit mitgemacht und fogar jest nicht felten Material 
zu Laften der Eltern unverftändig vergeuder. 

Ein 9. Schuljahr in dDiefem Sinne dient audy der beruflichen Zu- 
Funft. Die Sortbildungsfchule foll man dann ja von aller Sauswirt- 
fchaftslehre entlaften, wenn es nicht eben die Sortbildungsfchule für 
berufliche Wirtfchaftsführerinnen ift. Matuͤrlich ift hier von der weit 
auszudehnenden Sortbildungsfchulunterweifung nicht weiter die Rede. 
In fie gehört 3. B. auch die Ausbildung der Dienftboten und der land- 
wirtſchaftlich arbeitenden Srauen. Immer wieder muß betont werden, 
daß man die allgemeine Schulausbildung und die beruflide Schulung 
nicht mit dem bier geftellten Thema Fonfufionieren möge. Ich ſpreche 
nur von der Befriedigung der fo oft berufenen Bedürfniffe des Staates 
an Pflegerinnen in Rriegs- und Sriedenszeit und von der befleren Zin- 
führung jeder Ehefrau — als einer mittelbaren Staatsbeauftragten — 
in ihren Aufgabenkreis.) Diefer Unterricht ift ergebnisarm und eine 
Benachteiligung zugunften der männlichen Konkurrenten. Sinn aber 
hätte diefe Wiehrbelaftung nur, wenn der „bauswirtfchaftlidhe Unter- 
richt” wirklich, wie beabfichtigt, einem ehelichen Haushalt zugute Fäme. 
Yıun verheiratet fi für gewöhnlich aber die gewerblidy tätige Srau 
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erft viele Jahre fpäter, oft auch gar nicht. Die Fümmerlidyen Fruͤchte der 
2-3 Wochenftunden „Sauswirtfhaft” geben bis zum Eingehen der 
Ehe verloren. Aus der Einſicht in diefe Umftände befämpfte mancher 
mit Recht diefe VDerzettelung der wenigen Sortbildungsftunden. Noch 
jest bin icy der Meinung, daß die beruflich tätige Srau ohne alle Tieben- 
ruͤckſichten zuerft und allein die beftimögliche Ausbildung für ihren Be 
ruf zu erhalten bat. Es ift unmoͤglich und unbillig, ihr Doppelte Arbeits 
laft aufzubhrden. Dem weiblichen wie dem männlichen Zinfpänner kann 
nur durch billige und gute 3Zentralfüchen und gute Wohnheime geholfen 
werden. Auch wenn Mann und Srau gleichzeitig außerhalb des Hauſes 
arbeiten muͤſſen, haben fie auf eigenhändige Wirtſchaftsfuͤhrung in 
vieler Sinficht zu verzichten. Geht aber die Srau eine Ehe ein, in der 
fie — auf das gleiche außerhäusliche Erwerben verzichtend — Wirt 
ſchaftsfuͤhrerin und Mutter fein foll und will, fo bedarf fie allerdings 
in den allermeiften Sällen einer befleren Vorbereitung, als fie zur Zeit 
auch die „gute” Samilie gewähren Fann. Gier helfen alle mir bePannten 
Vorſchlaͤge nicht, auch nicht das „Dienftjahr". Mir erfcheint weit gründ- 
licher und Sfonomifcher folgender Weg: Der Staat gründet eine 
Reihe von Wirtſchaftsheimen für die verfchiedenen Lebensfüh- 
rungsböben. Zr verbinder erfi dann Mann und Srau zur be, 
wenn die Srau ein 3eugnis über die Abfolvierung des Wirt- 
ſchaftsheimes vorlegt. Die Ausbildung und der Aufenthalt 
im Heim geſchieht auf Staatsfoften. Die Unterweifung erfiredt 
fi auf alle Teile der Wirtfchaftsführung, vor allem auf Kochen, 
Einfuͤhrung in die Kenntnis der Nahrungsmittelzuſammenſetzung, 
haͤusliche Buchführung, Rinder- und Befundheitspflege. Das Mädchen 
wird nun mit Eifer und Intereſſe lernen, denn die Anwendung 
der Kenntniſſe, von der ihr Lebensglüd abhängt, ſteht un- 
mittelbar bevor. Sie wird auch dem Alter und der Erfahrung nad 
reif fein, das Belehrte zu erfaflen. Bereits ausgebildete Mädchen koͤnnen 
fi von dem Ausbildungsfurs durch Beftehen einer ftrengen Prüfung 
befreien. Natuͤrlich muß das innegehaltene „Niveau“ möglidhft der 
fpäteren Wirklichkeit entſprechen, alfo in allen Einrichtungen recht ein- 
fach fein. Eine „Demofratifierung” Fann nur durch niedrige Zinftellung 
erfolgen. 

Wer vom Zufammenleben der halb oder ganz erwachfenen Maͤdchen 
verfchiedener Schichten eine Befeitigung des Raftengeiftes erhofft, ift 
lebensfremd. Saß oder Derwöhnung wäre die Solge. Wer nivellieren 
will,erzwinge zunaͤchſt die einbeitlide Brundfchule für alle! — Wer 
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einen „höheren“ Kurs durchmachen will, muß die Überfoften tragen. 
Kin Vierteljahr wird für diefe Ausbildung, die weder durch Befchichte 
noch durch Religion belafter werden darf (d. b. innerhalb der Arbeits- 
ftunden, während die Deranftaltungen und Erbauungen der Abende 
nathrlich jedem Beduͤrfnis Rechnung tragen mäflen) genügen. Fuͤr den 
froben und gefunden Sinn braucht ein folder Betrieb bei richtiger 
Leitung kaum ertra Sorge zu tragen. Die unmittelbare Zukunft be- 
feuert eine ſolche Bräutefchar. — Zu ſolchem Eingreifen hat der Staat 
fraglos Macht und Recht. Die Koften find auch fo noch groß genug; 
aber wo wäre die Derzinfung eines Rapitals unmittelbarer erfichtlich, 
als hier zugunften der Befundheit der Urzelle des Staates, der Samilie. 

Die Modifikationen für unehelihe Mütter ufw. find unfchwer zu 
erdenfen. Sier haben ſolche Einzelheiten Feinen Wert. Durchaus müßte 
der Staat jede Schwangere zwei Monate vor der Niederkunft von 
aller Berufsarbeit befreien und fie (nunmehr mit Zrfolg!) auf Säug. 
lingspflege und Kindererziehung vorbereiten. Nach diefem Rriege wird 
Menſchenoͤkonomie ein hartes Muß werden! 

Das Dierteljahr ſehe ich als Marimum der Ausbildungszeit an, die 
durch früheres Beftehen der Prüfung abgekuͤrzt werden darf, während 
nad Abfolvierung der Marimalzeit eine Prüfung finnlos wäre. Ab- 
norm dumme Maͤdchen werden fchlieglid immer mit geringen Säbig- 
Feiten in die Ehe treten. 

Was aber wird aus der Rriegs- und fozialen Sriedenshilfe der Srauen? 
Die Zahl der fozial arbeitsfähigen Srauen muß fraglos ftarf vermehrt 
werden. Ebenſo fraglos aber muͤſſen die beruflich tätige Srau und die 
eine Sauswirtfchaft verantwortlich führende Frau von aller Dienft- 
pflicht frei fein. Beide leiften ja oͤkonomiſch im Rriegsfalle dem Staate 
den Dienft, Wirtfchaftsfährung und Arbeitsleiftung in allen Betrieben 
aufrecht zu erhalten. Wan zwinge aber 3. B. jedes phyſiſch und piy- 
chiſch geſunde Mädchen im Alter von 18 Fahren, das nicht durch eine 
beruflide Ausbildung oder Arbeit etwa 8 Stunden täglich in Anſpruch 
genommen ift, den von allen Seiten vorgefchlagenen fozialen Rurs 
durchzumadhen, entweder in den Wohlfahrtsanftalten des Ortes oder 
in einem fozialen Internat. Nach einem allgemeinen Rurfus fällt die 
Entſcheidung des Mädchens für ihre Spezialausbildung: Rranfen- oder 
Haus: oder Rinderpflege oder Armen-Unterftägungs- und Beratungs · 
wefen. (Auch der Mann wird nur für eine Waffe: Infanterie oder 
Artillerie uſw. ausgebilder.) Dabei wird ſich bald eine Differenzierung 
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chen berausjtellen. Wer will ein boshaftes Mädchen zwingen, in folder 
Arbeit etwas zu leiften? Sier wird es vielleicht am Plarften, welch ein 
Unterfchied zwifchen dem militärifhen Dienftzwang des Mannes und 
dem „Dienſtjahr“ der Frau befteht. Dom MWianne werden in der Haupt 
fache grobe, leicht Fontrollierbare, an Dingen auszuführende Dienfte 
verlangt, die man erzwingen Fann. (Übrigens iftdie fentimentale Trennung 
in den „Fämpfenden Mann“ und die „pflegende Frau“ allzu fimpel. 
Es gibt weichherzige Männer und harchändige Srauen. Die fogenannte 
weiblihe Organiſation wird wohl immer männlicher Mitarbeit be- 
dürfen. Don „echt weiblihen” Berufen und Tätigfeiten dürfte man 
heute eigentlih Faum mehr reden!) Soll man aber die „ſozial tätige“ 
Frau in Arreft fteden, Fann man die lieblofe Pflegerin beflern? — Es 
ift doch die legte Aufgabe des Staates, der gelangweilten Tennis- 
fpielerin der oberen und mittleren Schichten einen neuen Lebensinhalt 
aufzuzwingen. Zunächft ift nur die organifierte Befriedigung ſtaat⸗ 
licher Bedürfniffe das Tagesproblem. — Alfo muß jezt eine Sich⸗ 
tung erfolgen. Die normal fühlenden und begabten ausgebildeten Maͤd. 
chen werden in ein amtliches Regifter eingetragen und Fönnen, bis die 
vorbergenannten Bebinderungsfälle eintreten, bei Rriegsausbruch ohne 
Weiteres „einberufen” werden. So weit geht der Zwang. Die Sitte 
wird bald helfend einfezzen. Sür die Friedenszeit ift ein Zwang zur Be- 
tätigung des Erlernten unerträglich und undurdführbar. Er bedeutete 
eine Wiehrbelaftung der Srauen über die Leiftungen der Maͤnner 
hinaus. — Aus der großen Zahl der Ausgebildeten, ſicherlich auch 
aus den Reiben der verheirateten Finderlofen oder älteren 
Frauen, werden fi freiwillig hinreichend viel Srauen finden, die 
den amtlihen Pflegerinnen jeder Art helfend zur Seite fteben, obne 
etwa den privaten Berufspflegerinnen Konkurrenz zu machen, fie im 
Einkommen zu ſchaͤdigen. — Damit Fommen wir zum lessten, wichtigften 
Ronfteuftionsgliede des Bebäudes. Bemeinden und Kreife muͤſſen die 
Zahl ihrer befolderen fozialpolitifhen Beamten beiderlei Befchledhts 
ftarf vermehren. Dor Furzem erft erfchienen die erften Wohnungspflege- 
rinnen in Broß-Berlin. Hier muß fich vieles ändern. Jeder Breis, 
Stadt und Land, muß 3entralinftanzen fchaffen, Zentralperfonen an- 
ftellen, die die Sozialpolitif im oft umzirften Umfange zufammen- 
faflen, den Stab der Rreisbataillone der Selferinnen bilden. Sie halten 
alljährlid von Ort zu Ort (in der Stadt im Sommer, auf dem Land 
im Winter) Furze AbendFurfe ab, in denen das früher im Sauptfurs 
Erlernte gefeftigt und erweitert wird. An jedem Ort treten die aus- 
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gebildeten „Selferinnen” zu Selferinnenvereinen zufammen. Unter 
ihnen finder fi von felbft an jedem Ort eine leitende Sran, die die 
Vertrauensperfon der3entralinftanz darftellt und die freiwillige Sriedens- 
arbeit am Örte leiter. Iſt der Ort groß genug, fo Fann ein foldyer Derein 
bald auch felber die erften Zwangs ˖ und Auslefefurfe abhalten. 

Damit ſcheint mir allem Bedürfnis reichlich genügt. Die Schule über: 
nimmt die erfte Vorbereitung, die fiir beide Geſchlechter die gleiche ift. 
Fuͤr das Bedürfnis des Staates forget die Zwangsausbildung der acht- 
zehnjäbrigen, nicht beruflich tätigen Mädchen in etwa vierteljährlichen 
fozislen Rurfen, die eine einmonatige allgemeine Ausbildung und eine 
zweimonatige Spezialausbildung für eine Beite der Woblfahrts- 
pflege umfaflen. Nach der Ausbildung erfolgt die Eintragung in die 
Dienftlifte. Die Selferinnen treten zu Dereinen zufammen, welche ge- 
meinfam mit dem leitenden Stab, den befoldeten Berufspflegern, die 
Schlagfertigfeit für den Krieg aufrecht erhalten und die Selferinnen 
für die Sriedensarbeit ftellen. 

Fuͤr die Ehe wird die Abfolvierung eines hoͤchſtens vierteljährlichen 
Ünternatsfurfes über Sauswirtfhaft und Rinderpflege zur Vorbe- 
dingung gemacht. 

Die Roſten für die Durhführung diefes Syftems würden noch recht 
groß fein, aber weit geringer als bei einjährigem Rurfus. Zudem bieter 
diefer Plan den Vorzug, allmählich ausgebaut werden zu Fönnen. Zu⸗ 
naͤchſt müflen die vorhandenen Anftalten weit mehr lehrbegabte 
Frauen ausbilden, Damit das Beamtenbedürfnis von Kreis und Stadt 
befriedigt werden Fann. Diefe halten dann Selferinnenfurfe ab. Der 
Ausbau des Selferinnenfyftens, der 3. T. eine Frage des Ehrgeizes ift, 
führe zur Einrichtung der Anftalten für die fozialen Rurfe. — Auch 
der Übergang von der Rriegsformation des Söldnerbeeres zum ftehen- 
den und Volfsheer erfolgte allmählich, in Jahrhunderten. So muͤſſen 
wir bier mit Jahrzehnten rechnen! — 

Die Ehevorbereitungsanftalten Fann man zunaͤchſt — nach den Mitteln 
der Inſtanzen — in geringer Zahl fchaffen und fie der freiwilligen, 
Foftenlofen Benuzung durch die Bräute der mittleren und unteren 
Schichten Sffnen. An Zuſpruch wird es bei Mithilfe der Behörden 
nicht fehlen. 

Die Beltung der Frau im Sffentlihen Leben muß und wird mit einer 
ſolchen Entwidlung natuͤrlich ſtark fteigen, ihr Stimmredt zu und in 
allen Rörperfchaften vielleicht bald Feine Utopie mehr fein. TIedenfalls 
ift der Rüdfall in eine mechaniſche Imitation der Maͤnnerwirkſamkeit 
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kein beſſeres Mittel, ihr Rechte zu erſtreben. Die tuͤchtige Sausmutter 
in meinem Sinne (nicht die rundlich ſuͤße Ruchenbäderin!), die ernſt 
und erfolgreich beruflidy tätige Srau, fie find meiner Meinung nad im 
Staate vollwertig, au ohne ein „Dienftjahr”. Werden wir nicht die 
Befangenen von Schlagworten! Abmwägende Zweckmaͤßigkeit, Feine 
Briegspfyhofe! Ruhige Sriedensarbeit, die den Kriegsfall vorfieht! 


Umſchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Paul Lagarde und die deutſchen Kriegsziele ge 


Lagarde Worte ausgefproden bätte, die für uns in der jetzigen Zeit wegweifend 
find. Nachfolgende Säge finden fi in feinem Bericht „Über die gegenwärtige Kage 
des deutfchen Reiches“ und find 1875 gefchrieben. (Aed.) 


as erfte, was die Strategie für ein Land verlangt, ift eine verteidigungsfähige 
Grenze. 

Die Grenze Deutfchlands ift nicht verteidigungsfäbig, mindeftens dann nicht, wenn 
der Angriff von zwei Seiten zu gleicher Zeit Fommen follte. 

Beine Nation bat genugfam bewebrte Grenzen, wenn es einem Nachbarn mög: 
li ift, aus irgendeinem ihm gebdrigen Winkel auf ihre zum Angriff ausziebenden 
Heere vorzuftoßen. Die Gefahr der Weißenburger Linien lag für uns darin, daß 
von ihnen aus ein genügend vorbereiteter Mlarfh der Sranzofen Deutfchland in zwei 
Briegslager zerlegen, alle Solgen einer folden Zerlegung einleiten und ausnuͤtzen 
konnte. Napoleon IIL., der Erbe fo vieler galliſchen Überlieferungen, wollte aus Feinem 
anderen Grunde Mainz erwerben, als weil er eine verbeflerte und vermehrte Auf- 
lage von Weißenburg in Jänden zu baben wünfchte. 

Steht das eben Gefagte feft, fo braucht man nur die Rarte des Deutfchen Reiches 
anzufeben, um zu erfennen, wie wir daran find. Bin anderes Morea ift unfer Land. 
Kine duͤnne Spige ragt von Danzig bis Memel, eine nicht ftärfere von Glogau bis 
naͤchſt Rrafau: zwifchen beiden ruffif Polen, in größerem Maßſtabe gegen uns das 
felbe, was die Grafſchaft Glatz für uns gegen Öfterreich ift. Don Polen aus Fönnen 
ohne Muͤhe zwei Provinzen vom Börper unferes Reiches abgefchnitten werden: 
Preußen, das der rubmvollften Monardie Deutſchlands den Namen, den Vorwand 
der Größe und den in den Zeiten des Ungluͤcks wie der Erhebung fo fegensreid 
wirfenden Fategorifhen Imperativ gegeben; Schlefien, an dem Preußen die erfte 
Probe auf fein Exempel gemadt, und das feftzubalten fhon darum erforderlich ift, 
weil von ihm aus der Weg nad Berlin fo leicht zu finden fein würde. 

Die Louis Philippiften werden bier einwenden, daß von Rußland Feine Gefahr 
drobe. Das ift nit einmal fo weit zuzugefteben, als für den Augenblid Rußland 
Baifer Alerander der Zweite ift. Es muß als ein bündiger Beweis von Unfähigkeit, poli- 
tiſch zu denken gelten, wenn man den Willen irgendeines Monarchen für ſtark genug er- 
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achtet, Ereigniſſe aufzuhalten, deren Eintreten in der Natur der Dinge begründet liegt, 
Wowarder Willeder deutfchen Fuͤrſten zugunften der 1866 und 1870 durchgeſetzten Der- 
änderungen ? Die diefe herbeigeführt haben, wollten fie gar nicht herbeiführen. Banz 
abgefeben von ethiſchen Motiven, wirfen Staaten dur das Geſetz der Schwere, und 
wirft das Gefeg der Schwere in ihnen. Was wir zu erwarten haben, wenn Rußland 
fein Heer zu feiner Zufriedenheit ausgebildet, wenn es alle feine Eiſenbahnen gebaut 
haben wird, das ift ebenfowenig ſchwer voraussufagen, als es ſchwer voraussufagen 
if, was in 50 Jahren ein dann aus dem Mark Europas großgefäugtes Amerika 
uns zumuten dürfte. Das eine wie das andere Land wird in die politifchen Flegel⸗ 
jahre, in die Jahre kommen, wo das Bewußtfein Präftig zu fein und die Abweſen ˖ 
beit ernfter Zwede zufammenwirfen, um unverfhämt zu machen. Man ift nie un- 
geftraft ein Rieſe, weil man den Maßftab der eigenen Rraft nur an einer ftärkeren 
finden Fönnte und eine ſolche dem Riefen gegenüber nicht vorhanden ift. Rußland 
wird in einem Vierteljabrbundert gegen Europa genau in der Art vorgeben, in 
welder es jetzt gegen Mittelafien vorgeht, und wenn dann Alerander Il. noch auf 
dem Throne figt, fo wird er ebenfogut wollen müffen, wie J870 Napeleon Ill. wollen 
mußte. Allein abgefeben von diefer fozufagen phyſiſchen Gewalt, die auf Außland 
laften wird, bat Rußland aud politifh wirflid Gründe, mit Deutfchland anzu- 
binden. Wir werden nie daran denken, die fogenannten deutfchen Oftfeeprovinzen zu 
unferem Eigentum machen zu wollen, da diefe Provinzen anders denn als Ausfubhr- 
vet ruffifhen Handels zu gedeihen nicht imftande find: aber wir muͤſſen, auch wenn 
firategifche Erwägungen nicht vorhanden wären, das ruſſiſche Polen für uns nehmen, 
weil Oft- und Weftpreußen obne dies Hinterland auf die Dauer nicht zu leben ver- 
mögen. AZingegen wie Rußland die Oftfee bei Kibau, Riga, Pernau, Reval zu ge- 
winnen trachtete, weil fonft fein Born, Talg, Leder, Hanf, Flachs und Holz Faum 
abgeſetzt werden würden, fo muß Polen — und das ift jegt Rußland — die Rüfte 
von Danzig, Rönigsberg und Memel zu erwerben fuchen, weil Polen durch den preußi- 
{hen Büftenftrih die Lebensadern unterbunden werden Pönnen. Es ift bekannt, daß 
das Herzogtum Warſchau uns gehört bat, daf ganz Polen 1831 uns aufs neue an- 
geboten worden ift und genommen worden wäre, wenn bei uns nicht ein durch fein 
Unsluͤck ängftlih gemadter Monarch auf dem Throne gefeflen hätte... . . 
Etwas weniger ſchwer als der bisher befprodyene ungänftige Zug unferer Iftlihen 
Grenze wiegt der Umftand, daß mit Belfort den Sranzofen ein Einfalltor in Deutſch⸗ 
land geblieben ift. Zur völligen Sicherung unferer Weftmarken ift bei der Unzuverläffig- 
keit der belgifhen Yeutralität — die Parteilofigfeit Luremburgs ift vollends nur 
durch Deutſchland fiher — der Beſitz Luremburgs faft, der Belforts ganz unbedingt 
nötig. Wir dlirfen dem unrubigen Nachbar den Kamm des Gebirges nicht laſſen, 
und müffen außerdem alle Stellen in Befig haben, an welchen diefer Bamm durd- 
brochen ift. Deutſchland hat nicht das mindefte Intereſſe, etwa die Freigrafſchaft 
oder die franzoͤſiſch redenden Striche Lothringens auf dem rechten Ufer der Maas 
für ſich zu verlangen. Aber ein Recht haben wir, auf unfere Sicherheit bedacht zu 
fein, und diefe Sicherheit ift materiell vollftändig nur durch den Beſitz Belforts. 
Vielleiht freilih danken wir Rußland jene Llde in unferer Grenze. Es bat im aus- 
wärtigen Minifterium 3u Petersburg füglid zur Erwaͤgung geftanden, daß, wenn 
einmal Rußland einen Streit mit Deutfhland follte vom Jaune brechen wollen, es 
gut fei, ein Loch in der weſtlichen Wand Deutſchlands zu haben, in weldyes die lieben 
Brüder an der Seine das Bredeifen einzuſetzen vermöchten. Paulklagarde 
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_ Bei dem erfchredienden Mangel an Ideen, 
Zin neuer Öbibellinismus der heute in Deutfhland wie anderswo in 
politifhen Dingen herrſcht, ift es doppelt erfreulich, auf einen mit ebenfoviel Sad» 
Fenntnis als ideologifher Phantafie unternommenen Verſuch zu floßen, eine der 
lebensvollften politifchen Jdeen der Menſchheit, vielbedeutend und vielverfettet, mit- 
ten in das Treiben der Gegenwart bineinzuftellen. Alfons Paquet bat in feinem 
Pleinen Büchlein über den Raifergedanfen* den Verſuch gemacht, diefe aͤlteſte und 
zugleidy jüngfte aller politifhen Jdeen, deren Wurzeln bis in die fernen Urzeiten 
der großen vorderafiatifhen Eroberer zurädreihen und deren Krone beute noch 
nicht gewölbt und geſchloſſen ift, mit moderner, lebendiger und verſtaͤndlicher Ter- 
minologie darzuftellen und in ihren Eonftitutiven Elementen einen Sclüffel und 
Mafftab für die Interpretation des heutigen politiſchen Gefchebens zu geben. Der 
Verſuch ſcheint mir in feltenem Maße geglüdt zu fein. Stärfer, gewaltiger und ein- 
dringliher als in Paquets Darftellung hätte nicht wiedergegeben werden Fönnen, 
was an vitaler, geftaltender Rraft in diefer alten Idee lebt. Der vollendet ſchoͤne, 
fatte Stil tut das Seine, die mit tiefer Kinfiht erkannten weſentlichen Jüge ins 
vechte Licht zu ſetzen, das Ganze lebendig zu gruppieren und das Harte und Trodene, 
das in jeder politifch-theoretifchen Ronftruftion liegt, genießbar zu machen. 

Paquet Enüpft, wie er felbft bervorbebt, die Darftellung des Raifergedanfens an 
jene Form feines biftorifchen Lebens an, die im formaliftifhen Mittelalter ihre 
hoͤchſtgeſpannte und reinfte Ausprägung erbalten bat, an die ghibellinifche Jdee von 
Raifer und Reich. Den Hiſtoriker, der im Ideenkreis des Mittelalters zu Hauſe ift, 
mutet es etwas feltfam an, den alten und vertrauten Gedanken fo unvermittelt im 
grellen Tagesliht der Gegenwart wieder zu begegnen. Aber er findet bald, daß fie 
fi dem politifhen Leben von beute fo leicht und gefällig eingliedern, als wären fie 
Abftraftionen aus den Tagen Bismards und GBladftones. Wir befigen noch immer 
Feine brauchbare Geſchichte der politifchhen Ideen des Mlittelalters; gäbe es eine 
ſolche — vielleicht fhenkt fie uns Sranz Rampers bald —, fo würde wohl Flar und 
einleuchtend, daß diefe alten Ideen von ewigem Wert und Weſen find, daß der 
Bampf zwiſchen Staat und Reich in dem Widerftand der italienifhen Rommunen 
und Signorien gegen die Anſpruͤche der Staufer fi fo Flar und folgerichtig aus- 
lebte wie in der politifchen Entwidlung des modernen Europas, und daß die tbeore- 
tifhe Monarchie Dantes im Grunde genommen vom gleihen Holze geſchnitzt ift wie 
die tatſaͤchlichen und die gewollten Imperien der Gegenwart, um die heute der 
Bampf gebt. 

m: braudt, will man Paquets Ideen wiedergeben, nur in die Fülle der mittel: 
B alterlien Formen und Sarben hineinzugreifen, und man darf ficher fein, den 
rechten Ton zu treffen. Paquets Raifergedanke ift tatfädhlih das wiedererftandene 
Bild der alten Stauferherrlichkeit, bohragend und aufrecht, das hoͤchſte Symbol 
und die Praftvollfte Wirklichkeit aus jener Zeit des lauten Waffenlärms und ftillen 
Betens, des fchlichten, einfachen Denfens und phantaſtiſch bochgefpannten Wollens, der 
Zeit des Rittertums und Ordensweſens mit ihren Jdealen von Keuſchheit und Gehorſam 
und unbegrenztem Opferfinn, den einzigen Werten, die ftarf und blutreid genug find, 
Ideen von der Art des mittelalterlien Raifertums zur notwendigen Nahrung zu 
dienen. Paquets Reich ift das alte Reich der mittelalterliben Sehnſucht, aus tiefftem 
Innern ausquellend, univerfal, weit umfaflend, über die nationalen Schranken bin- 
* Alfons Paquet, Der Baifergedanfe. Rütten und Aoening. Frankfurt a. M. 19]5. 
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aus bis in uͤberirdiſche Welten ſtrebend, das myſtiſche Reich der im Dienſte Gottes ge- 
einten Menſchheit und zugleich, in durchaus Fonfreter Fülle und Maffe, jenes Reich 
von Antwerpen bis Bagdad, deffen Verwirklichung beute fo vielen in lodendfte 
Naͤhe gerhdt fcheint. Der mittelalterlihe Jug nah Oſten ift wieder wach und 
ſchoͤpferiſch geworden, die alte, fromme Paläftinafehnfucht, mpftifh und glaubens- 
innig, umfloffen vom beiligen Schimmer des BRreuzzugsgedanfens; Zionismus 
und fhwäbifches Templertume vfcheinen mit einem Male in neuem, bedeutungs- 
vollem Lichte, und hinter der pietiftifchen Geſte offenbart fi der kuͤhnſte imperia- 
Liftifhe Wille, 

Dabei trägt Paquets Raifergedanfe immer die fpesififch gbibellinifhe Faͤrbung, 
die großzügige geiftige Linienführung jener mittelalterliden Partei, die das Politiſche 
aus den Feſſeln des Kirchlichen zu Idfen, auf eigene Süße zu ftellen und in der dee 
des Reichs zu eigenftem teleologifchen Recht zu bringen beftrebt war. Paquets Staats- 
gedanke ift nit das Fomplizierte und wohlabgewogene Gebilde der Ordnung im 
Sinne des heiligen Thomas, fondern das gewaltige Reich auf den einfachen Pfeilern 
der Macht und des Rechts, die Monarchie im Sinne Dantes: das Reich als der legte 
Träger und der große Tempel aller politiſchen Wirklichkeiten und Jdeen. Ein folder 
„Staat“ ift nit mehr Mittel zu irgendweldem Fulturellen Zweck, er ift legter 
Selbſtzweck, fouverän in feiner Eigenexiſtenz wie ein Runftwerf aus Gottes Hand; 
er ift eine Idee, beberrfchend und unantaftbar, und Raifer und Reich find von 
Gottes Gnaden im tiefften Sinne des Wortes. Die Gefeze diefes Reiches fließen aus 
feinem eigenften Wefen und es gibt außer ihm Feine Macht und Fein Recht, das be’ 
fugt wäre, ihm Tun und Kaffen vorzufdpreiben. 

Diefer alte Ghibellinismus ift freilid bei Paquet fo ſehr durchſetzt und durd- 
teänft mit Werten und Ideen, die der neueften Zeit entftammen, daß es mitunter 
ſchwer wird zu fagen, ob der Derfaffer nit bloß neuen Wein in alte Schläuche ge- 
goffen bat, oder ob wirflid feine Jdeen der FPlare, ausgegorene Wein aus jenen 
unbändig wilden, jugendfrifhen Tagen des Mittelalters find. Alle jene Werte, die 
aus dem alten Weltbild Dantes und der ghibellinifhen Theoretifer gezogen find, 
find umgedeutet im Beifte Sichtes, deffen Gedankenkreis Paquet das weſentlich Po» 
Hitifche feiner Jdeen entnommen bat: jene Jdee vom Urvolk und feinen göttlichen 
Beftimmungen und Aufgaben, der Glaube an ein ideales Volk und an die Möglich- 
Feit eines idealen Staates als deffen politifhe Dafeinsform, der Glaube ferner an 
den Sieg des Rechts und der Wahrbeit, jene durchaus fittlihe und geiftige Art der 
Welt. und Staatsbetrahtung, jener feltfame Begriff von Sreibeit, der nicht immer 
Plar im Bonfreten gegründet ift, die immer wieder erträumte Derfhmelzung von 
Demokratie und Raifertum und fohließlid jene merfwärdige pſychologiſche KEinftel- 
lung gewiffer jüngfter Kreiſe des geiftigen Deutfchlands, die einen neuen Mythos als 
Träger eines neuen geiftigen, Fulturellen und ftaatlien Lebens ſchaffen will und in 
diefem Mythos die Vergättlihung des eigenften Wefens fucht. Paquet gebt noch 
weiter; völlig beherrſcht von einer ftarfen und lebhaften religisien Empfindung, 
gibt er feinen Spekulationen eine fharfe Färbung freiheitlich veligidfer Tendenzen. 
Im ridtig verftandenen Proteftantismus fiebt er die flärffte Stüge des neuen 
Reiches, das Fommen foll, und den zuverläfjigften Träger eines Flnftigen Raifer- 
gedankens. Die betonte innerliche Auffaffung des politifchen Wefens, die Fichte und 
feiner Schule eigen ift, führt ihn dazu, die Wurzeln der ſtaatlichen Bildung im reli- 
gidfen Erleben der Befamtbeit, nit im rationellen Erfaffen ihrer Bedärfniffe zu 
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ſehen, und es wird ihm ſchließlich Staat und Reich zur freien Gemeinde im eigentlich 
proteftantifchen Sinne des Wortes. Und von diefem Gedanken aus leitet er alle jene 
ſektiereriſchen Strömungen, in deren Schilderungen er unübertrefflicher Meiſter ift, 
in das große lebenfpendende Becken des kirchengegneriſchen Ghibellinismus und 
deutet fie wie diefen als das unverwuͤſtliche geiftige Material, aus dem das Reich zu 
‚bilden ift. 

Auf den erften Blick mag diefes Reich der fittlihen und geifligen Ordnung als 
etwas durchaus Utopiftifhes und Pbantaftifhes erfcheinen. In Wirklichkeit aber 
find die Anfänge feiner Bildung, ſchoͤpferiſch und fammelnd, trennend und fichtend, 
{bon lange im politifhen Keben der deutfchen Gegenwart zu fpüren. An feinen 
„Sundamenten arbeiten politifhe Breife der verfchiedenften Art, die fi fern und 
mitunter feindlich gegenuͤberſtehen: alldeutſche Strömungen berühren ſich bier mit 
‚eng-partifulariftifhen Sekten politifher und religidfer Art, großinduftrielle und 
kaufmaͤnniſche Intereſſen verfchmelzen fidd mit geiftigen Ronftruftionen und Be- 
‚geiffsbildungen, und bunderterlei verfdiedene politifhe Anftöge und Bewegungen 
münden bewußt oder unbewußt in das ghibelliniſch⸗imperialiſtiſche Fahrwaſſer. Der 
Brieg bat diefe Rihtung verftärft und faft zur alleinherrſchenden gemacht: die 
Machtpolitik des Reiches fängt an, die Rulturpolitif des Staates aufzufaugen, zu 
verdrängen und zu vernichten. 

iee greifen die ghibellinifhen Jdeen mitten in modernes Leben und moderne 

Werte ein, und bier wird es aud fein, wo die Kritik einzufegen bat. Zwiſchen 
der gefunden Fulturellen Entwicklung Deutfchlands und der Entfaltung feiner Reichs- 
idee hat immer ein Widerfpruc der ftärfften Urt geklafft. Rulturfhspferifch ift nur 
der Staat, deffen äußere Ausdehnung elaftifch der inneren Bonfolidation entfpricht, 
und die Kirche, foweit fie nach innen arbeitet. Das Reich bat nur eine Rulturmiffton, 
‚die Faͤhigkeit der Propaganda für fertige, reife, Fulturelle Werte. Der Ziftoriker 
wird auch Eonftatieren, daß noch Fein Reich eine neue, eigene Rultur gefchaffen bat, 
und daß umgekehrt die hoͤchſte und reinfte Rultur innerhalb der europdifchen Ge 
ſchichte, die Rultur der italienifhen Renaiffance, ein Werk des vollendeten Blein- 
flaates und feines geiftigen Schöpfers, des guelfismo popolare, war. Die ghibelliniſche 
Reichsidee fpielt etwas zu fehr mit Abftraftionen und vernadläffigt die Fleinen und 
‚engen Wirklichkeiten; der guclfifhe Staat bat, biftorifh und theoretiſch, die Ent: 
widlung des Individuums gefördert und in ihr feine wichtigfte Aufgabe, zumindeft 
‚aber die notwendige Vorbereitung für die Entwicklung der Nation gefeben. Für 
den Staat ift die Ordnung die Garantie des individuellen buͤrgerlichen Wobler- 
gebens, für das Imperium und die Monarchie ift fie in erfter Linie der Träger der 
Herrſchaft. 

Im Grunde genommen iſt der Unterſchied zwiſchen Ghibellinismus, zwiſchen Staat 
und Reich, ein charakterologiſcher, der alte, ewig geltende Unterſchied zwiſchen dem 
klaſſiſchen und dem romantiſchen Typ, der Unterſchied, der zwiſchen Goethe und 
Fichte, zwiſchen Macchiavelli (dem echteſten Macchiavelli, dem der ‚discorsi‘) und 
Bismark und, um Paquet auf fein eigenſtes Gebiet zu folgen, zwiſchen Katholizis 
mis und Proteftantismus beftebt. Nur wird diefer Unterſchied auf dem politiſchen 
Boden, wo er in das Gebiet der greifbarften Werte rücdt, bedeutfamer, ſchwerwie ⸗ 
gender und gefährlicher als anderswo; und wenn in der Sphäre der geiftigen Rul- 
tur beide Typen rubig und fördernd neben. und miteinander zu wirken vermögen, 
ſo Fennt das politifhe Leben nur eine krankhaft ungefunde Miſchung beider (als 
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Reſultat politiſcher Unklarheit) oder ihre radikale Scheidung: Stagnation und 
Untergang oder Bampf. Nur das Genie Napoleons durfte es wagen, das Problem 
einer Vereinigung von Staat und Reich anzufaflen; für alle andeuen find diefe 
beiden Werte Parteibegriffe, und es mag ſehr wohl fein, daß das alte Hie Welf 
bie Waiblinger noch einmal zum Bampfruf zweier Welten wird. Fuͤr die Begen- 
wart aber begrüßen wir Paquets geiftvolles Bud als ein erftes Plärendes Wort 
und als eine nachhaltige politifhe Anregung, vielleiht auch als den erften Vor⸗ 
boten eines friſchen geiftigen Rampfes um die hoͤchſten und legten politiſchen Ideen 
der Menſchheit. 

ie wichtig im Ganzen der Ideen Paquets der Zug nach dem naben Oſten, der 

Kreuzzugsgedanke in einem freien und geläuterten Sinn des Wortes ift, das 
wird an einem zweiten Fleinen Buche deutlich, das ungefähr gleichzeitig mit dem 
eritgenannten, diefes ergänzend und beleuchtend, erfchienen ift.* Das Buch — es ift 
noch im Frieden gefchrieben, nur ein kurzes und padendes Vorwort fübrt es in die 
Briegszeit ein — bietet die ftarf dichterifch geftaltete Schilderung einer Paläftina- 
fahrt, aber in diefem Rahmen enthält es eine ganz vortrefflihe Darftellung der 
gegenwärtigen Verbältnifie in Paläftina und all der Beziehungen, die pietiftifche 
und zioniftifhe Rreife feit Jahrzehnten zwifchen Europa und dem heiligen Land an- 
gefponnen baben, und darüber hinaus wieder eine ſolche Fülle von religisfen und 
politifchen Jdeen, von Erfahrungen, Ausbliden und Anregungen, daß es zweifellos 
unter den wenigen politiſch wertvollen Publifationen der legten Monate mit an 
erfter Stelle genannt werden darf. Auch bier gruppiert ſich alles einzelne um die 
beiden großen Pfeiler der Gedankenwelt Paquets: den gbibellinifhen Raifergedanfen 
und den Glauben an den höheren geiftigen und fittlihen Wert des deutfchen Dolfstums 
und an feine Miffion, den „Traum der Staufer“ und den Geift Sichtes. Eine ſachlich 
gefättigte Darftellung verfucht zu zeigen, was deutfches Wefen und deutfcher Glauben 
— aud auf dem Umweg Über jüdifhe Art — mit Paläftina verbindet, mit kluger 
Behaͤrrlichkeit und mit ſcharfem Blid für das Letzte und Weſentliche wird all den 
Fleinen pfychologifchen Einzelheiten nachgegangen, die mit einer gewiſſen Notwendig⸗ 
Feit der deutfchen Seele den Weg nad Oſten zu weifen feinen, und ſchließlich ver- 
fhmelzen im Halbdunkel der zwifhen Teaum und Wirklichkeit wechfelnden Sdil- 
derung SittlidFeit und Politif, Volkstum und Aeligion, wirtfhaftliber Sinn und 
mpftifhe Pbantafien zu einem unldslihen Ganzen, zur Idee des Reiches, das 
Fommen foll, dem uralten Dorderafien die Reife des deutfchen Weftens und mit ihm 
die legte Vollendung in eigener Herrlichkeit zu bringen. 

Die ganze ghibellinifche Seele ift in die Schilderung diefer paläftinenfifchen Erleb⸗ 
niffe, Erfahrungen und Erinnerungen bineingegoffen: das VWDeitausbolende der Ge- 
danken, das pointierte Erfaſſen und mpyftifh-fpmbolifche Deuten des Einzelnen, die 
ſtrenge, fittlihe Färbung des Tonfalls, die faft puritanifh nuͤchterne Religioſitaͤt 
mitten in der Sarbenpradt der vifionären Schilderung, die an die Phantaftif der 
Ratbarina von Emmerih und an das ſchrille Pathos von Grünewalds Colmarer 
Altarbild erinnert, die demütig-einfältige Templerftimmung und die Blut zionifti- 
ſcher Wünfce. Und dies alles ift in das Tiefe, Satte, faft Graufame einer durch und 
duch dichteriſchen Sprade getaucht, in der felbft die ärmfte und billigfte Einzelheit 
des Alltags wie in weite, bedeutfame Fernen gerüͤckt ſcheint, ein lodendes Pfand 
* Alfons Paquet, In Paläftina. Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. J9]5. Erſtes 
bis drittes Taufend. 
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deſſen, was die Sehnſucht diefer Seele bildet, ein Morgenleuchten des neuen gbibel- 
linifhen Tages. 

Wir wagem nicht zu fagen noch zu bezweifeln, ob diefem Traum vielleicht einmal, 
früber oder fpäter, eine Fonfrete Erfuͤllung in irgendweldem, noch fo Fleinen 
Umfang folgen wird. jedenfalls aber liegt diefer neuen, ghibelliniſchen Idee, eben 
deshalb weil fie aus dem tiefften Innern eines bewußten nationalen Wefens geboren 
it, eine bildende und neugeftaltende Kraft zugrunde, die in den nächften Jahren und 
Jahrzehnten offen oder verbüllt zu einem Fraftvollen Leben erwachen mag, als eine 
jener großen politifchen Jdeen, denen eine ftarfe Bejabung und ein leidenfhaftlicher 
Widerſpruch beſchie den ift. Hermann Hefele 


Wer ſelbſt in dieſen hohen Tagen innig gefuͤhlter und 
heiß durchlebter Volksgemeinſamkeit ſich nicht fo berz- 
haft mit feinem Volke verbunden fuͤhlt, daß er ſich nicht auf Gedeih und Verderb 
mit aller Zukunftshoffnung an das Volk gekettet weiß, wer ſelbſt in dieſen alles zum 
Ungemeinen erhoͤhenden Stunden auf ſeine eigene Erſchlafftheit und Duͤrftigkeit 
nicht verzichten kann, ſondern feine eigene Unbeſtaͤndigkeit und feinen eigenen Fraft- 
ofen Unglauben feiner Umgebung darzubieten wagt, der darf mit Fug und Recht 
eine matte Seele genannt werden, vor dem darf mit Fug und Recht unfer Volk ſich 
warnen laffen. Brauchen wir fie noch näber zu Pennzeichnen, diefe matten Seelen? 
Jeder von uns Fennt fie, diefe gerade in ihrer feelifhen Rraftlofigkeit fo gefäbrliche, 
fo anftedungsgefährlihe Geſellſchaft. Weift man die Leute folder Artung auf die 
Herrlichkeit der Zeit, guf das unvergleihlide Wunder der Offenbarung des Volks- 
tums und der Volfszufammengebörigfeit, auf die erbebende ſchnelle Befeitigung des 
üblen Raftengeiftes bin, dann fallen ihnen fofort allerhand geringfügige Unerfreu- 
lidyPeiten ein, für die fie ein merkwuͤrdig gutes Gedächtnis befigen, dann erinnern fie 
fih an allerhand Unerquidlichkeiten aus der Zeit vor dem Rriege, die andere längft 
gern und gründlich vergeffen haben, dann fallen ihnen die allerungänftigften Moͤglich ⸗ 
keiten der Entwicklung ein, die fie mit fheinbarem Tieffinn aus Geſchichte und Pbilo- 
fopbie begränden müffen. Und weift man fie dann auf eine unbeftreitbare Groß- 
artigfeit des zeitgenoͤſſiſchen Volksgeſchehens bin, dann fpielen fie als ihren letzten 
Trumpf die Weisheitsfrage aus: „Ja, glauben Sie denn, daf das alles fo bleibt?” 
Einerlei, welches die Motive diefer Leute find, ob fie aus einem falfchen, ſich uͤber⸗ 
volklich gebärdenden Äſthetentum beraus, oder aus einem luftleeren Raume afd- 
grauer Wiſſenſchaftlichkeit, oder von der dden Hoͤhe der ber alles Volk ſich erhöht 
fühlenden Regierungsflugbeit, oder vom Gefichtspunfte der ſich felbft nimmer ver- 
geffen Fönnenden „guten“ GefellfnaftlihFeit, oder vom Standpunkte gewohnbeits- 
mäßiger Yiörgelei, oder vom Eisberg Fapitaliftifher Vergletfherung berrübren, 
ſicher ift, daß man die Keute der befchriebenen Art und Richtung bäufig genug an- 
treffen Fann, um fie mit dem Ausdruck „matte Seelen“ als einen einbeitlichen ſeeliſchen 
Typus von nicht ganz geringer Verbreitung im Volke aufzufaflen und zu benennen. 

Und diefen matten Seelen, die mit ihrer eigenen Mattigfeit in gefährlicher Weife 
Unftedungen verbreiten Binnen, muß einmal laut gefagt werden: 

Ihr matten Seelen, macht euch doch einmal Flar, welde furdtbare und ſchwere 
Verantwortung ihr, gerade ihr, ihre fo verantwortungsfheuen Seelen, jest tragt. 
Wenn einmal die große Forderung an alle Überlebenden ergeht, fo an des Volkes 
Zukunft zu fhaffen und zu bauen, daß all das herrliche Blut nicht vergebens gefloffen 
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iſt, dann wird in eure Haͤnde, ihr matten Seelen, die verantwortungsſchwerſte Ent⸗ 
ſcheidung gelegt. Dann heiſcht der Geiſt unſeres Volkes Antwort auf feine Gewiſſens ⸗ 
frage. Wie kann das gemeint ſein? Es ſoll euch geſagt werden. 

Rein zahlenmäßig angeſehen liegt die Sache ſo: Etwa zwei vom Hundert find feſt 
und unbeirrbar in ihrem Volfsglauben. Entſprechend fallen etwa zwei vom Hundert 
vollfommen aus; es find Leute, die der Macht des Boͤſen und der Sache der Negation 
unwiderruflih angehören. Und die uͤbrigen 96 vom Jundert? Das feid ihr, die ihr 
ſchwaͤchlich abwarten wollt, die ihr immer nur nach Erfolg und Maſſe ſchielt, die ihr 
bei der Größe des Augenblides nur zweifelnd zu fragen vermögt: Glauben Sie, daß 
das immer fo bleibt? 

Ihr matten Seelen! Wober nebmt ihr eigentlid das Recht, durch eure dumpfe, 
aus Kuͤmmerlichkeit und Ohnmacht der Seele geborene Zweifelfucht den großen Slug 
eures Volkes zu hemmen? Habt ihr euch einmal Plar gemacht, daf ihr die ſchlimmſten 
Feinde eures Volkes feid, weil ihr unbemerkt und innerlih an ihm nagt und es laͤhmt, 
gleichwie Schmaroger den lebendigen Organismus? Tretet jest lieber ganz und gar 
auf die Seite, damit ihr durch eure Maffe nicht die Sonne, die eurem Volke fo berr- 
lich ſcheint, verfinftert. Ihr wollt immer erft den dauernden Erfolg abwarten, ihr 
beruft eu immer auf den flarren Widerftand der Maffe, um eure fbwädliche 
Glaubensunfäbigfeit zu redhtfertigen. Ahnt ihr denn wirflid gar nicht, daß ihr felbft 
die allerfhwerfte Maſſe bildet, daß ihr felbft die Macht des gewaltigen Trägbeits- 
gejeges aufs befte illuftriert, daß ihr felbft Schuld an aller Iaftenden Maffenhaftig- 
Feit feid? Ihr matten Seelen feid fürwahr die eigentlihen Maffenfeelen. 

Solange nicht jeder einzelne Dolfsgenofle ſich verantwortlich fühlt für den Gang 
des Ganzen, fondern immer nur ängftli nach den anderen, als Maffenteilden nad 
der Mafle ſchielt, wie foll es da jemals irgendwo und irgendwie befier werden, wie 
fol da jemals die Herrſchaft der Trägbeit aufbören? Wer in diefer außerordent- 
lichen 3eit fogar fi zu den matten Seelen zu ſchlagen vermag und zu ihnen ſich auf 
die Seite ftellt, dem möchte ich es einmal gönnen, daß er geswungen würde, vor Steins 
oder Fichtes Adlerblid aufzumarfdieren. Der Geift unferes Volfstums wird dann 
die Worte zu ihm fpredyen: „Ich weiß deine Werke, daß du weder Falt noch warm 
bift. Ad, daß du Falt oder warm wäreft! Weil du aber lau bift und weder Falt noch 
warm, werde ich dich ausfpeien aus meinem Munde“ (Off. Job. II, J4 u. 15). 

Ihr matten Seelen! Über dem Volk wollt ihr ſtehen und wißt gar nicht, wie fehr 
ihr darunter ſteht. Eigentlich feid ihr ja mit euch felber genug beftraft, mit dem 
Fläglichen Unvermögen eurer Seele, eud von dem Odem der Ewigkeit, der durch euer 
Volk raufcht, ergreifen zu laffen. Es fragt fi aber doch, ob euer Volk nicht gut 
daran tut, euch deutlich von fi abzutrennen und in eine befondere Ecke zu verweifen, 
die Ede, die Rleinmut und Ichſucht immer mehr und ſchneller verdüftern. Ein Recht 
fol eu unbenommen bleiben, naͤmlich das Recht, für euch und an eud zu nörgeln 
und zu mäfeln. Aber das Recht wird euch ein für allemal abgefprocen, eurem Volke 
in feiner größten 3eit Mut und Stimmung zu nehmen und zu mindern. Eure Obn- 
macht gebört euch allein, eurem egozentrifchen Kreiſe ausfchließlih an. Das All und 
euer Volk verzichten darauf. Ihr matten Seelen, die ihr von euch auf andere fließt 
und eure eigene Mattigfeit in alles und alle bineinlegen wollt, ihr befigt nicht die 
geringfte Berechtigung, euer Volk im größten Glauben zu ftören. Habt wenigftens 
foviel Scham, euch in eure dunklen Einzelloͤcher zu verfriechen, um durch euren Un- 
blick nit eurem Volke die große Stimmung zu verbittern. Zu folden matten und 
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gebrochenen Leuten, die in dieſer Zeit, da hoffender Optimismus heiligſte, felbftver- 
ſtaͤndlichſte Volkspflicht ift, nicht hoffen, vertrauen, glauben Fönnen, Bann der Geift 
unferes Volkstums nur die berben Worte fpredyen, die Shakeſpeares Coriolan den 
Mlaflenvertretern suruft: 

„Schert euch, ihre Fragmente!” RBurt de Bra 


| Zum „Aufbruch“: Ridrung, Rritif, Erwartung —— 


ſehr verſchieden beurteilt worden. Begeiſterte Zuſtimmungen kreuzen ſich mit ſchroffer 
Ablehnung, wie nicht anders zu erwarten ſtand. Ich hoffe, durch dieſe Zeilen etwas 
zur Klaͤrung dieſer neuen „Frage“ beitragen zu koͤnnen. 

Die Herausgeber des „Anfang“ zeichnen unter den ſtaͤndigen Mitarbeitern. Ich 
greife kaum fehl, wenn ich behaupte, daß die neue Zeitſchrift in der Gefamtjugend- 
bewegung eine ähnliche Stellung einnehmen wird, wie der „Anfang“ während feines 
Erſcheinens bis zum Rriegsbeginn, nur in wefentlid vertiefterer und erweiterterer 
Form. Aber fon wegen diefer für viele ertremen Stellung wird fie für einen wei- 
ten Rreis ein Objekt des Angriffs bedeuten. Des Angriffs zum mindeften, da man 
fie nicht wird übergeben Fönnen. Und das ift gut; denn vielleiht kommt dadurd 
wieder der zeugende Hauch eines rättelnden Bampfes in die Jugend, und vielleicht 
wird diefer den ſchlafmuͤtzigen Disfuffionston, der ſich manderorts einbürgerte, zum 
Verfhwinden bringen. 

In der Septembernummer der „Tat“ erſchien ein Zinweis: „Zur Entwidlung des 
freideutfhen Jugendgedankens“. Hier erfcheint mir die Gefahr einer Verwirrung 
der Begriffe, der Abgrenzungen bedenflih nabe gerädt. Zunaͤchſt die einfache Tat- 
ſache: Mit der heutigen organifierten freideutfhen Jugend bat der Aufbruchkreis 
feinen 3Zufammenbang. Vielleicht leider Feinen. Darüber fpäter. Jedenfalls, um Miß- 
verftändniffen vorzubeugen, würde ich das Wort freideutfch in diefee Verbindung 
lieber vermieden feben. Im der Klarheit willen halte ih auch den Titel der „to: 
natsblätter aus der Jugendbewegung“ nicht für überaus gluͤcklich gewählt, da auch 
bier Feine Kindeutigfeit erzielt wird. Gerade in der „Jugendbewegung“ — id 
meine die, die aus dem Wandervogel entfprang und auf dem Meißner befräftigt 
ward, — dürfte fib ein heftiger, vielleiht fanatifher Widerftand dagegen er- 
beben, mit diefem Neuen identifiziert zu werden. Und das wird von Seiten der Geg- 
ner fofort gefcheben, da fi bier endlich greifbare Angriffspunfte bieten werden; 
denn der „Aufbruch“ braudt Fein Blatt vor den Mund zu nehmen, weil er Gereiftes 
ſprechen Fann. Aber — mit Deutlichkeit fol man dem Philifter gegenäber nicht zu 
freigebig fein! 

Vor uns ſteht ein kleiner Rreis, der in ſich gefchloffen ift und der deshalb rückhalt 
los ſprechen darf, weil alle, die zu diefem Kreiſe zählen, das Gefprocdene vertreten 
Finnen. In der freideutfchen Jugend beifpielsweife liegen ganz andre Verbältniffe 
vor: Wenn man mit einer größeren Menge Menſchen zu rechnen bat, fo ift die Ein⸗ 
deutigfeit gerade in ertremen Dingen zu bewabren fo gut wie unmöglich. Und des 
balb gilt es dort, einigermaßen politifh vorzugeben. Wenn man vor Politik dort 
nidt zur Politik Pommt, wie es augenblidlih Faum zu leugnen ift, fo bat dies 
Gruͤnde, auf die idy erft weiterhin eingeben will. — Kine dentifizierung beider 
Gruppen liegt übrigens durchaus nicht im Sinne des „Aufbruchs“, eber das- 
Gegenteil. 
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Die Abwehr, die von Seiten der Wandervogelkreife wohl ziemlich ficher zu er- 
warten ftebt, ift aber im wefentlihen aus andern Beweggrlnden zu verfichen. Hlan 
wird bier dasfelbe Urgument in Anſchlag bringen, was gegen den „Anfang“ ins- 
Feld geführt wurde: Das ift eine Rameradihaft, die ſich aus einer dee, einer ab- 
ſtrakt Ionifchen Erwägung heraus entwidelt hat, und nicht aus einem Heben, einem 
£eleben. Daran war und ift etwas richtiges. Die problematifche Richtung der Zeit, 
ſchrift wie ihrer Mitarbeiter läßt allerdings ein inniges Verhältnis zur Natur ver- 
miflen, was ib als Bafis der Jugendgefundung, als etwas Bedingendes anfche. Zier 
wird es für die Mehrzahl der Meifnerjugend Peine Verbindung geben. Uber eins ift 
wiederum zu fchroff, zu endgültig gefaßt: Es ift nicht zu beftreiten, daß der Wander: 
vogel fein Leben nicht nad philoſophiſchen Prinzipien formt. Daß es aud die frei- 
deutfhe Jugend, wenn uͤberhaupt, fo nur fefunddr tut. Deshalb glaube ich doch, 
weiß fogar um die Tiefe des Erlebniſſes, das auch im Aufbrudfreife die trei« 
bende Braft ift. Nur anders geformt, anders formend. Es ift durchaus falſch ver- 
ftanden, nur aus einer ganz groben infeitigfeit der Anſchauung möglich, wenn mir 
kuͤrzlich von fonft ſchaͤtzenswerter Seite gefagt ward, daß uns ein freiftudentifcher 
Breis „eine fosial-veligidfe Jugendbewegung vormachen“ wolle. Das innerlichfte Auf- 
nebmen der Mahnungen eines Fichte, Lagarde, Rierfegaard und Nietzſche kann uns 
daflır buͤrgen, daß wir es nicht mit einer JeitungsoberflädplichFeit zu tun haben, fon- 
dern mit einer zeitnotwendigen Einkehr zu dem Tiefften, was im deutfchen Wefen 
beſchloſſen. Judenliteratur! wird man fchreien, hat man gefchrieen. Oder zagbaft 
gefagt. Iſt diefer Schrei ein begruͤndetes Poftulat? Gegen die Juden? Wein. Kine 
Laͤcherlichkeit ift er. Mit fehr traurigem Hintergrund. Dem nämlich, daß erft Juden 
Fommen mäffen, um dem Deutfchen zu fagen, was deutfch ift! Man hat zwar aud 
im „Deutſchtum“ gewagt, den Weg zu befchreiten, der bier zum Programm gemadıt 
wird: Als der Bericht der Vortupptagung in Leipzig erſchien, unter dem Titel: „Auf 
Fichtes Bahnen“. Es blieb bei dem Verſuch, durch einen Enthuſiasmus dreier Tage 
verkörpert. Seitdem ift der Name Fichte zwar in vieler Munde, aber diesmal feblt 
bier das Erlebnis. Und bier ift es, wo ich eine Verbindung der beiden Richtungen 
der heutigen Fämpfenden Jugend für möglid halte: Denken und Leben darf nicht 
nebeneinander bergeben; ich glaube, daß ich der freideutfchen Jugend wie dem 
Woandervogel, zu denen ich mich felbft zähle, den größten Dienft erweife, wenn ich 
ihnen Sffentlih fage, daß fie offenbar Angft davor haben, der Vernunft eine be- 
berrfchende Rolle im Leben anzuweifen. Daß fie unkritiſch find. Nicht aus Unver- 
mögen, fondern aus der beinabe ſchon traditionellen Auffaffung beraus, daß fi ra- 
tionalifierend Rechenſchaft fordernde Weltanfhauung nicht mit naturerlebendem 
Gemüt vertragen Fann. In diefer Übertreibung des Gemltbaften, was man 
allerdings vom freideutfhen Standpunft aus als ein Alles von Innen, nichts von 
Außen wird binftellen wollen, liegt der Mlißerfolg diefer Jugend in Dingen 
aud nur ihrer Politif begründet. Wenn fidy in der angedeuteten Richtung ein WVedh- 
felverhältnis zwifchen beiden Extremen anbabnen wollte, fo wäre das fuͤr beide Teile 
ein Schritt weiter zum Ziel. Im wefentlichen das, was Wyncken einft — in anderm 
Zufammenbange — in die Worte faßte: „Wandervogel Schaft, Freie Schulgemeinde 
Spige”. 

Soviel zur „Theorie“ der neuen Erſcheinung. Ich wende mid zum Vorliegenden. 

Das erfte Heft war meiner Anfiht nady eine Unvorfichtigfeit. Beinahe eine Un- 
überlegtbeit. Die manden bis zu der natürlich fehr viel zu weit gebenden Außerung: 
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Poſitiven: Daß es nicht geſchieht, wie mit neuen Programmen fo oft, daß fie Pro- 
gramme blieben, und die Erzeugniſſe ſchließlich, um mit Rurt Hiller zu reden, nur 
mit „literarifhen Singerfpigen“ genießbar waren; fondern daß das begonnene Werk 
im Sinne der Männer fortgeführt wird, unter deren Ägide es geftellt, die ib an- 
fangs erwähnte: Daß es fomit ein Wahrzeichen in der Jugend wird und ein Wahr- 
zeichen fuͤr das Schaffen des deutfchen Beiftes. Mar Hodann 


5 Die Srauenmode vor dem Krieg war berechnet, auf 

Deutjche Rleidung die Sinnlichkeit zu wirken, fie war mehr oder weniger 
orientalifch verfuͤhreriſch lockend. Sie ftand auf dem Niveau des Schiebertanzes, der 
feelifh unſchoͤn, unrhythmiſch war, aber body den Tänzern entfchieden Spaß machte, 
weniger den Zuſchauern. Wo blieb das Feingefuͤhl der Frau, fragte man fi beim Zu- 
feben. Sie wurde eben, wie der Mann fie haben wollte. Deutlibe Sihtbarmahung 
der weiblichen Sormen führten zur Fuß-Dekolletage mit durchbrochenen Struͤmpfen 
und Stödelfhuben, an Stelle weibliher Würde und innerer Verbaltenheit trat 
fepuelle Anreizung und Sich · Darbieten. Diefe Mode entfprad der Kultur des Benuf- 
menfdyentums, das fi breit machte und beute noch berrfcht, hoffentlich nicht zu 
lange mebr. 

Daneben ging felbftändig als Errungenſchaft der modernen kuͤnſtleriſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe, die neu erwachte Aufgefchloffenheit für die Sprache der Linie, die im 
falonfäbigen Parifer Tangotanz endete, der mit dem echten Urgentiner Tango nur noch 
den Namen gemeinfam batte. Es war erfreulih zu feben, wie die dberfläffigen 
Unterrödeder Frauen fielen, wieviel ſchlanker die Menſchheit wurde,wiegewiffermaßen 
die geiftigen Brundgedanfen, die den Rörperaufbau beftimmen und in dem Abyth- 
mus der Glieder zueinander zum Ausdruck Fommen, wieder berrfchten. Warum follen 
wie nicht auch ferner bei der ſchlanken Menſchheit bleiben, zumal Urbeitsbetätigung, 
Wanderungen, Sport auf eine ſachliche Auffaffung der Mode bindrängen, die uͤber⸗ 
fläffigfeiten, die nicht organiſch bedingt find, beifeite ſchieben muß. 

Wenn wir nad dem Kriege eine idealifhe Welt aufbauen wollen, eine Welt der 
Innerlidkeit und Sehnſucht nady Beiftigfeit, muß unfere Kleidung Würde und Linien⸗ 
führung zum Ausdrud bringen. Sie fei rubig in der Farbe und ruhig im Schnitt. 
Wir empfinden, wie die Gefichter unferer Brieger bedeutender ausfeben als fonft in 
ihrer gewoͤhnlichen Bleidung. Dies fei uns der Singerzeig zu Pünftiger 
deutſcher Mode, die im erfler Kinie das menſchliche Antlig hervorzu⸗ 
beben bat. Die wohltuende Ruhe der feldgrauen Uniform foll ans nit ſchematiſch 
ideenlos zur grauen Modefarbe, fondern zur einfarbigen, maßvollen Kleidung, 
die dem Träger fosufagen Monumentalitaͤt verleiht, führen. Lin folder Stil ſcheint 
mir glei wie unfere moderne Malerei auf eine flähige Wirkung der menſchlichen 
Erſcheinung binzuführen. Von diefer Vorbedingung aus, daß die Fünftige deutſche 
Mode ruhige Wilrde ausdruͤcke, flelle ich drei Forderungen zu iprer Derwirfligung, 
fie gelten auch für die Maͤnnerkleidung. 

J. Sie wachſe organtf& aus unferen Bedhrfniffen and dem heutigen 
Kebensempfinden: 

Daß eine zufüinftige deutſche Mode jedes Vortaͤuſchen verbietet, fondern Hervor ⸗ 
Hebung des Charakteriſtiſchen verlangt, über foldye Selbſtverſtaͤndlichkelten follte man 
gar nicht erſt zu ſprechen brauchen, denn unfere moderne kuͤnſtleriſche Entwick lung 
gehe auf Materialechtheit, zweckmaͤßigr Sachlichkeit und innere ORTE 
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binaus. Unfere Fommende Kebensanfhauung Fann und darf nur idealiftifch, d. b. 
vergeiftigt gerichtet fein. Beine ARepräfentation der Renaiſſance, fondern gotiſche 
Schlankheit, griechiſche Beweglichkeit und Jarmonie liegen auf diefer Linie. Ein gut 
gebauter Rörper foll in der Kleidung zu feinem Schoͤnheitsrecht Fommen, bat man 
ibn aber nicht, fo erwerbe man ihn fi durch Förperliche Übung. Kine frau, ein 
Mann, die nicht „raffig“ find, follten nicht durch „Schi“ und „Eleganz“ ihre menfd- 
lie Dürftigfeit wegtäufchen wollen. Sie werden es immer verfuchen, folange es noch 
Blinde gibt, die das nicht fehen. Zeute laufen 99 Prozent Blinde in Deutfchland 
berum, fo verbildet find wir. 

2. Sie fhaffe Typen für beflimmte BRörperformen, für leiht gebaute 
und fhwerfällige Menſchen. Es ift 3.3. nit nötig, daß ein junges 
Mädchen fi Fleidet wie eine familienmutter. 

Iſt über die Selbftverftändlichkeit, daß ein fhwer gebauter Rörper eine andere 
Ausdrudesform wie ein graziler haben muß, überhaupt ein Wort zu verlieren ? Jft 
denn die Menſchheit eine Jammelherde? Saft möchte man es glauben. Gewiß ftellt 
eine geſchickte Schneiderin Modifikationen der herrſchenden Mode für dieverfchiedenen 
Sacons ihrer Rundinnen ber, aber die haben trogdem nichts mit der natürlichen 
Kinie der Trägerin zu tun, fie wird einfach vergewaltigt. Ja, jene Behandlung des 
Börpers ift direkt ungefund und trägt einen guten Teil zu Erzeugung des bleich⸗ 
ſuͤchtigen Mädchens bei, indem fie den Kinfluß der Luft, Sonne und des Windes 
auf den Börper unterbindet und den Stoffwechfel hemmt. Ein junges Mädchen muß 
beweglich fein zum Springen und Kaufen, die Tracht der Erwachſenen hemmt fie in 
ibren beiten Entwidlungsjabren. Warum foll fie nicht den Typus ihres Alters aus- 
bilden! Warum foll ein Bnabe von JI—J8 Jahren durdaus lange Hoſen tragen und 
elegant ausfeben, ftatt durch jugendliche Kraft, Natuͤrlichkeit und Sehnigfeit auf das 
andere Geſchlecht zu wirken! Lin richtiger Junge wird aud die frübseitige fogenannte 
Damenbaftigfeit des jungen Mädchens nicht mögen und den gefunden Ausdrud 
„Affe“ für fie haben. Aber man ſehe fi einmal unfere Jugend daraufhin an, ob 
fie gefund und natlrlid erzogen ift. ft fie es trogdem aus ſich heraus, fo ftebt fie 
in der Regel in bewußten Gegenfag zu ihren Eltern. 

3. Sie fbaffe Typen für beftimmte Berufe und Anwendungsformen. 
Kin WanderFleid fei 3. B. anders wie ein Tanzkleid. 

Gibt es etwas Selbftverftändlicheres, als daß fi das Bleid bei Weib und Mann 
nad den Zweden feiner Anwendung richtet? Was ſieht man ftatt defien? Sonntags 
zieht man ſich „Ihid“ an und macht die Wanderungen mit Rleidern, die weder Staub 
noch Regen vertragen. Beim Tanzen ſchwitzt der Jüngling, denn er trägt diefelbe 
Bleidung im Seftfaal wie zum Begräbnis. Jedes vernfnftige junge Mädchen feufzt, 
daß immer noch Fein Wanderfleid erfunden worden ift, daß fie davor bewahrt, un- 
abläffig mit den Beinen vor den Rod zu fchlagen. Ja, man moͤchte es ſchon erfinden, 
aber wie Fann man es tragen, ohne aufzufallen und ſchreiende Rinder binter fi 
berzuzieben? 

Wir haben im legten Jahrzehnt gelernt, daß es Fein Herabſinken aus dem Stande 
ift, wenn der Sohn eines Gelehrten ein guter Handwerker wird. Wollen wir nicht 
die Bonfequenz ziehen und auch den Rittel, die Blufe des Jandwerkers wieder in der 
Bleidung zu Ehren bringen? Oder wollen wir erft auf Amerika warten wie bei der 
Sitte des barbäuptigen Gehens? Somit wie das Ideal der Eleganz, der Außer 
lichen Schneidigkeit gefhwunden und die Charakterifierung des in ſich felbftbewußten 
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Menſchen an die Stelle trat, dann haben wir auch wieder eine Kleidung, die die 
Verſchiedenheit der Berufe und Temperamente zum Ausdruck bringt. 


Mr;: Vorſchlaͤge gehen durchaus nicht auf eine Nachahmung altdeutfcpen Wefens 
und altdeutfher Tracht. Mit Recht ſcheiterte eine folde Bewegung nad den 
Freiheitskriegen, mit Recht ift die Gretchentracht nad 1870 der Kächerlichkeit ver- 
fallen. Wir wollen ein neudeutfches Wefen entwiceln, und hoͤchſtens Finnen wir, 
wenn unfere Blide zur Vergangenheit ſchweifen, an ihr fehend werden. Un der Er⸗ 
fheinung unferer Vorfahren zur Blütezeit der Städte wieder wuͤrdevolle Haltung 
zu lernen, ſcheint mir nicht fruchtlos zu fein. Un den Bildern von Roger van der 
Weyden in Brügge flieg mir auf, weldde Anregungen aus der Tracht der gotifchen 
Zeit wir für die Wirkung dee Rörperlinien wieder aufnehmen Pönnen. Un Breugbel 
und den Modernen, die ihn fortfegen, dem Maler Laermans und dem Bildhauer 
MWeunier, Pönnen fi unfere Augen an der Monumentalität menſchlicher Erſchei⸗ 
nung fchulen. 

Sreilich, Feine Bildung unferes Auges verhilft uns zur Würde des Auftretens, 
wenn ibr nicht eine innere Befinnung entfpricht, die allem veräußerlihenden Geſchaͤfts. 
geift, jenem mehr Scheinen wollen, als im Sein leben, entgegengefegt ift. 

Eugen Diederidhs 


Warum find wir Deutfchen Was weiß der Jtaliener von deutſchem 
; R . Wefen? Manches einzelne und wenig 
bei den talienern unbeliebt? Gruͤndliches. Der gebildete Jtaliener reift 


nicht vielmehr als der gebildete Sranzofe. Wer von gebildeten talienern in 
Deutfchland gewefen, vor allem wer dort neben und mit den Einheimiſchen gearbeitet 
bat, dem ift es nicht anders ergangen als der großen Maſſe italienifcher Arbeiter, die 
jährlich nach Deutfhland Famen oder dort anfdffig wurden: fie wurden für Deutſch⸗ 
land gewonnen und find es au während und trog des Rrieges geblieben. Dagegen 
kommen aud die in den feltenften Faͤllen wirklich wigigen fatirifhen Berichte nicht 
auf, mit denen italienifhe Journaliften die Zeitungslefer ihrer Heimat uͤber deutfche 
DVerbältniffe zu unterhalten pflegen. 

Der Italiener in feinem Lande aber bildet fein Urteil tber deutfches Weſen nad 
gelegentlichen Erfahrungen oder auch nad) feiner Kenntnis deutfcher Kiteratur, ge 
lehrter und Fünftlerifcher. Es wird immerbin nicht umfonft fein, einmal alle die böfen 
Kigenfhaften zufammenzuftellen, an denen ſich der Jtaliener zu ftoßen pflegt, der 
auf diefe Quellen angewiefen ift, und die ihm häufig bei aller Anerkennung unferer 
Tuͤchtigkeit den Verkehr mit uns ſchwer machen. Das Bild ift felbftverftändlih durch⸗ 
aus einfeitig, aber wir wollen ja nun einmal wiffen, warum wir bei den Italienern 
„unbeliebt“ find,lund wir follen das jawohl aud deshalb wiflen, um zu verfuchen, ob 
fi da von uns aus nicht Befferung fehaffen ließe, vorausgefegt, daß wir dem Urteil 
Berechtigung nicht abſprechen Finnen. Da beißt es: der Deutfche ift in feinem Außern 
nachlaͤſſig, geſchmacklos, im Auftreten laut und ungeſchickt, einmal übermäßig hoch⸗ 
fabrend bis zu verlegender Schroffbeit, das andere Mal uͤbermaͤßig anerfennend bis 
zu nicht minder taktlofer Lobbudelei; oder er ſchwankt zwifchen berrifcher Anmaßung 
und ebenfo hochmuͤtiger Zerablaffung; Furz: es fehlt ihm die einheitliche Haltung, 
die das Auftreten des Englaͤnders erträglich macht, weil fie das Gefühl entſchiedener 
Überlegenheit zum Ausdruck bringt; der Deutfche läßt uns — die Italiener — all- 
suoft einen Mangel an innerlicher Beſcheidenheit und Aüdficht fühlen: er ift pedan- 
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tiſch, glaubt alles beſſer zu wiſſen und ſieht mit Vorurteil auf das ihm Fremde ber- 
ab, wenn er nicht in das andere IErtrem verfällt, fi an das Sremde ganz zu ver- 
lieren, wobei er im ftillften Winfel feines Herzens doch jenen beleidigenden Hochmut 
weiter naͤhrt: er will immer beurteilen und glaubt ſich berechtigt zum Verurteilen, 
noch ehe er ſich die mMuͤhe gegeben, das Fremde zu verftchen. Dieſe Urteile find fo 
gehäuft und in ihrer „Arte, ſchwarz in ſchwarz gefärbt, gewiß ungerecht; und doc, 
und doch: wem von uns ſchluͤge nicht bei ihnen allen das Gewiſſen, wenn wir uns auch 
felbft nicht etwa all dieſer Sünden ſchuldig zu bekennen brauchen; aber jeder von uns, 
der im Auslande gelebt bat, wird ſich auch an allerlei Erfahrungen erinnern, bei 
denen ibm als Deutfchen nicht ganz wohl war, und es ift am Ende ganz felbftverftänd- 
lich, wenn fidy bei dem fremden Volk allmählich ein Bild aus all foldyen Einzelheiten 
zufammenfest, und es ift leider allgemein menſchlich, daß die unangenehmen Zindräde 
im Gedächtnis fefter wurzeln als die angenehmen, wenn nicht Liebe oder doch Zu- 
neigung den vorfidhtigen Bärtner macht. Daß ferner der Romane unfere Literatur 
leicht als allzu edig, rauh, nebelhaft, formlos — Außerlih und innerlih formlos —, 
die gelebrten Werke als ermuͤdend pbilifteds und rechthaberiſch empfindet, ift bei der 
Natur des größeren Teiles der dortigen Lefer nur allzu begreiflid, bei ihrer Unfähig- 
Feit, fidh in andere Wefen und ihre Ausdeudsformen hineinzufinden, bei ihrer Unluſt 
zu ftreng fpftematifcher Arbeit. 

Viele der getadelten Eigenſchaften werden wir verbeffern oder ablegen Finnen, und 
wir wollen auch unfern gebäffigften Feinden noch danfbar daflır fein, daß fie uns auf 
diefe Mängel hingewiefen haben. Andere find zweifellos die Fehler unferer Vorzüge; 
da wird es ſchon fhwerer fein abzuſchleifen, aber unmöglich ift auch das nicht, und 
mandyes wird ſich durch größere Reife, durch Iängeres Einleben in weite und fremde 
Breife und in die große Derantwortung der Weltftellung von felbft ergeben. Dann 
aber wird fi auch Plarer als bisher herausftellen — das ift meine fefte Überzeugung —, 
daß wir in Italien auch unter denen, die ihre Heimat nie verlaſſen haben, viele — 
beſitzen, die es nicht verkennen, daß ja auch fie nicht ganz engelrein aus der Hand 
ihres Schoͤpfers hervorgegangen ſind, und nicht daran verzweifeln wollen, daß beide 
Naturen dazu beſtimmt ſeien, ſich gegenſeitig zu ergaͤnzen und zu ſteigern. Freilich 
muͤſſen wir auch verlangen, daß der Romane mehr und mehr die dilettantiſche Sub- 
jeftivitdt in feiner Art zu urteilen überwinde, daß er ſich nicht das Recht zuſchreibe, 
in eben dem Fehler zu bebarren, den er uns fo gerne vorrüdt: in der Neigung, aus 
einzelnen Beobachtungen voreilig Schläffe zu ziehen, und daß er aud bei dem ihm 
Unangenebmen in unferem Wefen frage, ob es fi da wirflid um Ungesogenbeiten 
handle oder nicht vielmehr um „Arten unferes beiten Bernes, die wir nicht abfchleifen 
Bönnten, ohne unferer Yatur Gewalt anzutun. Sür fo ganz minderwertig, daß nicht 
aud wir einige Aüdfiht verdienten, wird uns aud in Jtalien kaum einer halten, 
wenn ſich dort auch die Eitelkeit gerne hinter das Upiom verſchanzt, wir verftänden 
jawohl, praktiſch zu verwerten, zu organifieren, aber ſchoͤpferiſch tätig fei doch nur 
der genio latino. Immerhin lugt unter der Maske diefes vernichtenden Urteils doch 
fon die Einſicht hervor, daß auch auf unferer Seite etwas Anerfennenswertes, ja 
Bewundernswertes, am Ende gar etwas ganz Unentbebrliches zu finden fei, und es 
ift die Frage, ob uns diefe pofitive Einſicht die Herzen der jegt maßgebenden Jtaliener 
nicht viel nachhaltiger entfremdet bat als jene Abneigung gegen gewiſſe Unfertig- 
Feiten und Schwächen unferes Wefens. Don Ylationaliften hörte man in den Monaten 
der Heutralität häufig folgende Darlegung, die flır die Notwendigkeit des Kim 
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greifens beweiſend fein ſollte: es wird Italien unmoͤglich fein, ſich auf die Dauer un- 
abhängig von der Weltmadt zu erhalten, die in dem Briege Sieger bleibt; da wollen 
wie nun lieber in englifher als in deutfher Abhängigkeit weiterleben. Aus diefer 
Folgerung ſpricht außer dem Eingeſtaͤndnis eigener Schwaͤche die Erfahrung der 
legten Jahrzehnte, in denen Jtalien tatſaͤchlich trotz aller anerfennenswerten Anlaͤufe 
zu felbftändigen Keiftungen einem immer fteigenden deutfchen Einfluſſe auf allen Be- 
bieten des modernen Lebens unterlegen war, einem Einfluſſe, dem, wie die Wationa- 
liften ganz richtig begriffen, von Anbeginn eine viel ſtaͤrker durchgreifende, werbende 
Braft innewohnt — unfere Seinde bezeichnen das als Aufdringlichkeit —, als dem 
unferer weltmaͤnniſch blafierteren, letzten Endes freilich in ihrem 3ielbewußtfein weit 
ruͤckſichtsloſeren Dettern. 

Daf die Rraft diefes Kinfluffes in der Tat vor allem eine Frucht unferer Faͤhig · 
Peit ift, die Arbeit felbft duch Organifation zu ftählen und ihren Erfolg durch das 
gleiche Mittel zu heben und zu erweitern, foll den Nationaliſten gar nicht abgeftritten 
werden. Uber liegt der Grund, wesbalb fie glauben, gerade diefe unfere Fähigkeit jo 
abſchaͤtzig herunterfegen zu müffen, nicht gerade darin, daß fie einfehen, wie notwendig 
fie vor allem für ein Volk ift, das ſich beute im Wettftreit der großen Einheiten 
madtvoll und einflußreih bebaupten will? Und feben fie es ein oder ahnen fie es 
nur, daß wir diefer Fähigkeit auch unferen viel verſchrienen Militarismus verdanken, 
den fie gar nicht anders beurteilen als deutſche Art im allgemeinen: fie bören von 
einigen Auswuͤchſen, die wir felbft am meiften bedauern, und glauben nun darin das 
Weſen diefes „Molochs“ im Bern zu erfaffen, obne ſich zu der urfozialen Auffaſſung 
unferes Militarismus mit feinem VolEsbeere, mit feiner allgemeinen Webrpflicht auf: 
ſchwingen zu Finnen. Denn Elar ift es ja, daß wir in dem Geſetz der allgemeinen Webr- 
pflicht nichts anderes zu erFennen haben als einen früben Vorläufer unferer modernen 
fozialen Gefeggebung. Und diefe wiederum — was ift fie denn anderes als eine der 
glänzendften Außerungen eben jener Organifationsgabe, die uns bisher Fein anderes 
Land nachgemacht bat, am allerwenigften Frankreich, Wiege und Hort der Freiheit, 
und um die fie uns heute alle beneiden? Ja, es ift fraglich, ob die romanischen Völker 
überhaupt jemals imftande fein werden, uns auf diefem Wege nachzukommen, ſoviel 
auch dort gerade hber Sozialismus deflamiert wird, denn es fehlt dem Romanen mit 
feinem hartnaͤckig eitlen Jndividualismus die Fähigkeit, fein eigenes Wohl der Pflicht 
für die Allgemeinbeit foweit zum Opfer zu bringen, wie es bei einer firengen Durdy- 
führung fozialer Gefeggebung unerbittlid notwendig ift. Rants Jdcalismus der 
Pflibt — nicht das Gefen, das er dem deutfchen Geifte gegeben, fondern der hoͤchſte 
Ausdruck für eine der maͤchtigſten Shwungfräfte deutſchen Weſens, ift dem Romanen 
im Grunde unverftändli, ja zuwider; vor allem aber widerfegt fich feine Natur, 
wenn die Pflibt ihn dazu zwingen will, etwas von feinem geliebten Selbft zum Zeile 
der Gefamtbeit aufzugeben, des Staates, der vor allem dem taliener immer nody 
der Feind des Einzelnen ift. Daß wir das Fönnen und, fo ſchwer es auch uns wird, 
doch wie etwas Selbftverftändliches Ieiften, fehelten fie SFlaverei. Nur der Shwade 
[heut das Opfer. 

Es wird vorausfichtlid für Jtalien in nicht allzu ferner Zeit die fozialiftifche Revo- 
Iution bereinbreden: das Volk wird wenig dabei gewinnen. Blicken wir zuräd in 
der italienifhen Geſchichte, die alte romiſche nicht ausgefchloflen, fo wird es uns er- 
ſchreckend Plar, wie felten fi in jenem gefegneten Lande die Verfaffung über den Zu- 
ftand der Oligarchie erhoben bat. Immer wieder erftiden alle beilfamen Regungen 
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monarchiſcher Zucht oder demokratiſcher Durchbruͤche unter der gewaltſamen Prae⸗ 
potenz einer Minderheit, der Partei, der Klique. Allein hierdurch erklaͤrt es ſich auch, 
daß ſich im Beginn diefes Krieges die Mehrzahl des italieniſchen Volkes von den 
drei Gruppen der Loge (eines politiſchen Bebeimbundes mit antimonarchiſcher Spige, 
pefunidr ganz abhängig von der franzäfifchen Loge), der Republifaner und der doF- 
trinde verrannten Sozialiften bat fortreißen laflen; fo wird in Neapel nah wie 
vor trog aller theatralifh aufgepusten Prozeſſe und auch ernfterer Anftrengungen 
einzelner Regierungen eine große mübfelig arbeitende Bevdlferung von der Pleinen 
praepotenten Gruppe der Camorriften terrorifiert, und in Sizilien ift es nicht anders 
mit der Maffia. Nirgends fonft äußert ſich die Unfähigkeit des Italieners zu fozialer 
Auffaffung fo ftarf, wie gerade in diefen Verhaͤltniſſen: Und weil ihm diefe Unfäbig- 
keit nit verborgen ift und weil er wohl einfieht, wie notwendig foziale Auffaffung 
ift zur Durchfuͤhrung der großen Organifation, die der moderne Wettbewerb auf 
allen Gebieten fordert, und weil er endlich einfieht, daß Fein Volk für diefe Auf- 
faffung fo mit Gaben ausgeftattet ift wie das deutfche, deshalb ift ihm diefes Volk 
fo unbequem, deshalb fteigert ſich bei den Heftigſten dort diefes Gefühl des Bedrängt- 
feins zu Widerwillen und Haß, und diefes Gefühl, weil es auf dem Grundunter- 
ſchiede zwifchen germanifcher und romanifcher Natur berubt, wird ſich niemals be- 
feitigen lafien. Das müffen wir uns klar maden: wir werden tiber alle anderen Begen- 
fäge hinweg mit den Jtalienern wieder zu einem erträgliden Verhältnis gelangen 
Können, vieles wird fich, wenn beiderfeits guter Wille mitbilft, ausgleichen laſſen; 
diefer eine Begenfag bleibt unuͤberwindlich, denn Feines der beiden Voͤlker Fann das 
Grundwefen feiner Anlage wandeln, und nur neidlofe Anerkennung feitens des 
Schwaͤcheren und geduldiges Verſtehen feitens des Stärferen werden imftande fein, 
aud über diefen Abgrund wieder eine Brüde zu ſchlagen. W.Amelung 


Rriegsfrömmigkeit und Botterlebnis — —— 
allen Anſpruͤchen des neuzeitlichen Menſchen genuͤgt, und wenn wir ihn gewonnen 
haben, dann müffen wir ihn deutlidy Fennzeichnen und vor unſere Leute binftellen 
mit der ganzen Wucht und Beredfamkeit elementaren Glaubens“. 

Als id diefe Worte Blochs im Juliheft der „Tat“ las, ih Fonnte des Denkens an 
die Befchichte von dem goldenen Ralb im 2. Buch Mofenicht entraten. Muß es Menſchen, 
die gerade unter den Erlebniſſen diefes großen Rrieges in unmittelbarfte Berührung 
mit dem göttlihen Sein gelangten, nicht faft erſchauern bei diefen Worten Blochs? 
Hat nicht gerade der Krieg in urfpränglihftem Erleben, das uns jenfeits alles bis- 
berigen Gottesglaubens hinaushob, Bott uns näher denn je fühlen laffen und uns 
ein Ahnen von der göttlihen Größe erwedt? Und nun verlangt Blod von uns, 
diefen Gott, der uns Über allen Begriffen zu fteben ſchien, follen wir in einen Be 
geiff faflen, ihn vor die Keute binftellen, daß fie daran glauben. Bott in Begriffe 
faſſen wollen, ift ein Unding, und trägt von vornherein den Reim der Bottverneinung 
in fid. Wer überhaupt noch daran glauben kann, Bott jemals begreifen und in Be- 
griffe faffen zu Finnen, der Fann gar nicht ahnen, was Bott ift. Unfere gottfuchende 
Zeit ſucht den lebendigen Gott, nit ein Begriffsgebilde eines fei es auch mit „ele- 
mentarem Glauben“ begabten philoſophiſchen Denfers. Ein Gottesbegriff, wie ihn 
Bloch in „Merkftätten der IErfenntnistheorie, Philoſophie und metapbpfifchen Spe- 
Bulation“ gefhaffen wuͤnſcht, Pönnte den Junger und Durft des Volkes nach Aeli- 
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gion, den Hunger nach Gott niemals ſtillen, da es ein Stein ſtatt lebendigen Brotes 
ve. 

5. Sadler hat mit Recht Blochs Suchen nad einem Bottesbegriff den Bottesglauben 
gegenübergeftellt, der getragen ift von wahrem „Lebensgefühl des Individuums dem 
Univerfum gegenüber“. Aber, wie Fackler felbft zum Schluß bervorbebt, ift diefe 
feine Religion nur paffiver Natur, und darum wird und Fann fie nit ausreichen; 
denn es fehlt ihr gerade das, was bem Keben wahrhaft göttlihen Inhalt gibt, die 
ſchoͤpferiſche Kraft. Eine Religion, die die Menſchen zwar Bott als ſchoͤpferiſche 
Braft erfaffen, fie aber beſchaulich verharren läßt, die die Menſchen nicht treibt, die 
ſchoͤpferiſche Quelle in fih auswirken und ſchaffen zu laſſen, um dadurch erft ganz 
deffen teilbaftig zu werden, was vorher mehr nur ein unbewußtes Ahnen war, um 
felbft ſchoͤpferiſche Kraft zu werden, Fann die Menſchen nicht wirklich in allen Tiefen 
Gott haben erfaſſen laſſen. Denn fonft müßte Bott von felbft ſchoͤpferiſch aus ihnen 
berausdrängen, da Bott eben ewig ſchoͤpferiſche und geftaltende Rraft ift, die wirken 
muß und nicht bebarren Fann. Eine wahre lebendige Religion darf die Menſchen 
nicht nur glaubend „der Selbftoffenbarung des nie ganz zu Begreifenden fi bemäd- 
tigen“ laſſen, fondern muß fie auf den Weg drängen, durch Taten erft Gott wahr- 
baft zu erleben. 

So haben wir au nur tätig fhaffend Bott im Brieg unbewußt erlebt, indem der 
Rrieg Ungebeures von uns forderte; und wir müffen es nun nur in unfer Bewußt- 
fein zu bringen verfuchen, um diefen Bott dauernd und lebendiger noch in uns leben 
zu fühlen, um den religidfen Gewinn diefer Zeit fir unfer Werden zu erbalten und 
zu erhöhen. 

Diefe Religion hat nichts mit der religids feheinenden Aufwallung zu Anfang des 
Brieges zu tun, weldye die Kirchen füllte und die Menſchen aus tiefer Yrot zu Bott 
rufen ließ. Denn das Fliehen zu Gott und Schugfuchen bei Gott ift Gefühl der eigenen 
Schwäde, die angefichts der furchtbaren Wucht der Ereigniſſe zwar begreiflich ift, 
aber fie ift nicht erbabene Größe von Mlenfchen, die Bott in ſich fühlen. Darum bat 
diefe fogenannte Rriegsfrömmigfeit nichts mit dem wahren lebendigen Bott zu tun. 
Es gab aber no eine andere Srömmigkeit, und das ſcheint Wyneken nicht zu be- 
achten. Er ſieht nur die eine unechte und vergißt die andere echte, die, die Diederichs 
nennt: „aus innerftem Werdegefübl für ewas Überperfönliches fein Leben zum Opfer 
beingen.“ Diefe echte Aeligion, die Diederihs „deutfche Aeligion“ nennt, und jene 
zu Gott fllichtende Religiofität müffen als aus verfchiedenen Auellen entfpringend 
voneinander getrennt werden. Sie mögen beide bei manchen Menfchen in einer Perfon 
vereinigt gewefen fein; das tut nichts zur Sache. Aber nur die eine ift wahres Bott- 
erlebnis. — Blody würde freilid wohl diefes Botterlebnis, ebenfo wie er jene erft- 
Benannte fogenannte Rriegsfrömmigfeit „problemlofes Bottvertrauen” nennt, einen 
problemlofen Bottesglauben nennen und damit für die modernen problemdurftigen 
Menſchen als unmoͤglich binftellen, da fie es ja nit „erPennen“ Fönnen. Uber es gibt 
auch Menſchen, denen ift Gott mebr wie nur ein Problem, Menſchen, für die damit, 
daß fie Bott wahrhaft in fi abnen, bier jede Problemftellung ein für allemal den 
Grund und Boden verlieren mußte. 

Daß viele jene echte Religion in fi tragen, das konnten wir ja vieltaufendfad er 
leben bei all den vielen, die unter den gewaltigen Ereigniſſen erfhauernd Gott in 
ſich und anderen fühlten und geftärkt durch diefe innere Rraft unter dem „Ihöpfe 
riſchen Wirfen des Unmittelbaren“ frei und ftolz in den Kampf ſchritten, um, wenn 
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es ſein muß, ihr Leben willig einem Groͤßeren uͤber ſich und allen hinzugeben, im 
tiefen Erlebnis Gottes in ſich der Aufgabe bewußt wurden, zu der ſie Gott rief. 
Dieſer Ernſt, der fie ihrer heiligen Aufgabe ſich ganz weihen ließ, war wahre Aeli- 
gion und diefe Araft, die fie führte, war wahres Gotteserlebnis. Unter dem KEin- 
drud der KEreigniffe, im Erleben von Menſch zu Menſch ging ibnen ein Ahnen auf 
von Bott. Das war ein Wachſen in ſich ſelbſt aus der göttlihen Rraft heraus. Das 
war tiefe Religion, Feine Religion des Grübelns, aud Feine Religion nur des „ge 
füblsmäßigen Neuerfaſſens des Goͤttlichen“, fondern Religion der Tat, Aeligion un- 
mittelbaren göttliben Lebens und Schaffens, immer mebr des goͤttlichen Geſchehens 
teilbaftig zu werden. 

Das ift eine ganz andere Frömmigkeit wie jene, die „ihr Gefiht vor dem Anblid 
der WirklichFeit am Bufen eines Gottes verbirgt”, jenes Gottvertrauen, das „den 
Brieger zum Rinde” werden läßt Nein, jene echte Frömmigkeit macht das Rind zum 
Manne, läßt den Blick frei auch in hoͤchſter Gefahr, getragen von dem heiligen 
Willen, die Gefahr felbft zu bezwingen oder unterzugeben, für ein Üiberperfönliches 
mit Leib und Seele einzufteben. Die von Wyneken Rriegsfrömmigfeit genannte Ae« 
ligiofität mögen wir gering bewerten. Uber die heilige Würde unferer Krieger wie 
auch den tiefen Ernſt der trauernden Frauen, die ihr fhweres Schidfal ftill tragen, 
duͤrfen wir nicht verdädhtigen. Moͤgen aud unter den Rriegern wie unter den frauen 
Taufende fein, die nur unter einem Muß bandeln, die ſich in ihr Schidfal ſtumm er- 
geben, aber nicht frei und ſtark das Schwere, Große auf ſich nehmen, fo gibt es doch 
Taufende und Abertaufende, die freien und willigen Herzens ihrem Schickſal entgegen- 
geben, es auf fi nehmen als eine freie Tat. Wenn eine frau, und es gibt deren un- 
zählige, ihr Kichftes willig für das Vaterland bingegeben bat, nit vor dem An- 
bli@ der Wirklichkeit in Gottergebenbeit das Befiht am Bufen Gottes verbirgt, fon- 
dern mit Mut dem Schidfal ins Auge fhaut und mit tieffter Entſchloſſenheit ſich 
ihren Rindern zuwendet, um fie nicht zu Rädern, fondern zu ftolzen Söhnen ihres 
heldenhaften Vaters zu erziehen, fo ift das deutſche Aeligion, fo ift das wahres Gott- 
erlebnis. 

So ift der Krieg, der uns als das Furchtbarſte und Schredlichfte erſcheinen mag, 
etwas Wunderbares im großen Werden und Geſchehen geworden. Ungeheuer Großes 
und Tiefes, was Jahrhunderte des Suchens nah Aeligion und Gott den Menſchen 
nicht zu bringen vermochte, das bat mit feiner Wucht der deutſche Krieg gebracht. 
Aus der Not des Friegerifchen Befchebens fteigt ein göttliher Segen empor, der uns 
zu anderen Menſchen gemacht bat. Wenn wir den Winken und Lehren, die der Krieg 
uns gab, nachſpuͤren, wenn wir diefen Weg, der felbft auf Gängen tötlihfter Ge 
fahr und unfagbaren Keidens uns Bott in uns bat abnen und fühlen laffen, nad- 
gehen in allen Fleinen und großen Regungen unferes ganzes Lebens, wenn wir das 
Keben, das wir in Stunden diefer ungebeueren Not unferes Volkes in felbftlofer 
Aingabe wahrhaft groß lebten, aud wenn die Stunden der Not vorüber find, weiter 
fo leben, dann werden wir, nahdem wir nun unmittelbarer denn je Bott erleben 
durften, ibm immer näber Fommen, ibn immer mebr fallen und begreifen, da er 
immer lebendiger in uns leben wird. 

Der Weg Blochs aber wäre verbängnisvoll. Denn würden wir ihm folgen, fo 
würde der Krieg in unferem inneren Werden unfruchtbar bleiben, all das, was der 
Reieg in uns bat werden laffen, würde mehr oder weniger wieder erftarren, nicht 
aber würden wir zu tiefftem Gotterleben und Gottbewußtfein gelangen. 
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Der Krieg bat uns den Weg zu Gott ahnen laffen, indem er uns gezeigt bat, wie 
unfer Leben nur dann einen Sinn bat und wir nur an der Unendlichkeit allen Seins 
teilnehmen Fönnen, wenn wir mit Leib und Seele für ein über uns ftehendes Volk, 
mit Gut und Blut für eine werdende und Gott ſuchende Menſchheit einfteben. Mit 
diefem Wiffen find wir erft zu uns felbft erwacht, und wie ein unausdenfbares Wunder 
ift aus tiefftem Grund das Erleben Gottes in uns geboren. 

Der Rrieg bat uns, die wir feit Jahr und Tag grübelnd und finnend, fuchend, 
betend und nicht findend nad Gott uns ſehnten, mit Plarer Deutlichkeit gezeigt, daß 
Gott nur durch Leben und Tat gefunden werden Fann. Unter dem gewaltigen Drud 
der Not und ihrer ungebeueren Erforderniſſe an die phyſiſche und feelifhe Kraft 
hatten wie Feine 3eit, über Gott nachzugruͤbeln. Wir lebten, wie wir mußten, und 
fühlten Gott in uns und fühlten ihn in den andern. Don Menſch zu Menſch, die ſich 
in hoͤchſter Not als ein zufammenftchendes Volfsganzes erkannten, ging Gottes 
Odem. 

Dieſen Weg der Tat müſſen wir nun weiterſchreiten, dann brauchen wir Feine re⸗ 
ligids-pbilofopbifchen Arbeiter, um Gott zu erkennen, fondern wir werden, indem 
wir das göttlihe Wirken in uns zur Entfaltung bringen, Gott tief in uns tragen 
und durch unfer Dafein, Leben und Taten Gott beweifen. Alerander Noͤldeke 


— Wir erhalten zur religioͤſen De- 

Religiöfe Beobachtungen im Felde zere folgendedufpeifteines@tu 
denten, der ein Jahr lang als Grenadier einem Garderegiment angehört bat: (Red.) 

Is Bonfefiionslofen erregte das religisfe Keben meiner Rameraden meine be- 

fondere Aufmerffamkeit. Aus der Briegsdihtung auf die Religion unferer Zeit: 
genoffen zu ſchließen, halte ih für bedenklich. Zunaͤchſt ftammt der größte Teil der, 
Dihtungen von Keuten, die von dem eigentliben Rampfe fo gut wie nichts erlebt 
haben. Wie oft haben wir im Felde bellauf gelacht, wenn uns diefe Machwerke be: 
Fannt wurden. Literarifche Erinnerungen, kirchen⸗, zeitungs- und parteiliblidhe Aedens- 
arten, perfönlihe und völfifhe Voreingenommenbeit find die Urſachen des Hliß- 
lingens. Aus eigenen Verſuchen, Krlebniffe in Gedichte zu faffen, Fenne ich diefe 
Gefahren nur zu gut. Platons: Die Dichter Ihgen, ift meift nicht unberedtigt. Sie 
tragen die Schuld fo vieler Scheinvorftellungen. Daß die Jefusgeftalt in der Rriegs- 
Iprif unferee Tage ganz und gar fehlt, ift meiner Erinnerung nad nicht ganz 3u- 
treffend. So find mir ſolche Gedichte aus den Herderſchen „Heimatgrüßen“ und an- 
deren Blättern erinnerlih. Beffere Auskunft geben die ungefhminften Briefe an 
Freunde und Samilienangebärige. Doch find auch bier die vorgenannten Gefahren: 
quellen vorbanden. Mit Vorficht find die Äußerungen von Vorgefesgten, Offizieren, 
Seldgeiftliben u. a., und erſt recht die von Zeitungsfchreibern aufzunehmen. Eines 
Tages Fam ein Bamerad zu mir, er müſſe feinem Pfarrer fehreiben, und wiffe nicht 
wie. Wert haben ſolche Zeugniffe dann fo gut wie Feinen. Erſt, wenn man das Ver: 
trauen der Keute genießt, geben fie fich, wie fie find. Dazu muß man monatelang 
unter ibnen in engfter Gemeinſchaft gelebt haben. Welchen Eindruck babe ih da 
nun erhalten? 

Einzelne Erlebniſſe Fann ip in einem Brief nicht wiedergeben. Das religidfe Leben 
in der Barnifon, hinter und in der Rampflinie, vor, in und nach dem Gefecht unter- 
liegt ftarfen Veränderungen. Sind die Eindruͤcke ſehr ſtark, dann ift die Nachwirkung 
entfprechend tiefgebender, da verlangt man viel mehr nad Rlarbeit fiber die Nätfel 
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des Seins; dann iſt das Grauen vor dem Tode viel ſtaͤrker. Echte, tiefe Religioſitaͤt 
babe ich fo gut wie nicht gefunden. Bei meinen ſtudierenden Rameraden ſchien mir 
die Unſicherheit, das Schwanfen noch größer als bei den anderen. Anfangs führte 
ich es darauf zuruͤck, daß die meiften noch in der Sturm- und Drangzeit lebten, aber 
befjer ftand es nachher aud Faum bei dem Erſatz durch Älteren ungedienten Land- 
ftuem. 

Ib gewann den Eindruck, daß die berufliche Betriebfamkeit faft allen nicht mehr 
die Zeit zur Ausbildung einer religidfen, ja allgemein einer Perſoͤnlichkeit läßt. Auf 
einzelne Eennzeichnende Erlebniſſe Fann ich jest nicht eingeben. Das führte zu weit. — 
Durch ſchwere Bämpfe, befonders den Tod von Bameraden, wird die allgemeine 
Stimmung ernfter und gebaltvoller. Dann hört man wohl in vertrautem Geſpraͤch 
oft den Entſchluß, ein anderes Leben zu beginnen. Seldpredigten baben in ſolchen 
Tagen einen befonders ftarken Eindruck binterlaffen. Deſſen Dauer hängt von der 
Anlage des Kinzelnen ab. Das erwachende Glaubensbedhrfnis findet meift Befrie- 
digung in den überlieferten Formen. Bei früher kirchenfeindlichen Leuten ift der Ent ⸗ 
ſchluß zur Rückkehr nicht felten. Sie haben den Weg ins Freie nicht gefunden. Aus 
diefen Erfcheinungen glaube ich fließen zu dürfen, daß nach dem Rrieg eine ſtaͤrkere 
Rirchlichkeit ſich einftellen wird. Nicht nur die ſozialdemokratiſche Internationale ift 
in diefem Krieg gefcheitert, fondern auch die Entkirchlichung der Maffen. 

Aus meinen Erlebniſſen babe ich die Überzeugung gewonnen, daß wir uns in jeder 
Hinſicht Beinen übertriebenen Hoffnungen bingeben follen. Unfere Jauptarbeit wird 
nad dem Frieden erft beginnen. Das kirchliche Leben wird allgemein aufleben. Die 
fhwerften Gefahren für unfer ganzes ſeeliſches Leben drohen aber von der fiber 
einfegenden Ausbeutung aller Rräfte zur wirtſchaftlichen Arbeit. Dazu tritt die Ge 
fahr der Zerrättung durch Reichtum und finnlofen Genuß jeder Luftmöglichkeit. 
Dur den Krieg find wir draußen Fräftiger, lebensfähiger geworden. Diefen Ge- 
winn muͤſſen wir nugbar madyen. Es ftebt nun zu erwarten, daß aud die Führer: 
naturen unter uns, und alle gefunden fteben ja im Kampf, zielbewußter zuruͤckkehren. 
Viele haben wir draußen begraben, aber die zuruͤckkommen, bergen auch die größten 
Entwidlungsmöglidfeiten in fi. Diefe fhöpferifhen Kraͤfte an den rechten Plag 
3u fellen, ihnen Belegenbeit zur ſchoͤpferiſchen Arbeit zu geben, das muß unfer Ziel 
fein. Die dürfen uns nicht verftauben und mürbe werden durch Dugendarbeiter. 
Wenn nicht alle Anzeichen täufcben, dann fteben wir auf dem Wege zu einem deut- 
ſchen Glauben. Wie oft und tief überzeugt hörte id draußen immer wieder das ver- 
beißungsvolle: Wir müffen umlernen. Und viele haben umgelernt. Hoffentlich gelingt 
nad dem Srieden die finnvolle Aufnahme diefer Bräfte in das Volksganze. Dann 
Fönnen wir hoffen, den deutfchen Beift dem Ziel der VDergottung näber zu bringen — 
obne es je zu erreihen und gewinnen zu Eönnen. Erwin Rleinftäd 


D N „Dulce et decorum 
Thomas Abbts „Dom Tode fürs Daterland“ | pro patriamort.- 


Diefer Say, der unter die feftgeprägten Erinnerungen an das bumaniftifhe Gpm- 
nafium beute gehört, bat in Deutfchland erft vor ItSo Jahren Leben befommen, als 
der große Sriedrih dem flaunenden Europa zeigte, daß es noch in Deutfchland eine 
deutſche Politif gab, daß es fi nicht nur um europaͤiſche Babalen und nteigen 
bandelte, wenn ein Fuͤrſt feine Truppen ins Feld führte. 

Das war etwas fo YIeues, fo Unerbörtes, daß ſich auch die Deutfchen erft nah und 
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nad klar wurden, daß hier ihre eigenfte Sache ausgefochten wurde, daß dieſer Boruffen- 
Fönig den Ruhm eines neuen Armin für fi beanfpruchen Fonnte. 

Auf die Runft, Literatur und Pbilofopbie mußte dies einzigartige Beifpiel von 
befrudtendfter Wirkung fein. 

Rein zeitlich entfeffelten Friedrichs glorreihe Taten, mit denen er fein junges Reich 
gegen eine „Welt in Waffen“ behauptete, das chorybantiſche Betdfe der Barden- und 
Sfaldengefänge. Aber Sriedrihs Taten fanden aud einen bleibenderen, volkstuͤm⸗ 
licheren Ausdrud in den „Rriegsliedern eines preußifchen Grenadiers”, in denen der 
alte Halberſtaͤdter Schäfer und Anafreontifer Bleim oft ſehr frifh und glüͤcklich 
den unmittelbaren Atem des 3eitgeiftes feftbielt. 

Gleims Grenadierlieder wurden die erften wahrhaft vaterländifchen Gedichte, die 
würdigen Vorläufer größerer Nachfolger. 

Aber au das deutſche Drama feierte damals recht eigentlich feine Geburt. Leſſings 
prächtige, noch heute lebendig und blutvoll wirkende „Hinna von Barnbelm“ ſchil⸗ 
derte mit ihrem romantifchen Ehebuͤndnis zwifchen dem preußifchen Hlajor und dem 
ſaͤchſiſchen Kdelfräulein weit mehr als eine hiſtoriſche Anekdote. Die deutfchen 
Stämme erfannten ihre innere Zugebörigfeit. Und was der Sachſe Keffing, aͤhnlich 
wie hundert Jahre fpäter der Sachſe von Treitfchke, fühlte, als er die führende Hand 
des Schickſals fpürte, die Preußen fihtbar zum Bern eines Fünftigen Deutfchlands 
machte, das empfand auch der dritte der Maͤnner, denen die Zeit des fiebenjährigen 
Krieges eine bleibende Frucht beſcherte, der wadere Schwabe Thomas Abbt, der 
jung verftorbene Philofopbieprofeflor, als er fein Fleines Büchlein „Vom Tode fürs 
Vaterland“ ſchrieb. (1761.) 

Er glaubte feinen Leſern im Anfang ſeiner Schrift eine laͤngere Begruͤndung für 
feine Behauptung ſchuldig zu fein, daß auch „in Monarchien Liebe für das Vater, 
land möglidy fei“. Bis dahin waren eben die Kriege der Monarchien wefentlidy 
Privatangelegenheiten der Fuͤrſten gewefen, die das Volk als ſolches wenig angingen, 
Man ertrug das Unvermeidlidye, weil man’s nicht ändern konnte. Uber Friedrichs 
leuchtendes Bild wirft einen hellen Glanz in die Zeit, und Abbt Fommt zu dem uns 
beute felbftverftändlichen, für feine Zeit aber nichts weniger als einleuchtenden Say: 
„Es gibt alfo aub in der Monardie ein Vaterland. Wir Finnen diefes Vaterland 
lieben, und wenn wir es lieben Pönnen, fo folgt auch, daß wir es lieben muͤſſen. Es 
gibt uns eine genaue Verbindung zwifchen dem Monarchen und dem Vaterland, da- 
von uns ein Teil fihtbar vor Augen ſchwebt. Der andere Teil gibt fi uns bloß duch 
feine Wirkungen zu erkennen“. Er führt erft noch der Vorficht halber Beifpiele aus 
dem Altertum an und weift auf Sparta und Jfrael. Uber er Fann auch wirkfamere 
Beweife daflır aus feiner Zeit erbringen, von einem fiebzigjährigen Schäfer, der ftols 
war, daß feine fehs Söhne dem Bönig von Preußen dienten und der ſich ſelbſt für 
den Notfall noch als Wehrmann anbot. Das fihtbare Vorbild eines großen Sürften 
wirft mächtiger als alle „Demoftbene“. „Mit der Blutfahne in der Hand geht er vor 
feinem Heere dem Seinde entgegen. Die Befabren umzingeln ibn; aber jedes tödliche 
Blei, das neben ibm niederfällt, fhlägt den Gedanken meiner eigenen Gefahr aus 
mir beraus. Ich ſehe auf fein Leben und vergeffe darüber, daß das meinige vielleicht 
den naͤchſten Augenblid? mir entriffen wird... Die Erinnerung, daß er fi für mid, 
für meine $amilie, für meine Provinz diefer Gefahr ausfegt, flammt meine übrigen 
Leidenſchaften an und treibt mid in die dideften Haufen der Feinde‘. Aber damit 
ift das eigentlihe Vaterlandsgefübl noch nicht geflärt. Das ift mehr germanifche 
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Mannentreue. Zu dem groͤßeren nationalen Verantwortlichkeitsbewußtſein bahnt ſich 
Abbt durch kraͤftige Abwehr individualiſtiſcher und eudaͤmoniſtiſcher Einwuͤrfe der 
Aufklaͤrung den Weg. Was Ehre, was Ruhmbegier! Auch ohne ſichtbare Ehrenſaͤule 
bat der Brave ſich in feiner Tat ein Denkmal aere pereunius geſetzt. Man muß den 
Enthuſiasmus auf große und erftrebenswerte Ziele lenfen und er wird erbaben. 
„Mache dich als einen Endzweck, aber aud als ein Mittel zum Ganzen volllommen“, 
ruft ee triumpbierend den eigen und Rleinmütigen zu und weift auf den preußifchen 
Dichter und Major Ewald von Rleift bin, den edlen Patrioten, der bei Runersdorf, 
aus vielen Wunden blutend, weiterfämpfte, bis ihm der Tod den Degen aus der 
Hand riß, und der in „Liffides und Paches“, fein eignes Schickſal vorausabnend, ge- 
fhrieben hatte: „Der Tod fürs Vaterland ift ewiger Verehrung wert! Wie gern 
fterb’ ih ihn audy, den edlen Tod — Wenn mein Verhängnis ruft“. 

So bewies Thomas Abbt den noch Ungläubigen feiner Zeit die Größe und Herr⸗ 
lichPeit der Vaterlandsliebe, deren Früchte uns reiften bis auf diefen Tag und auch 
weiter reifen werden, folange es Deutfche gibt! Paul Friedrich 


Bloffen zum Problem Belgien * 


] 
as Problem Belgien ift heute ein deutfches Problem; es ift von allen deutfchen 
Problemen eins der deutfcheften. 


berläßt man fi ganz der Rontemplation, fo feinen fih aus dem belgiſchen 

Bulturchaos zwei maffive Probleme loszuringen: das Flerifale und das foziale: das 
Problem der Fapitaliftifhen Ausbeutung und das Problem der geiftigen Ausbeutung. 
Diefe beiden Probleme finden ihre Ergänzung und Erflärung eines im andern; beide 
vermäblen fi zu einem im weiteften Sinne religisfen Problem. 


& behaupte: es gibt Feine Geſchichte. Oder ift etwa das Partbenon, ift etwa 
Homer Geſchichte? Iſt Jefus und fein Bang zum Zoben Rat Geſchichte? ft der 
Reihstag zu Worms, ift die Jeldennicderlage der Beufen Geſchichte? Alles Lebendige 
ift Gegenwart. Alles, was den Namen Geſchichte verdient, ift Moder. 
In diefem Sinne will ich Feinen Vlamen mebr denken Fönnen ohne feine Geſchichte“. 


wm: ein feindliches Volk — ein ffammverwandtes, aber ſich diefer Verwandtfcaft 
gar nicht mehr bewußtes Volk — fi zum Freunde und zum gemeinfamen Ur- 
fprung zurädgewinnen will, der muß wiffen, wo in diefem Volke der Feind, wo der 
Reim der Entfremdung ftedt: Bermanifierung ift in Belgien gleihbedeutend mit 
Entkirchlichung. 


ie wir die zerſtoͤrten belgiſchen Ortſchaften nicht nachbilden, ſondern neu- 
bilden ſollten, fo ſollten wir die Vlamen nicht veralldeutſchen ſondern verur- 
deutfchen wollen. 


* Die bier gebrachten Befihtspunfte erheben Keinen Anſpruch auf Logik des äußeren 
Sufammenbanges. Sie find lediglich eine Reibe lofe zufammengefügter Gedanken, wie 
fie vielfach neben meiner Arbeit „Das Problem Belgien“ berlicfen und im Brief 
wechſel mit einem Soldaten draußen im Felde ihren Viederſchlag fanden. R.3. 
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2 
ch las ein Wort von Maeterlinck: „Ein Werk veraltet nur in dem Maße als es 
ihm an Myſtik gebricht.“ 


m————— iſt Symboliſt. Sie ſagen auch, er ſei Myſtiker. Und es iſt wohl wahr: 
eine Linie fuͤhrt von Ruysbroeck und Zuſter Hadewijch zu Maeterlinck. Aber 
nicht von Meiſter Eckehart und Jakob Boͤhme. Dagegen vom guten Thomas a Kempis. 


aeterlinck iſt katholiſch erzogener Belgier. In belgiſchen Kloͤſtern iſt fein Sym⸗ 

bolismus zu Hauſe. Zu allertiefſt alſo im Katholizismus; im Romaniſchen; in all 
dem Myſtizismus, den asketiſche Sinnenbrunſt von jeher mit germaniſcher Myſtik in 
Belgien gezeugt hat. Das iſt das Merkmal, das Eckehart und Jakob Boͤhme von 
Thomas a Rempis und Zuſter Hadewijch, das Maeterlinck von Jatho ſcheidet. 


Di Belgier, der ein Freigeift ift und Märchen ſchreibt, ift eben ein Belgier. Ich 
hätte ihn mit verbundenen Augen aus Taufenden berausgefühlt: an feiner raffi- 
nierten Kinfalt, an feiner katholiſch erzogenen Sreigeiftigfeit, an feiner in galliſche 
Unmut gefleideten germanifhen Sehnſucht und „Verworrenbeit“. 


ie $laminganten, die bewußten Olamen, die erwachten Dlamen, baffen Maeter- 

lind, weil er, wie fie fagen, mit feinem vlaͤmiſchen Namen und mit feiner vlä- 
mifchen Seele eine „fremde“ Kiteratur bereichere. Es ift ein Irrtum. Maeterlind® 
ift nicht Vlame, fondern gebildeter Belgier. Es gibt auch gebildete Olamen; fie find 
eine Sekte der gebildeten Belgier — eine belgiſche Oberſchicht, die ſich darauf Fap- 
eiziert, volämifches Volk zu fein. 


ede Sfepfis gegenüber Maeterlinck aber möchte man in diefer Jeit in fi unter- 
drhden,wenn man an die Banaufen denkt, die aus „patriotiſchen“ Gründen den 
Dichter Maeterlind mit dem Chauviniſten Maeterlind ausgeſchuͤttet haben. 


3 
emonnier ... „La Chanson du Carillon“ ... Es ift ein fentimentales Bud, „douce- 
ment malade“, wie er felber fagt. 

Es ftedt eine füß verlogene Pathetik, eine boldfelige, fentimentale Pofe in allem, 
was er bier fagt. Auch im Ernſteſten. Er ftirbt, indem er fi im Spiegel betrachtet. 
Er läßt fib fanft von Ruͤhrung über fi felber überfommen und ſchluͤrft in den 
eigenen Tränen 

„den beiligen Rauſch, 
aus dem geboren geweibhte Werke.” 

Der „Dorfwinfel“ ift beinab de Coſterſch; „Le petit homme de Dieu” ift beinab 
Nodenbachſch. Und trogdem hat man durchaus den Eindruck: es ift Lemonnier. 

Er bat fie beide ehrlich geliebt — vielleiht zu ſehr geliebt, um nicht an ihnen zu 
Eranfen. Seine Liebe aber erfcheint nicht als die kalte, berechnende des Epigonen, der 
ſchlau die Vorzüge feines Vorbildes und Opfers nachahmt. Seine Liebe zu ihnen ift 
feine Liebe zu fi ſelbſt — ift feine Liebe über fi felb hinaus. 

e Cofter ift die Erloͤſung vom Belgifchen; Rodenbach ift die Aufldfung im Bel 
giſchen; KLemonnier ift das Dilemma. 


e Cofter wirft die vlaͤmiſche Welt aus fi heraus wie einen Stern. In Aoben- 
bad ift fie nur wie ein Traum. Er felbft wird fib zum Traum diefer Welt: fie 
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gebaͤrend, verliert er ſich an fie; — fie iſt eine Muſik, in die feine Seele unmerklich hin⸗ 


einklingt, binhberflingt: „Toute la belle histoire 

N’est qu’une souvenance. 
Les cygnes pleurent sur l’eau 
Oü se mirent les tolis... 
Rien ne recommence 
Et tout n’arrive qu’une fols.. .“ 

Der Weg ins belgifche Problem hinab — oder hinauf? 
„Bein Weg! ns Unbetretene, 
Nicht zu Betretende. 
Ein XDeg ans Unerbetene, 
Nicht zu Erbittende. 
Biſt du bereit?“ 


Der fauftifhe „Schlüffel“, der im Beftaltlofen die „Beftaltung“, im Sinnlofen den 
„ewigen Sinn“, im Raumlofen die „rechte Stelle“ „wittert” — Charles De Cofter 
heißt die „Mpftiferformel“, mit der man das Problem Belgien befhwört. 
Karl Jimmermann 
Kriegskoller. Hermann Heſſe bat an einen Dänen geſchrieben: „IEs 
g ift mie nicht gelungen, mich lite rar i ſch dem Kriege anzupaffen, und 
es iſt meine Hoffnung, Deutſchland möge weiterhin der Welt nicht blo ß mit den Waffen 
‚imponieren, fondern vor allem in den Rünften des Sriedens und im Betätigen einer über- 
‚nationalen Humanitaͤt.“ Nun, das iftgewiß Fein Mann, der uns heut als Rufer im Streite 
zu nuͤtzen vermoͤchte, aber wer etwas von Literatur verftebt, weiß au, daß ein Dichter 
‚von mandyen SErlebnifien, 3. B. denen des jegigen Rrieges, ergriffen, ja überwältigt 
fein kann, obne daß ſich ihm diefe Erlebniſſe in Kunſt umzufegen brauchen. In einer 
‘Minute Pönnte man mübelos eine ganze Reihe bedeutender deutſcher Dichter nennen, 
die dem Rriege gegenüber nicht fuͤhllos, aber unproduftiv geblieben wären. Der eine 
Moͤrike dürfte ſchon genügen, aber fein Name wird vielleiht noch nicht fo durch⸗ 
ſchlagen wie das Beifpiel Storms, der ein eifriger Patriot war, Fünftlerifh aber 
faft nur der Meifter der Idylle blieb. Genug, es ift Feine Schande für einen Dichter 
und Patrioten, wenn er fi „literarifh dem Rriege nicht anzupaffen“ vermag. — Doch 
felbft diefe einfachen Tatfadyen find zu fein für gewiffe Leute, die bei uns leider nicht 
ganz felten find. Rein Wunder daber, daß in einem großen fächfifchen Blatte jene 
Briefftelle zum Ausgangspunft eines Angriffs gemacht wird, den der Menſch von 
Seſchmack nur bedauern Bann. Der Artifelfhreiber nennt den Brief „eine Reibung 
»on kuͤmmerlichen Phrafen“ und bat doch fiber in feinem literarifhen Leben mehr 
Phrafen gemadt als gerade — Hermann Heſſe. Jener Biedere wirft diefem deut- 
Shen Dichter vor, „daß er innerlib arm und verkuͤmmert ift“, und verfihert ihm, 
„daß er nicht zum Baumeifter taugt an dem Dome Fünftiger deutfcher Runft.“ Und 
ser Treffliche, deffen Beziehungen zur deutſchen Dichtung vielleicht nicht fehr viel 
‚weiter als zum Buͤchmann reichen, erflärt: „Wie nur der wahrhaft Gefhichte ſchrei⸗ 
‚ben Fann, der des Vaterlandes Not und Freude wie felbfterlebte Not und felbfterlebte 
Freude zu empfinden vermag, fo wird auch der nur ein Dichter fein, der tief aus dem 
Borne der Seele feines Volkes fhöpft, der mit ihm fühlt und mit ihm leidet“. In 
Wabrbeit haben wenige fo tief „aus dem Boen der Seele unferes Volkes geſchoͤpft“ 
wie — Hermann Heſſe. Aber fo find jene Leute. Schreibt jemand auch nur einen 
Privatbeief, der ihnen nicht paßt oder unverſtaͤndlich ift, fo verdaͤchtigen fie feine Ge⸗ 
finnung, ja mebr, fie ftreiten ihm gleich alles, jedes Bönnen, feine ganze — 
Exiſtenz ab. Iſt das wirklich der Pruͤfſtein des Deutſchtums? E. E. 
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bne Kommentar. Die Nationalliberale Korreſpondenz für Weſtfalen ſetzte 

kuͤrzlich als Motto an die Spitze ihrer Yir. 958 folgende „deutſche Worte“: 
Wilhelm 1. ſchrieb am 7. September J870 der Raiferin Augufta, daß die Unnerion 
von Elſaß der allgemeinen Stimmung in ganz Deutfchland entfprecde. Er fügte 
binzu: „Wollten ſich die Sürften dieſer Stimme entgegenftellen, fo 
eisfieren fieibren Thron.“ 

n der „Deutfchen Arbeitgeberzeitung“ vom 5. September erſchien ein Artikel, 
— Arbeiterpolitik und Arbeitsnachweis“, der folgende Stelle 
enthielt: 

„Mit Kntfchiedenbeit aber muß es die Arbeitgeberfhaft abweifen, in allen diefen 
Stagen je mit Gewerffdaftsvertreteen — denn das find ganz im Begenfag zu den 
Arbeitern die eigentliden Repräfentanten der Sozialdemofratie, und fie leben meift 
nur von der Agitation und dem Gelde, daf fie den Arbeitern aus den Tafchen sieben — 
gemeinfhaftlih zutagen, felbft wenn manche Regierungsbehdrden die Hinzuziehung 
folder Leute aus Unkenntnis des Milieus und der vitalen Intereſſen von In⸗ 
duftrie, Handel und Gewerbe einleiten follten.“ 


andwirtfbaft und Lebensmittelpreife.“ Unter diefer Überfhrift fagt 
"der „Abeinifhe Bauer“ in feiner Yır. 9: „Bemerkenswert ift die Tatfache, daß, 
trogdem das Publifum über die Lebensmittelpreife unwillig ift, der Verfauf über- 
all glatt vonftatten gebt. Bei geringerem und erfhwertem Angebot haben wir alfo 
eine jebr tarfe Nachfrage, und zwar eine zahlungsfaͤhige Nachfrage, welde die 
höheren Preife zahlen Fann. Das ift ein ſehr erfreulihes Zeichen für den Stand des 
deutfchen Volkseinkommens. Yun mutet man aber der Landwirtfcaft zu, trog der 
zahlungsfähigen Nachfrage, die recht eigentlih die Hoͤhe der Preife beftimmt, ſich 
mit niedrigeren Preifen zu begnügen. Diefe $Eonomifch unmoͤgliche Butmütigfeit ginge 
gegen das Lebensinterefie der Landwirtſchaft. Sie hat Zeiten erleben müffen, wo 
durch die Preife Arbeit und Unkoſten Feineswegs geded't wurden. Damals hätte ihr 
noch fo böfer Wille nicht zu böberem Gewinn geholfen. Wenn gegenwärtig die 
Boften halbwegs gededt werden, fo ift das wohl verdient. Und die fernere Er⸗ 
baltung der Landwirtfchaft liegt wahrſcheinlich nicht bloß im ntereffe der deut- 
{den Bauern.“ 

Und Fein Wort vom Rriege. Was anderen heute Opferwilligfeit und Ruͤckſicht auf 
das Ganze beißt, wird bier „unmoͤgliche Gutmütigfeit“ genannt. Und da es ſich an- 
geblib um das KLebensintereffe und die Erhaltung der Landwirtfchaft handelt, 
wäre wohl das Befteben der Landwirtfhaft fraglich geweſen — wenn nicht der Krieg 
gekommen wäre?! Der Rrieg foll einbringen, was der Friede — angeblid — zu 
wuͤnſchen ließ? Umgekehrt: wo Junderttaufende ihr Leben opfern und Taufende 
von Fleinen Exiſtenzen ihren wirtſchaftlichen Ruin erleben, da müffen, wenn es nötig ift 
und gar nichts anderes mehr hilft, die Produktion und der Handel mit Verluſt ar- 
beiten! Wenn man fie dazu zwingt, braucht man fie lange noch nicht abzufchlacdhten. 


Du ber Gruß? Aus Darmftadt wird der „Rreuzzeitung“ gefchrieben: „In 
diefen Tagen wurde ein „Deutſcher Militär-Bruß-Verband“ mit dem Sige in 
Audolftadt gegründet. Demgegentiber ift es gewiß nicht überfläffig, darauf neuerlich 
wieder aufmerffam zu machen, daß bereits feit einigen Jahren für ganz Deutſchland 
der „Allgemeine Derein für deutfchen Gruß“ beftebt. Die Mitgliederzahl ift auf 2000 
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geſtiegen. Bis jetzt find uͤber 30 Ortsgruppen angegliedert. Einzelmitglieder find in 
der ganzen Welt zerftreut bis Java und Honolulu. Der Verein erftrebt die Einführung 
des deutſchen Grußes (Anlegen der Hand an die Ropfbededung), fo genannt, weil zu- 
erft beim deut ſchen Militär (bei Sachſen und Öfterreihern im Anfang des 18. Jahr- 
bunderts) zu finden. Auch von den Sranzofen wird diefer Gruß als deutfhen Ur- 
fprungs bezeihnet (Bardin). Das Hutabnehmen dagegen — früber in Deutfch- 
land nur als feltene Jeremonie einfeitig von dem Niederen dem hoben Heren genen- 
über angewandt — verdankt feine Einführung als Gruß (beiderfeits und vor jeder- 
mann) der unfeligen und würdelofen Nachaͤffung alles Franzoͤſiſchen in Rleidung, 
Sprade und Gebärde im 17. Jabrbundert.“ 

Alfo die Art, wie unfere Väter drei Jahrhunderte lang gegrüßt haben, war „un- 
felig und unwürdig“. Wenn diefe Grußform noch franzsfifh wirkte oder wirken 
follte, dann wäre fie gewiß nicht erfreulich; aber da ihre Herkunft längft vergeffen 
ft und fie auch gar nichts befonders Franzoͤſiſches an fi bat. .! Vielleicht läßt man 
nun aud das Haupthaar wieder lang wallen, weil das bei den alten Germanen bie 
Tracht der Freien war. Hoffentlich ift das Eſſen mit Meffer und Gabel deutfchen Ur- 
fprungs, fonft redet man uns das am Ende audy noch aus. 

Wenn ein Zivilift jezt, nah mehreren hundert Jahren anderer Bewöhnung, mili- 
taͤriſch gruͤßt, ſo wirkt das fatzkenhaft oder falopp. Entweder man bat Gefühl für 
Stil oder man bat es nicht. Neulich war ich mit einem Offizier und einem Ziviliften 
zufammen und der legtere grüßte militärifch, worauf der Offizier, von der Spielerei 
offenFundig peinlih beruͤhrt, ihn freundſchaftlich ermahnte, das doch ja zu laffen. 
Burz darauf traf ih auf der Straße einen etwas formlofen Seren, der legte zum 
Abſchied den Zeigefinger an den fchief aufgeftälpten Hut — es ſah gemein aus. So 
würde aber der Militärgruß der Ziviliften dfter werden, denn ihnen fehlt die Difsi- 
plin und Korrektheit, die dem militärifhen Gruß feinen Stil erhält. Im Heere war 
die Abkuͤrzung einer finnvollen Hoͤflichkeitshandlung, eben des Hutabnehmens, begrün- 
det durch die Schwere der Ropfbededungen und uͤberhaupt durch das ganze Inappe 
Wefen des modernen Soldaten. Da paßt ein folder Gruß bin, wie er audy zu Sport» 
koſtuͤmen paflen mag. Aber die urfprängliche Form des Hutabnehmens, das der folda- 
tifche Gruß nur marfiert, ift deutlider und anſchaulicher. 

Das Beifpiel zeigt wieder einmal, mit welchem Pulturellen Verftändnis die Aefoem- 
arbeit der Teutfchtämler vorgeht. E. E. 


Der Aufſatz von Johann Ludwig Schu- 
Kedaktionelle Bemerkung macher „Der heilige Tod“ erſcheint etwas 
erweitert zuſammen mit der Rede des Perikles zur Totenfeier der im peloponneſiſchen 
Brieg gefallenen Athener als 12. Tatflugfbrift: „Der Tod fürs Vaterland”. 


Diefem Hefte liegen Profpekte der Kiterarifhen Anftalt Rütten & 
Loening in Sranffurt a. M. und des Verlags Sriedrih Andreas 
Perthes A. G. in Gotha bei,die wir der Beachtung unferer Leferempfeblen. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljaͤhrlich: durch den Buchhandel MT 3,—, durch 
die Poftanftalten IM 3.06, direkt vom Verlag unter Areuzband MT 3.30, Aus 
land: II 3.75. Probenummern: verfendet der Verlag auf Wunſch unberecnet. 

Wegen militärifcher Dienftleiftung des Seren Dr. Aarl Soffmann ift bis auf weiteres für die Redak-⸗ 
tion verantwortlich nur. Serr Eugen Diederichs in Jena, an den aud in Zukunft alle Manuſſkript ⸗ 
fendungen erbeten werden. — Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. 

Drud von. Nadelli.& Sille in Leipzig. 


7 
Line Wonatsſchri Serausgegeb.von 


Eugendieberichs und KarlSoffmann 


7. Jahrgang Heft 9 Dezember I9J5 
I — ⸗ o —————— — — — 





Rudolf von Delius 
Die Welt als Erlebnis 


Einleitung 
1 

ie bisherigen Weltanſchauungen waren entweder dogmatiſche 
De Pritifche. Die dogmatiſche baut ein feftes, objektives, all- 

gemeingültiges Weltbild auf und verlangt, daß man diefe fefte 
Form annehme, diefe ein für allemal firierte Wahrheit glaube. Die Fri- 
tiſche Weltanfhauung hingegen geht ganz vom Ich aus und Fritifiert 
unfere Sähigfeit des Erfennens. Die objektive Welt ift nach ihr über- 
haupt nicht zu ergreifen, nur fubjektiven Schein erfennen wir, dahinter 
liegt das unerfennbare „Ding an fi”. 


2 

sg" dritte Weltanfchauung (und die Derföhnung diefer beiden) lautet 

fo: felbftverftändlih Fann man nur vom Ich ausgeben und das 
Ich muß immer im Zentrum fteben bleiben, das Ich erlebt die Um- 
welt. Diefe erlebte Umwelt ift nun aber die reale, die einzig ung zugäng- 
lihe. Und alle Entwidlung beruht darauf, diefe Umwelt immer per- 
fönlicher und reicher zu erleben, die Welt immer intenfiver zu einer 
meinigen zu machen. Diefe meine Welt trägt durchaus die Sarben meiner 
erlebenden Seele. Denn diefe Seele erleuchtet ja erft die Welt mit ihrer 
Sarbe. Wacht fie dadurch erft zu einer angefchauten, genoflenen, wirf- 
lihen Welt. Schafft fie alfo gewiſſermaßen erft und fchafft fie durch 
feineres Erleben immer neu. 

% 
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3 
DD“ fubjektive Erlebnis, das fich zum Welterleben erweitert, ift die 
einzig befriedigende und beglüdtende Weltanſchauung. Sie ftellt jeden 
$Binzelnen fouverän in den Kreis feiner eigenen Schöpfung. Sie ift nie 
tor und ftarr, fondern entwickelt fich ewig weiter. Die Seele ift raftlofe 
Tätigkeit, baut ihre Welt immer vollenderer aus. So genießt die Beele 
fi) felber in diefem ſchoͤpferiſchen Prozeß. Sie macht die Welt immer 
mebr zu ihrem Eigentum. 
4 
eder Menſch lebt jo im Mittelpunfte einer Kugel. Zr ift wie eine 
Lichtquelle, die immer Plarer diefe feine Weltfugel erleuchter. Mic 
den Sarben feiner perfönlichften Erlebniswerte Foloriert. Zr glaubt 
nicht an eine fremde Starrform von Welt, er erfchafft ſich felber die 
eigene Welt. In ihr ift er ganz zu Haufe, ficher und in tiefftem Srieden. 
Doch ewige Aftivicät verlangt die Zentralftellung des Ich. Dies ewige 
Schaffen ift aber gerade das höchfte erlöfende Blüd. 


5 
Der der Dogmatismus macht uns zu toten Sklaven, die nur Srem- 
des anerfennen und fi ihm unterwerfen. Der Rritizismus aber 
läßt uns in einer leeren Sfepfis berumfchwanfen. Das fhöpferifche 
Subjekt gebiert aus ſich felber feine Objektivitaͤt. Dies ift die große 
Loͤſung. 


reilich die Vorausſetzung dieſer Weltanſchauung iſt: erleben koͤnnen. 
Es iſt das eine hohe Stufe des Geiſtes, und daher Fonnte dieſe Welt⸗ 
anſchauung erft fo fpät bervortreten. Denn die Meiften erleben über- 
haupt nicht perfönlich, ihnen ift durch Erziehung und Vererbung ein 
ſchematiſches Erleben in feften Bleifen vorgezeichnet. Sie glauben auch, 
perfjönlidy zus erleben, erleben aber nur die Suggeftion eines alten ob- 
jeftiven Zwanges. = 
d dann gibt es ein launifches, momentanes Erleben des Pleinlich- 
ften Details. Das zerfplittert fi in Bruchſtuͤcken, aber wird eben 
nie zu einem Welterleben. Dies Ich fährt ziellos in Bruchftüderleb- 
niffen herum, es bilder ſich aber nie die große Rugel: das logifch ver- 
knuͤpfte, organifch rund gewachfene Befamterleben. 
8 


ur bei diefem unvolllommenen, falfhen Erleben ift nun die hoͤchſte 
Befahr: das Wort. Sehr viele erleben nur Worte. Diefe Worte 
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find wie alte Bögen, prunfvoll und weihrauchdampfend aufgeftellc, 
man bat Angft vor ihnen, verfriecht ſich hinter fie und glaubt, etwas 
Pofitives „erlebt“ zu haben, während es doch nur eine erftarrte Wort- 
fuggeftion war. So ift etwa die Geſchichte der Erlebniſſe des Wortes 
„Gott“ eine ganze Bette von Selbfttäufchungen und Tliederlagen des 
Perſoͤnlichen. 
9 

Al⸗ lautet die erſte Forderung einer zukuͤnftigen Paͤdagogik: lernt 

vor allem, perſoͤnlich erleben. Von eurem reinen, eigenen Ich aus. 
Dazu muß aber zunaͤchſt das Ich gereinigt werden von allem fremden 
angeerbten Autoritaͤtsſtaub. Und dann muß ſeine Schoͤpferfaͤhigkeit 
geweckt werden. Wie unſer Leib alle Nahrung in eigenes Blut ver⸗ 
wandelt, ſo muß der Geiſt lernen, jedes Erleben in voͤlliges geiſtiges 
Eigentum zu verwandeln. 

10 

ann iſt die voͤllige Reife und Souveraͤnitaͤt des Menſchen erreicht. 

Er ruht ſicher im eigenen Werk. Nichts Fremdes kann ihn mehr 
aͤngſtigen, verwirren, ſtoͤren. Alles kreiſt vom Ich geordnet in der hellen 
Rugel. Jedes Individuum hat ſeine eigene Welt. Tauſend Pfade gibt 
es zur Vollendung. Doch nur der Pfad fuͤhrt geradeaus zum Ziel, der 
vom eigenſten Ich ausgeht. Vom Ich ausgeht, aber ſich erweitert zu 
einer Welt. Nur ſo kann endlich der freie Menſch des Geiſtes entſtehen. 


11 
ie Arbeit dieſer Schoͤpfung muß natuͤrlich jeder ſelber auf ſich nehmen. 
Dieſe Taͤtigkeit iſt der ſchoͤnſte Inhalt des Lebens. Das eigentliche 
Grundthema alles Sandelns. 


12 
as Baumaterial wird bei jedem etwas verſchieden ſein, wie ja auch 
die Toͤnung der geſtaltenden Seele. Und doch werden ſich gewiſſe 
Grunderlebniſſe bei allen wiederfinden. Andere Erlebniſſe werden fuͤr 
gewiſſe Zeiten charakteriſtiſch fein. 


13 
S will ich denn hier einige ſolche Grunderlebniſſe unſerer Zeit naͤher 
entwickeln. Sie felber find immer gleichſam ein Reimpunkt, aus 
dem eine Sälle von Nachbarerlebniſſen entfteht. Diefe großen entfcheiden- 
den Saupterlebnifle firablen einen ganzen Kreis um fidy aus, der ſchließ⸗ 
lich als ganzes jedesmal auch eine volle, runde Weltanſchauung ift. 
46° 
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15 
S kann man die Geſamtweltanſchauung eines Menſchen auch dar · 
ſtellen als einen Breis von Kreiſen. Wobei die Zahl der Kreiſe 
von der Dielfeitigkeit des Menſchen abhängt. — Die Samenförner find 
verfchieden, aber aus jedem blüht eine ganze Blume heraus. 


15 
nr“ vier Erlebniskeime und Erlebniskreiſe nenne ich: das Tier- 
Erlebnis, das Ich ⸗ Erlebnis, das Tod-Erlebnis,das Beift-Lrlebnis. 


Das Tier:$£rlebnis 
16 
sg" der Zrlebnifle, die erft im 19. Jahrhundert mögli wurden 
(und vielleicht das bedeutfamfte der modernen Erlebniſſe), ift das 
Tier-Erlebnis. Ihm liegt die Tarfache zugrunde, daß der Menſch durch 
und durch ein echtes Tier ift. Ein Säugetier, das den aufrechten Bang 
erlernt bat und feine Gehirnkraft fteigerte. 


17 
ies ift hier die Beimzelle: unfer Koͤrper funktioniert durchaus als 
Tierförper. Er ift das Refultar einer millionenjahralten Erbſchaft. 
Seine Örgane find Tierorgane und phyſiologiſch unlösbar an Tier- 
zwecke gefeflelt. ; 
I 
sg" eine fpäte YIeuerung ift der Derfuch, dem Bebirn eine gewille 
Selbftändigfeit zu geben. Sehr ſchuͤchtern und unficher fallen noch 
all diefe Derfuche aus. Das Blur ift noch durchaus der Serrfcher und 
gibt alle Brundafforde an. 
19 
&: wurzeln die Befühle unferer Seele durchweg in pbyfiologifchen 
Vorgängen. Ein Triebwerf uralter tierifher Zwecke ift das Fun⸗ 


Dament. 
20 


vr diefer Tatſache aus befommen alle Lebensbeziehungen eine neue 
Erklaͤrung. Bin fortwährendes Zuruͤckfuͤhren auf das unterfeelifche 
Erdreich beginnt. Ein Entlarven der Masken des „KRein-Beiftigen”. 


2] 
enn das Tier Menſch empfand Scham über feine Tierheit in dem 
Augenblid, wo die erfte Brüde zu einer erfehnten Beiftzufunft 
bin gefchlagen wurde. Als der Beift entftand und ſich ein wenig los- 
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reißen wollte, da verleugnete er fofort energifch feine Körperherfunft. 
Er wollte dadurch einen ftärferen Antrieb zum Vorwaͤrtsgehen ge- 
winnen. Er log der Seele vor, fie habe nie tiefere Beziehungen gehabt 


3u dem Körper dort. 3 
22 


De Folge war die Notwendigkeit einer fortwaͤhrenden Maskerade 
und Verſtellung. Alle Motive mußten gefaͤlſcht werden. Eine ganze 
Theaterwelt mußte erbaut werden, um die Grundluͤge zu ſtuͤtzen. Raum 
eine einzige Äußerung des Befühles ift daher bei den Menſchen echt. 
Jedes Befühl äußert ſich nur in der Sorm jenes Fonventionell ein- 
geführten Scheines. 53 
ie Menge lebt nun, Durch Bewöhnung, derart in diefer Scheinfitte, 
daß fie das Unechte, Fünftlid Ronftruierte gar nicht mehr emp- 
finder. Unter der Gülle freilich leben alle das Tierleben weiter, nur ver- 
ändern fie es fofort, oft fchon im eigenen Bewußtfein, zu etwas ganz 
anderem. 
24 
5% der Menſch den Bli dafür befommt, fieht er tägli und 
ſtuͤndlich Sürchterliches. Er fieht Wolfsfchnauzen, wo nur ein tuͤch⸗ 
tiger Beichäftsmann dargeftellt wird, er fieht die Hängende Zunge der 
Bier, wo ein feuriger TJüngling deflamiert, er ſieht das in ihren In⸗ 
ftinften gefielte Weibchen, wo ein Maͤdchen äfthetifche Urteile fällt. 


25 
n der Erotik tritt das natürlich am) ftärkften zutage, da hier das 
Ppyfiologifche, wie bei allen Tieren, den größten Aufruhr im Or⸗ 
ganismus verurfacht. Das Tier ift aber noch ehrlich, da es noch nicht 
einen Riß zu verdeden hat] 
26 
er Menſch fucht die triebhafte Benußabficht zu verdecken. Er über- 
[hättet die erotifchen Vorbereitungen mit idealiftifchen Sälfehungen. 
Aber zugleich erhöht er fi den Genuß dadurd. Die Idealiſierung 
nämlich ftelle das andere Geſchlecht fo dar, wie es zum Benufle am 
reizpollften ift. Die Brunft fchafft fo zum beften Benufle ein völlig 
neues Wefen, von dem in Wirklichkeit Faum irgendetwas eriftiert. 


27 


gr die phyfiologifche Spannung nad, fo verfchwinder oft auch 
bald das Traumbild. Doch die Spannung erneut ſich bald wieder 
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und geftüsst auf die allgemein uͤbliche Lüge gelingt es den meiften, ſich 
diefe feruellen Scheinbilder lange, fehr oft dauernd, zu erhalten. 


28 
er diefen Täufchungen beruht alles erotifche Elend: das plögliche 
Umſchlagen der Seligfeit in Ekel, wie jene langfamen gegenfeitigen 
Entlarvungen der he. ; 
9 
De Beift ift gegen all dies meift ziemlich ohnmaͤchtig. Er ift ganz 
abhängig vom pbyfiologifchen Zzwange. Er wehrt fi wohl mand- 
mal, aber dann überflutet wieder alles die Wucht der triebhaften Not⸗ 
wendigfeit. 
30 
a der Beift wird, wie ein YIarr, meift lediglich zur Silfeleiftung bei 
diefem Ruliffenzauber verwende. Was er an Phantafie und Seuer 
bat, wird in den Dienft der genußbringenden Lüge geftellt. 


3] 
aft die ganze Kunft aller Dölfer ſchaukelt auf diefer Lügenwelle. 
Den Begriff der Schönheit bilder man erft nach ihrem Beitrag zu 
diefen Tierzweden. 
32 
ie Faͤhigkeit des Wienfchen, den geliebten anderen Menſchen zu 
idealifieren, ift die große Brundvergiftung aller Rulturen. 


33 
o° lange der Beift nur gerade ftarf genug ift, feine YIarrenrolle 
auszufüllen, wird der Betrug von Feiner Seite gemerkt. Erſt wenn 
das kleine Bebirnlichtlein anfängt, etwas heller zu leuchten, und fobald 
es überhaupt fähig wird, felbftändig zu beobachten, fo beginnt der all- 
gemeine Zerfall, das große Sterben der „Ideale“. 


34 
iefen Kreis von Deränderungen bewirft das Tier-Erlebnis zunächft. 
Man entdedt eine Welt von Raubtieren, Schmarogertieren, Jun- 
gertieren, Sreßtieren und Brunfttieren unter den angepinfelten Befell- 
ſchaftsmasken. (Öder auch gezähmte Tiere, Saustiere: Schafe, Kühe, 
Stubenvögel.) 
35 
DD” aber wirft das Krlebnis audy entfcheidend im Innern des 
eigenen Ich. Denn idy felber fpüre ja die Tiergrundlage au in 
jedem meiner Befüble. 
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36 
ier fest nun ein Kampf ein. Einmal ein Rampf um Ehrlichkeit 
im Entlarven der eigenen Scelenäußerungen. Und dann ein Bampf 
zwifchen den beiden Maͤchten um die Sührung und Zerrſchaft. 


37 

ie Sarben diefer Erlebnisart find grell und brennend. Ein fladern- 

der Haß und ein verzweifeltes Wehren fteht neben tiefer Wund- 
heit und einem zitternden Leiden an der großen Ohnmacht. Spott, 
Sohn, Brutalität wechfeln mit finfterer, qualvoller Muͤdigkeit. Nur 
fern an der Peripherie diefes Kreifes gleiten die anderen Menfchbeits- 
probleme hin. Dies Erlebnis Fann mit zähefter Ausdauer alle Kraft 
des Menſchen gefangen nehmen. 


38 

—A es iſt ſicher eines der wichtigſten und kann wohl kaum um⸗ 

gangen werden. Es ift ein Stuͤck Hoͤlle, durch das jeder hindurch 
muß, der nicht ewig in hbertünchten Scheinformen ſtecken bleiben will. 
Die Menſchen diefes Erlebnifles erfennen einander fchnell. Sie bilden 
eine Art Beheimbund im Dorwärtsmarfch nach einer geiftigen Zufunft. 
Und eben daß diefer Kampf fo heftig gefämpft wird, ift ja ſchon ein 
Zeichen für die wachfende Macht der Beiftigfeit, eine Art Barantie 
für die fteigende Sonne des Bebirnes. 


Das Ich⸗Erlebnis 


39 
m: der Keim des Tier-SErlebnisfreifes eine wiflenfchaftliche Seft- 
ftellung (die freilich erft auf einer beftimmten Stufe des Beiftes 
moͤglich wurde), fo geht das Ich⸗Erlebnis von einer rein innerlichen 
Stimmung aus. 
40 
& will erzählen, wie dies Erlebnis bei mir perfönlich begann. Es 
war im Sochfommer, ich war etwa zwölf Jahre alt, ich erwachte 
fehr früh. Eine Fleine Rammer, die mit nur einem Senfter auf den 
Barten hinausſah. Wein Bert ftand in der hinterften Ede des Zim⸗ 
mers mit dem Bopfende nach dem Senfter zu. Ich richtete mich auf, 
drehte mich um und ſah Fnieend hinaus in das Laub der Bäume. In 
diefem Momente hatte ich das Ich⸗Erlebnis. 
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41 
s war, als löfte fidh alles von mir und ic würde plöglidy ifolierr. 
Ein merfwürdig ſchwebendes Befühl. Und zugleich die verwun- 
derte Srage an midy felbft: Biſt du der Rudi Delius? Bift du derfelbe, 
den deine Sreunde jo nennen? Der in der Schule einen beftimmten 
Namen träge und beftimmte 3enfuren befommt. Bift du derfelbe? Kin 
zweites Ich in mir ftellte fi diefem anderen Ich (das bier ganz ob- 

jeftiv als Name wirfte) gegenüber. 


42 

E⸗ war wie ein faft phyſiſch ſpuͤrbares Losreißen von meiner Um- 

gebung, mit der ich bisher in unbewußter Einheit gelebt hatte. 
Ih empfand mid plöglih als Kinzelnen, als berausgehoben. Und 
empfand diefe Zosreißung als etwas Seltfames, Merkwuͤrdiges. Ich 
ahnte dunkel, daß da etwas fir immer Bedeutfames in mir vorgegangen 
fei. Daher blieb mir auch diefer Augenblid: das Zimmer, die Enieende 
Stellung im Bett, das Serumdreben fcharf im Bedächenis. Es war 
mir, als hätte irgendein geiftiger Blig ploͤtzlich in mich eingefchlagen. 


43 

ur fpäter Pehrte derfelbe Dorgang dann noch oft wieder, aber ganz 

ins Innerli-Beiftige erhoben. Das feelifhe Befühl der Loslöfung 
von den Striden, die uns überall feftferten, war am ftärfften. Ein 
Schweben über allem wie im Luftballon. Auf einmal hatte die alte 
Natur mit ihren Blurbeziehungen: der Begriff Pater, Bruder, gar 
einen Sinn mehr. Und auch die Seimar mit all ihrer tief feffelnden 
Macht fiel ab, fie lag wie eine abgeftreifte Jaut unten. 


4 
D“ Ich war frei, losgelöft, ſchwebend, in fi rubend. Und darum 
unverantwortlich, einzigartig, wertvoll, für die Welt unerreichbar 


und unzerftörbar. 
45 


Di“ Ich⸗Erlebnis ift wie eine zweite Beburt. Die geiftige YIabel- 
ſchnur reißt. Wir werden nicht mehr, dumpf Dämmernd, von dem 
Blute des Mutterorganismus der Umwelt genährt. Das Blur muß 
nun allein in ſich felber Freifen. Das felbftändig Flopfende Gerz entfteht. 


46 
U? eine Befühlsffals unendlich zarter Seligkeit ftellt fih ein. Aber 
auch ein wildes, jubelndes Blüd, das ftürmifch ſich felber genießt. 
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47 
D® auch alle anderen Dinge find verändert. Diefer Reim ſtrahlt 
wieder aus zu einem runden Rreife. Das Ic) ift gelöft, nun läßt 
es auch alle Dinge frei. Sie ftehen in einer gewiffen Iuftigen Weite um 
uns herum. Eine feine Diftanzfchicht liege zwifchen ihnen. Nichts ift 
aneinandergewachfen. Alles bewegt ſich elaftifch, felbftändig. Und daher 
find lauter neue Veränderungen und Kombinationen moͤglich. Ein 
merfwürdig fouveränes Zeben, eine MöglichFeit zur Selbftbeftimmung 
ift in alles gekommen. i 
8 
u? mein Ich bleibe nun nicht ifoliert, dauernd in feinem Ballon. 
Sreiwillig nähert es fich wieder den Dingen. Wirfe freiwillig feine 
Faͤden und Stride aus. Binder ſich wieder, aber nur wo es will. 


49 

a, eine neue Zärtlichkeit und Sreiheit hat diefes Sich-freiwillig- Binden. 
Nice mebr der unbewußt dDumpfe Zwang fellelt dabei. Es ift eine 
leihte Art von Büte in diefer neuen Vereinigung. Eine Liebe, die 
nicht fein muß; die nicht eine YTot und Notwendigkeit hinter ſich hat; 
fondern eine für den Augenblic freiwillig geſchenkte Liebe, die jeden 
Augenblid fi zuruͤckziehen Fann, aber darum den Moment nur um 
fo wärmer erfüllt. 


Das Tod⸗Erlebnis 
50 
DD“ Tod ift das allen Menſchen unentrinnbar Bemeinfame. Es ift 
völlig ficher, daß jeder von uns einmal fterben muß. Der Tod ſteht 
hinter jedem. Was ift der Tod? 


51 
DE Tod ift der felbfiverftändliche, natürliche Ausgang des Lebens. 
Der Prozeß des Lebens hört einmal auf. Wir find endliche Wefen. 
Der Örganismus nust fi ab und ftirbe. Es ift das charakteriſtiſch 
und notwendig für alles Endlicye. 


52 
— here wehrt fich das Leben gegen den Tod. Die Geſchoͤpfe wollen 
nicht fterben. Nur diefe Energie der Selbfterhaltung macht das 
Leben ja möglidy. Aber es hilfe nichts, der Tod ift nicht zu vermeiden. 
Abfolut fiher tritt er ein. 
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53 
De chemiſche Zerſetzung, das Reich des Anorganiſchen, dringt ein 
in unſeren Organismus. Das Organiſche iſt die Macht, die immer 
das Ehemifche beberrfcht und zu feinen Aufbauzwecken dienftbar macht. 
Diefe Zentralkraft erlifcht nun und das Chemiſche ſtuͤrmt ungehemmt 
vor. Alles zerfällt und ift aus. Alles Licht erlifcht. Es herrfcht die Ur 
finfternis des rein Mechaniſchen. 


54 
iefe Tatſache ift ſchrecklich. Und ragt hinter uns allen auf wie eine 
ſchwarze, gewaltige Wetterwand. Bänzlide Vernichtung ift uns 
fiher. Eine geheime Angft vor diefer Dernichtung bebt in uns allen. 
Das Tier lebt nur im Augenblid und gebt bewußtlos dem Tode 
entgegen, der Menſch hat das Willen über den Tod und dadurch eine 
ewige neue Qual. 
55 
5 yon weiche Melancholie ftrahlt zunächft dies Erlebnis aus. Kine 
gemeinfam uns alle brüderlid verbindende Menſchheits ˖ Melan⸗ 
cholie. Jeder muß fterben. Niemand dauert. 


56 

sE® ift das die Urtragik alles Dafeins. Und nicht nur am Ende als 

Schluß und organifcher Ablauf des Lebens Fommt der Tod. Er 
kann immerfort, außer aller 3eit, vob hereinbrechen. Der ganz plumpe, 
gemeine Zufall ift fein Reih. Line ſcheußliche Krankheit, eine Kugel 
der Schlacht, ein durchgehendes Pferd, ein abbrödelnder Stein, ein 
Blitzſtrahl. Banz dumm und finnlos Fann die Mechanik das Bewebe 
der Seele zerreißen und für immer zerftören. 


57 
arum erlebe man diefe Tatfache tief und gründlidy. Und die Eiſen⸗ 
züge der Ylotwendigfeit werden dann plögzlich lächeln. Berade die 
Unentrinnbarfeit des Todes ift eine Zrleichterung. Aus dem Dunfel 
der Ewigkeit, das uns jo gewiß ift, fällt ein neuer Lichtftrahl auf das 
Leben. 
58 
re ein paar Jahre lebft du in diefem Barten der Erde und jeder 
Augenblid Fann der lerzte fein. Yun gut, fo nune jeden Augen- 
blick aus, hole alle Hülle und öftlichFeit heraus aus jeder Stunde 
diefes Lebens. Da all dies jo Furz ift, fo genieße es um fo intenfiver- 
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59 
erade weil die Wetterwand fo fchwarz ift, fpielen die Sarben vor 
ihr um fo liebliher und bunter. Aus der Melancholie des Todes 
entfteht eine lachende Heiterkeit des Lebens. 


60 
u darfft nichts verfäumen, du darfft nichts verfchieben, du mußt 
bis zum Brunde alle Becher leeren. Bin unendlich pofitives Recht 
erhält das Leben als Kontraft zu der ficher folgenden Negativitaͤt. 
Tede Minute wird Foftbar. Jede Stunde wird überladen mir Blüd. 
Jeder Augenblid Fönnte der legte fein, darum mache jeden Augenblick 


reif und vollendet. 
6 


ies Erlebnis zieht feinen Kreis über alle Derhältniffe des Alltags 

bin. Die Gegenwart befommt ein neues Licht. Die Stufen der 
Entwidlung machen ſich felbftändig. Jede Stufe foll in ſich vollender 
fein und reif zum Abfchied. Das Kind fei ein Rind und als ſolches 
volllommen. Es ift nicht nur eine Vorbereitung auf den Mann. Und 
ftirbft du als Tüngling, fo haft du auch ſchon eine runde Hülle des 
Lebens genoflen und ausgefüllt. 

62 

re folle ihr in die Zukunft weifen. Auf jedem Punfte follt ihr 

die Lebensbahn abbrechen Fönnen. Gegenüber der Ewigkeit foll 
jeder Moment gleichwertig fein. Jeder Tag wird endgültig gefrönt. 


63 
um noch tiefer ift der Tod zu erleben, dies große, drohende Angft- 
gefpenft. Nimm ihn hinein in deinen Beift und erlebe ihn inner- 
lid. So verliert er feine brutal-äußerliche Waffe. 
64 
5; gewiffermaßen innerlich, nimm innerlih Abſchied von allem. 
Loͤſe dich ganz los, als feieft du ſchon vernichtet. Zieh dich in das 
rein Beiftige, Zeere zurüd. Das ift wie ein Sterben der Seele. Dann 
Fann dir das Außenſchickſal immer weniger anbaben. Es bleibt von 
dir nichts Seftes mehr uͤbrig, das zerbrochen werden Fönnte. 
65 
DD“ innere Sterben, dies gleihfam Sich Gewoͤhnen an den Todes- 
abſchied, das ift die aͤußerſte Verfeinerung des Tod-Krlebniffes. 
Man entzieht dem Sterben feinen Anſatzpunkt; es Fommt dann, wenn 
es wirklich eintrite, zu ſpaͤt und ift wie eine fchon ganz befannte Sache · 
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66 
11” vor jedem, der uns vertraut ift, ſchwindet die Surcht. Der Tod 
wird wie ein Sreund. Man ift ihm ſchon fo oft begegnet. 


67 
reilich der Unterftrom des Blutes bleibt und proteftiert. Da hilft 
dann nichts wie Tapferkeit. Tapferfeit, die nicht feige fein will. Und 
ein vornehmer Stolz, der erPennt, daß nichts zwifchen Himmel und Erde 
des erbärmlidhen Bewinfels wert ift. 


Das Geiſt⸗Erlebnis 
68 
DD“ Beift-Erlebnis ift das wiſſenſchaftliche Brunderlebnis der Welt. 
(Das uralte Logos-Lrlebnis.) 


6 
ier ift ein Rriftall. Sein und ficher find die Slächen gefchnitten, ſpiegel 
glatt. Immer in demfelben Winkel treffen ſich die Kanten, immer 
ſechsfach etwa gruppieren ſich die Seiten. Diefer Kriſtall wächft in den 
Bergen genau fo wie ich ihn in der Hand halte. Kine innerlid) in ihm 
arbeitende Macht muß ihn formen und fo logifch-Fonfequent bilden. 


79 
un bier ift eine Pflanze. Stengel, Blätter, Blüten, alles ift gebilder 
ach einem einheitlichen Typus. Zu diefen rauhhaarigen Blättern 
paßt nur diefe mattgelbe Blüte. Diefer nackte, runde, fleifchige Stengel 
Dagegen trägt denfelben einfady majeftätifchen Zug wie die weiche, 
ſchalengroße Blume. Jede Pflanze ift eine Individualitaͤt. Logiſch⸗ 
organiſch nach feftem Plane gebaut. 


71 
u” ebenfo dies Tier. “Jedes ift eine Einheit. Ein in fi ruhendes, 
volllommenes Werk. Es Fann nicht aus einem Saufen von 3u- 
fällen entftanden fein. Irgendwo herrſcht die Zentralgewalt eines Sorm- 
willens. 
72 
y, individuelle Energiemaͤchte find überall millionenfach ver- 
ftreut. Überall find Lebensfräfte, die fi ihren Sormausdrud 
fchaffen. Die ganze Natur ift aus ſich heraus formbildend. Architek 
tonifch-befeelt. 
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73 
nie Selbftzwed der Sorm ift das Urweſen aller Dinge. Das Leben 
ift zunaͤchſt fouveräne Beftaltung. Zin Kuxus, ein Verſchwenden. 
Kin Überquellen formbildender Rräfte. 


734 
berall ift Seelenenergie, die ſich einen finnliden Ausdrud ſchafft. 
Dann erft Fommt die zweckmaͤßige Anpafluug, das praftifche Sidy- 
Abfinden mit den Erhaltungsbedingungen der Ummelt. So geht beides 
immer nebeneinander ber: der freie Sormtrieb und die Ruͤckſicht auf 
Nuͤtzlichkeit. 
75 
Dit Erfahrung ift das große Beift-Erlebnis. Alles ift individuell 
und geiftig. Überall find Seelenzentren. In der ganzen Natur und 


ebenfo im Mienfchen. 
76 


: De Natur ſchafft ihrer Seele dauernd ein feſtes Rleid. Der Men⸗ 
ſchengeiſt wurde beweglich und faͤhig, frei die Geſtaltungen ſeiner 
Seele aus ſich herauszuſtellen. 
77 
as iſt die Kunſt. Geſtaltete Seelenſtuͤcke, herausgeſchleudert aus 
dem Innern. Und ebenfalls funkelnd und glitzernd. Sinnlichkeiten, 
die Seeliſches in ſich haben als formenden Bern. (Dies Sich · Offenbaren 
der Seele im Sinnlichen nennt man Schoͤnheit.) 


78 
— umfaßt auch dies Erlebnis den ganzen Weltkreis. Es iſt immer 
dasſelbe geheimnisvolle Tun. Dom Rriſtall, Veilchen, Schmetter- 
ling bis zu Rafael, Mozart und Goethe. Die Seele, die fidy felbft zur 
Anſchauung bringt, ſich felbft genieße durch Beftsltung im Stoff. 


79 
ur darum wird plöglicdy dies Erlebnis zu einer neuen großen Hoff⸗ 
nung. War bisher der Beift immer der Gerrfcher und innere Bau-- 
meifter, fo wird er ja wohl auch immer weiter bauen in alle Ewigkeit. 
Und immer feiner bauen und immer weifer; immer freier und Elarer 


die Materie bändigen. 
80 


A der Logostatfache folge der ſchließliche Sieg des Beiftigen. Das 
Beiftige war immer Serr feit den älteften Zeiten, aber es hatte, zu- 
nächft mit ſchwacher zerftreuter Kraft, ftets eine harte Arbeit, die 
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fchwere Maſſe des Stoffes zu zwingen. Doch immer Fonzentrierter, 
fhärfer in fi gefammelt, immer energifdher wurde der Beift. Und 
bald wird er alle Materie ganz in freier Bewalt haben. 


8] 
w: der große Künftler ſchon jetzt das Material geiftformend be- 
berrfcht, fo wird auch einmal die Natur felber werden. Auch 
unfere Seele wird einmal unferen Leib fo völlig zu ihrem Spiegel 
machen. Das Tier in uns wird einmal ganz in leichtem Behorfam dem 
Beift-Willen folgen. ; 
8 
nd dann beginnt erft die Epoche des reinen Menſchen, die große 
Jubelzeit der erlöften Kreatur. 


83 
lles, was jest erft als Seelenfeim noch halb erftidt unter Sinnen- 
rinde liegt, wird dann blühen Fönnen und die eigene goldene Reife 
finden. 
84 
D“ Beift-Erlebnis fieht vor fi als Ziel das vom Menſchen fou- 
verän geftaltere Weltkunſtwerk. Und geſtuͤtzt wird diefe Hoffnung 
durch die Befchichte der ganzen alten Natur, die von jeher nichts anderes 
war als Beiftesgeftaltung. ’ 
8 
#8 ift die letzte Außenperipherie diefes Kreiſes. Aber auch nad 
innen bat dies Erlebnis die tiefften Wirkungen. Sier bilder es ge- 
wiffermaßen die Sortfegung und Aufloͤſung des Tier-Erlebniffes. Es 
kann Fein Zweifel mehr fein über den ſchließlichen Sieg des Beiftes. 
Denn das Urwefen jedes Organismus ift Schöpfertum. Und dies 
Schöpfertum treibt ſich felber immer weiter über ſich felpft hinaus. 
Das Materielle ift nur Widerftand, der Beift aber ift fiegendes Vor⸗ 
wärtsgeben. Mit unferen Höchften Zukunftszielen fprechen wir nur den 
uralten Sinn der Natur felber aus. Unfere Sehnfucht ift nicht phan ⸗ 
taſtiſch und launiſch, fie ift die organifche Bipfelung alles bisherigen 


Seins. 
Schluß 
86 
©; ſchließt ſich der legte Rreis mir dem erften zufammen. Tier und 
Beift find nicht gleichwertige Bämpfer, fie find zwei Stufen auf 
Derfelben großen Leiter. Und auch das Ich und Tod-SErlebnis reiben 
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fi ein: fie find Silfen und Einzelſtaͤrkungen für den Siegeszug des 
Beiftes. 
87 
as Wefentliche bleibt immer, daß all dies felber erlebt werde. Das 
Individuum muß fi diefe Welten erfchaffen. An fidy ift über- 
haupt nichts da. Nur eine ganz tote, leere Langweiligfeit. Oder ein 
oͤdes, unverftandenes Nachahmen fremder, längft erftarrter Erlebniſſe. 


88 
abe den Mut, felber zu erleben, heißt die neue Parole. Ruhe nicht 
Diye, bis du dir die Seimatwelt gebaut haſt, in der jeder Stein und 
jede Säule dein Werk ift. 
89 
Der kann dir nichts mehr gefcheben. Dann find alle Dämonen und 
Beipenfter gebannt. Denn die find nur die quälenden Schatten 
fremder, toter Sorm. Es ift das Tyrannenantlig erftarrter Bönen, das 
dich beunruhigt. 
90 
OH“ dich felber mit deiner fchaffenden Seele ins Zentrum, und nur 
das dir Behörige, dich Beglücdende, dir Gelfende hat eine Beredy- 
tigung in der Welt. Das Univerfum ordner fi barmonifch um dein 
Ich. Wage es nur, ein Schöpfer zu fein. Du unternimmft dabei Fein 
ſeltſam ⸗gefaͤhrliches Abenteuer, dus ftürze dich nicht in fremde, über- 
fpannte Teuerung, im Begenteil: du erfüllft nur endlich den ſehnſuͤch⸗ 
tigen Willen der alten ringenden Schöpfernatur. 
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roße Zeiten haben etwas von letzten Augenblicken an ſich; alles 
He drängt zufammen zu einem Bild. Line Rultur- 

periode ift für uns am Sterben. Wir ftehen einen Augenblid 
ftill und horchen in uns hinein, wie es herausklingt von da drinnen: 
der Widerhall der Muſik der hinter uns zurüdigewichenen 3eit. 
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E iſt etwas aus Menſchheits Urzeiten lebendig geworden in dieſem 
Krieg: die Muſik als Erſcheinung einer hoͤchſten ſeeliſchen Stei- 
gerung und Erregung. Wir waren Singeriffene, wo immer fie ſich in 
der Stimmung des Tages Beftalt gewann. 

Kine Zeit war, wo der primitive Menſch, ehe noch das Wort als 
Ausdrud der Empfindung ihm dienftwillig war, in einem Ton und 
danach in mehreren Tönen, deren Charakter fein Ohr zu unterfcheiden 
vermochte, feinem Serzen Luft machte. Das Fam, wenn irgendetwas 
in ihm mächtiger wurde als die Deutung, die fein dumpfer Trieb und 
Sinn ihm zu geben vermochte. Muſik war eher bei den Menſchen als 
die Sprache und Muſik als Rauſch war in primitivfter Sorm Eigen 
tum und MöglichFeit aller, war Natur. Die Tonfunft löfte die YIatur 
ab; die wilden Schößlinge wurden befchnitten zugunften des edlen Reifes, 
zum Empfinden gefellte ſich das Verftehen. 

Wir von heute find Sörer, bei welchen Seelifches und Intellektuelles 
Sand in Sand geht; die Möglichkeit, an dem Rauſch der Muſik teil. 
zunehmen, ift dürftig geworden. Und doc hat gerade die Periode, von 
der wir Pommen, den Begriff von der „Wiufif als Ausdrud“ im Sinn 
einer Yiureriftenzberechtigung im Beftalten raufchgeborener Empfin⸗ 
dungen gefest. 

Aber wir gewannen damit für unsnurein Prinzip an Stelledes Lebens. 
ie großen Schaffenden in der Tonfunft waren jederzeit folche, die 
der Rauſch antrieb, Unfagbares und Ungreifbares in ihrem eigen- 

ften Ausdrud zur Sorm zu zwingen. Beethoven hatte den monumen- 
talen Bau der Symphonie vollendet; ehe er Wege, die Darüber hinaus- 
führen Fonnten, fand, Wege, die feine „FTeunte” andeuten, die die nady- 
gelaffenen Skizzen zu einer „Zehnten” greifbarer zeigen, wurde feinem 
Leben das 3iel gefegt. 

Die Romantifer ſchweiften über die Erde, rührten an alle Erſchei⸗ 
nungen und lüfteren ihre Schleier. Ihr Rauſch trieb fie, das Salb- 
bewußte, Immerfuchende, Bebeimnisvolle in neuartigen Klängen zu 
beleben, die Linie aufzulöfen in der malerifchen Släche, der ficheren 
Diatonik die immerzweifelnde Chromatif gegenäberzufeggen. Ihr Erbe 
empfingen die Neuromantiker. 

Der Revolutionär Lifzt warf die reiffte Frucht muſikaliſchen Schaf- 
fens, die große Symphonie, weit hinter fi und türmte in der Kraft 
feines Temperaments, die bei ihm mit reicher romanifcher Bultur ſich 
einte, wahrhaft elementar gewaltige Sormen auf und häufte Klänge, 
die wie aus dem Krampf eines fi Nichtgenugtunkoͤnnens heraus- 
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gewachfen erfcheinen. Was immer uns gegenübertritt in feinen Ton- 
werfen von Überfhwang und Dämonie, von Brünftigkeit und Bar- 
barentum, immer fühlen wir den genialen Raufch, der diefe Dinge in 
Muſik trieb, immer auch empfinden wir, daß hinter feinem Sortfchreiten 
von einem Ylaturalismus zum anderen das innerliche Muͤſſen gebieter; 
daß fein Fortſchritt aus der Sülle Fommt. 
sg" reicher Befin neuer orcheftraler Moͤglichkeiten Fam von ibm 
auf die Nachwelt. Auch diefe Nachwelt ftand von Hauſe aus im 
Zeichen des Sortfchritts, eines bürgerlichen Sortfchritts. Wenn wir diefe 
Zeit dabinten jest uͤberblicken, will es uns fcheinen, als wäre das da- 
mals alles ein Rennen und Laufen gewefen ohne Atem, nad 3ielen, 
deren man überdrüffig war, fobald man fie erreicht hatte. Nur vor- 
wärts! was jest da ift, muß überholt werden! Je eiliger es gefchieht, 
je ſchneller das Neue irgendwie zu Beftalt Fommt, um fo befler; um 
fo Fühner ift unfer Rulturaufſtieg. 

Die Entwidlungsgefege, in das Beiftige und in die Kunſt überführt, 
haben uns alles möglidye gebracht, nur nicht vermehrten innerlidyen 
Befis, was fo viel heißt als vertiefte Kultur. Kultur Fann niemals 
Eile und vorfchnelles Ergreifen fein; fie muß nicht nur ergreifen und 
fortfchreiten Fönnen, fondern auch warten und ablehnen. 

g% hatte das Neue gebracht; feine Nachfolger, Nurkinder ihrer 

fortfchrittlichen Zeit, brachten das Neuere. Wir fallen fie alle zu- 
fammen und erhöhen fie zugleih auf ihren ftärfften Ausdrud, wenn 
wir den einen Namen nennen: Richard Strauß. Man charakteriſiert 
den Fünftlerifhen Fortſchritt der jest hinter uns abgefchloffenen 
Periode des Sortfchritts, wenn man ihn charafterifiert. Diefer als zarter 
Romantifer voll Schumannſcher Traditionen und Anklaͤnge beginnende 
Tondichter wandte ſich unter Alerander Ritters Einfluß der KRunft 
Liſzts, der, Muſik als Ausdruck“ zu. Seine glänzende Begabung für die 
Pſychologie der Örchefterflänge führte ihn auf den Wegen des Immer⸗ 
fortfchrittlien zu einer Muſik der Ausdrucksmittel, bei welchem der 
Raufch, der elementare Trieb deffen, was geftaltet werden Fonnte, von 
der Wucht diefes beifpiellofen Rönnens im Inſtrumentalen wie im 
Beim erfchlagen oder gewaltfam zu anderen, unechten Richtungen bin 
abgebogen wurde. Strauß ift ein mufifalifch-programmatifcher Erzähler 
mit ſtark humoriſtiſchem Einſchlag; von hoͤchſtem Reiz in der Einzel⸗ 
&arakterifierung und Zleinmalerei. Aber der Fortſchritt ließ es nicht 
zu, daß er als Tondichter in ſich zu ſich felbft Fam; Lifzes fympbo- 
nifche Dichtung war da, es mußte weiter darüber hinausgebaut werden. 

4 
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Was fuͤr eine Sehnſucht muß in der Welt gelebt haben nach dem 
großen muſikaliſchen Kunſtwerk der neuen, unſerer Zeit, daß es mög- 
lich war, in Richard Strauß das Seroifche, das Wionumentale, von 
dem feine ſymphoniſchen Dichtungen die äußerlihen Bebärden haben, 
in Wahrheit hineinzuhoͤren! 

Der ganz wurzelechte Strauß, der Strauß der muſikaliſchen Phanta- 
fien und heiteren infälle, der derben wie der galanten Erotik und der 
gelegentlichen Sentimentalitäten, die er alle ſcharf und wigig und ent- 
zuͤckend anmutig aus der Tonwelt heraus geftalter, ift jerze da angelangt, 
wo diefe Runft ihr Ziel hat: in der komiſchen Oper. 
gi beißt einer der Wege, die aus der Vergangenheit ber bis zu 

unferem Beftirn führten. Ein anderer Weg beißt Brahms. 

Der Beift, aus dem Brahme’ Kunft fich füllt, weiß nichts von jener 
prometheifchen, felbftherrlicy auf der eigenen Spur gehenden Aufleh- 
nung gegen das Vorbergegangene und die Tradition, die der geniale 
Funke des Sortfchricts ift. Brahms ift den übernommenen und erfüllten 
Idealen der Tonfunft, zufammengefaßt in der Erſcheinung Beethoven, 
ein unentwegter Anhänger und Bläubiger gewefen und ein Sfeptifer 
und Angſtlicher allem gegenuͤber, was etwa zu einer Entwicklung zu 
neuen Höhen und neuen Goͤttern hinweiſen konnte. Ein Einſamer in 
der Tonkunſt feiner Zeit. Die Geiſtesrichtung dieſer Zeit, ihre Schran- 
kenloſigkeit im Individualismus, ihre Fortſchrittlichkeit war ihm Der- 
fall,nur Verfall. Brahms war Fein Bejaher des Seienden, Fein Lebens- 
bejaher mithin. Sein Antlig war rüdwärts gewandt; es Pam nicht los 
von dem gewaltigen Bipfel Beethoven; er, der Schaffende, fühlte deſſen 
Vollendung, über die es Fein Sinausgeben mehr geben Fonnte. Und er 
Fam doch nicht los. So fehlte es feiner fchaffenden Seele an dem Zuge 
der Lebensfreude und des Sieges, der bei denen ift, deren Augen in 
die Zufunft gehen und die die höheren Bipfel dort ahnen. Er ift Pef- 
fimift in feiner Mufif; es ift etwas darin von dem Beift der Schwere, 
der ein Seind alles wirflidyen Lebens ift. Auch noch wo Brahms heiter 
ift, hat fein heiterer Mut nicht die BöttlichReit, deren Merkmal es ift, 
daß fie auf leichten Süßen läuft. 

Ar der Krieg kam, ſchuͤttelte es unſer Leben und uns ſelbſt ſo ſtark 

durcheinander, daß nichts auf ſeinem alten Platz blieb. Dann aber, 
als wir uns wieder fanden, fuͤhlten wir auch gleich, daß die Tonkunſt 
bei uns ſein muͤſſe in dieſer Zeit, daß wir aus ihr wie aus der Reli⸗ 
gion Steigerungen unferes Innenlebens entgegennehmen wuͤrden. Über⸗ 
all wurden die großen Orcheſterkonzerte lebendig, ungeachtet deſſen, daß 
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viele Pulte auf den Podien leer blieben, weil die Tonfünftler, die fie 
inne gehabt, Draußen vor dem Seind waren, und daß viele von Kräften 
geringerer Art befest wurden. Das Publifnm Fam fo zahlreich wie nur 
je; erwas echt Muſikaliſches griff Plag: man fuchte weniger die Wieder- 
gabe als das KRunftwerf felbft. 

Es gab mandye Neuauferſtehung; halb verfchollene Romantifer, 
Brößen zweiter und dritter Ördnung Famen wieder zu Ehren und ließen 
uns unferes Reichtums an nationalen Tonfünftlern froh werden .... 
Dann wurde mit ganz befonderer Intenſitaͤt Brahms gepflegt; feine 
Schwere erſchien uns als ein tieffter Widerhall unferer ftarfen und oft 
wie ſchmerzlichen Bemütsbewegungen diefes Jahres. Richard Strauß 
wurde aufgeführt — viel weniger, als man es von dem erften Sym- 
phoniker der Begenwart, von feiner zeitlichen YIähe erwarten Fonnte. 
Diele hörten ihn, als hörten fie ihn zum erftenmal und wurden ge- 
wahr, daß er, im Begenfag zum großen Bunftwerf, nicht um fo mehr 
3u geben vermag, wenn man um fo mehr von ihm erwartet. Tod und 
DVerflärung — Seldenleben — wie 30g es uns dahin! ... Aber es wurde 
Elar: Strauß’ Muſik bleibt hier um fo viel hinter dem gigantifchen 
Vorwurf zuräd, als fie an anderer Stelle — im Rofenfavalier — die 
galant-frivole Rokokokomoͤdie zu fteigern weiß. 

De Stelle aber, von wo wir die Groͤße der kriegeriſchen Gegenwart 

auch in der Muſik erlebten, die zeichnete der Name Beethoven. 
Bei ihm iſt der tiefe Blick, der durch die Dinge hindurchgeht und das 
unverbruͤchliche Jaſagen, daß jedes Ringen zu einer Kraft und jedes 
Überwinden zum Siege geftalter. Bei ihm iſt das große Dennoch, Fried⸗ 
rich Nietzſches amor fati, das aus der Dunkelheit heraus die Fülle des 
Lichts gebiert. Die Dritte feiner Symphonien, die Sünfte, die Neunte, 
find tondichteriſche Momente eines Beiftes, der nicht untergehen Fann, 
allen Welten und Böttern zum Trog; in jedem Takt Beerboven ſteckt 
ein Sthd diejes Beiftes. Dem, der es vorher noch nicht wußte, hat der 
Rrieg es gejagt: Fein Naͤherer und Fein Brößerer ift heute, gerade heute 
für uns in der Muſik als Beethoven. 

ichard Wagner ift uns ferner gerückt; vielen zur Derwunderung und 

zur Überrafchung. Die Begenwart ift die rechte Zeit, um eine Probe 
Darauf zu machen, ob Das Werk Wagners, fein Muſikdrama in Wahr- 
heit das ift, wofür fein Meifter es gedacht und beftimmt hat: das na- 
tionsle Runftwerf der Deutfchen; zu dem man ſich fammeln würde an 
allen Höhepunften heller und dunkler Zeiten, um dort ſich felbft mit 
feinem Eigenleben und Fuͤhlen verflärt wiederzufinden. 

71° 
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Es iſt zu einer Klaͤrung gekommen: Wagner war der Beros einer 
Beneration, die auf den ebenen Sriedenswegen der legten vier Jahr⸗ 
zehnte ging. Wir fehen es jetzt im Ruͤckblick in die Dergangenbeit: das 
Leben war da fo leicht und fo effeftvoll, fo getränkt voll aͤußerlichen 
Erfolges jedes Unternehmen, fo fiber gebaut, daß man das Künftliche 
und Komplizierte fuchte. Auch noch in der Runft: das Höchftgefteigerte, 
die langen Spannungen und Erregungen. Bayreuth, von feinem Meifter 
für die ewig Zungernden und ewig Träumenden gedacht — wann hätte 
je der Schaffende die Art feiner Wirkungen vorausfagen oder auch nur 
vorausempfinden Finnen? — Bayreuth ſah alljährlich viele Satte, 
Nuͤchterne und Blafierte bei fi) .. . Und das Pfeudoheroifche in Wagner 
ſchrumpfte ein, als das wirfliche Leben wieder heroifche Züge uns zeigte, 
als die Rriegsgegenwart über uns hereinbrach. 

Wo immer Senfation, Überfteigerung und Sentimentalitäc in irgend- 
weldyen Derhbältniffen am Werfe war, da bat der Krieg diefe unruhig 
flatternden Beifter mit feinem eifernen Befen ausgefehrt. Und Wagner 
bat dabei als Zugkraft für die Öpernbühne eingebüßt; feine Schale 
flog hoch und Mozarts Schale ſank gewichtig und ſchwer herunter. 
Die beiden ftehen ſich ja nun einmal einander gegenüber wie ein Ent⸗ 
weder-Öder. Die Wagnervorftellungen zeigten mäßig beſetzte Säufer. 
Nur die Meifterfinger find von der Abwendung unberührt geblieben. 
Sier Fam das hochgefteigerte Nationalgefuͤhl des Publifums zu feinem 
Eigenen und auf feine Boften; in den Meifterfingern ift das Deutfche 
ganz wurzelecht. 

E— liegt geſunder Inſtinkt und es liegt Kraft in dieſer Abkehr von 

Richard Wagner. Sie mußte kommen, fie hatte ſich auch ſchon 
vorbereitet. Die Zeit ging zu Ende, in der die Schaffenden von diefer 
beifpiellos ftarfen und alle Battungen der Tonfunft gebieterifcy beein- 
fiuffenden Perſoͤnlichkeit unwiderftehlich angezogen wurden wiedie Schiffe 
von dem Magnetberg; auch wo das Publifum als Dramatif in der 
Muſik nur die ftärfften Anreize, den böchftgefteigerten Effekt (nicht 
Ausdrud!) gelten ließ und begehrte. Richard Wagner wird nicht Fleiner, 
wenn feine Nachfolger zu der Bröße der AbFehr von ihm Fommen. 
Er würde der erfte fein, der feinen Anhängern und von ihm Abhän- 
gigen das Unfruchtbare und Ertoͤtende eines Weiterausbauenwollens 
eines Prinzipes Plar machen würde, das durch ihn felbft ſchon zu feiner 
lessten Ronſequenz geführt und gelöft worden wear. Er würde auch die 
Bemeinde feiner Hörer von ſich fortweifen, da fie zu anderen Jdealen 
fi) entwidele hat. Der Bayreuther Meifter bar mit der efoterifchen. 
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Beengtheit des Bayreuther Rreifes nichts zu tun. Auch hierbei bar 
das ftrenge Dogma erft eingefesst, nachdem der Beift von der Sache 
entwichen war. 

Die legtvergangenen Jahre deuteten es an und die Begenwart |pricht 
es aus: wir gebrauchen etwas anderes in der Tonfunft als die auf- 
löfende ewige Melodie, als die Schrankenlofigfeit im Verwenden der 
äußerlihen Mittel, als die raffinierte SinnlicyFeit der Klänge (Binn- 
lichfeit als Schwere und Brunft behandelt), alle diefe ftärkften Erre⸗ 
gungen, an weldye wir uns feit Richard Wagner gewöhnt hatten; fie 
erfcheinen gerade allen denjenigen als Wefentliches des Ausdrudes, die 
von Haufe aus, d.h. durch feelifche oder Fünftlerifhe Schwerbheit, einen 
fehr ftarfen Anftoß notwendig haben, um reagieren zu Fönnen. Die feinen 
und leichtbeweglichen Beifter ftanden, auch mit ihrem Benießen, ab- 
feits von der Runftfirömung der Muſik in der legten Periode. 

Unfer Inſtinkt in der Begenwart fagt uns, daß wir uns zufammen- 
zubalten haben für diefe Zeit: unfere Kräfte, unfere Empfindungen, 
unfere Dorftellungen. Daß wir in der Runft innerliche Zrlebniffe dazu 
notwendig haben, ganz befonders noch von den unerflärlih und un- 
nennbar ftarfen Wirkungen der Muſik aus, die uns aufbauen und feftigen; 
nicht zerflattern machen. Nicht grenzenlofe Romantif, ſondern hoͤchſte 
Befezmäßigkeit. Rihard Wagner ift der Tondichter für fette Jahre, 
für gute Zeiten, er wurde der Broße, der Kinzige unter uns, als wir 
als gar zu bequeme Erben von des neuen Deutfchen Reiches Macht 
und SerrlichFeit uns fühlten und auftraten. 

w: die Ausländerei in der deutfchen Runft wurde auch die in um. 
ferer Muſik zum Begenftand ernfthaftefter Erwägungen gemacht. 

Was für geiftige und feelifche Rigenſchaften und Triebe auch immer 
unferm Drang, die fremden Rulturen verftehend und durchdringend uns 
zu eigen zu machen und in der Sreude daran fie zu Überfchägen, zugrunde- 
liegen — ficher ift, daß unfere mufifslifchen internationalen Yleigungen 
nur Überlegenheit und Kraft find. Der Oberflaͤchlichkeit eines nur Unter- 
haltung fuchenden Publifums fteht bei uns entgegen die Pflege der aus- 
laͤndiſchen Muſik als Ausdrud und Sorm von Kultur. Wir find nicht 
die Wurzellofen in der Tonkunſt wie England es ift, das Feine nennens- 
werte eigene Muſik hat, fondern als ein gleihmütiger Sabitue des 
Benießens bei allen YIationen berumfchmarogt und noch nicht einmal 
den Bedanken nationaler Mufif für fi zu faffen vermag. England, 
Das auch in diefem Jahr in all feinem erbitterten Deutfchenhaß unfere 
Mufif aufgeführt har. Bei England liegt eine Leere und Dürftigkeit, 
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erfennen meinte, daß das Muſikanhoͤren ſchlechthin den Beift der Muſik 
nicht auslöfen Fönne; daß dazu auch noch die Wirfung eines Fünftlidy 
abgeftimmten Zuſammenklanges aller nebenbei auftretenden Sinnes- 
eindrüde zurechtfomponiert werden müfle. Daß nicht der aFFuftifch 
gute und einfadh-würdige Konzertſaal genüge, fondern daß Rünfte- 
leien in Sarbtönen und Beleuchtungsmpyfterien, in Vorbängen und 
Stühlen ufw. erft die Sache zur Vollendung bringen Fönne. Schlimmfter 
Fugendftil!! 
m werden mufifalifche Reaftionen haben; ſchoͤpferiſche. Sie find 
noch nicht greifbar zu faflen, aber einiges Sindeutende zeigten 
fhon die Zeiten vor dem Krieg und einiges drängt fi) dem Befühl 
mit der Sicherheit einer Prophetie entgegen. 

Das Sruchtbare in Runft und Kultur der letzten Jahre ging in deut- 
fhen Landen von einer großen Bewegung aus; ganz im allgemeinen 
Fönnte men fie als eine Entwidlung zur Einfachheit und Ehrlichkeit 
bezeichnen. (Reaktion gegen den Bründer- und Progengeift, der feit den 
fiebziger Jahren wucherte.) Diefe Bewegung hat unfer Runftgewerbe 
und unfere Sandwerfsfunft in die Höhe gebracht, har der bildenden 
Runſt neue Probleme, unter denen ihre Zukunft ſteht, gefchaffen. Banz 
nüchtern find dabei die Brundlagen und Vorausfezungen des Fünftle- 
rifchen Ausdruds; auf die Fürzefte Sormel gebracht heißen fie: jedem 
das Seine. Eine neue Liebe und Achtung für das Material Fam in die 
Welt. In der Wialerei entdedite man einmal wieder neu die Sonder- 
reize der Ölfarben und der Waflerfarben und holte fie in der Technik 
heraus, in der Architektur und Bildhauerei die des Steines und des 
Holzes. Im Kunftgewerbe ließ man fi ſchlecht und recht von dem 
Zweck das Grundgeſetz vorfchreiben; ein Schranf foll heute Feine Minia- 
turburg, ein Stuhl Fein Thron oder YIippes, eine Lampe oder Steh- 
uhr Fein Denfmal im Rleinen fein. Und in der Behandlung gab man 
dem Stein, was dem Stein, dem Solz, was dem Holz, dem Metall, was 
dem Metall gebührt. Es ift nun nicht angängig, unmittelbare Ana- 
logien zwifchen den bildenden Ruͤnſten und der Tonfunft anzuftellen; 
eine jede erwaͤchſt aus ſich felbft; immerhin ift auch für diefe letztere 
eine Ruͤckkehr zur Ehrlichkeit die Vorausſetzung für eine neue und fehr 
notwendige Reinigung ihres Stiles. Wir ftellen daneben an die zukunft — 
auch im Namen der Ehrlichkeit — die Sorderung einer reinlicheren 
Scheidung zwifchen den einzelnen Kuͤnſten und Runftgebieten. Auch für 
die Bartungen der Tonkunft gilt es, daß fie wieder lernen muͤſſen, 
durchaus auf der eigenen Spur einherzugeben. Ein Runftsusdrud, der 
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nicht aus dem Eigenſten der jeweiligen Runſtgattung entnommen iſt, 
muß zu Stilloſigkeit, zum Verfall fuͤhren. 

Die muſikaliſche Renaiſſance in Italien des 16. Jahrhunderts legte 
die Baſis, auf der die große Blüte der Tonkunſt, in welcher Deutſch⸗ 
land in feiner Benieperiode fchlieglidh das Romanentum bimmelweit 
überflügelte, erwuchs. Es wurde Damals eine Neuentdeckung gemacht: 
die Mannigfaltigfeiten im Reiz des Soloinftrumentes und der Bolo- 
ftimme. Brundgefeg für den Satz war engfie Anpaflung an die Natur 
diefes Soloinftrumentes, diefer Stimme; daraus ergab ſich das weiter- 
führende Geſetz: engfte Anpaflung an die jeweilige Battung der Rom⸗ 
pofition, fo ziemlid von felbft. Die Romantifer vor hundert Jahren 
brachten der formalen Bebundenheit eine erfte Auflocderung; die letzt 
gewejenen Jahrzehnte entwidelten den Anarchismus auf den Tonfunft- 
gebieten: alles für alle. Wir haben heute Rammermufifwerfe, die auf 
Wirkungen des großen Örchefters zugefchnitten find, und wir haben 
Lieder, die ſymphoniſche Dichtungen mit einem Einſchlag einer inftru- 
mental behandelten Singftimme geben. Wir haben auch große ſympho⸗ 
nifche Dichtungen, bei welchen die volle Wucht des großen Örchefters ber- 
angebolt wurde,um einen Furzen Iyrifchen Bedanfen damit aufzubauen. 

Richard Strauß trieb die Programmufif zu ihrem legten Bipfel. 
Er gab einen Ausdrud, der nicht mehr mir dem mufißslifchen Ohr 
allein aufgefaßt werden Fonnte — er ließ uns gleihfam auch durch Die 
Ohren ſehen. Sinnfällige Bilder fteigen in feinen Orcheſterwerken auf, 
nicht fo fehr durch Kraft der dichterifchen Stimmung, fondern durdy 
Flanglich realiftifhe Ausbeutung von Vorgängen, die er vor uns zu 
Geſtalt bringen will. Was für einen Mangel an Vertrauen in unfere 
Aufnabmefähigkeit durch das mufifelifche Ohr! Was für eine Beifeite- 
fegung der tiefften mufifalifhen Schöpferfräfte in der Rompofition! 

Was für eine Stillofigkeic die Solge von alledem! 

A? Rihard Wagner, diefer geniale Repräfentant einer barock ge- 

wordenen Romantik, Fonnte fi nicht genug tun an Iufammen- 
bäufungen von Wirfungen in feinen Mufifdramen,zu deren Aufnahme 
alle Sinne und Bedanfen in gleihem Maße herangezogen werden 
müflen. Das AllEunftwerf. Aber er, der alle Schöpferfräfte für ein 
derartiges AllFunftwerf feiner Wahl in fi felbft hatte, meifterte in 
Wahrheit das Problem eines Worttondramas. Er ftellte fich felbft 
die Regel und folgte ihr alsdann. 

Anders feine Nachfahren. Bei ihnen fangen die eigentlihen „Der- 
tonungen” der Sandlung an. „Dertonung” — ein entfegliches Wort! Es 
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trägt die ganze Stilverwirrung der rationaliftifch mufifslifchen Periode, 
von der wir Fommen, an der Stirn gefchrieben, das Unmufifalifche in 
unferer modernen Muſik. Eher noch follte man fagen Fönnen: eine 
Handlung „enttonen“, d. h. alle Muſik aus ihr herausziehen durdy die 
Rompofition. Aber es wird eben „vertont“, wie man etwa Metall ver- 
filbert, wodurd es aber nie und nimmer zu Silber wird. Die Zukunft 
muß uns zugleid mit diefer Sache auch von diefem Wort befreien. 
wm: Deutfchen find in dem Bewußtſein frob und haben recht da- 
mit, daß wir in der Muſik an der Spige aller Nationen fteben. 
Zange ſchon ſtehen wir dort, Abfolute; auch Richard Strauß nody ift 
ein Weltbeberrfcher. Aber unfere mufifalifhe Kultur — unfer mufif«- 
liſches Privat- und Dolfsleben? Wollten wir Rultur an Betriebsemfig- 
Feit meffen, fo koͤnnten wir ſchnell die Srage abtun. Die Mufifproduftion 
und Reproduktion bei uns ift eine ungeheuere. “Jeder Fann ſich das aus 
feiner Zeitung berauslefen. Aber der Ton, in welchem die Sache, ganz 
unabhängig noch vom Werte deflen, was produziert und reproduziert 
wird, in der ÖffentlicpFeit behandelt wird, ift es gerade, der uns zu 
Feiner optimiſtiſchen Auffaſſung ihrer felbft Fommen läßt. Man be- 
Flagt das Maß von Muſik, man warnt davor, es 3u vergrößern; man 
Fonftatiert Bedanfenmüdigfeit bei den Schaffenden, bei den Künftlern. 
Wir erleben es auf Schritt und Tritt: die Werke und die Betätigung 
in der Tonfunft werden verramſcht. Derramfchen heißt es, wenn, 
wie es in den lezten Jahren nicht nur in unfern Broßftädten, 
fondern auch in allen Mittelſtaͤdten der Fall geweſen ift, ein paar 
Reiben Ronzertbeſucher nur durch die fchranfenlofe Ausgabe von 
Sreibilletten zu erzielen waren, und das nicht nur bei Künftlern 
obne, fondern auch bei folben mit Ylamen. Ein Verramfchen 
der Runſt auch ift es, daß Berge von Vlotenmafularur aus den Mage- 
zinen der Verleger und Händler unausgeſetzt zum Einſtampfen fort- 
gehen. Diefe Dinge find nicht nur ein Sauftfchlag für die Runſt: fie 
haben auch noch etwas Peinliches an fi) im Sinblid auf eine beftimmte 
ReinlichFeit und Zweckmaͤßigkeit im Arbeits- und Wirtfchaftsleben; find 
tief enemutigend und verftimmend. Seien wir doch nüchtern und ehrlich 
such in diefen Dingen! ft es angängig, daß in unferm Ronzertleben 
der eigentliche Nutznießer der Ronzertagent ift und in der Muſikpro⸗ 
duktion unferer Jungen entweder der Verleger, falls er fi naͤmlich 
die Derlagsübernahme bezahlen läßt, oder der Dertreter jener Induſtrie, 
die das Papier der Auflage in ihre Atome auflöft, um wieder Papiere 
Davon zu machen. Wenn es dann der Zufall will, fchreibt der Rompo- 
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nift fein opus 9 auf einem Papier, das aus der Makulatur feines opus 4 
bergeftellt wurde. Wenn man diefen Bedanfen ganz durchdenkt, Fommt 
man zu der fchwindelerregenden Erkenntnis, daß der Kreislauf diefer 
Entwidlung jener Arbeit gleicht, die als ganz befonders graufames 
Strafmittel für ruſſiſche Verbrecher erfonnen ward: fie muͤſſen einen 
Hügel auftärmen, wenn fie damit fertig find, ihn wieder abtragen und 
dann ihn wieder auftragen und fo fort. 

m Publifum aber ift die Mufifimüdigkeit. 

Wir fingen das jetzige Jahrhundert mit einem hoben Aufflug von 
Bedanfen und Unternehmungen an: Kunfterziehung im Volk. Diel ift 
dabei gefcheben; zu viel. Auch das Volk, das damals eben erft zur Ton- 
Funft gebracht wurde, gehört heute, nach 15—20jaͤhriger Runfterziehung, 
fhon zu den Wiufifmüden. Es war bei diefen Eunfterzieherifchen Unter- 
nehmungen fehr oft ein Beift fpürbar, wie von fehr ehrgeizigen Päda- 
gogen, die aͤußerlich möglichft ſchnell und möglichft viel zu erreichen 
ftreben durch ihre Pädagogik. erst, wo wir ehrlicher fühlen, will es 
uns jcheinen im Sinblid auf das, was dem Volk geboten wurde, als 
babe man es zu leicht mit den Dorausfegungen dazu genommen. Wenn 
man ſich in ſymphoniſchen Volkskonzerten einmal mit dieſem oder jenem 
unterhielt, begegnete einem bei den Wertungen der Muſik das Wort 
intereflant oder nicht intereflant mindeftens fo oft wie das Wort fchön 
oder nicht ſchoͤn. Da war es alfo auch ſchon eingebürgert, der ganz fatale 
Begriff, mit welchem man fidy über eine Sache ftellt, fie zerlegt, wägt, 
eingliedert! Das Tintereflante haben wir gelernt bei unfern Neuen mit 
ihren ordeftralen Verblüäffungen, ihren Anforderungen an Parallel- 
hören uſw. Diefes Kriegsjahr machte es traurig Flar, wie das Einfache 
und Leichte im Muſikaliſchen, nach dem die breiten Kreiſe ein fehr ver- 
ftändliches Derlangen trugen, durchaus nur mit Plattheiten gedeckt wurde. 
Niemals zuvor gab es eine folche Blütezeit für minderwertige Öperetten. 

Sieht fo ein Befizen, eine Kultur aus? 
er Fortſchritt, von dem wir Fommen, war Auflöfung, auch Er⸗ 
ſchuͤtterung der Bafis; nirgends ftehen wir heute auf einem Funda⸗ 
ment der Bemeinfamfeit, das ein Broßes aus dem Boden des neuen 
Beiftes, deffen heimlihes Wehen man fpürt, zu tragen vermöchte. 
In frommen Landgemeinden beim gemeinfchaftlihen Befang des 
Chorales, auch in der großen Meſſe in Farholifchen Botteshäufern kann 
man heute wohl nody einen Eindruck davon befommen, was ein 3u- 
fammenfließen gefteigerter Volksempfindung mit der Muſik ift. In der 
Tonfunft aber müflen wir weit zuruͤckgehen, wenn wir das Kunſtwerk 
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als Monument einer Weltanſchauung der Bemeinfamfeit finden wollen. 
(Auch die Reformation, die Auferftehung zur religiöfen Perſoͤnlichkeit, 
war in diefer Sinficht formenldfend.) Wenn man den Berliner Dom- 
chor in Meifterwerfen der Polyphonie des 16. und 17. Jahrhunderts 
anhört, bat man plöglidy eine Anfchauung davon, was da ift: Welt. 
anſchauung in der Tonfunft. Diefe Leidenſchaft des Blaubens, die ſich 
zufammenbält, um nichts zu zerbredyen — und die die ftreng gebundenen 
Sormen bis in ihre äußerften Linien füllt! Kine eberne Seftigkeit der 
Baſis und auf ihr fi himmelhoch aufbauend eine höchftgefteigerte 
ÜberfinnliyFeit; auch noch das Material und feine Zurichtung, die un- 
glaubli anſpruchsvolle techniſche Durchbildung der Stimmen, ift wie 
ein Werk der Myſtik; etwas Entmenſchlichendes. Es ift die ftärffte 
Rulturperiode des Abendlandes, der die Polyphonie den tonfünftle- 
rifhen Ausdrud gab; als es Dölfer gab, die fi zufammenfcharten um 
ein Ideal, das zum Dolf fie innerlich band; und die von bier aus mit 
der Form ihres Lebens auch die Sorm ihrer Runft fanden. 

Etwas Neues will unter uns werden; es harrt darauf zu Beftalt zu 
Fommen in unferm Dolf, in unferm Leben, in unferer Runft. Wir 
müflen warten Eönnen. Eines Tages werden wir Neugeborene fein, 
wie die Menſchen der Renaiflance und der deutfchen Reformation Neu⸗ 
geborene des Beiftes und der Kraft waren. Aus einer Bottesanfhauung 
und Weltanfchauung heraus, die allen gehört, werden auch die Werke 
der Schaffenden wiederum allen gehören Fönnen, wie es im Mlittelalter 
der Sall war. Noch einmal: wir müflen warten Fönnen; alles Edle 
waͤchſt langfam. Die Muſik wird die letzte fein in der Reihe der Künfte, 
die dieſes Neue zur Sorm zu bringen vermag; aber fie wird es dann 
fein, die es zum Myftifchen, zum Innerlichſten und Tiefften des Aus- 
druckes erhebt. 
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Stanz Staudinger 
Gefpräche über Gemeinfchaft 


J. Degeifterung 

ir faßen nebeneinander auf der Bartenbanf, erzählten uns 
YD* den Jugendtagen, von der Studentenzeit, die wir ge- 

meinfam verlebt, und von dem, was nachher gefommen war. 
Selten nur und ſtets Furz hatten wir uns feitdem gefeben, und waren 
uns freundlich geblieben, obwohl uns, wie wir meinten, eine Welt— eine 
Weltanfhauung trennte. Er war Fonfervativ geworden, und ich — ja 
nun, viele Leute fagen, ich fei ein Sozialdemofrat, und die Sosial- 
demofraten—. „Qui n'est pas Socialiste‘‘, meinte Furzweg Dandervelde. 
Bin alfo vielleicht einer der unglüdlichen MTenfchen,die Feinen Schatten 
haben, wie der felige Peter Schlemihl. 

Rurz, wir $Sreunde waren fehr verfchiedener Meinung, politifch, Fon- 
feffionell, und wer weiß, worin noch. Wir fprachen auch von einem 
gemeinfamen verftorbenen Sreunde, Jermann Ludwig Defer,der das 
Büchlein von Arhemoros gefchrieben und viele andere ſchoͤne Sachen. 
Mit dem geriet ich auch, fo oft wir zufammenfamen — oder auch felten, 
alle Jahre einmal—, in lebhaftefte Meinungsverfchiedenheit, worauf wir 
uns immer wieder in warmer Sreundfchaft verabfchiederen. Nur in 
den letzten Jahren feines Lebens wurden die Zufammenftöße feltener 
und minder lebhaft. Es war mehr ein Bedanfenaustaufch, und nad) 
einem foldyen, es war wohl zwei “Jahre vor feinem Tod, rief er midy 
nach dem Abſchied noch einmal, als ich fchon unten auf der Treppe 
war, an: „Ich wollte dir nody was fagen. Ich bin jest gar nicht mehr 
gegen di. Du bift auf dem rechten Wege!” Ob mich das freute, ge- 
rade von ihm! 

Don dem fprachen wir auch, von feinem lieben, großen Wefen und 
davon, wie er und ich uns trog aller Meinungsverfchiedenheit niemals 
verfannt, im Brunde fei es doch auch zwifchen uns beiden ebenfo. Und 
da Fam gleich die Probe auf das Exempel. Denn wir begannen vom 
Rriege zu reden. Er fprady in tiefgefühlten Worten aus, wie ihn das 
ungeheure Bemeinfchaftsleben, das unfer Volk in diefem Rriege ver- 
binde, innerlich ergriffen habe, wie davon feine ganze Seele erfüllt jei. 
Er erzählte dann von feinen Erfahrungen, die er bei hoch und niedrig 
gemacht, betonte, wie jetzt alle Unterfchiede des Standes und der Mei- 
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nung geſchwunden feien in einer großen Blut, und wie nichts mehr gelte 
als der Menſch. 

Als ich ihm gelaffen zubörte und Feinerlei Zeichen der Zuftimmung 
gab, da faßte er mich am Rnie und fagte feft aufpreflend: Das mußt 
du doch auch gefühlt haben, Sranz! Haft du davon gar nichts empfunden? 
Und ich fagte ruhig und entfchieden: Nein! 

Das war einfady verwirrend für ihn. Dafür wollte er in feiner bei 
allem Enthuſiasmus logifhen Art die Begründung haben. Ta, in ein 
paar Augenbliden des Geſpraͤchs die Begründung geben für etwas, 
das in einem langen Leben ſich in der Seele ausgebildet hat, das ift 
ſchwer. Das wußte er auch, und fagte es felbft. Aber er wollte wenigftens 
den Schlüffel zu einer Meinung haben, die ihm unbegreiflid ſchien. 

Nun, ih mag fo etwa folgendes gejagt haben: Blaube vor allem 
nicht, daß ich mein Vaterland nicht lieb habe. Und — das fagte ich dir 
ja ſchon vorher einmal — daß ich in diefem Kriege genau fo entfchloffen 
denfe und unferen Sieg wuͤnſchen muß wie du. Aber nur entfchloffen, 
entfchloflen, wie jemand ift, der in den Sumpf geraten ift, und nun alle 
Rräfte brauden muß, um ſich und die mit ihm find wieder heraus zu 
arbeiten. 

Wohl, ich ſehe auch die Bemeinfchaft, die uns heute im engeren 
Daterlande verbindet, und verbinden muß. Ich achte die höhere Difzi- 
plin, die unfer Volk in diefem Rampfe bewährt, wo der Arbeiter 
nicht ftreift wie in England, obwohl ihm das Leben heut fauer genug 
gemacht ift durch die fteigenden Preife, die derfelbe Dämon verurfacht, 
der uns in den Rrieg führte. Aber diefe Bemeinfchaft, die heute not⸗ 
wendig ift, ift fie denn wirklich eine Höhere men ſchliche Gemeinſchaft? 

Als wir vor zwei Jahren in Blasgomw in dem nun feindlien Broß- 
britannien beifammen waren, die Benoflenfchaftler aus Deutſchland 
und Ofterreich und England und Schottland und Srankreich und Italien 
und Rußland und der Schweiz und Sfandinavien und aus mandyen 
anderen Landen, da fühlte ih wirklich Gemeinſchaft, die da fagt: 
Rommet ber zu mir alle! Da war warme Menfchheitsbegeifterung, 
nicht die Begeifterung eines Menfchheitsftädleins, das wie ein vom 
Strome gebrocdhener Eisblock von blinden Bewalten gegen das andere 
geworfen wird zu gegenfeitigem 3erreiben und 3erfchellen. 

Die Begeifterung der Bemeinfchaft, die fo viele arme Menſchen heute 
zum erftenmal zu empfinden fcheinen, die Begeifterung der engeren Be- 
meinfchaft, die ich noch von 1870 Fenne, wo ich noch felber voll mit- 
zuempfinden vermochte, die habe ich, glaube ich doch, feit Jahrzehnten. 
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in einem höheren, ich möchte fagen religisferen und allgemeineren Sinne 
empfunden — erlebt. Dies Bemeinfchaftsgefühl ift mir darum nichts 
Neues, nichts Wunderfames; ich weiß, aus welchen Quellen es ſprudelt, 
Das engere wie das weitere. Ich weiß, daß überall da, wo fidh einer 
Menſchengruppe ein mächtiges überragendes gemeinfames Semmnis 
entgegentürmt, ſolche Bemeinfchaft wie ein Zauber hervorbricht. Ob 
es ein Brand, oder eine Waflersnot, oder ein Rrieg ift, fobald die 
Menſchen gemeinfame Not haben und fie als gemeinfam empfinden, 
fo eilen fie auch zur Bemeinfchaft und ſchließen fi zufammen zur 
Abwehr. 

Aber die große Bemeinfchaft, die ſchon vor bald zweitaufend Jahren 
‚gepredigt ward, wo der Chriftusgedanfe unendlicher Dervolllommung 
Meiſter, alle Menſchen aber Brüder find, dieſe Bemeinfchaft, die die 
Menſchen aus Mangel an Einſicht noch nicht im Leben haben ver- 
wirklichen Pönnen, zu der fie Darum den Gemeinſchaftswillen nody nicht 
finden Ponnten, fo wenig fie es in einem atomiflerten Staate finden, 
wo Fein gemeinfchaftliches Intereſſe fie in Wirklichkeit und zugleich im 
Bewußtſein binder: wo ift diefe Bemeinfchaft heute geblieben? Zer⸗ 
fchlagen und zertrümmert! Die Büter und Rräfte, die miteinander ver- 
bunden die Welt hätten aufbauen und zu Höheren geftalten Fönnen 
in aller Nation, fie dienen nunmehr dazu, ſich zu verderben, und wir 
müffen, durch das blinde Schickſal getrieben, mithelfen zu vernichten, 
um nicht vernichtet zu werden. 

So wohl fagte ih zum Sreund. Er unterbrach midy ein paarmal. 
Er meinte auch, wir feien doch von den anderen in den Rampf hinein- 
gezwungen worden. Sreilich, gezwungen, das find wir. Aber wodurch? 
Wenn es body Fommt, fo ſieht man, wie gewifle liebenswürdige Paszi- 
fiften, in der Ördnungslofigfeit der äußeren Weltorganifation den 
Brund der Entzweiung. Oder wenn es noch etwas höher kommt, in 
der Lehre, daß man den Kapitalismus mit politifchen Mitteln Purieren 
Fönne, ftart daß in den Tiefen die Wurzelgeflechte eines neuen zugleich 
wirtſchaftlichen wie fozialen und fittlihen und lebensreligisfen Menſch⸗ 
heitsbaumes ſich einwurzeln und ihm allmähli Kraft und Salt zu 
geben vermöchten, daß die unter ihm wohnenden Menſchen den Krieg, 
den fie heute wollen müflen, gar nicht mehr wollen — Fönnen. 

Ta, damit war der Freund ſchon etwas einverftanden. Und wenn ich 
fagte, der heutigen Demofratie fehle es an dem wefentlihften Beftand- 
teil aller echten Demokratie, an der freien Difziplin, die ſich zu ge- 
meinſchaftlicher Arbeit an gemeinſchaftlichem Ziele ebenfo zwingen und 
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unterordnen Fann, wie es heute im Militär das Rommandowort des 
»utoritativen Fuͤhrers tut, dann nidke er. 

Das war ein Klang, der ihn gleich mir in der Seele bewegte. Die Difzi- 
plinlofigfeit, die da meint, jeder folle nur tun, wie er wolle, dann komme 
fhon das Rechte heraus, — es war ja gerade das, was er an der De- 
mokratie haßte. Aber Unterordnung unter Bemeinfchaft — unter der 
Bedingung, fo meinte er, Fönne auch er Demokrat fein. 

Da fah er nach der Uhr und ſprang auf. Es war fhon fpät fir ihn 
geworden. Doch noch am Tore wandte er fich um. „Du fagft, du habeſt 
fchon höhere, allgemeinere Bemeinfchaft erlebt und dich dafür begeiftert. 
Aber fo mußt du doch anerkennen, daß auch die, die nun wir empfinden, 
etwas Broßes ift. Und du darfft fie nicht fchelten, fondern mußt fie 
verftehn.” 

Derftehen, ja, verftehen, anerkennen perfönlid. Wohl! Aber für 
richtig halten? Wenn man einmal den Brund erfannt hat, fo geht das 
nicht mehr. Da muß man verwerfen. 

Aber der Brund? Doc er eilte. Nur noch ein fefter Saͤndedruck. 
Ganz habe ich ihn wohl Faum befehrt. Aber — ich glaube, wir ver- 
ftehen einander. 

Alfo ein andermal! 


2. Zuſammenhang 


wm: es ſich zuweilen trifft! Raum hatte der auswärtige Sreund 
mich verlaffen, und idy mich zu vereinfamten Strohwitwermahle 
niedergefesst, als "ein anderer, ein einbeimifcher Sreund erfchien, der 
mich über verfchiedene Sragen, die er infolge der Lektüre meines len- 
ten Buches auf der Seele hatte, auszuquetſchen gedachte. 

Es habe jemand, mit dem er über die darin behandelten Sragen ge- 
fprochen, geäußert, er fei mit vielem einverftanden, aber ich fcheine ihm 
das wirtfchaftlide Moment zu fehr in den Vordergrund zu drängen 
und die Selbftändigfeit des ethiſchen und religiöfen Moments zu fehr 
zu vernachläffigen. 

„Die Selbftändigfeit!" Da hatte ich wieder die Beſcherung. Die 
hinter uns liegende Zeit ift ja ganz wefentlih dadurch gekennzeichnet, 
daß fie die Menfchen fowie ihre Bedanfen und ihr Wollen „felbftändig” 
gemacht, d. h. aber vorwiegend atomifiert bat. Fuͤr Gemeinſchaft und 
Bemeinfcaftsbewußtfein blieben wenige Sledichen Seelenlandes übrig. 
So audy für die Bemeinfchaft der inneren Seelenfräfte und deren Zu⸗ 
ſammenhang. 
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Fruͤher, da war das anders gewefen. Da hatte die Autorität einen 
Zufammenbang des Lebens gefchaffen, und Kirche wie Schule hatten 
diefen3ufammenbang — freilidy auch autoritär — in den Seelen gepflegt. 
Da wußte jeder, wo er hingehoͤrte und was er Forrefterweife zu den- 
Pen hatte. Aber dann brach die neue Zeit herein. Jeder follte frei fein, 
und frei fein hieß: auf ſich felbft geftellt. So im Erwerb, fo auch im 
Denfen. Jeder lernte im Begenfas zum anderen erwerben und im Begen- 
fa zum anderen denfen und fühlen. Die Gemeinſchaftlichkeiten dabei 
verbanden und trennten ſich, wie die Wolken am Simmel, jet jo, dann 
fo, wie der Wind fie wehte. Und dabei merften fie gar nicht, daß es 
Wind war, der fie trieb, fie glaubten, fie täten das aus eigenem Willen. 

Kine jonderbare 3eit das! Und doch eine große 3eit in ihrer Art. Die 
größte, welche die Menſchheit bis dahin erlebt harte. Line Zeit, die alle 
Rräfte nicht nur atomifierte, die auch die Atome zu mächtigfter Be- 
wegung brachte, fie tätig vorantrieb in immer gefteigertem Wirfen. 

Aber auch eine lechzende Zeit. Sie lechzte in all dem Schaffen nady 
einem 3iel, fie lechzte nady höheren Guͤtern als die waren, die tagtäg- 
lich unter ihren Singern dabinrollend ſich wandelten von Form zu Sorm. 
Ihre Sertiger, ihre Träger felbft fühlten fi umgewälst, wie die toten 
Dinge, die fie ſchufen und verteilten in unüberfehbarem Austaufch der 
Kraͤfte; in einer BeferzlichPeit, deren Beferze der Beift nicht erfannte, 
die ihm erfchien, wie ein toller, braufender Wirbel, in deflen Trichtern 
der Einzelne verſchwand. 

Der KLinzelne! Das Individuum! Aber die Menſchen wollten mehr 
als bloße Individuen fein, die da wie die Sandförner im Winde um- 
gewälzt wurden, umgewälzt von den täglich gleich oͤden und doch taͤglich 
fi ändernden Sormen des Schaffens. Wan wollte nicht mehr nur 
Individuum fein, fondern PerfönlidyFeic. Und man begann zu ahnen, 
daß Perfönlichkeit nur möglich ift in der Gemeinſchaft. 

Gemeinſchaft aber bedeutet 3Zufammenwirfen der Einzelnen. Zu- 
fammenwirfen zur Wegräumung von Sinderniffen, die allen im Wege 
ftehen und nicht erlauben, ein von allen gewolltes oder zu wollendes 
Ziel zu erreichen. YIur wo ein gemeinfames Sindernis ift, das nur Durch 
vereinte Kraft aus dem Wege geräumt werden Fann, da fchafft man 
die Organiſation, die man Gemeinſchaft nennt. Dann aber wird diefe 
Örganifation felbft zum Ziele des Willens. 

Aber Bemeinfchaft fordert nunmehr Unterordnung des Kinzel- 
willens unter die YIotwendigkeit der Örganifation. Und bier ift der 
Punft, wo fi Individuum von Perſoͤnlichkeit trennt. Das Indivi- 
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duum will ungebunden fein, es möchte tun Eönnen, wie es ihm in den 
Sinn Fommt. Die Perſoͤnlichkeit verlange einen Willen, der fi in 
Zucht nimmt gemäß den Sorderungen des Zuſammenwirkens. Denn ein 
Zufammenwirfen ift unmöglidy, wo nicht aller Wille ineinandergreift. 
Das Verſagen eines einzigen Einzelwillens Fann die ganze Arbeit der 
Befamtbeit vergebens getan machen, Fann die Maſchine zur Zrplofion 
bringen, fo daß fie alle gefährder. 

Das ift der Kern des großen, weltgefchichtlichen Gegenſatzes zwifchen 
einer Demofratie der Individuen, wie fie den Sreibeitsmännern 
alten Schlages fo oft in der Seele haufte, und der Demokratie des 
Zufammenwirfens, wo jeder fich mit eignem Willen zwingt zum 
Dienft der Geſamtheit. — Selbſtzucht! So heißt ihr Brundmerf- 
mal. Schon Kants Fategorifcher Imperativ ift ein Fräftiger, nur leider 
zu unbeftimmter Ausdrud dafür. Er gebietert nad) einem Befen der 
Bemeinfchaft zu handeln, ohne daf er uns die Bemeinfchaft felbft und 
die Bedingungen zeigt, in denen fie materiell 3u verwirklichen ift. 
So Fommen denn Lebenslagen, wie die heutige, wo ein Fategorifcher 
Imperativ gebietet, Nebenmenſchen zu töten, den Feind zu Überliften, 
fein But zu vernichten; und das „Reich der Zwecke“ wird Städwerf. 

Ja, es drängt beute nah Bemeinfchaft! Die gewaltigen Worte 
Sichtes dringen wieder zu den Seelen, wie lange nicht, ja, wie nie zu- 
vor. Aber find gerade diefe Worte nicht am Ende Worte über den 
Waͤſſern, Worte, die für ſich allein Doch nicht die Kraft des Bottes- 
geiftes haben, diefe Wafler zu geftalten, fondern hoͤchſtens fie einmal 
in Wellen Eräufeln zu machen? 

Bösartige Srage eines Skeptikers, der die Begeifterung lähme! Nicht 
wahr? Aber doch vielleicht eine notwendige Srage, Damit nicht am Ende 
die Begeifterung mitfamt ihren Trägern ins Waſſer fällt und ertrinkt. 
Die Beichichte ift ja allzureih an fol ertrunfenen Begeifterungen. 
Berade in den Jahren nad) Fichte. 

Die Begeifterung auf feften Boden pflanzen! Sie einwurzeln laffen 
im Leben des Tages! Sie braucht nicht immer zu flammen. Dor den 
„Hammenden Begeifterungen” muß man fehr auf der Hut fein, denn 
fie Fönnten eben die Slügel des eigenen Trägers verbrennen und jener 
Sturz in die Flut wäre das Ende. Nein, fo eine Begeifterung, die da 
wärmt und drängt, daß fich die Blätter und Blumen des auf feftem 
Boden gewurzelten Baumes entfalten, Begeifterung, die von innen 
treibt in wirklichen Saftroͤhren, nicht nur von außen ber auf fie wir- 
en will, wie Licht und wehende Winde. 

# 
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Wir wollen den Atomismus unferes Lebens Überwinden und Zu⸗ 
fammenbang finden, der ung PerfönlichFeit zu werden verftattet, jo fagte 
ih. Aber haben wir denn diefen Atomismus auch nur im Denfen 
felbft überwunden, gefhweige denn im Befühl und lebendigen Willen? 

- Aus der großen 3eit, die hinter uns liegt, Die der Boden war, aus 
dem unfere Gemeinſchafts ſehnſucht von heute entiprang, da haben 
wir auch die Gedanken Überfommen. Sie aber entfprachen der Art 
der Zeit; es waren aromiftifche Bedanken. Die haben auch ihren Wert, 
gewiß! Sie haben uns unterfcheiden gelehrt, was früher ununter- 
fehieden im Beifte beifammenlag auf allen Bebieren! Aber fie haben 
uns nicht ebenfo gelehrt, daß zwifchen Unterfcheiden im Beifte und 
Betrenntfein in der WirflicyFeit der Dinge und Lebensbeziehungen 
ebenfalls zu unterfcheiden ift. Manche Unterfcheidung ift Trennung nur 
im Beifte. Aber nun Fommt die Beziehung diefes geiftig Berrennten. 
Bezieht es ſich auch auf Betrenntes im Objekte? 

Der Beift unterfcheider an dem Baume vor uns die Beftalt und die 
Sarben und die Bröße und die Schwere und die ftoffliche Verbindung 
und die organifche Lebendigkeit, und Stamm und Krone und Wurzel. 
Aber am Baume da außen ift alles beifammen in einem Zufammen- 
bang. Wollt ihr das da alles in Teile zerlegen und wieder zufammen- 
fezen? Verſucht es doch! Schneider Stamm, Wurzel und Rrone aus- 
einander. Ihr habt vielleicht noch brauchbares Brennhol und Werf- 
hol. Aber vergebens fucht ihr es wieder zufammenzuferzen zum leben- 
digen Baume. Und wenn ihr gar Sormen und Sarben trennen wollter 
und Schwere und Bröße. Ja, da ift fogar zu trennen unmöglich), das 
Fönnte bier nur ein Tor wollen. Die Fann man nur unterfcheiden durch 
die wunderfame Kigenart des Beiftes. Aber fie find beifammen un- 
trennbar auch im Fleinften Teil des zerfägten Aftes. 

. Immer anders und verfchieden, immer wechfelnd und ſich ändernd 
im lebendigen Baume. Aber immer in Beziehung zueinander in feinem 
Zuſammenhang. Diefe Beziehungen zueinander Fönnen wir erforfchen, 
nahdem wir jene Seiten unterfcheiden gelernt haben. Wir Fönnen 
fehen, wie die Sorm des Baumes ſich wandelt, wenn im Srübjahr die 
Blätter fproflen, wie neue Sarben an ihm leuchten und neue Triebe 
wachfen, oder wenn der Gerbft Fommt und das Laub bräunt und endlich 
wegnimmt. Wir Fönnen meflen, wie die Groͤße fich ändert, und berechnen, 
wie damit die Schwere zunahm, wieviel Saft durch das Röhrengeäder 
firömen mußte, um diefe Wandlung bervorzubringen, und weldye 
Stoffe er mir fi führte zum Aufbau des neuen Jahreswuchſes. 
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Left wenn wir alles das Fennen, und foweit als wir es Fennen, Fön- 
nen wir nunmehr auch mit Sreiheit des Willens daran geben, den 
Baum zu beeinfluffen in feinem Wachstum, ihm die Stoffe zuzuführen, 
die wir für nüglid halten und abwehren, was ihm fchädlich ift. Wir 
Pönnen machen, daß er mehr Blätter treibt oder mehr Blüten, je nach⸗ 
dem wir ibn ziehen und befchneiden und düngen. Je mehr wir feine 
Befege erfennen, um fo mehr Fönnen wir das. Sier ift das Feld, 
wo man nach Sreibeit frage. Aber im 3Zufammenbang, im 3u- 
fammenwirfen möflen wir fie erfennen, damit wir nicht, wenn wir 
an einer Stelle unferen Zweck erreichen, an der anderen Stelle ihm 
Schaͤdliches tun. 

Das wiffen wir für den Baum in unferem Wald oder Barten und 
handeln nach diefem Willen. Aber wiflen wir es auch ſchon ebenfogut 
fie einen anderen Baum, der uns doch viel wichtiger ift, für den 
Menſchheitsbaum, an dem wir felber hängen als eine Knofpe, die fi) 
entfalten will, für den Baum, an dem wir allein PerfönlidyFeit wer- 
den, durch den und mit dem wir auch verfümmern und verdorren 
Fönnen? 

An diefem Baume Fönnen wir auch fo gar manches unterfcheiden. 
Da erkennen wir Bedürfnifle, durch die die Menſchen getrieben wer- 
den, ſich und damir auch ihn zu erhalten und zu nähren. Da unter- 
fheiden wir die wirtfchaftlihe Tätigkeit, durch die die Befriedigung 
diefer Bedürfnifle beforge wird, wir unterfcheiden die technifchen Säbig- 
Feiten und Sertigfeiten, die uns der Zufammenhalt mit Dorwelt und 
Mitwelc vermittelt bar. Und neben diefer materialiftifchen „Tradition“ 
finden wir Befühle und Bedankfen, die teils einzelne, teils ganze Zeiten 
und Menfchheitsäfte bewegen, wir unterfcheiden religiöfe und ſittliche 
Lebenserſcheinungen und Sorderungen, wir reden von Befeg und von 
Recht, von Runſt und Wiſſenſchaft, von Liebe und Haß und von den 
Menſchheitsſtuͤrmen, die durch geheimnisvolle Kräfte im eigenen In⸗ 
nern erregt, die Üfte zuweilen zufammenfchlagen und ſich zerbrechen 
heißen. 

Aber kennen wir bier den inneren Zuſammenhang aller der Erſchei⸗ 
nungen ? Wohl hat das vergehende Zeitalter des Individualismus uns 
auch dafür gar vieles gelehrt. Aber Haben wir nicht am Ende gerade bier 
auch die Tradition ihres Atomismus der Betrachtung übernommen zu 
unferem Schaden? Wollen wir nicht gerade hier am Ende trennen, was 
auch bier bloß zu unterfcheiden möglich ift? Stellen wir da nicht ein „Be- 
biet” der Wirtſchaft und der Technik neben ein „Bebiet” der Moral,ein „Be 
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bier” der Runſt, ein „Bebiet” der Religion? Sägen wir da nicht ſchon 
in Bedanfen auseinander, was wir nur unterfcheidend in feinem In- 
einander zu erforfchen hätten? Machen zu getrennten Bebieten, was 
nur unterfcheidbare Seiten und Befichtspunßte in dem einen gro: 
fen Bebiete find, dem Bebiete unferes gefamten Lebenszufammen- 
banges? Und verfeblen fo, die gegenfeitigen Bedingtheiten, das ftere 
Jneinander aller diefer Seiten unferes Dafeins genugfam erfennen 
und beberrfchen zu Eönnen. Sind darum noch unfrei im Kern unferes 
eigenen Dafeins und Fönnen nicht in bewußt zufammenwirfendem 
Willen darauf fo viel Einfluß üben, wie auf den Baum in unferem 
Barten. Wie gar viel freier find wir doch ſchon dem Eiſenſtuͤck gegen- 
über, das wir als totes Ding aus der Erde geholt und gefhmolen 
haben? 

Ja, wenn der Bauer mit feinem Pfluge den Ader furcht, ift das 
wirtfchaftlihe Tätigkeit, wenn wir nur betrachten, daß er damit 
Brot erzeugen will; und ift eine technifche Sertigfeit an einem tech⸗ 
nifhen Werkzeug, wenn wir unfer Augenmerk darauf richten, wie er 
es führt. Aber wenn wir Dabei beachten, wie er ſich müben und ſich 
auch bei Muͤdigkeit und Wetter in Willenszucht halten muß, um das 
Werf recht zu vollenden, befehen wir da diefelbe Sache nicht vom mo⸗ 
ralifhen Befihtspunft? Gehoͤrt der nicht unabtrennlidy herein? 
Denn wenn der Wille verlottert ift und die Surchen ſchlecht zieht, den 
Samen adhtlos wirft, die nächften Monde, [bon vor der Ernte, zeigen, 
welch wirtfchaftlide Wirfung das bat. Wenn er aber fein Beftes tur, 
feine Seele hineinlegt, immer zu vervollfommnen ins Unendlicye, und 
wenn er ſich des Zufammenbangs mit dem noch unbeberrfchten Unend- 
lihen fühlend bewußt wird, er braucht Feinen Bottesnamen zu ſpre⸗ 
en, Böttlihes, Unendliches zieht ihm dennody leife durch die Bruft, 
Bieht man das dem Ader nicht audy ein wenig äußerlich an, ob er 
bloß korrekt nach der Dorfchrift, oder ob er mit jener vervollfomm- 
nenden Liebe gepflegt ift, in der jene geheimnisvolle UnendlicyPeit des 
Strebens mitten inne ſteckt? So ſpricht manch ein Ader, manch ein 
Barten, mandy eine Speife der liebenden Mutter ein wortlofes reli- 
gidfes Blaubensbefenntnis, das vielleiht frömmer ift, als manches 
Gebet in den RKirchen. „Und fobald ich pflanzen will, pocht das Serz 
mir, daß ich's merke“, ſagt der alte Sörfter in Beibels Lied „Aus dem 
Walde“. Und diefe feine Stimmung wird zum Beber: „Schüg euch Bott, 
ihr Reifer ſchwank! Mögen über euren Rronen, raufcht ihr einft den 
Wald entlang, Bortesfurdt und Freiheit wohnen.“ 
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Ja, das Reis pflanzt er wohl — zu Brennholz; es ift berechnet, daß 
es nach fünfzig, ſechzig Jahren am vorteilbafteften gefchlagen wird 
und bei fo und ſoviel Mark Unfoften fo und foviel zu ertragen ver- 
ſpricht. Bemeine Berechnung materiellfter Art! Und der Sörfter ift 
Beamter, der felber fo rechnen muß. Ohne daß diefe gemeinfte aller 
Berechnungen angeftellt wäre, würde er aber gar nicht dazu Pommen, 
in die wirtfchaftliche Tätigfeitzugleich jene religidfe Empfindung zu legen. 

Aber unfere aromiftifhde Bewohnheit möchte die beiden „Gebiete“ 
rennen, ftatt fie in ihrem Zuſammenhange zu ſehen und dann zu fra- 
gen, ob man nicht diefen Zuſammenhang felbft etwa adeln Fann. So 
ftehen Ethik und Religion neben dem Leben, über ihm, wie fie 
meinen, aber oft nur. wie flüchtige Wolfenfchatten, während der un- 
geregelte Maalſtrom uns in geiftlofen Wirbeln braufend dahinfuͤhrt. 

Erkenntnis diefes 3Zufammenhangs am Lebensbaume, das ift die erfte 
Aufgabe. Ihre Durhführung die erfte Tar! Dann erft kann die andere, 
die praftifche Tar mit wirffamer Kraft gedeihen und wirflid Moral 
und Religion, Runft und Willenfchaft in ſich vereinen. 

Heißt das nun, das Wirtfchaftsgebiet bevorzugen, wenn man es in 
diefem Zuſammenhang fieht und zu erfaflen trachtet? Gehoͤrt es nicht 
unabtrennbar hinzu, wie die Speife zur Erhaltung auch des denfenden, 
fühlenden und wollenden Einzellebens? Kann ohne deſſen Regelung 
auch das höhere Leben Regel, Kraft, Sicherheit gewinnen? 

Sinweg mit den alten Phantasmen der Bebierstrennung. Die erfte 
Tat ift: Einheit erfennen und dann Einhelligkeit, 3Zufammenhang aller 
Seiten unferer Lebenstätigfeit an jedem Fleinften wie am größten. 
Erſt wenn wir das gelernt, haben wir den Lebenswert und die Menſch⸗ 
beitsgeftaltung und die Erziehung zu ihr gefunden. 

’E» doyij jr 6 löyos: Im Anfang war die Tat. 


Anna Brunnemann 
Zur franzöfifchen Legende über 
Deutfchland 


enn ich im folgenden die privaten brieflihen Äußerungen 
W- Sranzofen von vertiefter Beiftesbildung und feiner 
äfthetifcher, im letzten Salle auch hervorragender ethiſcher 
Lebensauffaflung vorlege, fo geſchieht es nicht, um neue Ideen von 
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bedeutfamer Schärfe und Tragweite ans Licht zu ziehen. Es foll viel- 
mehr nur gezeigt werden, welche Sormen die Legende, die feit Jahr- 
zehnten in Frankreich über die deutſche Rultur und die deutſchen Macht- 
geläfte gefchaffen wurde, im Beifte des gebildeten Durchſchnittsfranzoſen 
angenommen bat, der fidy zwar frei von Haß oder nationalem Sanc- 
tismus bält, aber nach dem äußeren Schein urteilt und den Serab- 
fegungsbemühungen nationaliftifch befangener Fuͤhrer ein allzu williges 
Ohr leibt. Es handelt ſich zunächft um einen vortreffliden Renner 
deutfcher Beiftesarbeit,einen TIeupbilologen; er hat langjährige Studien 
in Deutfchland gemacht, ſich mit redlidem Bemühen in deutfche Beiftes- 
äußerungen verfenft und fchreibt augenblidli an einer Doktorarbeit 
über den deutfchen Ylaturalismus der 80er Jahre. Um einen Sreund 
Goethes, der feinen „Sauft“ fleißig lieft; der diefen, forwie Eckermanns 
Geſpraͤche für einen Friegsgefangenen Studiengenoffen von der Schrei- 
berin diefer Zeilen erbat und für einen anderen, an die Sront gehenden, 
einen Roman TJean Pauls. Serner fteht diefer junge Profeffor der „Nou- 
velle Revue frangaise‘“ nahe und erwärmte ſich bis vor Ausbruch des 
Brieges lebhaft für die von diefer Zeitſchrift angeftellten Bemühungen 
„Pour mieux se connaitre‘“.*) Auch bat er in deren Spalten manch 
treffliches deutfches Buch mit Derftändnis und ſchaͤtzenswerter Obiek ⸗ 
tivicät befprochen. 

„So viele Dinge”, fchreibt B.am 8. Januar I9] 5, „haben ſich in uns 
und um uns geändert. Auch ich neigte mid) feit JO Jahren mit auf- 
merkſam borchender Seele über Ihr Volk; idy widmete ihm, ich widme 
ihm noch meine Bemühungen einer geduldigen Analyfe, die ich fo un- 
parteiifh als möglich fehen möchte. Ich habe nichts von meiner 
Denfungsweife von geftern zu widerrufen; meine Yleigungen find ben 
Individuen erhalten geblieben. Das einzige, was der Krieg mir auf 
ſchlagende Weife offenbart hat, ift die Stelle, die im Leben einer Nation 
das einnimmt, was id) „den Öffentlichen Beift” nennen möchte, diefe Zu⸗ 
fammenfesung aller lebendigen Bräfte, der hoͤchſten wie der tiefften, 
der beften wie der ſchlimmſten. Fruͤher rechnete ih zu ausſchließlich 
mit der lite. Heute muß man fi wohl klar machen, daß der Sffent- 
liche Beift,diefe 3Zufammenfegung,von der ich fpreche, als letzte Sprung- 
feder über das Schidfal der YIationen entfcheider, und daß die Elite 
nur eine der Kräfte darftellt, aus denen er befteht. 

Selbſt das Kliteindividuum entgeht der Befamtftrömung nicht, die 
es gegen feinen Willen nach einer Richtung fortzieht, die es nicht ge- 
* Beiftige Verftändigungsbemübhungen zwiſchen Frankreich und Deutſchland. 
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wählt bat. Es muß gegenwärtig, befonders weil es der Öffentliche Beift 
ift, der über Krieg und Srieden entfcheider, ferner infolge der Art und 
Weife, wie diefer Krieg geführt wird, und ſchließlich auch um des 3ieles 
diefes Krieges willen dieſem Beifte gegenüber Stellung nehmen. Un- 
möglich, fih im Turm zu verfchließen! 

Wollen wir den Srieden? Haben wir ihn gewollt? Was verftanden 
wir unter Srieden? Faßte ihn unfer Volk auf als Achtung vor der 
Unabhängigkeit des Nachbarn und der eignen? Oder verftanden wir 
im Begenteil unter Srieden die Stille, die herrfcht, wenn der Gerr ge- 
ſprochen bat und der Unterworfene gehorcht?, nachgibt? Wollten wir 
Menſchen unter Menſchen oder wollten wir Serren fein? 

Öder, wenn wir in den Zrieg einwilligten — zu welchem Endzwed 
geichab es? Um unfer Ideal zu erhalten? Bedeutete diefes Ideal einzig 
das Beharren in einer Sorm des Seins, die wir erwählt haben, indem 
wir den anderen die Sreiheit ließen, die ihre zu behalten? Oder wollten 
wir unfer "deal unferen Nachbarn aufdrängen? War das betreffende 
Ideal ein hochherziges oder ein egoiftifches? Wollten wir den Krieg 
aus humanitärem Idealismus oder nur, um unfere Überlegenheit zu 
behaupten? Um der Jdeen willen, oder um Inſtinkte, wie den des 
Serrfchenwollens, triumpbieren zu laffen? Oder um uns Abfassgebiete 
zu verfchaffen und zugleih mit dem Befühl unferer Kraft auch die 
Erzeugniſſe unferer Erfindungsgabe, unferer Bazare, unferer Labo- 
ratorien, unferer Univerfitäten aufzuzwingen? Oder nehmen wir in 
diefem Krieg einfach das Sichopfern auf uns, das den pbyfifchen Tod 
der Unterjohung des Serzens, die Vernichtung des Körpers der Der- 
nichtung der Idee vorzieht, die über Zeit und Raum triumphiert? 

Fuͤhlen wir uns, indem wir Krieg führen, bis zur Trunkenheit be- 
rauſcht durch eine Kraft, die ſich mächtig entfaltet, oder beſitzen wir 
jene tiefe Ruhe eines Wefens, das entfchloflen ift, in feiner Sorm bis 
zum Ende auszubarren, da es außerhalb diefer Sorm Feine andere an- 
nehmen Pann? Gaben wir Hoffnung auf eine neue Zrpanfion, vor 
welcher alles verfchwinden wird, auf eine reichliche Beute von Ruhm, 
Kraft, Schaͤtzen, Entfchädigungen, Dorräten, Monopolen? Oder fühlen 
wir vielmehr nur, daß wir eine Pflicht erfüllen — idy Fenne im gegen- 
wärtigen Augenblid Fein fchöneres Wort —, daß wir alles von felbft 
geben werden, ohne ein nationales noch perfönlidhes Tinterefle, ohne 
Derfprehungen, ohne Belohnungen, einfach, weil fidy eine fo heilige 
Aufgabe aufdrängt, daß von Verluſt oder Gewinn Feinerlei Rede mehr 
fein Fann, daß die Worte von Erfolg oder Mißerfolg neben der reli- 
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gidfen Erhabenheit des Tuns nur eine Fleinlihe Bedeutung haben 
Fönnen, die alles herabſetzen würde. Iſt es Gluͤck, was wir wollen; 
Gluͤck für uns und die unfrigen? Sterben nicht die,die unter uns fallen, 
mit den Worten: Es geſchieht, damit die Rinder von heute, die Maͤnner 
von morgen, nicht wieder von vorn anfangen müflen? Unfere Sol 
Daten werden fidy gegenfeitig töten; es ift ihr Sandwerk, ihre Aufgabe. 
Wir haben es nicht zu beklagen, denn der Rriegszuftand entfpricht 
noch dem mittleren Zuftand der Menſchheit. Aber, wenn fie töten, fo 
geſchieht es ja nur um zu verteidigen — o wie die Worte hierbei ihren 
genauen, buchftäblihen Sinn annehmen! Um ihren häuslichen Serd, 
ihre Mütter, ihre Srauen, ihre Rinder zu verteidigen. Befchieht es mit 
der Befte des Kriegers, der, bewaffnet, feinen bewaffneten Begner an- 
greift, oder in einer Wut niederer Inſtinkte, die entfeflelt werden, um 
an Breifen, Srauen und Rindern feine Allmächtigkeit von der Dauer 
einer Minute zu behaupten, indem mit dem Opfer zugleich das Mit- 
leid, das menfchlihe Bewiflen getötet wird; indem innerhalb eines 
Chaos niederfter Impulfe nur ein Befe an die Oberfläche tritt: Ich. 
Wäre es möglidy, daß ſich ein ſolches Schaufpiel darbietet, ohne das 
moraliſche Befühl der Augenzeugen zu verlegen? Wüßte man nicht 
Taufenden von Menſchen den Namen Menſch verweigern, wenn wir 
den Krieg aus Syftem als eine totale Zerſtoͤrung auffaßten? Oder muß 
man nicht morgen fchon diefelben Akte entfchuldigen, weil fie als eine 
Art gerechter Wiedervergeltung erfcheinen? Werden wir in eine Reihe 
von Aktionen und Reaktionen hineingetrieben, die uns wieder zurüd- 
führen — ich Fann nicht fagen wie weit.. .? 

Wird aus alledem endlicy eine reinere Zukunft hervorgehen? Weldyen 
oͤffentlichen Beift werden wir entftehen feben aus diefem Bad des 
Brauens, in das wir getaucht werden? Werden die Rulturmächte über 
die Mächte der Barbarei in uns und außer uns triumpbhieren? Wird 
nicht gerade aus dem Übermaß, zu dem die Impulfe ohne Kontrolle 
gefteigert werden, ein Bedürfnis nach Rontrolle entftehen? ft es wahr, 
daß, wie ich es glaube, die Ideen über die Materie triumpbieren müffen; 
Daß trotz des furchtbaren Bemifches, aus dem unfere Menſchheit be- 
fleht, die edlen Yreigungen fiegreih hervorgehen werden, weil die an- 
deren, ans grelle Tageslicht gezogen, ſich ihrer felbft ſchaͤmen müflen; 
weil die wahre Kraft in der Idee und nicht im Materiellen befteht? 
Weil nichts von dem, was zu triumpbieren verdient, je verloren gebt: 
fo befcheiden, fo verborgen auch das Ideal ift, jo ſchwach es auch er- 
fcheinen mag, es ift allein fähig, Das Streben, die Bemühungen der 
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Menſchen nad und nad um ſich zu fammeln. Um von der Religion 
einer Elite noch einen Wiederfchein im fiebernden Auge des befchei- 
denften Derwundeten zu fpüren, muß das Beftehen eines gemeinfamen 
deals wahr fein. Wir befinden uns im reinften Augenblid feiner 
Offenbarung; der Schmerz macht die Menſchen größer. Mein beiligfter 
Wunſch ift, daß diefer Schmerz fortfahre ohne Sanfare; daß die Er⸗ 
innerung daran tief genug eingeprägt bleibe, damit Fein Triumph uns 
niedriger denken lafle. Werden fich nach diefem Kriege alle die, die unter 
ihm gelitten haben, teurer wiederfinden; gefeftigter nach allem, was wir 
verloren haben, aber nicht verhärteter?.... Und wir werden nodh ein ge- 
meinfames WerP erleben, was Sie dort pflegen und ich bier. Mehr 
denn je muß wiederholt werden: nehmt gegenfeitig voneinander! Wir 
Dürfen unfere vergangene Arbeit nicht wie einen zertrümmerten Sonds 
betrachten; die Mafchine wird nur Fomplizierter, wenn fie entzwei zu 
geben fcheint; man wird uns neue Stüde dazu bringen, die beffer ge- 
ftähle find. Wir werden daran arbeiten, fie wieder neu zufammenzu- 
fügen und es tur unendlich wohl zu denfen,daß Sie und ich, daß taufend 
andere noch ſich die Hände reichen, um nad) einem 3iele zu fteuern, das 
fie nicht erreichen, aber das fie nicht aus den Augen verlieren werden.” 

Daneben teilt B. noch folgende Fleine pfychologifche Züge feiner im 
‚Selde ftehenden Sreunde mit: „Alles ‚Ahetorifche‘ ift angefichts der 
Wirklichkeit der Dinge treulos und eitel‘, ſchreibt mir ein verwundeter 
Freund. ‚Begeifterung? Ich erinnere mid) nicht, fie gefühlt zu haben. 
Sucht? Bleihfalls nicht. Aber ein freimütiges Aufmichnehmen des 
Schickſals und neben der ruͤhrendſten Beforgnis die innere Befrie- 
digung uͤber das freiwillig gebrachte Opfer. Reine kuͤnſtliche Exal⸗ 
tation, Feine Saltung in Schönheit für die Balerie; das Bewußtſein 
einer oft abftoßenden Arbeit, aber die abfolute Gewißheit, daß fie not ⸗ 
wendig ift und daß man bis zum Ende ausharren wird, ohne ſich für 
übermenfchlid oder einfach bewundernswürdig zu halten.“ Kin an- 
derer, der rubig hätte daheim bleiben Fönnen, und Frau und drei liebens- 
würdige Rinder verlaflen hat, um einen befonders gefabrvollen Poften 
zu beziehen, fchreibt: ‚Soll idy Ihnen fagen, daß ich glüdlidy bin? YIein, 
es ift etwas anderes. Ich lebe voll und großzügig, und fühlte ich nicht 
nur zu oft das dringende Verlangen, meine Kinder zu umarmen, fo 
würde ich Feine Erinnerung mehr an mein vergangenes Leben befitzen 
und nur in der gegenwärtigen Stunde leben; aber ich fahre fort, meine 
Freunde zu lieben‘... .” 

Mir unverkennbarer Deutlichkeit weift B. in den gefchidt geftellten 
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Fragen, die ihm fein feelifcher Taft, die Sreundin und bisherige Arbeits- 
genoffin. nicht plump zu verlegen, eingegeben hat, darauf hin, daf das 
morslifche Übergewicht, die Erhabenheit der Bampfesidee, die Höheren 
Rulturformen, die es zu verteidigen gilt, auf Seiten Sranfreiche liegen, 
dem wir unfere robufteren — um nicht zu fagen roberen — Rultur- 
formen aufzwingen wollen. Noch deutlicher gibt er zu verftehen, daß 
unfere Rriegsführung aus Syſtem barbariſch ift und die ebenfo bar- 
barifhe Erwiderung darauf als Vergeltungsmaßregel entfchuldige 
werden muß. Diejes Seingefühl verläßt ihn auch nicht in einem zweiten, 
in deutfcher Sprache abgefaßten Briefe, der bier wörtlich wiederge- 
geben fei. Philoſophiſche und literarifche Betrachtungen fuchen auch 
jet nody feine wahre Anficht von den Dingen taktvoll 3u drapieren, 
damit fie nicht gar zu verlegend wirken: „Einſt will id Ihnen all 
meine Anſchauungen darlegen, wenn wir Fühler, rein vernünftig 
denken Fönnen. Manchmal ftelle ich mir das deutfche Werden fo Flar 
vor, daß ich davor fcheue, es Ihnen darzulegen: es gleicht vielleicht zu 
fehr einem pbilofophifchen oder eher pſychologiſchen Symptom, als 
daß es ganz wahr fein Fönnte. Ich will lieber abwarten, ob die Kriſis 
des Dionyfos ſich Iöft, wie ich es vorausahne; und dann bin idy ficher, 
ich war auf dem rechten Wege. Überhaupt ift mein Standpunfe auch 
zu einfeitig. Ich ftelle mir nur Deutfchland und Frankreich, Dionyfos und 
Apollo, gegenüber und Fann mir nur ſchwer vorftellen, daß Deutfchland 
ſich bedroht fühlte. Ich kann nicht vergeflen,daß wir erft am 4. Auguft 
England an unfere Seite treten ſahen, und fo groß auch die Derän- 
derung im deutfchen Befühl fein mag feit jener Zeit, anfangs war doch, 
duͤnkt mich, die Lofung in den Saͤnden Ihres Volkes. in der deutfchen 
Seele war der Konflikt, oder befler zwifchen den zwei Seelen in der 
deutſchen Bruft... der irdifche Sauft hat gefiege und Mephiſto ftand 
hinter Brethen in Reims’ Karhedrale. Wir werden in den Strudel 
bineingeriflen und die ganze Welt mit. Aber die höchften Güter der 
Rulturmenſchheit find ja im Spiel und Über jedem nationalen Ideal, 
über Sranfreih, über Deutfchland fchwebt das Weltgericht, wovon 
Schiller ſprach. Auch ich glaube ‚Die Weltgefchichte ift das Weltgericht‘, 
und follte auch der Brand auf Jahre hinaus wüten, wir müflen uns 
ein Serz faflen und mit Beduld abwarten. Optimismus ift die Lofung 
trotz der täglichen Tränen — heute fällt diefer, eine reine Künftlerfeele, 
ein junger Bildhauer, der nur feiner Runft lebte und Schönheit ſchuf; 
morgen jener, der in den Tag hineindichtete, jedem fein Gerz offenhielt 
und nun eine Witwe und ganz Pleine Kinder hinterläßt. Süben wie 
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drüben, Blut und warmes hoffnungsreihes Leben ſchwindet hoff 
nungslos. Es fei denn: wir, die Hinterbliebenen, werden nie mehr froh 
fein koͤnnen; unfere Generation muß mit ſchwerem Leid die Zukunft, 
das Blüd de —— Generation, den Sieg uͤber die boͤſen — 
erkaufen.. 

In PR — Brief endlich verleiht B. all dieſen verſchleiert ge 
botenen Anſichten von der Verſchiedenheit der Rampfesweiſe und vor 
allem des Rampfzieles greifbare Form. Die Legende, von der wir ein⸗ 
gangs ſprachen, gewinnt, dank ſeiner gewandten Feder (das Original 
iſt, wie der erſte Brief, wiederum franzoͤſiſch), eine fo überzeugende Be 
ftalt, daß fie auf unfritifhe Neutrale einen bedenflihen Einfluß 
baben muß. 

„Auf die Befahr bin, Ihnen wehe zu tun“, fchreibt er, „werde ich 
Ihnen jet fagen, was ich an Ihrem Deutfchland verurteile und was 
es mir fo ſchwer macht, es zu verteidigen. Don Deutfchlands Wert 
brauche ich Ihnen nichts zu fagen; Sie Fennen ihn. Doc was. Sie 
ſicherlich weniger fehen, ift die Gefahr, die Deutfchland Über die menfch- 
lie Kultur hereinbringt, folange es nicht von Brund aus die Welk- 
und Lebensanfhauung reformiert, die den öffentlichen Beift der YIa- 
tion ausmacht. 

Nicht diefer Krieg erft bat mir jene Befahr offenbart. Ich fehe fie 
feit einem Jahrhundert immer größer werden, von dem Augenblide 
an,da der Begriff des YIationalen bei den Deutfchen begonnen bat, 
mit dem Begriff des Menſchlichen in Ronflikt zu geraten. Zu diefem 
Begriff des Menſchlichen find Boeche, Gerder, Schiller nach einem 
Umweg wieder zuruͤckgekehrt. Deutfchland aber ift ihnen nicht gefolgt. 
Im Laufe des 19. Jahrhunderts ſehe ich es mehr und mehr in diefen 
Vlationalismus verfinfen, der den beften Denfern des Landes allmäb- 
li die Befamtanfichten verlieren läßt. Don Segel bis Nietzſche haben 
alle mehr oder weniger die Viſion einer politifchen oder moralifchen 
Segemonie gehabt, der fich die ganze Welt unterwerfen follte. Ich 
fhrieb einige Monate vor dem Briege: Dadurch, daß fie ihr Ideal 
verfolgten, haben die Deutfchen das "Ideal aus den Augen verloren. 
In ihrem Traum, eine Kultur zu fchaffen, haben fie ſich nicht Rechen: 
[haft darüber abgelegt,/daf fie an der ‚Kultur‘ herumarbeiten, und in 
diefen Begriff Kultur krankhafte Elemente eindringen laffen, die alles 
im Reime zerftören, was wahre Kultur fein Eönnte. Es gibt nur eine 
Rultur, die im weiteften Sinne menfcplidy (largement humaine) ft. 
Der. Traum, das intellefruelle Welkall, die moralifche Welt allem zu 
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unterwerfen, was germaniſch ift; diefer Pangermanismus, der Feine 
anderen Sormen des Lebens neben den germanifchen zulaflen möchte, 
auf die alles zurüdigeführt werden follte, hat zu viel Gehirne verfolgt. 
Er bat in mittelmäßigen Beiftern monſtroͤſe Sirnbildungen bervor- 
gerufen. ‚Ich babe die Welt in mich aufgenommen, nun will id den 
Gegenſchlag run‘, fagte Nietzſche. Die anderen, die der Bayreuther 
Blätter, und die Alldeutfchen wollten fich fofort aufdrängen, noch ebe 
fie aufgenommen batten. Und fie wollten ſich gewaltfam aufdrängen. 
Mittelmäßige Denker, wie Sarden, haben an eine Philofophie geglaubt, 
die ihre ftarfen Schlüffe aus ungenügend beobachteten natürlichen 
Phänomenen 309: ‚Rümmert fi) die Eiche, die fi mitten unter an- 
deren Bäumen entfaltet und fie durch ihren Schatten erſtickt, darum, 
ob fie ein Recht dazu har?“ Auf foldye Weife gelangte man von dem 
Orundfag ‚Bewalt gebt vor Recht‘ zu der Sormel: ‚Die Gewalt ſchafft 
das Recht‘. Irrige Beobachtung! Es gibt nur eine brutale Kraft, und 
die fpringe fofore in die Augen: Die Eiche wird durch eine fubtile 
Atmoſphaͤre umfluter, die ihre Zweige ernährt; fie fenft ihre Wurzeln 
in eine von taufend geheimen Säften erfüllte Erde, die ihr Tod und 
Leben bringen. Diefe Erde, diefe Atmoſphaͤre, diefe Imponderabilien 
fpotten der ftolzen Eiche. Die Welt ift zufammengefesster und reicher 
an Silfsquellen, als ein gewifles Deutfchland es geglaubt hat. Und es 
erfcheine mir heute, daß das, was ſich gegen die deutfche Kraft, gegen 
die deutſche Drohung aufrichter, die geheimen Kraͤfte des Ideals find, 
das fo fehr verachter wurde. Ein Deutfcher, der tapfer in diefem Kriege 
fälle, ſtirbt für fein Vaterland. Wir haben das tiefe Befühl, für eine 
Idee zu Fämpfen; für eine Idee, die erhabener ift, als wir es felbft find. 
Das gibt uns das Recht, unferen perfönlichen Tod zu verachten, fowie 
das Leiden unferes Landes. Was uns angefichts der begangenen Greuel 
bewegt — und diefe Breuel find nur allzu wahr — ift weniger, daß der 
oder jener in feinem Sleifche gelitten bat, der eine Frau oder ein un⸗ 
fehuldiges Kind war — als der Bedanfe, die Lehren eines ungehener- 
lien Krieges angewender zu fehen wie die Berhardis oder die des 
‚Rriegsbrauchs‘. Wenn der Bedanfe der leitenden Deutfchen, daß der 
Erfolg alles heilige, daß, je graufamer ein Krieg ift (und infolgedeflen 
um fo Färzer), er auch defto menſchlicher fein wird, triumphiert, fo 
würde dies den Erfolg der organifierten Barbarei bedeuten, würde der 
Tod alles deſſen fein, was je Zartes und Edles erblübt ift, alles Wärde- 
vollen im menſchlichen Bewiflen. Diefem Tod ziehen wir den öffent- 
lihen Tod vor. Begen diefe Drohung feen wir unferen vollen Zin- 
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fag. Siegen bedeuter für uns nicht triumpbieren und uns aufzwingen; 
e8 bedeutet: verhindern, daß Kraͤfte, die uns abftoßen, TJdeen, die uns 
empören, zum Triumph gelangen und fih uns aufzwingen. Das ift 
unfer einziger Seind. Man fage nicht, daß er fich verteidigt. Leſen Sie 
in der ‚Sufunft‘ von 1893, Band I, den Aufſatz, in welchem man vor- 
ſchlaͤgt, Frankreich zu zerftüdeln; noch befler aber, feine Einwohner in 
den Stillen Ozean zu deportieren, Damit das befte Land den beften 
Menſchen gehöre. Ich Fönnte Ihnen Sunderte von Zitaten anführen, 
die Ausgeburten Pranfer Bebirne find, und denen es gelungen ift, die 
Mentalitär der bunderttaufend Leſer 5. St. Chamberlains zu bilden. 
Man fage uns nicht, England ift die Urfache! Bis zum 4. Auguft harte 
fid England nicht geruͤhrt, und der deutſche Pangermanismus hoffte 
uns obne England zu erwürgen. Man fage nicht: die belgifchen 
Braufamfeiten! Ab, weldyes Volk würde nicht einen Impuls von Auf- 
ruhr empfinden, wenn es fi zudem noch vergewaltigt fühle! Leſen 
Sie die Tajchenbücyer der Soldaten und ſehen Sie fidh diefe fchred- 
lien Sranftireurs genau an, diefe jungen Mädchen und Kinder, deren 
flebende Blicke die barbarifche Soldatesfa nicht entwaffneren, die vons 
Kriegsbrauch des Beneralftabs infpiriert war. Man fage nicht, Löwen, 
Reims haben wegen militärifcher YIotwendigfeiten leiden müflen. War 
die deutfche Armee vor acht Tagen von neuem durch die bombardierte 
Rarhedrale bedroht? Man entfchuldige fidy nicht mit: C’est la guerret 
Ylein, das ift nicht Rrieg; das ift eine Auffaflung des Krieges, für die 
ich keinen Namen babe. Sagen Sie nicht, ‚Die Wienfchen find Peine 
Engel!‘ Ich weiß es nur zu gut. Aber die Gefahr befteht darin, aus 
dem Dämon im Menſchen ein Idol zu machen, einen oͤffentlichen Beift 
teiumpbieren zu laflen, der eine Nation vor einem ſolchen Idol an- 
betend in die Änie wirft.” 

Unverblüämt vernehmen wir, dan? der ſich fteigernden Zrbitterung 
gegen uns, aus diefem Brief diefelben herben Urteile über das gegen- 
wärtige Deutfchland,die feit Jahren das geiftige Frankreich beberrjchen, 
und in der Periode Furz vor dem Kriege immer ruͤckſichtsloſer an die 
Oberflaͤche traten. Ich fand dieſe Urteile bereits in vielen Außerungen 
hervorragender Schriftſteller, Gelehrter und ſozialer Perſoͤnlichkeiten, 
die im Jahre 1903 auf eine vom „Mercure de France“ veranſtaltete 
Umfrage uͤber den deutſchenEinfluß auf Frankreich antworteten* und 
von denen ich nur einige typiſche zum Vergleich mit B.s Ausfuͤh⸗ 


Jacques Morland: Enquete sur FInſluence allemande en France, Parıs, Societe du 
Mercure de France, I903. 
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rungen herausgreifen möchte. Der nun verftorbene hervorragende Philo- 
fopb und Pſycholog Alfred Souillee läßt fi folgendermaßen aus: 
' „Militarismus, Vlationaldfonomie und hiftorifcher Materialismus 
eriumpbieren in Deutfchland. Der Militarismus uͤberwuchert alles und 
der Induftrialismus zieht alles zur Erde nieder. Die wiflenfchaftlichen 
Caboratorien find auf bewundernswerte Weife organifiert, aber vor 
allem beachtet man darin die Technik; nad) diefer Seite bin bewahren 
die Deutfchen ihre große Superioricät. Aber der große Antreiber aller 
Forſchungen, der uneigennägige, univerfale Sorfchergeift erlahmt mehr 
und mehr. Die Prafis wird ſchließlich die Theorie ertöten und ſich auf 
foldye Weife zum Tode verurteilen.” 

Oder hören wir den VIationalöfonomen Anatole Leroy Beaulien: 
„Es gibt Peine fouveräne Kultur mehr, die fidy der Bewunderung und 
Nachahmung aller Dölfer aufzwingt. Die Deutfchen, die dies nicht ein- 
feben, begeben einen Anachronismus. Sie laſſen fi von der nationalen 
Eigenliebe verführen und find Opfer eitler Theorien über die Raffen, 
vor allem die, die die Oberherrſchaft der deuefhen Kultur wie ein 
Recht fordern. Weder die lateinifchen, noch die jungen ſlawiſchen Dölfer, 
noch die ftetig wachſenden Dölfer jenfeits des Meeres find geneigt, 
diefe Öberherrfchaft anzuerkennen. Die zivilifierte Welt wird immer 
umfaflender, und es ift faft ebenfo anmaßend, die intelleFruelle SGerr- 
ſchaft anzuftreben wie die Welcherrfchaft zu begebren. Den gegenwär- 
tigen Nationen liegt ebenfoviel an geiftigee Unabhängigkeit wie an 
politifcher Unabhängigkeit. Sie ftoßen alles, was einer geiftigen Dafallen- 
ſchaft aͤhnlich fieht, zuruͤck; vielleicht find fie ſogar in diefer Sinficht 
von einer gewiflen ÜberempfindlicpFeit.” 

Zum Schluß das derbe, weitaus plumpere Urteil des Sozialiſten 
Beorges Deherme, der aber als Begründer der erften franzöfifchen 
Volfsuniverfität, ſowie als directeur de la cooperation des idees großen 
Einfluß auf die breiten, von intelleFruellen Bedürfniflen erfüllten Volks⸗ 
maflen in Paris — und, foweit ſich die Dolfsuniverfitäten in der Pro- 
vinz verbreitet haben, auch außerhalb von Paris — befigt. 

Deherme fagt: „Der Imperialismus ift die Krankheit Deutfchlands, 
die es erfchöpft, nachdem fie das Land verdummt bat. Man wirft auf 
die Völker nicht mehr mit Artillerie noch mit 3olltarifen. Deutfchland, 
durch feine Siege beraufcht, wollte die Welt beberrfchen. Es hat Macht 
gewollt, hat ſich aber groͤblich geräufcht, denn Macht erſetzt nicht das 
Hirn, Bold nicht die Arbeit, und Bochmut ernährt die Seele nicht. 
Durch unfere Milliarden har es ſich befleißigt, feinen Handel, feine In⸗ 
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duſtrie zu entwideln; es bat einen nur zu guten Erfolg gehabt. Deutfch- 
land glaubte naiv an die Wirklichkeit feiner Siege, an ihre Wirkſam⸗ 
keit und bat fich eine unvergleichliche Armee gefchaffen. Es hat fid 
eingebilder, daß es dadurch über alle Völker gebieten werde und es 
vermag nicht einmal das eigne im Zaume zu halten. ‚Das deutjche 
Rei wird den deutfhen Beift töten‘ — fo wird einft fein letzter 
Philoſoph fagen.” — 

Deutfcher Imperialismus, deutfcher Materialismus, deutfche Bruta- 
lität verfolgen ſogar den Beift eines der reifften und abgeflärteften 
milden alten Belehrten und Religionsforfcher, der auch ein eifriger 
Woagnerforfcher ift und ein beachtenswertes Buch: Le sentiment reli- 
gieux dans l’auvre de R.Wagner gefchrieben hat. Sreilidy bedient fich 
diefer Sreund in feinen Proteften der edelften Sorm und man Fönnte 
diefe Protefte vom menſchlichen Standpunkt durchaus unterfchreiben, 
wenn fie nicht auf völlig falfhen Dorausfezungen berubten. Zr fchreibt 
im November J9]4: „Wieviel Unheil haben nicht Nietzſche und der 
moniftifche Materialismus angerichtet! Wie haben fie die Beifter be- 
tört, hberreizt, indem fie der Kraft die Oberherrſchaft zufprachen! 
Man wird mehr und mehr einfehen, daß darin eine gefährliche Über- 
treibung liege und es notwendig ift, dieſe bochmütigen geiftigen Aus- 
geburten durch den alten ewigen Idealismus zu dämpfen. Es wird 
der Sieg Rants über Tliezfche fein. Amen, Amen!“ 

Und weiter am 27. Sebruar 1915: „Tan bat fo viele Lügen ausgefär, 
daß die Menſchen nicht mehr gefund zu urteilen vermögen. Der Papft 
hätte, wie ehedem, das moraliſche Bewiflen verkörpern follen, doch er 
ift nur ein Diplomat. Zweifellos tritt ein Vater nicht immer bei Screi- 
tigfeiten feiner Rinder dazwiſchen; wenn jedoch ein Kind dem anderen 
die Augen ausfticht, oder die Zähne ausfchläge, muß er dazwifchen- 
treten. Die Verlegung der belgiſchen Neutralitaͤt und die Breuel, die 
darauf gefolgt find, find Verbrechen, gegen welche man ohne Haß, 
aber mit aller Energie proteftieren muß. Alle diefe Ideen, daß ein 
Rrieg defto Fürzer fein wird, je fchredllicher er ift — oder daß man die 
Bevölkerung einſchuͤchtern mülle —, find durch die Tatfachen widerlegt 
worden. Das find nur Ausreden. Man raͤcht ſich ganz einfach dafür, 
daß man einem unerwarteten Widerftand begegnete und wütend war, 
all feine Pläne gefcheitert zu fehen. Das ift, ganz aufrichtig, mein 
innerftes Denken. Die menfchlichen Empfindungen dürfen das Bewiflen 
nicht hindern, zu beurteilen, was gerecht oder ungerecht ift. Ich hege 
gegen niemand Saß, aber mein Bewiflen tadelt die laut, die die 
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Beifter mit Ideen von ‚auserwähltem Volke‘ und ‚görtliher Miſſion 
vergiftet und toll gemacht haben.” 

Inzwiſchen bar ſich diefer greife Belehrte wieder in Rant vertieft 
und in einer den Sriedensbeftrebungen nabeftebenden Schweizer Zeit- 
fchrife ‚Loenobium‘ einen wertvollen Auffa über Ranıs Schrift „Zum 
ewigen Srieden” veröffentlicht, wobei er energifdy gegen die von einigen 
Übereifrigen in Frankreich begonnene Gerabfezung Rants Einſpruch 
erhebt. Noch unter dem Zindruc feiner Studien ſchreibt er am 7. Mai: 

„Wann wird diefe Periode graufamer Torhbeiten und Rollektiv⸗ 
balluzinationen zu Ende geben? Unmoͤglich, fi zu achten und zu 
lieben, wenn man fi binnimmt, wie man jest ift. Aber man Fann 
zurüdjehen und jenfeits diefer ſchmerzvollen Periode die wiederfinden, 
die man verftehen und mic denen man fich eins fühlen Fann. Und das 
tue ich, fo gut ich's vermag, indem idy Rant wieder lefe. Ich lefe jetzt 
‚Die Religion in den Brenzen der reinen Dernunft‘. Es find Diamanten 
in diefem Berge von Riefel.” 

Diefe Zeilen bedürfen Feines Kommentars; auch fie zeigen, Daß por 
dem wahren Sein Deutfchlands ein Scheindeutfchland aufgeftellt worden 
ift, dur das hindurch auch der humanſte, verjöhnlichfte Beift von 
drüben heute um fo weniger auf den Brund der Dinge zu blicken ver- 
mag, als ja alle Energien und geiftigen Machtmittel des Dolfes auf- 
geboten werden, um diefes Scheindeutfchland immer überzeugender in 
all feinen abftoßenden Einzelzuͤgen auszumalen und als den Xultur- 
feind hinzuftellen, den man „um des alten ewigen Idealismus willen” 
befämpfen muß. Wer je tieferen geiftigen Austaufch mic Frankreich 
pflegte, wird in diefen Briefen ſchmerzlich davon berührt werden, daß 
das Bewußtſein „für eine gerechte Sache zu Fämpfen“ bei aller auf- 
gewandten Rhetorik hier weit mehr als Phrafe, daß es wenigftens jo- 
weit ich für dieſe Schreiber einftehen kann, innerfte Herzensangelegenheit 
ift. Die Sranzofen werfen uns vor, was wir felbft ihnen vorwerfen: 
eine Unterjochung des reinen Rulturgefühls durch „Zivilifation”, durch 
den bloßen Nuͤtzlichkeitsſtandpunkt und eine Miechanifierung des ge- 
famten Lebens und Wirfens. 

Die Bebärde des Ablehnens diefer angeblich deutſchen Sorm des Aulcur- 
empfindens und einer das höchfte Ethos ſchwer gefährdenden Weltan- 
ſchauung, die bei B. mehr vom äfthetifch-intelleftuellen, bei dem Philo- 
ſophen vom religiös-firtliyen Standpunkt aus gemacht wird, ift durch · 
aus echt und hat etwas von dem vornehm feelifchen Noli me tangere 
verfeinerter Naturen inmitten einer robufter empfindenden Umgebung, 
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Sehr beherzigenswert endlidy erfcheint mir ein Urteil, das Fürzlich 
nad) dem Leſen der vorliegenden Briefe von einem Deutfchen gefällt 
wurde, der fich tiefer mic dem Problem Sranfreih und Deutfchland 
beſchaͤftigt hat. Es fei zum Schluß hier angeführt: „Jedem Unbefangenen 
müflen diefe Briefe die Bewißheit verfchaffen, daß bei den tiefer ver- 
anlagten Köpfen unter den Sranzofen, die ſich felber Rechenſchaft ab- 
legen, ebenſo wie bei uns, das Bewußſein einer erhifchen Verantwortung 
vor der Geſchichte lebendig ift, das Bewußtſein, für ‚den alten ewigen 
Idealismus‘ und ‚um der dee willen‘ zu Fämpfen. Wir follten uns 
nicht vor der Tarfache verfchliegen, daß fomit aller WahrfcheinlichFeit 
nach in den zu innerft ausfchlaggebenden Schichten der Friegführenden 
franzöfifhen Nation im legten Brunde diefelben Fulturellen und ſitt⸗ 
lien Antriebe wirkfam find, wie in unferem Volke. Diefe Tatſache hat 
ſchwerer zu wiegen, als der Unmut über die Derfennung, die wir drüben 
erfahren, und vielleicht vertieft fie noch das in uns [don lange Feimende 
Empfinden, daß der Krieg gerade zwifchen Frankreich und Deutfchland 
ein entwicdlungsgefchichtlicher Irrtum fein mag, ein Irrtum freilich, 
an dem wir uns weniger ſchuldig fühlen dürfen.” 
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on dem Sturm und Drang, der die heutige deutſche Literatur 
Drei bat, ift kaum noch etwas zu erwarten, was die 

deutfche Literatur weiterführen Fönnte, und auch der reis um 
Stephan Beorge, der feine Art der Vertiefung in einer rein nationalen 
Sormauffaflung bat, hat für den Sortgang derfelben Feine Bedeutung, 
der nur aus einer neuen Art der Innerlichkeit hervorgehen Fann, die 
nicht an alten Sormen gebildet ift. 

Diefe nicht an alten Sormen gebildete Arc der Innerlichkeit ift aber 
das, was den Maßſtab für wirklich moderne Bunft abzugeben hat. Es 
Fommt nicht darauf an, daß in jedem Roman von Maſchinen, von 
Amerika, von technifchen Produkten die Rede ift, fondern daß in der 
Geſchichte der Literatur einmal wieder erlebenswerte, aus einer geiftigen 
Welt eigener Notwendigkeit hervorquellende Schöpfungen erfcheinen. 
Vergl. den Auffag tiber Paquet im vorhergehenden Heft S. 688 „Hermann Hefele, 
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I 
vr” diefem Befihtspunft aus ſcheint Paquer der Mann zu fein, von 
dem wirflid Dichtung zu erwarten ift. 

Er hat den Mut, ſich wieder einmal an die Totalität des Menſchen 
zu wenden, unter Verzichtleiftung auf alle Pleinen Gefuͤhlchen und Sein- 
ſchmeckereien, die die Maske für das böfe Gewiſſen der Unfruchtbar- 
Feit find. Diefe Toralität des Menſchen, wie fie im Befühl ruht und 
von da langfam reifend zu vollen Srüchten zum Bewußtfein Fommt 
und zu einer von innen her ſich aufbellenden und fich feftigenden Der- 
tiefung gelangt, wohltätig gerade durch die Stetigfeit ihres Werdens, 
fehen wir in Paquet immer vor uns. Das Leben als Einheit in Alltag 
und Sefttag, nicht getrennt in eine Welc der HußerlichPeit und in äfthe- 
tiſche Befühle, tritt vor uns hin. Der Dichter hat die politifchen, fozi- 
alen, religidfen, echifchen und Fünftlerifchen Inhalte des heutigen Lebens 
in fib aufgenommen. Zr ſteht als ftudierter YIationaldfonom, als 
früherer Sefretär des Werfbundes mitten in den Problemen der Praris, 
als Sandelnder und nicht als Zufchauer. Seiner auf das Wirklidye ge- 
ftellten YIatur genügt ein Leben in Schönheit nicht. Als junger Menſch 
war er ZBandſchuhmacher, als er dann ftudieren Fonnte, wählte er 
YVlationaldfonomie und Staatswiflenfchaften. Auf Wanderungen und 
weiten Reifen, die ihn erft um die Erde führten und dann fpäter nach 
Rußland und China, und deren wiflenfchaftlihe Ergebniſſe in „Li“ 
vorliegen, in Berührung mit allen Wienfchenarten und Wienfchen- 
raflen, mit allen Bevölferungsklaffen, trieb er fi in der Welt herum 
und brachte wie eine Beute feine Erfahrungen heim. 

Don der Sülle feiner Erfahrungen fittlicher, religiöfer, kuͤnſtleriſcher, 
wirtfchaftlicher und politifher Art aus fucht er zu einer Innerlichkeit 
durch die Befinnung über diefe Inhalte des Lebens zu gelangen. Aus 
diefer Befinnung treten die Ideale der Wahrhaftigkeit, des Mutes, 
der Tat und der Überzeugung und der Befonnenheit des Mannes vor 
uns bin in den Beftalten feiner Werke. 

So wie diefes Dichten aus einer Totalität ſtammt, die die mannig- 
fachften Teilinhalte einheitlih umfaßt, fo wender es ſich auch an viele 
Seiten des Empfangenden zugleih und erwedt in ihm den Eindruck 
einer Welt. Diefe Welt erfcheint als eine geiftig-Pörperliche. Sie enthält 
die ganze Fülle und Buntheit der Außenwelt, wie fie Paquet als Aben- 
teurer, Sorfcher, Politiker und Bünftler umfaßt. In ihr aber erjcheint 
ein geiftiger Zuſammenhang, der wohl in der Welt enthalten, aber nicht 
fie felber ift. Diefe geiftige Welt lebt fi aus in den Beftslten, die zu 
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ihr gehören: die großen Männer der Geſchichte wie die Helden der Dicy- 
tung. Ein Reich des edlen Wollens: durch den ſittlichen Willen gehört 
der Menfc zu ihm. Alles Leben drängt in feinen reinften Intentionen 
3u ihm. In den Strebenden ift es am ungerrübteften da. Der Ausdruck 
dieſes Willens ift das Geldenhafte. Und der auf das Bute und Broße 
gerichtete Wille des Linzelnen ift in dem Erlebnis gegenwärtig, in dem 
das Wefen des Lebens als univerfale geiftige Rraft erfannt werden kann. 

Diefe geiftige Welt erhält nun ihren für die dichterifche Sorm maß- 
gebenden Charakter dadurch, daß fie unmittelbar in der Abwehr der 
Realität als ihr Gegenſchlag entfteht. „In der Welt, aber nicht von 
der Welt zu fein”, lehrte ihn die Mutter. Eingeengt von der Sülle des 
Wirfliden fchaut der Menſch aufwärts in ein reines Reich. Behalten 
wir dies Derhältmis im Auge, fo ſtehen wir damit an der tiefften uns 
zugänglichen Wurzel von Paquers Wefen. Aus diefem Begenfag von 
Innen und Außen wähft feine dichterifche Kraft, entfteht die Sorm 
feines Erlebens und dann weiter die feiner Dichrung. 

Da die Identität der „eigentlihen Welt” gleihfam im Anprall gegen 
Das Diesfeits erfaßt wird, enthält diefe Erfahrung eine innere Befpannt- 
beit, verwandt der religisfen des I7. Jahrhunderts. Wie im 17. Jahr⸗ 
hundert die Spannung zwifchen dem Leiden an der Entfernung von 
Bott und der Suͤßigkeit der Einheit mit Bott den gefchwellten Aus- 
druck des Barock beftimmte, fo entfteht für Paquer aus dem Antago- 
nismus zwifchen der Welt der Sünde und dem Reich des Buten, das 
allerdings Fein jenfeitiges, fondern ein der Welt immanentes ift, eine 
pathetifhe Haltung feines ganzen Wefens. Erſt im Pathos wird die 
Welt erlebenswert, in ihm ift fie über die Alltaͤglichkeit Hinausgefchoben. 
Wan denfe an den in feinen Tugendfchriften ganz verwandten Slaubert. 
Und diefe pathetifche Haltung dringt in die Sprache wie die Beftalten 
Paquets. 

Dieſe Gegenſaͤtzlichkeit im Leben finder als Rontraft ihren kuͤnſtleriſchen 
Ausdrud. Das geiftige Moment erfcheint erft inmitten der Realität 
und im Kontraft zu ihr. Sie ift nichts Außerliches,weil fie im Erlebnis 
felbft da ift und dann die Sprache nur ihr Ausdrud ift. Das SGelden- 
bafte ift ihr befonderes Wierfmal, denn in dem zugrunde liegenden 
Antagonismus lebt der Ausdrud einen Sieg des Beiftigen über das 
Börperliche. Das hat den Dichter früh dazu getrieben, fi) in die hero- 
ifhe Sprache angelfähhfifcher Dichtung zu vertiefen,. und ſchon fein 
erfter Bedichtband armer diefen Benuß am gefteigerten Wort, diefes 
fi Sineinbeugen in eine Stimmung. 

49°? 
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Klıfte, Winde gebn zufammen, 
Bergesadern reden ſich, 

Allee Wefen tieffte Flammen 
Wellen, braufen feierlid. 


Große Zimmel, weite Meere 
Fuͤhlen Drang und Gier und Fluß. 
Horch, des Lebens dumpfe Chöre 
Sagen dir den erften Gruß. 


Man lieft diefe, noch unreifen, in ihrem Inhalt aber für Paquer 
ſehr charakteriſtiſchen Verſe nur richtig, wenn man tief genießend in 
jeder Gebung ruht. Der Antagonismus finder feine Sorm in der Kon- 
teaftierung des Beiftigen und Roͤrperlichen, der Identitaͤt und Realität. 
Diefer Rontraft beftimmt den Aufbau der Sandlungen, den Charakter 
des Helden und die Beftalt der Iyrifchen Bedichte. Wir werden das im 
einzelnen weiter unten feben. 

In diefer inneren BegenfäglichFeit liege aber auch die Brenze für 
feine Lyrik. Er kann ſich nicht mit der Totalicät feines Wefens einem 
einzelnen Zuftand feines Empfindens in feiner ganzen Innerlichkeit, in 
der er nichts mehr von der Umwelt weiß, bingeben. Er bedarf der 
äußeren Realität, aus deren Begenwart erft wie ein Aufbliden das 
Iyrifhe Erleben entfteht. Das Lyrifche hat aber daher bei ihm meift 
den Charakter des Zarten, einer Hülle Bedürftigen. Wie zwilchen rauhen 
Blättern tief und unberührt eine Blüte ſich oͤffnet, fo erfchließt fi 
das behütete Empfinden. Das beftimmt die Sorm feiner Bedichte, die 
erft die Sülle der umgebenden Wirklichkeit ausfprechen und dann plön- 
li ungeahnte die Tür öffnen zu einer reinen, fo erſehnten Welt. 


2 
Vꝛ der Erkenntnis des tiefſten uns zugaͤnglichen Erlebniſſes wenden 
wir uns zu den aus dieſem Erlebnis entſtehenden und durch das- 
felbe in ihrer Sorm bedingten Werfen. 

Der Roman „Bamerad Sleming“ * ift durchaus Fein reifes Buch; das 
Verhältnis des Selden zur Srau, fo charakteriſtiſch es ift, ift ftellen- 
weife nicht recht gemeiftert, und dann gibt es Zeilen hier und da, wo 
die Spannung der Sprache nachlaͤßt und wir von einer Stillofigkeir 
peinlidy berührt werden. 

Beides erklärt und entfchuldige fi aus dem doch wohl autobio- 
graphiſchen Charakter. Und doc ift das Buch fo gut, daß es diefe 
Jugendfehler erträgt, es beſitzt diefe innere Totalität des Empfindens, 


* Verlag Rütten & Koening, Srankfurt a. M., M 3.—, geb. M4.—. 
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des Syperion, des Werther, Wilhelm Wieifters, des grünen Seinriche, 
Olenins und anderer Tolftoifcher Siguren. 

Sleming Fommt nad Paris, um die ſich bier vorbereitende revo- 
Intionäre Bewegung zu ftudieren, die neuen Eindruͤcke verweben fidy 
in der Erinnerung mit dem Bild der einft Geliebten, die dort gelebt 
bat, und geben fo in die Banzheit feines Lebens ein. Er gerät in das 
Betriebe jener Bewegung, fein Schidfal bereitet fi vor, wie eine 
immer höher anfchwellende Woge drängt das Leben diejer Stadt feind- 
lich gegen ihn an. Das ift die Perfpeftive, in der nun alles gefehen wird. 
Er, ein reiner Menſch, ein Geld im Paquerfchen Sinn, mitten in der 
Welt unlauterer Bier, fieht nun dies Paris, das wundervoll gefchildert 
wird. Der Brundfag: in der Welt, aber nicht von der Welt zu fein, be- 
flimmt diefe Bilder einer modernen Broßftsdt mit ihren Bahnen, 
Bauten, ihrer ungeheueren Groͤße. Wie viel moderner ift das alles ge- 
fehen, als das törichte Buch „Der Tunnel”, das von allen gelobt wird, 
weil es von nichts als von Mafchinen und vielftelligen Zahlen redet. 
Unmittelbar aus der warmen Liebe für den großartigen Mechanismus 
heutigen Dafeins wendet das Auge fi) „aufwärts wieder zur Wölbung 
der Nacht“. Mit allen Einzelheiten war die Wirklichkeit von heute 
ausgebreitet worden, mitten in ihr erfcheint das Beiftige. So gehört 
es mit zu dem Schönften, was ich in der heutigen Literatur Fenne, 
wie Sleming im ficheren Befühl des ihm drohenden Unbeils, erfüllt 
von fchmerzlihem Web, das abnungslofe Leben der Bürger fieht, über 
die der Tod ſchon verhängt ift, wie er tief erfchättert und bereuend 
betet, und wie dann unmittelbar aus diefem Leid Seftigkeit und Stille 
im religisfen Erlebnis der Rindſchaft zu einem Bott über ihn Fommt. 

In den Begenfägen von Sreud und Leid, von materieller Umgebung 
und zarter, glüdliher Vergangenheit, Robeit der äußeren Welt und 
Wehmut bewegt fidy die Erzählung. Aus ihnen erwächft die Sehnfucht 
nad) einem Reid) des Beiftes und der Reinheit. 

Der Antagonismus von Innen und Außen ergreift nun aber den 
Charakter des Selden felbft, nicht nur fein Derhälmis zur Handlung. 
So wird die Sorm aud an diefem Punft von dem Lebensgefühl des 
Dichters beftimmt. — 

Bezeichnend für diefe wie alle anderen Paquerfchen Siguren ift ihre 
Zeimatloſigkeit. So fehr diefe Menſchen an dem Trdifchen hängen, fie 
find ftets gelöft von ihm. Sie find wie Wanderer. Diefe innere Begen- 
ſaͤtzlichkeit gibt dem Selden diefes Romans wie denen feiner anderen 
Erzählungen den Charakter von Sremdlingen in diefer Welt, und darauf 
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beruht ihr Zauber. Es fehlt ihnen die Geimat, das einfache Zuhanfe, 
der dumpf reale Bebraudy der Dinge, wie ihn Tolftoi jo ſchoͤn ſchildert. 
Sie ergreifen alle Dinge der Erde mit Liebe, mit allen Sinnen durch ⸗ 
ſchreiten fie das vielfacdy geformte Sein, und doch tragen fie, wohl be 
huͤtet in fi), eine zarte Jenſeitigkeit. Sie leben in einer Welt des Beiftes. 

80 wird Sehnfucht der Ausdrud diefes Befühls von Weltfremdheit. 
Im sSelden felber liege der Begenfaz von Sein und Sehnſucht, wie 
es Boethe nannte, und macht feinen eigentlichen Charakter aus. Immer 
wieder überfommt ihn diefe Sehnfucht. Ohne Vorbereitung ringe fie 
fi plöglid los wie ein Schrei. 

Meine Seele, mit feiner Witterung ihrer Sreibeit, 

Will fi abwenden von all dem Jrdifchen. 

© tränenlos Schluchzen einer gefangenen Seele! 

Mein Leib .... 

Er iſt nicht mein Kigen, um mich iſt ein Fremder geboren, 
Don dem möcht ich fheiden und meiner Wege fabren. 

Fuͤr das wie in einer Blüte Abgefchloflene der inneren Zartheit und 
Beiftigfeit verwender Paquer als Fünftlerifches Ausdrudsmittel den 
Traum, auch bier auf eigenen Erfahrungen fußend. Don fidh felber 
bat er erzählt, wie die Linie feines Befichts ihm in frühen Jahren 
etwas rätfelbaft Dordeutendes hatte. Die uralte heilige "Idee des Schid- 
fals gewinnt fo für ihn Realität, denn im Traum wird die Determiniertheit 
des Einzelnen erfahren. Zr ift Blied eines Banzen, getragen von einem ob- 
jeftiven Zuſammenhang, der über das Einzelne hinausreicht und es daher 
beftimmt. Zin Reid) der YIotwendigfeit,das allgegenwärtig und finnvoll 
ift. Dem Schidfal ift alle Härte genommen, feine Sormen verfhwimmen 
in einer traumbaften UndentlichFeit und entziehen fidy fo dem Beweis wie 
der Sfepfis. Dem Selden wirdein Teilder Derantwortung für fein Handeln 
genommen, nicht von ihm allein geht die Wiotivierung der Sandlung 
aus, fie ift nicht feine Tat, fondern ein Geſchehen. So heißt es von 
Sleming: „es gab Träume, deren dunkle Strahlen Rarl auch im Wachen 
nod tagelang durchleuchteten, die Zinzelheiten vergaßen fich, aber eine 
Krinnerung blieb, aus der er dann feinen Tageslauf in einer feberifchen 
Perſpektive betrachtete. Er hatte es zu einer zarten Runſt darin ge- 
bracht, diefe Träume mit ihren zufammengezogenen und doch mit allen 
Befühlsgewichten einer erhöhten WirklichFeit belafteren Vorgängen 
rüdfchauend in der Erinnerung zu fifieren, . . . . fie fielen in fein 
Leben wie Strahlen des Mondes ein ftilles Wafler bis zum Brund 
durchfcheinen, und er fpürte, wie dies Erglimmen feiner Seele ihn 
verzehrte, tief erſchreckt empfand er das Unheimliche diefer geheimnis- 
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vollen Sonne feines Innern, diefer vita propria, die jeder Erklaͤrung 
trogte.” 

Wenden wir uns bier am Schluß zur Sprache. Sie ift feft, gedrungen, 
Ausdruck eines inneren Pathos, reich an Sarbbezeihnungen mit einer 
Bevorzugung einzelner befonders intenfiver Akzente. Auch in ihr der 
Antsgonismus von Realität und Idealitaͤt ftets lebendig wirkend, fo- 
daß neben Fräftig- finnlihen Worten mit Vorliebe Andeutungen eines 
Beiftigen treten, und mitten in Erregung und Befühl ploͤtzlich Reali⸗ 
täten aufleuchten. Dadurch wird das Roͤrperliche vergeiftigt, das Zu⸗ 
ftändliche nimmt an der Bewegung teil, und das in Bewegung be- 
griffene aufflackernde Leben des Beiftes ſteht vor den ruhigen Maſſen 
eines Sintergrundes. Das ſcheinbar ganz Verftändliche überfchatten die 
Dinge mit ihrem ftummen, rätfelhaften Dafein, das nie Antwort gibt. 
So verwebt fi) die Begenwart der Begenftände mit dem Leben des 
Menden. 

„Diele Radfahrer waren ſchrecklich. Im Nu fligten fie heran, fprangen ab, boben 
ihre Räder empor und fchlugen damit wie mit Senfen in die Menge hinein. Sie 
rubten nicht eber, als bis die Menfhenmauer um einen vollen Straßenblod zurück⸗ 
getrieben war. Rarl war immer dazwifchen, er verfolgte die Vorgänge wie ein auf- 
tegendes Spiel, obne ſich zu fagen, daß er felber Gefahr lief. Hier im Eckhaus be 
fand fi eine Apotheke, die beiden riefigen Flaſchen im Schaufenfter funkelten rubin- 
rot und blendend wie Bold in die Dunkelheit hinaus. 

Schugleute begannen eine Bette quer Über die Straße zu bilden und den Zugang 
der Untergrundbabnftation zu befegen, deren Schild, von duͤnnen, eifernen Pfeilern 
gebalten, das leuchtende Wort: Metropolitain emporbielt.“ 


3 

re zu den Bedichten. Drei* Pleine Bände find erfchienen. Zuerft das 
Erſtlingswerk noch von Bufle, der den Dichter entdedte, heraus- 
gegeben J902 „Lieder und Befänge”, dann „Auf Erden” 1908, und 
1912 „Held Namenlos“. Die Bedichte find oft metrifch gewaltfam und 
wenig gegliedert. Eine gedanfenbafte Poefie bat noch ftets einen freien 
Rhythmus gewählt, man denke nur an Rlopſtock, den jungen Boethe, 
die Romantifer, Wagner oder Nietzſche. So bricht auch bei Paquet 
das Pathos feines Erlebens unmittelbar hervor und bewegt ſich in 
rhythmiſch lofe gegliederten Zeilen. Es entftand eine Sorm, die er in 
dem Titel feines erften Buches Befang nennt und die ihm vorläufig 

geblieben ift. 
Die Derfe gliedern fi ausfchlieglih nad dem Sinn. Zum Unter- 
ſchied von anderen Bedichten, in denen die rhythmiſche Bewegung 
* „Kieder und Gefänge“, Grote'ſche Verlagsbuhb., Berlin, MI 2.—, geb. MI 2.50. 


„Auf Erden“, MI 3.—, geb. M 4.50. „Held Namenlos“, MI 2.50, geb. MI 3.50. Beide 
verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
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und ihre Bliederung, und nicht der gedanflide Sinn Sauptträger des 
Fünftlerifhen Eindrucks ift. Ein mächtiges Beifpiel diefer Sorm ift der 
Schwede Bellman.* Bei Paquet ift der gedankfliche Sinn das äftherifch 
Wichtigere, es hängt das mit feiner Wertung des Stofflichen zufammen, 
von der weiter unten die Rede fein wird. Das ift ein Unterfchied zwei 
verfchiedener, aber gleihberechtigter Typen. Sier in diefer Lyrif ift das 
Dersende ein Akzent auf_der Bedeutung des gedanflichen Zufammen- 
hangs. Das am Ende des Derfes oder am Anfang ftehende Wort er- 
hält durch die Paufe, die notwendig mit diefer Stellung verbunden ift, 
eine befondere Kraft. Tritt der Reim in ſolchen Bedichten in die Schluß- 
ſtrophen, fo wirft er beruhigend. Die Welle der Erregung verläuft 
nun in einem ftillen Bleis. Diefe Bedeutung hat der Reim bei Paquer 
wiederholt. 

Der zweite Band führt den genauen Titel: „Auf Erden. Kin Zeit 
und Reifebuch in 5 Paffionen.” Sier oͤffnet ſich die Breite der heutigen 
Welt, wie fie in einer Sülle des Wiannigfaltigen hervorquillt aus 
einem Einheitlichen, das in allen Teilen lebendig ift. Wir lefen von 
Volfsverfammlungen in Amerika, von Rußland, von den menfchen- 
vollen Straßen Chinas, von deutfchen Seimattälern, den Fleinen ftillen 
Biegungen ihrer Boͤhenzuͤge, naͤchtlich Ichlafenden Dörfern und dem 
Rauſchen der Brunnen. In gleihmäßig jugendlicher Behobenheit 
reihen fich die Schilderungen aneinander und treten durch das fie alle 
belebende Pathos in einen Zuſammenhang, dem fie als Teile derart an- 
gehören, daß das Banze in ihnen erfcheint. Das Erlebnis entzündet 
fi eben nur deshalb an der Sülle felbft des Mannigfaltigen, weil es 
in diefer Sülle wie in einem Spiegel die Totalitär der allebendigen 
Natur erfaßt. Die Sülle der Dinge wird deswegen ausgebreitet, weil 
ſich nur fo das fi in ihm Auswirfende befingen läßt, das doch nur 
in diefen Dingen ſich vereinzelnd da ift, felber aber als Totalität nie er- 
fcheint. Das begründer nun noch tiefer die metrifche Sorm. Wie follte 
diefe Fülle des Mannigfaltigen in einem Fleinen Iyrifhen Bedicht 
Raum finden. Das pantheiftifche Lebensgefühl, das Erlebnis der Ein⸗ 
heit der Welt, entſteht erft aus dem ihrer Mannigfaltigfeit. Diefe aus- 
zubreiten, erfordert einen breiten, bymnifchen Vortrag. Der Bleidy- 
berechtigung aller Einzelweſen entfpricht die der Versglieder, fo fließt 
die Sprache gleihmäßig fort. Diefe Realität des Einzelnen ift aber für 
Paquet und ähnlich gerichtete Dichter: Hölderlin, Slaubert, Whitman, 
nur im Pathos erlebbar, wie wir oben fahen, und der Ausdruck diefes 
* „Sredmans iEpifteln“. Eugen Diederihs Verlag, Jena. M 3.—, Pappbd. MI 4.—. 
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Pathos ift eine breite Sülle der Sprache, der gegenüber eine zarte 
metriſche Detailgliederung nicht tragfäbig ift. So ift mit diefem Er⸗ 
lebnis ein freier Rhythmus notwendig verbunden, deflen Sreibeit bis 
zur gehobenen Profa wie bei Walt Whirman geben Fann. 

Serner find diefe Bedichte von Natur endlos, fie erſchoͤpfen das All 
ebenfowenig mit JO 3eilen wie mit JO Seiten, fo liegt es ganz in der 
Willfür des Dichters, wo er die Reife durch die Hülle des Mannigfal⸗ 
tigen beendet. Daher ihre Länge. 

Hölderlin hat in derfelben Gedichtform fein pancheiftifches Zebens- 
gefühl ausgefprochen, er wählte die äußere Sorm des antifen Metrums. 
Diefes hat aber, wenn es auf die deutſche Sprache angewandt wird, 
den Charakter freier rhythmiſcher Bewegung, die diefelbe Faͤhigkeit 
bat, endlos in der gleichen Gehobenheit abzurollen, bis der Dichter fie 
unterbricht. Befonders feine frühen Gedichte, wie 3. B. „Der Wan- 
derer“ oder „An, den Äther“, aber auch fpäter noch das I7 Seiten 
lange „Archipelagus” haben diefe Sorm des gleihmäßig getragenen 
Befanges, der uns von Erſcheinung zu Erſcheinung führt und in 
jeder das ihr erfcheinende Leben des Alls fehen läßt, und dann — und 
das ift fehr charakteriſtiſch — in einer legten Steigerung uns mit einem 
Aufbli zu diefem Alleben frei gibt: 

„Uber indes ib hinauf in die daͤmmernde Kerne mich febne, 
Wo du fremde Geftad umfängft mit der blaͤulichen Woge, 
Bömmft du fäufelnd herab von des Fruchtbaums blühenden Wipfeln, 


Vater Ather! Und fänftigft felbft das ftrebende Herz mir, 
Und ich lebe nun gern, wie zuvor, mit den Blumen der Erde.“ 


Wir werden alfo die Sorm diefer Bedichte folgendermaßen beftinnmen 
Fönnen: erftens ift es notwendig, daß eine gewifle Breite der Realität 
gefchildert wird, denn erft durch den Eindruck der Gülle befommt das 
pantheiſtiſche Erlebnis feine Wucht. Zweitens ift notwendig: eine ge- 
wifle Länge des Bedichts und eine freie, gleihmäßig fortfchreitende 
Bewegung des Rhythmus. 

Das immer Dorbandenfein und Dabeifein der Realität macht nun 
aber erft diefe Bedichte zu einem Typus, für den mir vorläufig noch 
der Name fehle. Es fcheinen Schilderungen zu fein, und fie find doch 
mebr, denn ihr Inhalt ift nicht das Begenftändliche felbft, fondern das 
fi) in diefem Begenftändlichen auswirfende Ideale zufammen mit dem 
Ausdrud der eigenen Innerlichkeit. Es ift nicht unmittelbarer Aus- 
drud, nicht das Lautwerden einer Stimme, in der die Seele nur nody 
von fich felbft weiß. Es wird nicht einfach gefungen, fondern etwas 
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wird befungen. Wir haben nicht nur das Subjekt, fondern auch das 
Öbjeft des Erlebens. 

Das führe nun aber weiter. Alle Gedichte Paquets, auch die, in denen 
gar nichts von einem pantheiftifchen Erleben enthalten zu fein fcheint, 
geben von der Außenwelt aus. Das Seelifche entfteht erft aus diefer 
Anregung durch die WirkFlichFeit, aus diefer Wendung von ihr fort zu 
einem inneren. Der Dichter befinnt fi gleihfam der Wirklichkeit 
gegenüber erft auf das eigene Ich als einen Wert. Diefe Spannung 
zwifchen Außen- und Innenwelt wird aber nie zum Dualismus. Wenn 
wir dem Ablauf eines ſolchen Bedichts folgen, fo beginnt es mit einer 
Reihe von Schilderungen und fteigert fi allmählid bis zum Aus- 
ſprechen eigener Empfindungen, das aber dem befchreibenden Charafter 
des Banzen gemäß auch Schilderung ift. Auch das Ich wird von Außen 
gefeben. Sier ftehen wir nun an dem Punkt, wo wir aus der Form 
felbft das Lebensgefühl des Dichters ableiten Fönnen, wo wir alfo in 
umgefehrter Richtung geben als bisher. Aus dem gefteigerten Pathos 
der Schilderung erhalten die Dinge ſchon eine Art von Derlebendigung- 
Wenn wir aber das Beiftige gleihfam aus der RörperlichFeit heraus- 
wachſen, allmählidy vor uns entftehen fehen, erhält der mitgeteilte Zu⸗ 
fammenhang, wenn wir am Ende des Bedichtes angelangt find, rüd- 
läufig eine ganz felbftverftändliche Derinnerlihung. Der am Schluß er- 
reichte Soͤhepunkt hebt auch das Banze, das Beiftige fieht zum Rörper- 
lien nur noch in der Eintgegenfezung der Steigerung. Das Rörper- 
liche wird zur niederen Sorm des Beiftigen, und diefes entfteht inmitten 
von jenem. Die Sorm zwingt uns alfo zu einem Erleben der Beiftig- 
Feit alles Rörperlichen. Und eben das ift Pantheismus. 

Die Entwidlung geht nun bei Paquet im „Held Namenlos“ weiter 
zu ftärferer Konzentration, Einfchränkung des Deffriptiven. Die Sprache 
wird fchwerer und maffiver, der Rhythmus wird noch freier bis zu 
pſalmhaft gefteigerter Profa, die dann aber umgekehrt fi in fefte 
Strophen gliedert. So Fommt es zu einer Höhe diefer Sorm in dem 
berrlihen „Wieeresftille und Nacht. . . .” 


4 
Dr Paquet ift dann 1913 ein Fleines chinefifhes Drama: „Zimo”* 
und J9J4 ein Band: „Erzählungen an Bord“ * erfchienen. Don 
feinem „Li“ und der Überfegung des Ku Sung-Ming**, Werfen nicht 
* „Limo“, MT 2.—, geb. M 3.—. „Erzählungen an Bord“, IT 3.—, geb. M4.—. „Li“, 
m 3.50, geb. 11450. Sämtlidy bei Ruͤtten & Koening, Frankfurt a. Mt. ** „Chinas 
Verteidigung gegen europdifche Jdeen“, Eugen Diederiche, Jena. I73.—, geb. m 4. —. 


772 Serdinand Bulle, Alfons Paquet als Dichter 


literarifchen Charakters, foll hier nicht die Rede fein, obwohl auch fie 
für die Weiterbildung feiner Sprache zu größerer Feſtigkeit und feine 
Art zu ſehen und ſich in Welt und Befchichte zu orientieren, wichtig 
find. Aber audy Über diefe Dichtungen nur noch wenige Worte. 

In Limo weht wie ein poetifcher Hauch die Luft Chinas,die anderen 
Erzaͤhlungen zeigen den Dichter im Beſitz eines fo vielfeitigen Stoffes, 
wie ihn wenige heute befigen. Eine Geſchichte führt uns nach Sibirien, 
eine andere in ein Berliner Nachtaſyl, wir lernen das ftudentifch-Flein- 
bürgerlihe Leben einer winfligen deutfchen Univerſitaͤt Fennen, die 
Berftunde einer Sekte, die Bewohnbeiten eines Schwefternheims. Und 
die Ausbreitung und zu den Sinnen fprechende Schilderung dieſes 
Stoffes ift ein Reichtum. Die Erzählung „Der Knecht” habe ih Rindern 
vorgelefen, die mit Begeifterung und vollem VDerftändnis folgen Fonnten. 
Es Fann nicht geleugner werden, daß ſchon der bloße Stoff einen Reiz 
für fi ausübt. Schon in den Bedichten begegnen wir einer unerbörten 
ftoffliden Sülle, hier in den Erzählungen wieder. Und bier ift es deut- 
lich, daß es zum Wefen diefer Erzählungen gehört, daß das Stoffliche 
in den Vordergrund tritt. Es ift einfach nicht wahr, daß wir den 
Stoff nur als „Bebalt” im Runftwerf erleben, wie es unfere Flaffifche 
Aſthetik lehrt. Wir lefen doch zu einem großen Teil ausländifche Lite: 
ratur, nur weil wir in diefen Büchern ruffifches, ſchwediſches oder 
normwegifches Leben in einer Tintenfität, miterlebend, Fennen lernen 
wie in Feinem wiffenfchaftliden Werk. Wir befriedigen fo unfere Sehn- 
fucht, zu reifen, und auch Paquers Reifefehnfucht, ein Stuͤck Vaga⸗ 
bundentum in ihn, lebt fi in diefem Stoffliden aus. Daß Paquer 
wieder gefeben bat, daß die Mannigfaltigfeit des Seins ganz für ſich 
wertvoll ift, und den Mur zum Stofflichen finder, Fönnen wir ihm 
nur danken. Er genießt in feinen Befchichten die eigene Rampfesfreude, 
die Luft am Sandwerkliden und Praftifchen, das Bewußtſein und 
Behagen der gefammelten Erfahrung, das jugendlih Weltmännifche. 
So gibt es viele Seiten, die nichts ausfprechen als ein ftarfes Gefuͤhl 
des Lebendigen und Sinnlichen, wie es die Wirklichkeit erfüllt, und 
die Sreude an der Gerrfchaft über das Leben und den Benuf. 

So gehört es denn auch ganz wefentlicdy zu dem Fleinen Theaterftüd, 
daß es in China fpielt, und es wäre uns unter deutfchen YIamen, Örten 
und Verhaͤltniſſen langweiliger. Befonders aber gehört bei den Erzaͤh⸗ 
lungen das ntereffe am Stofflicden felber mit zur Sorm. In ihnen 
werden uns Lebensverhältnifle gefchildert; fo im „Schrecken“ das ganz 
dem Zufall Überlaflene, Unfichere und Angfterfüllte an dem Zuftande 
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eines jungen Ausreißers, in anderen anderes. Und wie find diefe 
Dinge gefehen, mit welchem Bli für das Natuͤrliche, Bodenftändige! 
Und dann audy hier wieder der zZuſammenhang von Innen und Außen 
und jene Sorm, die wir für die Bedichte nachwiefen: zuerft Ausbreiten 
der Realität und dann abfchließend in die all diefem immanente ge- 
heimnisvolle Beiftigfeit. So ſchließt der Zyklus der eigentlichen Er⸗ 
zaͤhlungen an Bord: 

Lange no, nachdem der Fremde gegangen war, ftand der Leutnant auf Deck 

und fab hinaus auf die fernen Kichter des Hafens und den vom Widerfchein der 
Stadt gerdteten Wolfenhimmel der Nacht. Was in jenem Menſchen dabinging, das 
Plang in ihm fort wie ein heimliches Tönen aus dem Lande, das er bier mit feinen 
Pleinen Schiffen bewachte, wie eine Melodie der Erde, jenen vernehmbar, die auf 
ihren Elementen Brüder find.” 
Wie wenig Worte, und wie heben fie doch die vorangegangenen Er⸗ 
z&hlungen zufammenfaflend und durchftrahlend empor in ein vergeifti- 
gendes Licht! Auf diefen einfachen Rontraft würden wir auch die 
anderen Erzählungen zurüdführen Fönnen, wir wollen es dem Leſer 
überlaffen. Reftlos werden wir das Leben diefer Dichtungen und ihres 
Schöpfers nicht ausfprechen Fönnen. 


Zum Gedächtnis Gemma DBoic’s 
YT: Dezember J9]4 bat die Tragddin des Deutfchen Volks— 


theaters in Wien, Bemma Boic, ihrem Leben freiwillig ein 

Ende gefesst. Die Frostifch-deutfche Schaufpielerin, die jahre- 
lang in Deutfchland, u. a. am Schaufpielhaus in Breslau und in Düffel- 
dorf und am Deutfchen Theater in Coͤln, engagiert war und die manche 
als die Fommende Dufe anfaben, ift auch uns Feine Sremde. Warum 
ging fie, Faum 30 Jahre alt, von uns? Dr. Leopold Stahl, früher 
Dramarurg am Düffeldorfer Schaufpielbaus, hat als Privardrud eine 
Gedaͤchtnisſchrift erfcheinen laflen, ironifcher Weife nennt er fie ein 
„Bapitel deutſcher Theatergeſchichte“, und gibt ihr als Motto aus 
Wedefinds „Muſik“ das Wort von Sranz Lindefub Uber Rlara 
Sühnerwadel: „Die Fann ein Lied fingen.” 

Der Tod der Rünftlerin erregte trog aller Kriegsereigniſſe großes 
Aufſehen. Die Zeitungen fehrieben wohl von der Tragödie einer großen 
Rünftlerin, aber auch nach dem Erſcheinen des Stahlſchen Buches, einer 
ungewollt erſchuͤtternden Anflagefchrift gegen die deutſchen Theaterzu- 
ftände, hatte noch niemand den Mut, deutlidy und vernehmlich zu fagen: 
Sier ging ein bedeutender Menſch, der das Höchfte in der Kunſt verfprach, 
eine Feine, anftändige Seele, nur an dem heutigen [hmugigen Be- 
fhäftsberrieb des Theaters zugrunde. Sie ftarb aus Ekel vor 
ihrem Beruf. 





774 Zum Bedähtnis Gemma Boic's 


Die Zeitungen und wir alle reden heute foviel von der reinigenden 
Wirkung des Krieges, von nationaler Wiedergeburt und den Weltauf- 
gaben deutfcher Kultur. Wir follten mit diefen Worten vorfichtiger um- 
geben, wo ein Jahr nad Rriegsbeginn noch nicht das geringfte getan 
ift, um diefe Zuftände zu ändern, wo immer noch heute fo wie zuvor 
die niedrigften Inſtinkte des Publifums gefigelt werden. Wir drucken 
darum in der Umſchau nochmals einen Brief von Bemma Boic an 
das Örgan der Deutſchen Bühnengenoflenfchaft, „Der neue Weg”, ab, 
in dem fie Proteft gegen den Schweineftall, genannt Theater, erhob. 
Serr Dr. Stahl ftellt ſolchen Leſern diefer Zeitfchrift, die über diefe Zu- 
ftände Schamroͤte empfinden, eine geringe Anzahl feiner Schrift „Bemma 
Boic" zum Preife von M 3.— (zu beziehen vom Verlag Zugen Diede- 
riche) zur Verfügung. Der tragifche Tod diefes Menſchen, von deflen 
innerer Entwidlung wundervolle, in jenem Bud) verdffentlichte Bild- 
niffe deutlich zeugen, darf nicht nutzlos gewefen fein. (Red.) 


Motto: „Malheur à qui se distingue 1” 
Stendhal 


I. Briefe über fie 
J. Brief 


Heute früh liegt auf meinem Schreibtifcy ein Büchlein über Bemma 
Boic. Saft Du fie, als fie in Deiner Stadt auftrat, gefeben? So er- 
zähle Du von ihr. Ich habe bis heute ihren Namen nicht gehört, und 
doch trauere ich um fie, wie um eine Seelenfreundin. — „Denen, die 
fie Fannten, und denen, die fie hätten Fennen follen”, widmet der Seraus- 
geber die Fleine Bedächtnisfchrift. 

Weißt Du noch, was wir empfanden, als wir allein waren mit den 
Skulpturen im Naumburger Domchor? Die Sonne warf durch die bunten 
Fenſter in den Raum einen Rranz von myftifhen Blumen. Du ftandeft 
ftumm vor der Seelenfchönheit einer heiligen Eliſabeth. So ift mir zu- 
mute, wenn ih an Bemma Boic denke. TJene heilige Eliſabeth, die in 
Wirklichkeit eine Bräfin Berburg war, hat gelebt. Und heut nad) bald 
700 Jahren rührt fie uns ans Gerz, daß wir uns ganz die Ihren fühlen. 
Und Bemma Boic hat gelebt, und daß ich fie erft Fennen lerne nach 
ihrem einfamen Zrlöfchen, das lafter auf mir ſchwer — wie die Not 
diefer Zeit. 

Darum fchide id Dir auch heute abend das Büchlein, von dem ich 
mid) nur ſchwer trennen Fann. Ich fah es ihm gleich an, als es dalag, 
Daß es mir und Dir etwas zu fagen hatte. 
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J. Antwort 


Ih foll Dir von Bemma Boic erzählen? Ad), ich bin traurig, be- 
Fennen zu müflen, daß ich fie nicht nur nicht gefehen habe, fondern, 
glei Dir, heute zum erften Male von ihr erfahre. 

Weißt Du nicht mehr, daß ih vom Beſuch des Schaufpiels in der 
Stadt, in der zu wohnen idy feit Jahren [yon gezwungen bin, feit Jahren 
fhon Abftand genommen habe? Daß ih mid auf den Beſuch von 
Rammermufifabenden und wenigen erlefenen Opern befchränfte, die 
— muſikaliſch wenigftens — gut geleitet find? 

Ad je, Du weißt es, Du mußteft es wiflen, ebe Bemma Boic’s Tod 
und Schidfal es Dir fagten. Nimm den Annoncenteil unferer beften 
Tageszeitungen. Seute: Peer Bynt; morgen: Mein Leopold; über- 
morgen: Serodes und Mariamne; am Tag darauf: Die Krtrablätter; 
und dann bis auf weiteres immer die Zrtrablätter. 

Und das in diefer „großen Zeit”! in diefer Zeit des „feelifchen Auf- 
ſchwungs“, des fich felber überbietenden Edelmutes, der vor ſich felbft 
radfchlagenden Broßartigkeit der Empfindung. YIein, Du, das ift nicht 
der Krieg allein, das ift der Pöbel; der Kriegspoͤbel, der Sriedenspöbel, 
der Rulturpoͤbel; Pöbel auf den Brettern, Pöbel im Parterre. Wie 
follte eine Bemma Boic, die ſchon im Srieden halb Derfchmachtete, in 
diefer faft völligen Dürre nicht elendig verenden? „Die Zeit und meine 
Begabung haben Feinen Kontakt,” fo fchrieb fie einen Monat, bevor fie 
begann, das Bift zu fammeln, mit dem fie ſich im Dezember ins ewige 
Dergeflen binüberdämmerte. 

Sag’, war die Zeit je reif für ihre „große Zeit“ ? 

Doch auch wir find fchuld an ihrem frühen Tod. Wie durften wir 
glauben, daß auf irgendeinem Fünftlerifchen Lebensgebiet der Drang 
nad) Bottesoffenbarung ganz erfterben Fönne, fo lange wir felbft noch 
den Bott in uns reden hörten? 


2. Brief 

Du haft recht. Wir alle, die wir vorfchnell verzagen, machen uns der 
Sünde ſchuldig gegen den heiligen Beift. Warum gingen wir nicht doch 
von Zeit zu Zeit ins Schaufpiel? Warum war es für uns ausgemacht, 
Daß ja doch nur Romoͤdianten dort mit einer heiligen Sache ein un⸗ 
heiliges Spiel trieben? Vielleicht hätte ſich eines Tages doch eine „ganze 
Seele” vor uns aufgeran, und uns durch einen ewigen Zindrud für 
alle ausgeftandene Solter Überreich entfchädigt. Unfer Dank wäre wie 
Mairegen niedergegangen über die verfchmachtende Seele des einfamen 
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objeftive Stil. Beim fubjeftiven Stil ift die Darftellung intenfiver. 
Beim objektiven die Charakteriſtik fchärfer. —“ 

„. .. Der Direktor ift ein netter Menſch, aber... . Die Literatur 
iſt nur Eitelkeitsſucht. Zu mir perſoͤnlich ift er immer gebäffiger und 
gereizter. Teils, weil idy gebe (feine Eitelkeit verträgt das nicht), teils 
weil ich nicht mitfaufe. Beim Rneipen machen fie Repertoir (immer 
für $—5 Tage, weiter wiflen fie nie Befcheid) und wer nicht dabei ift, 
befommt nur geswungenenfalls eine Rolle. Ich mache mir wenig draus, 
jet, wo ich anerkannt bin und in geordnete Derbältnifle Fomme. Irri⸗ 
tieren tut mich nur der Ton des Direktors, der Direktoren überhaupt, 
ich glaube Faum, daß es einen zweiten Beruf gibt, wo der Untergeordnete 
fo launenhaft, tyrannifch, unwhrdig ununterbrodyen angefchnaust wird, 
wie bei uns. Schlimmer wie Dieb find wir behandelt; und die meiften 
laffen ſich's gefallen. Ich antworte mal fcharf, mal mit Ironie und 
Ungeduld, aber oft ſchweige ih und quäle mich damit herum. Man 
Pönnte fich vielleicht zur Bleichgültigfeit erziehen, aber ein Menſch foll 
fi nicht ungerecht und unwuͤrdig behandeln laflen. Es ift egal, was 
ich tue, es ift egal, ob der Direktor auch nur zugehört har — er ſchnauzt 
mich an, und zwar brüsf. Und midy mehr wie andere, weil er fühle, 
daß ich nicht mit mir herumſchmeißen lafle wie andere — was eines 
Theaterdireftors Stolz iſt ...“ 

„ . . Ich Fönnte die Prefle zum Schug anrufen — es lohnt nicht. 
Meine Wirtin ahnte wieder das Richtige. Schug wird er ihr nicht 
geben, fagte fie zur Mutter, ehe ich zum Direktor ging, weil fie diefe 
gemeinen Sthde nicht fpielt — das ift auch eine der Gauprurfachen, 
weshalb ich an jeder Bühne bisher ſchlecht wegfam. Selbft in Bres- 
lau. Ziegel gibt audy Zoten. Eine Tragddin Pann man entbehren, Zoten- 
fpielerinnen braucht man heute ...“ 

„ » + . Du wirft wohl ſchon aus Briefen gemerkt haben, daß in mir 
eigentlich Änderungen vorgeben. Statt zu vertrauen und hoffen auf 
andere, ftatt zu verzweifeln, fuche ich felbftändig Über mich und was 
mich angeht, Überblic® zu befommen, und durch Energie, Tenfen und 
Arbeiten midy zu bilden. Dor allem berufli. Ich muß darum über 
das hiefige Theater mitdenken. Ich bin nody nicht Über alles Flar. Aber 
eines ſteht wohl feft. Man gebt bier nicht vom fchaufpielerifchen Stand- 
punkt aus, fondern vom mufifalifdy-malerifchen. So ſah ich geftern, 
„Was ihr wollt”. Seute verfolge mich geradezu ein „Till ulenfpiegel- 
Bein” (des Junfers Andreas), das im Mondfchein hochgehoben Über eine 
Baluftrade die Luft durchſchnitt. Es war ein Bild. Ebenſo ein paar 
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mufizierende Samtmäntel. Verführerifch wirkten auch die reich ver- 
fireuten Mondſcheinmelodien. Aber fchaufpieleriih? Ta, es waren 
mehrere darunter fehr brav, hatten ein paar Bluffs (Bauchfprechen 
3. 3.), ein paar gute Tridis und Wine, aber das Wort, und ganz be- 
fonders die Bedankfen, die Beftalten als ſolche, waren Doch nebenſaͤch⸗ 
lich, oder Famen zumindeft in zweite Reihe und lange nicht in der ver- 
lodenden Beleuchtung des Deforativen, des Maleriſchen und Muſika⸗ 
liſchen in Betracht. Kin felbftändiges Zweiglein das ganze am Baume 
Reinhards. Vieles Pleinliyer und äußerlicher, wie wohl ftets bei Ab- 
zweigungen, manches gelungener, aber dasſelbe Prinzip, nur daß Kein- 
bard immerhin bedeutende Schaufpieler hat und hier vieles eingedrillte 
Mittelmaͤßigkeit ift. Ich gebe ein paar Stuͤcke durch, mir zur Klärung. 
Befpenfter (mir Lindemann und der Dumont): Oswalds Krankheit 
und gefünftelte Paufen. Die feelifchen Prozefle bleiben tot. Don einer 
Geſtalt Feine Spur. Rosmersholm (audy mit der Dumont und Linde- 
mann): Ein auffallend natuͤrliches Plaudern von ihr (er nicht, er ſprach 
Mobdeblattiprache) und zwei bis drei huͤbſche Ausbrüdhe. Wenn der 
junge Wein blüht von Bisrnfon: entzüdtende Kleider, Bänder, Deko⸗ 
rationen, ein huͤbſcher, eindrudsvoller, trauriger Moment. Seindlidye 
Seelen von Loyfen: Boftbare Parifer Toiletten, unnatuͤrliche byfte- 
rifche Ausbrüdye, abfolute Bedanfenarmut, aber ein paar glänzend ge- 
fteigerte Szenen und TJneinanderfpiel. Was heißt das? Sie hören auf, 
Individuen zu fein und fteigern und bauen zufammen auf eine Szene. 
Das fällt auf. Und viele halten’s für Runft. Das iſt's aber nicht. Denn 
auf innere Steigerung kommt's an, aus der Sache heraus. Nicht um 
der Form willen. 

Don anderem: beim Zinftudieren wird alles mufifalifch gemacht. Den 
Ton höher, jenen tiefer ufw., fo richtig mathematiſch. Paufe: eins zählen. 
Paufe: zwei zählen. — Chöre, d. h. Statifterie wird bis zur Bewußt ⸗ 
lofigfeit gedrillt und angehalten, die Solos zu Gberfchreien. Ein wüftes 
Schreien von 50—60 Menſchen ift in „Judich“ und „Lyfiftrats” nebft 
fabelhafter Roftümierung das ftärfft Auffallende. Das eigentliche u- 
dich-Problem blieb unberührt. Was ift das alles? Doch wirflich Außer- 
lichkeit. Als foldye fehr ſchoͤn, manchmal fafzinierend, aber die Leute 
haben Unrecht, ob bewußt oder unbewußt, wenn fie ſich innerlich und 
echt und midy äußerlich fchelten. Natuͤrlich mag das fein, aber feelifche 
Innerlichkeit ift nicht vorhanden. Oder zumindeft ift es nichts, wo⸗ 
von ich mid) Pleinfriegen laflen dürfte. Und es wird mir noch bös zu- 
gaferst. Wir find große Begenfäge, das Prinzip des Schaufpielbaufes 
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und ich. Und die Leiter ſind rechthaberiſch, kleinlich und eiferſuͤchtig. 
Es wird mir jedes Wort als Fehler ausgelegt, und die einzige Moͤg⸗ 
lichkeit für mich bleibt: ſich innerlich nicht unterfriegen zu laffen. Zur 
Probe, zur Dorftellung Fommen, und unbeachtet um ihren Zank mir 
glauben, einzig mir allein. Sreudig bleiben, auch wenn fie es ſchauder⸗ 
voll finden. Sich möglichft in Feine Auseinanderfezungen einlaffen und 
nicht Beduld verlieren. Doch es ift ſpaͤt und ich bin muͤd. In mir felbft 
muß ich den Leiter und die Stuͤtze fuchen, d. i.: das Lianengewächs ift 
unbrauchbar. Maͤnnliches Sicherftehen, erreicht durch Denken, durch 
Beherrfchen des gegebenen Stoffes. Mein Stoff: meine Individualitaͤt 
und ihre Maͤngel, das Erkennen des Theaterapparates, des Mienfchen- 
materials, mein’ ich. Und ich fuche. 


IIL Ein Nachlaßfragment von ihr 

„Ja! Drei Tage habe ich gewartet. Drei Stunden jedesmal.” 

— „Und das Refultar —?“ 

— „Nichts. Selbftverftändlih. Broßes Talent, neue Beftaltungs- 
Eraft, ungewöhnliches Talent — aber Feine Dafanz. (Er lacht bitter.) 
Weißt du, ic wollt, fie fagten, ich wär talentlos, id wär dumm, ich 
wär ein Auliffenreiger — aber anftellen follten fie midy.” 

— „Steilidy.” 

— „Srüber machte mir das Spaß — aber nun bin ich fo und fo 
viele Jahre beim Theater, habe Erfolge gehabt, große, ungewöhnliche 
— und wurde immer wieder ftumm gemacht, weil ich nicht gemein bin, 
weil idy das Befchäft nicht verftebe. 

— — — Wenn ib bungern müßte, wenn ich allen Schlaf meiner 
Vlächte opfern müßte, auf den Knien würde id Bott dafür danken, 
dürfte ich nur zum Leben verhelfen all dem Blaffen, Unklaren, das in 
mir lebt, das midy martert, das meine Seele ausfaugt, das von Jahr 
zu Jahr immer binfälliger wird, immer toter. Ein unnüges Leben. 
Ein verlorenes Leben. Es gibt Peine Qual über diefe —.” 


Umſchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Die Idee der Bulturmenfhheit — iſt fie 

Rrieg und Menfchbeitsidee | „, —— Ju famnben geworden? 

Werden nit mande treuen Sreunde der internationalen Verftändigung an der 

Durchfuͤhrbarkeit ihrer Ziele verzweifeln, und werden nicht ihre Gegner mit über: 
50 
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legener Ironie ſie fragen, ob ihnen denn die Weltgeſchichte noch einen deutlicheren 
Beweis liefern ſolle, daß ihr Ideal ein Traum, eine Utopie geweſen ſei? 

Uber wir wollen doch uͤber all den erſchuͤtternden Erfahrungen der legten Zeit das 
Wort Rants nicht vergeſſen, daß uͤber den Wert ſittlicher Jdeale die Berufung auf 
die Erfahrung nichts beweife; wir wollen uns von Nietzſche fagen laſſen, daß alles 
Große „Trogdem” geſchieht. Auch willen wir, daß ein Ziel nicht deshalb geringere 
Sehnfucht erweckt, weil wir erfennen, daß wir ihm ferner find, als wir wäbnten. 

Aandelt es ſich denn etwa bei dem Gedanken der einen Kulturmenſchheit um die 
fire Idee einiger lebensfremder Stubengelebrter und barmlofer Shwärmer, alfo 
um eine 3ielfegung, auf die der reif Bewordene wie auf eine Jugendtorbeit ohne 
inneres Opfer verzichten Fann? Nein, es bandelt fi bei der Henfhheits- 
idee um den Brundgedanfen der Sittlichkeit. 

Indem ich diefe Behauptung uͤber das Wefen des Sittlihen ausipreche, weiß ich 
mid im Einklang mit Rant und einer Reihe bedeutender deutfcher Erbifer der Neuzeit. 

Gewiß wird dem, der nur beftrebt ift, fittlih zu Handeln und nicht über die Sitt- 
lichkeit zu vefleftieren, diefe Behauptung verwunderlidh Flingen. Ihm fagt ja fein 
Gewiſſen von fall zu Fall, was er in feiner beftimmten Lage zu tun oder zu laffen 
babe, und in diefen Gewiffensausfprücen wird nie oder felten von — der „Menſch⸗ 
heit“ die Rede fein. Uber wenn nun der Ethiker verfucht, den allgemeinften Gehalt 
der mannigfaden Gewifiensgebote abitraft zu formulieren, fo wird fi als die 
grundlegende Sorderung die berausftellen, daß fich der Einzelne in die menſchliche 
Rulturgemeinfbaft einordne und fie nah Kraͤften fördere. Man prüfe daraufhin 
die Tugenden, deren Übung das Bewiffen des Rulturmenfchhen am dringlichften ge 
bietet: Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit, Naͤchſtenliebe, Duldfamkeit, Zuverläffigfeit. _ 
Ihnen allen liegt die Achtung vor der Menſchenwuͤrde der anderen und der Wille 
zur Gemeinſchaft mit ihnen zugrunde. Die zu verwirflidende Gemeinſchaft Fann ſehr 
verfhieden fein nah Umfang, Innigkeit und fittliher Bedeutung. Gemeinſchaften 
find ebenfogut die Familien und die Vereine aller Art wie die Staaten. Es liegt aber 
Fein vernünftiger Grund vor, den Willen zur menſchlichen Gemeinſchaft nicht weiter 
reihen zu laffen als bis zu den Grenzen des eigenen Staates. Wollte man das, fo 
müßte man folgerichtig dem Ausländer den Anfprud, ale Menſch geachtet und be- 
bandelt zu werden, verfagen. Denn ſchon die einfachſte Menſchenachtung und menfchen- 
würdige Bebandlung begründet menſchliche „Bemeinfhaft“ und bedeutet Anerfen- 
nung der Menfcheitsidee. Wer etwa beute eıne humane Ethik gaͤnzlich verwerfen 
und lediglic eine nationale oder Raffenethif vertreten würde, der wüßte felbft nicht, 
was er wollte; er müßte erfchredien vor den Ronfequenzen feiner eigenen Forderung ; 
denn die folgerung wäre. daß der nicht zur eigenen Nation oder Kaffe Gebörige fitt- 
liherweife ganz nah Willfüe und Gutduͤnken behandelt werden koͤnnte, daß cr 
ſchlechterdings vogelfrei wäre. 

Uber foll nun diefe tatfächlihe Anerkennung der Menſchenwuͤrde und damit der 
Menſchheitsidee nur gegenüber den Fremden als Einzelnen gelten? Unfere fittlihen 
Ideen wollen doch nicht nur die Beziehungen der Einzelnen als folder vermenfcd- 
lidyen, fondern aud die der Bemeinfhaften. Alles. was an Voͤlkerrecht bisher zur 
Unerfennung gelangt ift, was an internationalen Vereinbarungen und an Verträgen 
zwıfchen Voͤlkern beftcht, das bekundet einen Willen zur Gemeinſchaft, der uͤber die 
Örenzen des eigenen Volkes hinausreicht, der tatſaͤchlich im Dienfte der Menfchbeite- 
idee ftebt. Werden ſolche voͤlkerrechtliche Beſtimmungen in der leidenſchaftlichen Er ⸗ 
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bitterung des Kriegszuſtandes mißachtet, ſo verlieren ſie dadurch nicht ihre ſittliche 
Geltung. Es wird doch auch in Feiner Kulturnation an ſolchen fehlen, die dieſe Miß ⸗ 
achtung, ſelbſt wenn fie von den eigenen Landsleuten ausgeht, bedauern und verur- 
teilen. Und vielleicht find gerade die ſchlimmen Folgen folder Vorkommniſſe geeignet, 
allen Bulturnationen den Wert diefer internationalen Vereinbarungen recht ein- 
dringlid zu Bemüte zu führen. Wie die fittlihe Entwidlung des Einzelnen fidy nicht 
obne Alıdfälle vollzieht, fo auch nicht die der Völker. Solche Ruͤckfaͤlle Finnen für 
den Augenblick entmutigend wirken, aber eine Furze Befinnung belehrt uns doch, daß 
durch Verzagen und VDerzweifeln nichts gebeflert wird. Sollten die Derlufte an Mien- 
ſchen und Rulturwerten und die entfeglidhen Leiden, die der Rrieg mit ſich bringt, nicht 
bald allen mit eberner Stimme den Frieden predigen? Sollten fie nicht aufs nady- 
druͤcklichſte den Wert eines neuen Zuftandes der Menſchheit verkünden, in dem Kultur⸗ 
volker nicht mehr in Mißtrauen, Neid und Gehaͤſſigkeit einander gegenuͤberſtehen, 
alle Braft auf Rriegsräftung verwendend, jeden Augenblick eines Angriffs gewärtig 
oder geneigt anzugreifen — eines neuen Zuftandes, in dem fie grundſaͤtzlich bereit find, 
fi als gleichberechtigte Glieder der Menſchheit anzuerkennen, fi in ihrer Eigenart 
gelten zu laffen und ihren Wetteifer nur in friedliher Rulturarbeit zu betätigen ?! 
Mit der Schaffung diefes neuen Zuftandes wäre die Menſchheitsidee einen mächtigen 
Schritt ihrer Verwirklichung näher gekommen. Wenn wir nämlich heute von Rultur- 
menſchheit reden, fo bezeichnet das Wort ja zunaͤchſt nichts Wirkliches, fondeen eine 
der, ein ideales3iel, zu deffen Erreihung wir nurdicallererften Schritte getan haben. 
Was aber manden ſittlich ftrebenden Menſchen der Menfchbeitsidee wenig geneigt 
macht, das ift ihre Derwechflung mit einem lebensfremden radifalen Rosmopolitis: 
mus, der die Bedeutung des Wationalen völlig verfennt. Der befonnene Vertreter 
des Menſchheitsgedankens ift aber Über derartige Shwärmereien für einen „Welt⸗ 
ftaat“ und „Weltbürgertum“ längft hinaus. Auch bier wirft wieder die Dergleihung 
der Voͤlker mit den Einzelnen Flärend. Der Einzelne foll echter „Mlenfch“ werden, fo 
verlangt die humane Ethik. Bedeutet dası alle follen gleich werden? Das wäre un. 
finnig zu fordern und unmdglid zu verwirklichen. Gerade in der Fülle der fittlichen 
Individualitäten und in der Mannigfaltigfeit charaktervoller Perſoͤnlichkeiten er- 
fließt fi der ganze innere Reichtum der Menſchheit. Ebenſo unausrottbar und 
ebenfo menſchlich wertvoll find die VdlFerindividualitäten, find die Sonderarten der 
Nationen und Raffen. Nicht ihre Uniformierung oder Vernichtung fordert die Menſch⸗ 
beitsidce, fondern ihre Ausgeftaltung. Verſchwaͤnde irgendeine unferer Rulturnationen, 
fo wäre das ein unerfeglidher Verluſt für die Menfchheit felber. Um der Menſchheit 
felber willen müffen fie lich behaupten und ihre freie Sortentwidlung verteidigen. 
Als letztes Mittel diefer Verteidigung nationaler Selbitändigfeit und nationaler 
Bultur ift felbft der Krieg fittlih zu rechtfertigen*. Er ift an ſich durch die bumane 
Ethik fo wenig verpänt, wie die Notwehr für den Einzelnen fittlih unerlaubt ift. 


* Darlıber find wir Deutfche uns alle einig, daß wir diesmal in einem uns aufge 
nötigten Verteidigungsfriege fteben. Das Bewußtfein der Gerechtigkeit unferer 
Sade ift aber gerade das, was alle Deutſche feit sufammenfteben und ausbarren 
läßt. Es ift darum entfchieden abzulehnen, wenn Mapimilian Jarden in Wr. 45 
(S. 372) der „Zufunft“ (194) ſchreibt: „Wer im Recht ift? Wer die Macht bat... 
Recht oder Unrecht, wir fteben oder fallen fürs Vaterland... Cecil Rhodes bat einem 
Splitterrichter in die Räfefrage gebrällt: ‚Diefer Rrieg ift gerecht, denn er nuͤtzt 
meinem Volke und mebrt meines Volkes Macht‘. Haͤmmert in alle Zerzen den Say. 
Blebet ihn, der hundert Weißbuͤcher aufwiegt, an alle Mauern.“ Vor unferem deut- 
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Freilich ein Krieg, der etwa aus Sucht nach Herrſchaft oder materiellem Gewinn, 
nach Ruhm oder Rache (revanche) hervorgeht, der würde in unaufbebbarem Begen- 
fagge fteben zur Menſchheitsidee, und auch der berechtigte Verteidigungskrieg darf 
zum 3wede nur einen möglichft gefiberten neuen Sriedenssuftand haben. 

Eben darum follte über den Briegszuftand binaus alles das gerettet werden, was 
geeignet ift, fpäterbin dem neuen Frieden zu dienen und ihn zu feſtigen. Dahin ge 
bören zunaͤchſt perſoͤnliche Beziehungen. Wenn fi während des Friedens Ange 
börige verfdiedener Nation Eennen und ſchaͤtzen gelernt haben, follte diefe Shägung 
mit einemmal als falſch erwiefen fein, wenn die beiden Voͤlker in Krieg geraten ?! 
Dabei Fann es ſehr wohl fein, daß man beiderfeits die Sache des eigenen Volkes für 
die gerechte bält. Wieviel Argwohn, Mlißtrauen, gegenfeitige Verkennung ift feit 
Jahren durch einen einflußreichen Teil der Preffe zwiſchen den Bulturnationen ge 
fäet worden! ft es da zu verwundern, daß viele bei ebrlihftem Streben nad ge 
rechtem Urteil durch falfhe Vorausfegungen und Ihgenbafte Berichte irregefübrt 
werden! 

Sehen wir von den Beduͤrfniſſen des wirtfhaftlihen Büteraustauides ab, 
die ja nach Beendigung des Rrieges ganz von felbft ſich wieder geltend maden wer- 
den, fo find vor allem Wiffenfhaft und Runft geeignet, zur internationalen Ver- 
fändigung beizutragen. Man follte darauf bedacht fein, das, was bier an gegen- 
feitigem Derfteben und Wuͤrdigen erreiht war, in der leidenfdaftliden Erregung 
des Brieges nicht zu vernichten. Wenn bisher der Wert wiſſenſchaftlicher KLeiftungen 
für die Foͤrderung menſchlicher Erkenntnis nit davon abhing, ob fie von Kinbei- 
mifchen oder Sremden herrübrten, foll das durch den Krieg plöglich anders werden? 
Wäre es gerechtfertigt, wenn eine wiſſenſchaftliche Rörperfhaft die Ehrungen, die 
fie fremden Gelehrten wegen ihrer wiſſenſchaftlichen Sorfhungen zuerkannt bat, mit 
Zinweis auf den Krieg ploͤtzlich zuruͤckzoͤge? Was bat der Rrieg mit der Wiſſenſchaft 
zu tun? fer geeignet, unfere wiſſenſchaftlichen Wertfhägungen umzugeftalten? 
Uber auch Ehrungen, die von der Wiſſenſchaft des Auslandes unferen Gelehrten er 
wiefen worden find, fie Fönnen dody in ihrem Werte nicht davon abhängen, ob 
das betreffende Land zufällig in Rrieg mit uns gerät oder neutral bleibt. Ob man 
einer ausländifhen Rörperfhaft die innere Berechtigung zufpricht, derartige Ehren 
3u verleiben, das Fann doch lediglich von ihrem wiſſenſchaftlichen Niveau abbängen, 
und diefes wird doch durch die Tatſache eines Kriegsausbruchs nicht ohne weiteres 
geändert werden. 

In viel höherem Maße als die Wiffenfhaft tragen Runft und Literatur natio- 
nalen Charafter. Es ift darum wohl verftändli, daß nationale Verftimmungen und 
Derfeindungen aud auf diefe Gebiete hbergreifen. Es ift das pſychologiſch verftänd- 
li, aber deshalb noch nicht fittlich zu billigen. Denn tatſaͤchlich Iäßt man feine Wert- 
ſchaͤtzungen trüben und verwirren durch ganz unſachliche Momente. Sollen wegen des 
Brieges plöglid Doftojewsfi und Tolftoi, Rouffeau und Rodin, Shakeſpeare und 
Bpron für uns weniger bedeuten? Hat aber unfer Volk durch ftillofes Jereinnehmen 
und Nachaͤffen von Auslaͤndiſchem, durch Fritiflofes Bewundern von allem, was fremd 
war und „weit her“ Fam, gefündigt, fo war der Rampf dagegen berechtigt ſchon vor 
dem Brieg und ganz abgefeben von diefem. 
ſchen Gewiſſen, vor unferer humanen Ethik muß der englifhe Grundfag: „Right or 


wrong, my country“ als durchaus widerfittlicdh erfheinen. Auch Rraftworte follen 
uns bazu nicht befebren. 
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Wir Deutſche haben von jeher einen nationalen Vorzug darin geſehen, fremdes 
Volkstum und fremde Leiſtung liebevoll zu verſtehen und gerecht zu wuͤrdigen; wir 
haben auch immer eifrige Vorkaͤmpfer fuͤr die Humanitaͤtsidee geſtellt. Gewiß darf 
uns dieſe Schaͤtzung des Fremden und des allgemein Menſchlichen nicht zur Verken 
nung und Mißachtung des eigenen Volkstums und feiner hoben Bedeutung verführen; 
es darf uns auch nicht abhalten, alle die Maßnahmen zu ergreifen, die wir zum 
Shut unferer politifchen Selbftändigfeit und unferer nationalen Rultur flr not- 
wendig erkennen. Aber wir wollen darum jenen alten nationalen Vorzug wegen des 
Berieges nicht preisgeben; gerade dadurch Finnen wir aud den anderen Voͤlkern be 
weifen, daß wir den Brieg, den wir für unfere Nation führen, auch um der Menſch⸗ 
beit willen führen; daß wir durch den Rrieg Feine „Barbaren“ werden, fondern der 
Zumanitätsidee treu bleiben. Auguft Meffer 


n . S Um die neuen Maßnahmen 
Neue wirtſchaftliche Rriegsaufgaben |, Yunsesrates —— 


Teuerung nach Zweck und Bedeutung richtig einzuſchaͤtzen, muß man ſich vor Augen 
balten, daß die wirtfchaftliden Rriegsaufgaben der Befamtheit wie der Einzelnen 
heute ganz andere find als vor einem Jahre. Damals handelte es ſich in erfter Linie 
um das Ausfommen. Die vorhandenen Vorräte mußten erhalten und vermebrt, ihrer 
Verfhwendung mußte vorgebeugt werden. Sparfamtkeit, rationelle Verwertung war 
die erfte Sorderung. Dabinter mußte die Preisfrage in die zweite Linie treten, ja fie 
war vielfach ein Hilfsmittel zum „Durdbalten“. Diefe erfte, dringendfte Aufgabe 
ift jegt geldft. Der Auspungerungsplan Englands darf als gefceitert gelten. Auf 
Grund der beftebenden Organifation für Zerftellung und Verteilung, auf Grund der 
Keiftungsfäbigfeit der Produzenten und der Difsiplin der Ronfumenten haben wir 
die Bewißbeit, daß wir in diefem zweiten Kriegsjahre (und auch in jedem fpäteren) 
mit der beimifchen Ernte und den erreichbaren ausländifhen Zuſchuͤſſen auskommen 
werden. Jet tritt in den Vordergrund das Problem der Preife, weil dieje die ent- 
ſcheidende Grundlage für die Verteilung find. Von der Hoͤhe der Preife hängt es 
jetzt ab, ob an den für die Geſamtheit ſicher geftellten Vorräten jeder feinen ange- 
meffenen Anteil haben wird. Die Rontingentierung allein genägt nicht: Die Brot- 
Farte gewährt noch Fein Brot, fondern nur die Erlaubnis, es zu Faufen; und vom 
Preife hängt es ab, ob aud die Maflen der Unbemittelten den ihnen zufommenden 
Anteil wirflid erwerben Finnen. Die Gefahr einer Ausbungerung des deutſchen 
Volkes durch unfere Seinde ift befeitigt. Jet handelt es fi um die Gefahr der Aus 
bungerung eines Teiles unferes Volkes durch einen anderen Teil desfelben Volkes, _ 
um die Abwehr eines inneren ‚Feindes, deffen Gefährlichkeit gar nicht hoch genug ge 
ſchaͤtzt werden Fann. 

Es handelt ſich um jeelifde Wirkungen, um die Erhaltung des einmütigen Sieger- 
willens, um die Stimmung der Seldgrauen auf den Schlachtfeldern halb Europas, 
um das Vertrauen der Bevdlferung zur Regierung. Aber aud um wichtigfte Fragen 
Förperliher Gefundbeit: Die Ernährung breiter Maffen unferes Volkes ift nicht fo, 
daß eine Beſchraͤnkung auf längere Zeit eintreten dürfte. Vor allem ift es nötig, daß 
die Rinder die ihnen zufommenden Wabrungsmittel ungefärst erhalten, und es ift 
beute ſchon vielfach ein Rätfel, wie manche Samilien mit geringem Einkommen noch 
fatt werden. Die Roften der Kebensbaltung vieler Hlillionen von Samilien werden 
von der Befamtbeit beftritten; eine Teuerung, die zu einer Erhoͤbung der Bcamıten- 
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gehaͤlter, Penfionen, der Kriegsunterſtützungen und der Säge für Armenpflege 
noͤtigt, legt den Steuerzahlern eine wahrſcheinlich dauernde neue KLaft aufz eine nicht 
notwendige Verteuerung bat die Kriegskoſten des Reiches um Hunderte von Mil- 
lionen gefteigert. 

Zu den gefäbhrlichften Wirkungen derTeuerung gehören zwei,die erft nah dem Frieden 
eintreten: Wenn die bisherigen Derbältniffe fortbefteben und ſich fortentwideln, 
fo wird am Tage nad der Aufhebung des Rriegszuftandes ein ſcharfer Gegenfag 
unfer Volk zerreißen, der Rampf der Parteien und Rlaffen wird auf einem Felde 
ausbredhen, auf dem mehr als auf einem anderen politiſche Gefabren liegen. Diefe 
Gefahren werden verfbärft durch eine fiber zu erwartende Notlage weiter Volfs- 
teile. Denn es beftebt gar Feine Ausſicht, daß die allgemeine Teuerung von felbft gleich 
nah dem Sriedensfhluß aufhören wird. Die Befeitigung der Ausnabmezuftände, 
die Ausgleihung der verfhiedenen Weltmarktgebiete wird längere Zeit beanfprudyen; 
wahrfcheinlid wird aber die ungebeuere Zerſtoͤrung von Werten, die Vermehrung 
des Papiergeldes und der Staatsjchulden zu einer Sauernden Verſchiebung der Preis 
verbältniffe, zu einer Entwertung des Geldes, d. b. zu einer allgemeinen Erhoͤhung 
der Warenpreife führen. Anderfeits wird das Einkommen von Millionen fib ver- 
ringern. Die fieberbafte Tätigfeit der Rüftungsinduftrie und manch anderer Gewerbe⸗ 
zweige dlirfte fi verlangfamen ; zugleih ftrömen Millionen von Arbeitsfräften aus 
dem Heere in das Bürgertum zuruͤck; der Abſatz nad dem Auslande Fann nicht fo- 
fort aufgenommen werden. Die Arbeiterzahl waͤchſt, der AUrbeitsbedarf finkt, das 
muß 3u einem Drud auf die Löhne führen, zum mindeften das durch intenfivfte An- 
firengungen der Arbeiter bisher erworbene bobe Einkommen befhneiden. Ausge 
ſchloſſen erfcheint es, daß eine der beftebenden und zu erwartenden Teuerung ent- 
fprechende allgemeine Erhöhung der Arbeitslöhne Play greifen Fann. Kine ſolche 
Kobnfteigerung, die nur einer Verteuerung der Kebenshaltung entfpricht, alfo Peine 
Verbefferung der Lebenslage bewirft und damit auch Feine Erhöhung der Arbeits- 
leiftung bervorruft, würde eine Steigerung der Erzeugungskoſten und ein ſchweres 
Hindernis für die Wiedereroberung des Weltmarftes bedeuten. Das wäre ebenfo 
bedauerlich wie eine durch Niederhaltung der Löhne bei fteigenden Nahrungspreiſen 
bewirkte Verſchlechterung in der Lage unferer Arbeiterfhaft. Beidem auszumweichen 
gibt es nur den einen Ausweg: die Preife der notwendigen Unterbaltsmittel niedrig 
3u balten. Das aber wird und Fann im Frieden nicht geſchehen, wenn es nicht ſchon 
im Kriege gefchiebt. Denn jetzt find die Mactbefugniffe der Behoͤrden größer und 
die Stimmung im ganzen Volke ift geeigneter. Heinz Pottboff 


R 50, glaube ich, bezeichne ih am ebeften den 
Der Ärieg une er Wenſch. Gegenſtand. Es liegt nicht nur darin, daß 
Gedanken im Schügengraben id die beiden in ihrem Verhältnis zuein- 


ander feben will, fondern: ich will auch jeden einzeln, für fi, nehmen und abfchweifen. 

Den Brieg will id bauptfädhlid nehmen losgetrennt von feinem Zweck. Alfo fo 
aͤhnlich wie ihn Stud darftellt. Er kommt dabei wohl zu Furz, denn der Krieg obne 
Zweck ift ſcheußlich. Aber er ift fo, wie wir ihn bier im Graben täglib an uns er- 
fabren, wie wir ihn täglidy ſinnlich erfaflen, und Sinnlichkeit ift das ureigenfte Weſen 
des Menſchen. So wie er fi uns aufdrängt. Ohne Zweck wirft der Krieg, wie jede 
große Hot, einfeitig auf den Menfchen. Er ſchafft das typifche, einfeitige Seben, 
Fuͤhlen, Hoͤren, die typiſche Moral, wirft gleihmadend, militärifche Art. Über das 
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typiſche Sehen, die militaͤriſche Art, eine Landſchaft zu ſehen, vgl. die Frankf. Itg. 
vom 7. Februar und meinen Brief vom November. — Ebenſo iſt es mit dem Hoͤren: 
man bört faſt nur das Pfeifen der Geſchoſſe (die Soldaten koͤnnen es meiſterhaft nach⸗ 
madyen), das Donnern der Kanonen. Auf der Patrouille wird alles Friegerifch er 
faßt: das Raſcheln der Blätter wird zum Tritt des Feindes, das Leuchten des Gluͤh⸗ 
wurms zur Jigarette des Poftens, der dunkle Erdhaufen zum Rörper des Sranzofen. 
Hier ift befonders der Widerfpruch zu erfaffen zwiſchen Rrieg und Menſch. Der Krieg 
nimmt dich als Sinneswefen gefangen. Der Menſch wird traten frei zu werden, 
fonft Fann er ein Ding nicht allfeitig erfaflen. Jede Not wirft wie der Rrieg, 3.3. 
der Junger. Was fieht das Auge da anderes als das achtlos weggeworfene Stüd 
Brot, was verlangt die Moral anderes als: nimm, was du Priegen Fannft? Yur, 
was dich als Sinnenwefen angeht, ruͤckt die Not dir vor Augen, Ohren und Gemüt. 
Genau fo der Krieg. Und das wirft immer noch am ftärkften, was du als Sinnen- 
wefen duldeft. Du weißt es, was Sehnſucht dem Gemüt für Schmerzen madt. Sie 
ift eine Yrot des Gemäüts. 

Yun wirft du fagen: aber Tapferkeit. Ja, Tapferkeit! 

Es gibt zwei Arten der Tapferkeit. ine obne Furcht, die der Gewoͤhnung, fie ik 
haͤßlich. Eine trog der Furcht und damit trog des Rrieges: fie ift die Eigenſchaft des 
„Menſchen“. Und beweift wieder einmal mit diefem „trog“, daß Menſch und Krieg 
Gegenpole find. Die Tapferfeit trog der Furcht bat ibren Urfprung im Zweck des 
Rrieges. Nur derjenige, der fi frei machen Fann vom Brieg, der allfeitig ficht, kann 
den 3Zwed fo febr in ſich zum Keben bringen, daß er das Mittel — den Krieg — üͤber⸗ 
windet. Hiermit bin id beim Menſchen. 

Der Menſch ift allfeitig, der Rrieg ift einjeitig. Der Menſch ift Rünftler. Welches 
ift die erfte Bedingung, um Rünftler zu fein? Frei werden, Herr werden Über die 
Not, das Alltäglidhe. Wir bewundern es ja an faft allen unfern Großen, von Lutber 
bis Schiller, von Keffing bis Hebbel: das Zintanfegen des Keiblichen. Wie benimmt 
fih nun der „Menſch“ beim Seben, Hoͤren ufw. im Kriege? Er fiebt nit nur Bäume, 
er ſieht Eichen, Linden, Pappeln, er fiebt die Sonne im Abenddunft oder hinter 
Schlöfferwolfen verfinken, den Mond unter Wolfen eilen, das Würmden glüben, 
den Maulwurf fih aus der Grabenwand berausirren. Er bört die Lerche jubeln 
trog des Ranonendonners. Er fieht, auch auf der Patrouille, die Nebel ſich formen, 
den Mondſchein im Grafe blinken. Zr freut fi nicht, wenn die Banonen den Feind 
zerſchmettern, die Rugel den bangen Auffchrei dort drüben zur Folge bat. Denn das 
Töten ift ihm ein Ekel, fein ſittliches Wollen richtet fih nur auf am Zweck des Rrieges: 
dem Praftvollen Frieden, der Überwindung eines unwürdigen Herrſchers — an dem 
Glauben an fein Volk, an der Kiebe zur Heimat. 

So wird er frei vom Krieg, fein Blick richtet fi zum Zweck des Krieges. 

Ib las die Schrift von Simmel, Die innere Wandlung Deutſchlands. Sie gilt 
nur von dem „Menſchen“. Man muß ſich aber Flar darlıber fein, daß — fo hart es 
Elingen möge — die meiften im Leere noch nicht „Menſchen“ find. Für fie bleibt ihr 
Geift, ihr Seben, Süblen, ihr Gemüt, ihre „Sinnlichkeit“ im Rrieg gefangen. An ihnen 
arbeitet der Brieg genen feinen Zweck. Die Befreiung des Menſchen, den Sortfchritt 
in der Menfchbeitsentwidlung. Welde Ironie! Simmel. Die Not unterjocht — wenn 
fie lange dauert — viele Menfchen, die vielleicht auf dem Wege waren, frei zu werden. 
Id las vor Furzem einen Aufſatz uͤber Soldatenfprade und Krieg, und der Ver⸗ 
faffer glaubte offenbar, etwas Koͤſtliches herausgegraben zu haben. Uber wie ein- 
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ſeitig war auch da die Art der Neubildungen. Sie betraf faſt nur Kriegeriſches und 
zeigte nicht das Sein uͤber dem Gegenſtand, hoͤchſtens die Gewoͤhnung oder Nach⸗ 
ahmung von Erleſenem. Wie traurig geradezu aber die Bezeichnung alles e ß baren 
Getiers als Kochgeſchirraſpiranten. Auch bier der erbarmungslofe Krieg, der nur 
eine Art der Betrachtung zuläßt. Man taͤuſche fich doch nicht in „Begeifterung ?“ ber 
diefe harte Wirklichkeit des Soldatenftumpflinns hinweg. — Es gibt natürlich Aus- 
nabmen, befonders des Obres: das erfte Trilleen der Lerche habe ich bemerft, hat 
manchen erfreut! Der mufifalifhde Sinn des Deutfchen?) Und vor allem, deffen bin 
ich ganz ſicher, ift der Stumpffinn noch am geringften bei uns. Unfere Seinde fämt- 
lich fteben auf viel tieferer Stufe. Deutfcher Geift, deutſches Geſicht und Gehoͤr haben 
nicht umfonft die Natur in der Kunſt zuerft dargeftellt. — Wir dürfen aber trogdem 
den Mlangel bei uns nicht überfeben ; Einſicht ift nötig. Wir wollen nit als Phari- 
ſaͤer uns loben. Es bleibt alfo das Harte: der Rrieg ändert den Durchſchnittsmenſchen 
nicht, er bedruͤckt ihn nur — wenn er auch „tapfer“ ausbarrt. Er verftärft das All. 
tägliche bis zum Gemeinen in ihm (Freude, wenn die Artillerie den feindlihen Graben 
beſchießt — das ift nicht Patriotismus oder gar Vaterlandsliebe). Auf den, Menſchen“ 
wirft er wie jedes Außergewöhnliche: er regt zum Bampf an, und Kampf im Mlen- 
ſchen ift Entwidlung, ift Goͤttliches. Auch wenn der Menfc nie ſich und den Krieg 
vereinen Pann, immer unter diefem Zwiefpalt leiden muß — fo fördert Soc diefe 
Qual, die jeder Menſch am Kriege bat. 

Ich zeigte ſchon oben, wie der Mienfh im Graben lebt. Und mander wird fagen: 
ee ift ein ſchlechter Soldat. Ja, er Fann eben nicht beides zugleidy fein: Menſch und 
Soldat. Denn das find Begenfäge. Ich nebme die Rüge bin. 

Woher Pommt es denn, daß wir fiegen trogdem? Weil mir mehr Menſchen find. 
Fichte: die Gewalt der Waffen erficht nicht den Sieg, fondern die Kraft des Bemüts. 
Der Zwed des Brieges entſcheidet, und den Zzweck unferes deutſchen Rrieges nimmt 
der „Menſch“ freudig auf, ift ee doch ein menſchlicher Zweck. 

Ih fprad oben vom Soldaten und der Sprache, ih Fomme jest zum „Mlenfchen“ 
und der Sprache, ein Rapitel, das von Fichtes Reden ber bekannt ift. Es ift eins der 
ſchoͤnſten, darin er die Echtheit der deutſchen Rultur berleitet von der deutſchen 
Sprade als Urfprade, im Gegenfag zur romaniſchen Scheinfultur mit ihrer Lehn⸗ 
fpradye. Aber fo ſchoͤn die Kapitel find, fo riefen fie doch immer den Zweifel wach, ob 
diefer Parallelismus nit bloß zufällig fei. In der legten Zeit find mir aber immer 
mehr Beifpiele eingefallen, die in die nämliche Richtung deuten. Ich denke da vor 
allen an die Juden. Ihr Mißbrauch der deutfhen Sprade ift fo befannt, daß ich 
darauf nicht einzugeben brauche, aber wer Pennt nicht aud das Kreuz, das man 
ſchlaͤgt, wenn man an jldifchen Liberalismus denft. Scheinfultur. Man denfe an 
Umerifa. Wie Fann in einem fo vielraffigen Lande ein Spradpenurquell fpringen ? 
Und amerikaniſche Rultur? Englands Sprachengemiſch bat dem Lande auch geſcha ⸗ 
det. — Und unfere eigene Raufmannsfultur in den legten Jahrzehnten? Gibt es eine 
ödere Sprade als unfere Faufmännifchen Redensarten? Linfere baftige Kultur bat 
ein ebenfo baftiges Sprechen, Kefen und Schreiben erzeugt. Man erkennt im Wort 
nit mebr den alten Sinn. Die Sprade wird ausdrudslos und damit unfere Rultur. 
IR dies die richtige Art Schläffe zu ziehen? Oder ift dies die Urfache, jenes die Folge? 
Die Dinge find eng verknäpft, und es erfcheint unmoͤglich, die Urſache feftzuftellen. 
Dielleiht it aud bald jenes die Urfache, bald dies. In Verbindung damit, in engfter 
Verbindung damit ſteht der Zufammenbang zwifchen Menfd und Heimat. 
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Pflege der Sprache — das, glaube ich, gebt daraus hervor — die muß man fordern: 
Pflege der Heimatſprache, des Deutfchen. Der Deutfche muß wieder den Sinn bes 
Wortes lebendig fühlen. Eine ſolche Pflege erfordert GründlichFeit. Gruͤndlichkeit 
madt uns zum Mleifter eines Begenftandes, macht uns frei, läßt uns ibn allfeitig 
überfeben, ift erft der richtige Weg zu einem Verhältnis: Menſch — Gegenſtand. 

Kine rechte Pflege der Sprade ſetzt natürlich ohne weiteres voraus eine Pflege der 
Jeimatsbeziebungen. Menſch — Heimat, diefe Worte umfchließen meiner Meinung 
nad) die frage nady dem Rünftler im Menſchen. 

Man denkt bei dem Worte Rünftler zu fehr an Malerei, Muſik ufw. Damit ift der 
Breis der Rünftler nit aufgezählt. Schiller ift wohl einer der erften, der im An- 
fhluß an Kant die frage nah dem Rünftler mit der frage nady dem Menſchen cr- 
weitert. Ich formulierte oben den Begriff des Rünftlers als den des vom Sinnlichen 
Freien. Wie wird man vom Sinnlichen frei? Siehe Schillers Abhandlung über 
das Erhabene. Nur durch Beberrfhung deffelben. Wie beherrſcht man alles Sinn- 
lide? Dur gruͤndliche Benntnis. Schiller hat eine weitere Abhandlung gefchrieben 
über die Afthetifhe Erziehung des Menſchen. Auch damit ſieht er einen engen Ju⸗ 
fammenbang zwifchen Menſch und Runft. Das Seltfame ift nur, daß er, der Rünft- 
ler, die Bunft nur von der Seite des Empfangenden ſieht. Es wird Jeit, daß man 
Bunft von der Seite des Gebenden febe. Denn das Ausſchlaggebende fcheint mir, daß 
gerade Kunſt nur einen bleibenden Wert bat, wenn man fie erzeugt, Feinen oder nur 
einen zweifelhaften von der Seite des Empfangenden. Schiller ſieht die Vollendung 
des Menſchen im Aſthetiſchen. Für mid heißt das: jeder Menſch muß Bänftler werden. 
Kin anfdeinend verwegener Sag. Einfacher gefagt: jeder Menſch muß gründlich 
werden, muß eine Sade allfeitig erfaflen. 

Wir haben beute ein Runftgewerbe. ft das ein Weg, Rünftler zu werden? gruͤnd⸗ 
li zu werden? Man frage nur einmal die gebildeten Töchter, die Runftgewerbe 
treiben! So viele eingebildete Ränftlee in diefem Heer der Runftgewerbler! Und 
man wird bald merken, wie wenig Gründlichkeit dabei ift. Aber ein Pleiner Scheitt 
ift es immerbin. Es fordert, daß man ein Handwerk Fönne. Aber damit ift man noch 
nit Herr. Um Herr zu werden, bedarf es eines ſittlichen Willens, und der fehlt oft. 
Uber daneben ift noch mandes erforderlih, um das Handwerk allfeitig erfaßt zu 
baben. Es genuͤgt nicht, das Handwerk aͤſthetiſch erfaßt zu haben, einen Sinn flie 
irgendwelden „Stil“ zu befigen. Wie dußerlid wäre das! Yiein, das Handwerk muß 
organiſch mit dem Menſchen verwadhfen fein. — Eine Phrafe? Ich meine nicht nur, 
daß er von Kiebe zur Sache ergriffen ift, fondern au, daß viel Kiebe nachher dazu 
gehört, immer fefter und fefter das Handwerk im Menfchen zu verankern. Yun gibt 
es Berufe, die fo unendlih kuͤmmerlich find, daß fie die Beſchraͤnkung der Gründ- 
lichkeit in ihrer allfeitigen Erfaſſung nicht lohnen. Die Sabrifarbeit. Sie ift daher ber 
Tod aller Bunft, weil fie eine felbfttätige Arbeit nicht zuläßt, nur das Schema Arbeiten. 

Wie Fann man diefe Richtung auf den Kuͤnſtler⸗⸗Menſchen in der Erziehung vor- 
bereiten? 

Schon oben habe ich die Frage angefchnitten. 

Menſch — Heimat, diefe Worte umfchließen meiner Weinung nad die Frage nad 
dem Bünftler im Menfcen. Jobannes Langfeldt 


T 7 Gr Alexander Noͤldecke hat, obwohl er 
— Aktive” und H paffive Religion mit mie gegen Bloc Stellung nimmt, 
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das, was ich unter Religion verſtehe und im Septemberheft der „Tat“ unter der 
uͤberſchrift: „Zur Frömmigkeit der Zeit“ Furz niedergelegt babe, fanft und vornchm, 
aber doch nachdruͤcklich als unzureichend beifeite gefhoben, da meine Religion „nur 
paffiver Natur“ fei. Hierbei ift ihm ein Mißverftändnis unterlaufen, das für eine 
gewifle Richtung der gegenwärtigen Froͤmmigkeit typiſch ift. 

Noͤldecke ift fi nicht bewußt geworden, daß ih meine Säge in ausſchließlichem 
Gegenfag zu Blochs Aeligionsbegriff formuliert habe. Jh wollte nit erſchoͤpfend 
zum Ausdrud bringen, was ih an und für fi unter Religion verftehe, fondern wie 
ib im Begenfag zu Bloc Über Religion und ihre Entſtehung denke. Hicine Aus- 
fübrungen waren daher von vornherein auf einen beftimmten Gefichtswinfel zu- 
gefchnitten, der mic manches, was id fonft vielleicht gefagt hätte, nicht zur Aus- 
fprade bringen ließ. Im Gegenfag zu religidfem Doftrinarismus und tbeoretifcher 
RBonftruftion des Bottesbegriffs, wie er mir bei Bloch entgegentrat, wollte ich einzig 
und allein betonen, daß das Verhalten des frommen Menſchen Gott bzw. der Wirk: 
lichFeit gegenüber vielmehr rezeptiver Natur ift: ftatt theoretifierend und Fonfteu- 
ierend durch Auswahl aus den verfciedenften Religionsfpftemen einen Gottesbegriff 
3u erfinnen, der den Anforderungen der Neuzeit entfpräce, follen wir laufchend, 
horchend, aufnebmend, fpauend, die göttlichen KLebensfhwingungen erfüblend, eine 
urfprünglide Aeligion in uns entftehen und wachſen laffen. In diefem Sinne meinte 
ich, es gelte, fi der fortfcpreitenden Selbftoffenbarung Bottes als der ſchoͤpferiſchen 
Braft zu bemädtigen, und nur in diefem gegenfäglid beftimmten Sinne nannte ich 
mein Religionsgefübl rezeptiv oder paffiv. Daß mit der innerliden Aufnabme und 
Aneignung der göttlichen Offenbarung der religidfe Akt beendigt fei, habe ich nicht 
geſagt. Der Ausdrud „pafliv“ galt allein dem Urfprung und Juftandcfommen des 
religioſen Gefübls, nicht aber feiner Auswirfung. Beides ift ſehr wohl zu trennen, 
und das bat Noͤldecke nicht getan, fondern er bat meinem ganzen Aeligionsgefübl 
Furzweg den Stempel „pafliv, alfo unfruchtbar“ aufgedrüdt. Er Flammert ſich an 
das Wort „paffiv“ und uͤberſieht dabei, daß da, wo die Aeligion als Lebensgefühl 
dem Univerfum gegenüber und Gott als ſchoͤpferiſche Rraft erfaßt wird, auch felbft 
ſchoͤpferiſche Rraft vorhanden fein muß. Es ift dem Menſchen, der Bott — nicht etwa 
bloß begrifflid mit dem Derftande, fondern mit dem ganzen Sein und Wefen — als 
ſchoͤpferiſche Kraft erfaßt bat, gar nicht möglich, in quietiftifher Beſchaulichkeit zu 
verbarren, vielmehr muß es ihn treiben, „die [höpferifche Quelle in fih auswirken 
und fhaffen zu Iaffen“ und „felbft [höpferifhe Rraft zu werden”. Zuerft aber muß 
er einmal Gott im Gemüt, in zitternder Bewegung der Seele erlebt haben. Das 
innere Erfaſſen des Urgrunds aller Wirklichkeit ift das Primäre, die Tat das Se 
Fundäre im religisfen Vorgang. Fuͤr Noͤldecke ſcheint umgekehrt die Tat das Primäre, 
das religidfe Gefühl und Erlebnis dagegen als ihr Produft das Sekundaͤre zu fein. 
Durch alle feine Ausführungen blidt die Anfhauung durch: nur in der Tat und 
durch die Tat wird Gott erlebt. Nicht ſchon denkend, fuͤhlend und wollens, fondern 
erft bandelnd und ſchaffend wird der Menſch ſich feines Gottes bewußt. Wir follen 
Gott im Kriege „unmittelbarer denn je“ erlebt haben. Ich beftreite nicht, daß dies 
das Erlebnis VNoͤldeckes ift, aber ich bezweifle, ob diefes Erlebnis als allgemein gältig 
betrachtet werden darf. Es bedurfte alfo nach Noͤldecke des Krieges, damit wir Bott 
am unmittelbarften erleben Fonnten, denn „durch Taten erſt“ wird nach feiner Mei- 
nung Gott wahrhaftig erlebt. Demnach hätten 3. 3. die Mpftifer des Hlittelalters 
und der Weuzeit Gott nicht „wahrhaft“ erlebt. Jakob Boͤhmes Wort: „wem Jeit 
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wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit, der iſt befreit von allem Streit“, waͤre außer 
Geltung geſetzt, und die ſchweigende Anbetung Gottes „im Geiſt und in der Wabhr- 
beit” müßte zuruͤcktreten vor dem Erleben Gottes „in Lebensfluten, im Tatenftuem“. 
Die Religion der Innerlichkeit hätte als inferior zu gelten gegenüber der allein zeit⸗ 
gemäßen Religion der Tat. Die Religion aber eriftiert nicht bloß in form der Tat 
und wird nicht erft in der Tat ihrer felbft bewußt, fondern fie exiſtiert ebenfogut 
und zuerft als mpftifhe Innnerlichfeit, als innere SübJungnabme mit Bott. Am 
ſtaͤrkſten und unmittelbarften offenbart fi Bott im Ewigen und Unendlichen, das 
vor dem Briege war und nach dem Briege fein wird: inder uͤberzeitlichen Schönheit, die 
die Runft aller Gattungen uns vermittelt, in der myſtiſchen Verſenkung in das Unaus- 
ſprechliche und Unbegreifliche, im Weben und Walten der Natur, in der Hoheit der 
moralifchen Gefege, in der Güte, die als Strahl des ewigen Lichtes aus Mienfchenaugen 
leuchtet. Schließlich offenbart er ſich auch in der beroifchen Tat, aber es ift unfre 
Schuld, wenn wir meinen, heroiſche Taten gäbe es nur im Rriege und durd den 
Brieg. Jedenfalls Bann Bein Menſch dur die Wucht der Jeitereigniffe allein zu Bott 
geführt werden, wenn er Bott nicht ſchon vorber als hberzeitlichen Beſitz befaß, und 
die Art und Weife, wie er ihn vorher erlebte und in fi trug, wird auch beftimmend 
fein für Sorm und Inhalt der Eindruͤcke und Erlebniſſe, die der Krieg in ihm aus« 
loͤſt. Maͤchtiger als alles Zeitliche ift das Überzeitliche, mächtiger als alles Sichtbare 
das Unfihtbarc. Jh behaupte, daß Feine zeitgefbhichtlihen Ereigniſſe, und mögen 
fie auch gewaltigfter Art fein, von der geiftigen Richtung, die in der geiftigen Geſamt⸗ 
anlage eines Menſchen beſchloſſen liegt, etwas Weſentliches zu dndern vermögen. 
Das geiftige Gepräge eines Menſchen ftebt fchon bei feiner Geburt im großen Ganzen 
feft und kann durch Jeit und Welt nur nach diefer oder jener Richtung bin modifiziert, 
aber nicht von Grund aus umgeändert werden. 

Religion ift tiefe Yreigung, Beugung, Anbetung und Andacht vor dem lEwigen und 
Unendlichen. Darum wird fie ihrem Urfprung nad immer paffiver, rezeptiver Natur 
fein, jedoch ihrer Auswirkung nad Fann fie trogdem höchſt aftiver Natur fein und 
muß ces fogar fein, wenn fie fid nicht im mpftifchen Bottesgenuß oder Selbftgenuß 
‚verlieren will. Alle echte Religion drängt aus ihrer myſtiſchen Innerlichkeit heraus 
zur Tat, zum Opfer, zur Hingabe des Lebens, und fie wird fich dazu um fo mebe 
gedrängt fühlen, je tiefer die feiernde Anbetung und Andacht im Heiligtum des 
inneren Menſchen ift, je ftärfer das Feuer der myſtiſchen Bottes: und Menfchenliebe 
in uns brennt. Die Tat, die opferwillige Hingabe des Lebens für einen großen Zweck 
iR nichts andres als der Strom, der ganz von felbft mit Yaturnotwendigfeit aus 
der verborgenen Tiefe des mpftifchen Urfprungs aller Aelıgion berporfließt. Wo 
Beine innere Sammlung und Veriiefung, wo Fein Laufchen, Horchen und Schauen 
im oben erwähnten Sinne ift, da Fann es auch Feine Religion der Tat geben, und 
weil es daran trog allem Rufen nach der Tat noch gemeinhin fehlt und unter den 
heutigen Lebensverbältniffen feblen muß, iſt es mit der Religion der Tat aud noch 
nit fonderlid gut beftellt. Mir fcheint, die Myſtiker beſaßen die Religion der Tat 
in höherem Maße als mandyer Moderne, der ihr Loblied fingt. Als Johannes Tauler 
nad zweijäbriger Stille und innerer Sammlung zum erften Male wıeder predigte, 
ging eine fo innige Rraft von ibm aus, daß Keute ohnmaͤchtig wurden. Die Aelıgion 
der Tat entfpringt nicht aus der Selbfterböbung, fondern aus der Selbftvertiefung, 
und es bedarf des Krieges nicht, um durch die Tat Gottes inne zu werden. Damit 
foll der Segen, den der Krieg trotzdem aud in religidfer Beziehung gebradt bat, 
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nicht bekrittelt werden, obwohl ich meine, daß der Krieg, im ganzen betrachtet, eigent- 
lich eine zu trübe Quelle ift, um in ihr das Göttliche Flar und unmittelbar zu ſchauen: 
Menid, in dem Urfprung ift das Waffer rein und Par, 

Trinkſi du nicht aus dem Auell, fo ftehft du in Gefahr. (Angelus Sileftus) 

Es beftebt in unfrer Zeit die Gefahr, daß über dem Rultus der Tat die Pflege 
und Vermehrung der inneren Rraftquelle, aus der die Tat entipringt, beifeite ge- 
fegt, daß die Religion, foweit fie feieende Andacht, mpftifhe Derfenfung, innerlich 
geftaltender Wille ift, gering geachtet, fomit die Tat von ihrem Mlutterboden, der 
Religion, losgelöft und die Tat an und für ſich kultiſch vergättert wird. Die Religion 
der frommen Innerlichkeit ift in Gefahr, von der Religion des Tatenflurmes zur 
Seite gedrängt, als mittelalterlibe Schwärmerei, als verzärtelt, unfrudtbar und 
unzeitgemäß bingeftellt zu werden. Demgegenüber muß wieder daran erinnert werden, 
daß der Geift allein es ift, der lebendig macht, daß nur die geiftige Macht, die wir 
Glaube nennen, den Menſchen auf jene Hoͤhe tragen Fann, auf die allee Shwung der 
Kreigniffe und aller Tatenrauf ihn nicht zu ftellen vermag. Es liegt in der Watur 
der Dinge, daß in jedem Zeitalter beftimmte Kebensgebiete mit faft ausſchließlicher 
RBraft in die Erſcheinung treten: fo im Mittelalter die Religion, im Zeitalter der 
Renaiffance die Runft, im J7. und J8. Jahrhundert die Philofopbie, im J9. die Yatur- 
wiſſenſchaft, und im 20. Jahrhundert, das einft von Ellen Rep — merfwärdig genug — 
als Jahrhundert des Rindes angeſprochen wurde, ift es die Tat, die auf den Thron 
gehoben wird. Rein Menſch kann fi diefer Zeitfirömung, die durch den Rrieg mäd- 
tige Nahrung erhalten bat, entziehen, und foll es auch nicht. Wir wollen uns viel- 
mebr des neuen Rraftgefühls, das der Krieg uns gebracht bat, freuen. Nur wollen 
wir dabei das eine im Auge behalten, daß die Tat, in der man beute vorzugsweife 
Religion zu feben beliebt, nit die einzige Form ift, in der fie ſich Außert. Wir wollen 
uns büten, den Begriff der Tat allzufebr zu veraͤußerlichen. Die Tat a priori liegt 
flets im inneren Entſchluſſe, und diefer wieder quillt aus innerer Braft und Energie, 
die ihrerfeits wieder ein Produft des inneren Schauen und der inneren Sammlung 
ift. Je größer der innerlid aufgefpeiherte Rraft- und Energievorrat ift, defto ſtaͤrker 
wird ganz von felbft und unter allen Umftänden die Entladung fein. Es Fann weder 
eine rein paflive, noch eine rein aftive Aeligiofität geben; weder eine Acligion der 
bloßen Innerlichkeit, noch weniger aber eine Religion der reinen Tat. Der wabrbaft 
religidfe Menſch ift im Frieden nicht weniger, ja vielleicht mehr ſchoͤpferiſch tätig als 
im Briege. „Im Anfang war die Tat.“ Aber vor der Tat war der Wille zur Tat, 
und der Wille zur Tat entfprang der Braft! Hermann Sadler 


— — A 1 Wie innerli beteiligt der Leſerkreis 
Religion und Dolksrümlichkeit | ,.. „Cat“ an der eeligiäfen Ausfprase 
it, zeigt folgende Zuſchrift eines Architekten, der zu entgegnen wäre, daß die Urt der 
Religionsverfündung eines Carl Jatho, Gottfried Traub oder Johannes Müller 
den beften Hinweis auf die Löfung geben. Red. 
enn eine Religion allgemeine Bedeutung erlangen, wenn fie Bemeingut eines 
Volkes werden will, fo muß fie zugleich volkiſch und volkstuͤmlich fein. Die 
Beziehungen zwiſchen „Religion und Volfstum” bat Friedrich Gogarten in der 
Flnften Tatflugſchrift geflärt, bier foll einiges über Religion und Volkstuͤmlichkeit 
gefagt und gefragt werden. 
Volkstuͤmlich ift eine Religion, wenn fie auf eine einfache Formel gebracht, dem 
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einfachen Manne aus dem Volke eine Stellungnahme zu allen ſeinen Lebensfragen 
ermöglicht. Die Fratgen, die der einfache Mann ans Leben richtet, find anders als die 
differenzierter Ylaturen. Ihn kuͤmmern nicht die großen 3Zufammenhänge alles Ge 
ſchehens, ihm ift die Gefchloffenheit des Weltbildes nit Herzensſache wie dem Denker. 
Er braudt vielmehr eine Religion fürs Gemüt, der Zauptquelle fürs Seelenleben 
primitiver Naturen, alfo eine „gedanfenlofe Religion!“ 

Unzweifelhaft befist das heutige fogenannte Chriftentum, fo wie es noch peute | im 
Volke lebt, Volksſtuͤmlichkeit im obigen Sinne, im Gegenfag zum Urdriftentum, diefer 
barten Religion der Unbedingten, diefem rigorofen Jdealismus einer fanatifchen, 
willensftarfen Sekte, mit dem es nichts mehr gemein bat. Das heutige Chriftentum 
ift vielmehr eine Umbildung des alten zu einer Gemütsreligion, einer Aeligion 
für wunde Seelen, für die leidende Menſchheit. Das ift es, was die Jaubermacht über 
die Herzen der großen Menge ausübt. 

Und wenn beute ein liberaler Chrift nicht mehr ans Dogma, an die Bottesfohn- 
(haft Chriſti, an Chrifti Opfertod, ja nicht einmal mehr an eine Zenfeitsvergeltung 
fo vet glauben Eann, an einem wird er unbedingt feftbalten: an der unmittelbaren 
Anteilnahme der Gottheit (felbft der pantbeiftifchen) am KEinzelindividum, das ſich im 
Gebet in feinen Seelenängften an die Allmacht binwenden kann. 

Wegen des Gebetes, der einfachſten Sorm einer Gemütsreligion, wird die Menge 
am Chriftentum feftbalten! 

Iſt denn das Gebet notwendig zu einem religidfen Leben? — Yıein und ja! 

Der Tarfräftige, feeliihd Starke, Befunde bedarf des Bebetes nicht. Er uͤberwindet 
aus fich felbft die Lebensnoͤte durch die Tat. Es ift fo außerordentlih charakteriſtiſch 
für die neue „Religion der Tat“, diefer Religion der auf ſich felbft geftellten Menſch⸗ 
beit, daß fie das Gebet nicht Pennt. Sie ift eine Religion der Starfen, Maͤnnlichen, 
die die Welt auch mit ihren Graufamfeiten bejaben, obne von ibnen zu Boden ge 
druͤckt zu werden, da ibnen die Leiden zu einer Braftquelle werden flır die Betätigung 
am großen Rulturwerf der Menſchheit. Sie halten es für die Aufgabe der Menſchen, 
„die Ungerechtigfeiten der Götter auszugleichen“. 

Zu foldem Heroismus find aber die pafliven Naturen nicht fähig: Der Schwache, 
der Branfe, das Weib. Sie Finnen nicht aus fi felbft heraus die Kebensndte 
und Seelenängfte überwinden, fie beten. Und fie finden im Gebet eine erſtaunliche 
Braft, alles Elend gelaffen zu tragen. Nicht die Not lehrt beten, fondern der Schwache 
leent beten: „Der du von dem Himmel bift, alles Leid und Schmerzen ftillft, den der 
doppelt elend ift, doppelt mit Erquidung füllft....“ oder „Ach, neige, du Schmerzen- 
eeiche, dein Antlig gnädig meiner Not ...“ Spricht bier nicht die Volfsfeele, die 
deutſche Volksfeele aus innerfter Tiefe? 

Es fteben ſich heute die neue Aeligion der Tat und das heutige Chriftentum gegen- 
über als die Religionen der Starfen und der Schwachen oder Fauſts und Bretchens. 
Solange die neue Aeligion ausf&ließlid eine Religion der Starken ift (und das ift 
jede entftebende Religion), folange bleibt jie Aeligion der geiftinen Führer und dem 
Volke fremd. Ihre Verbreitung wird außerdem noch erfchwert, da das heutige 
Chriftentum, befreit vom Dogma, als die Religion der „tätigen“ Vrächftenliebe, auch 
beute dem Tatfräftigen einfacher Natur noch genügt. 

Bann die Religion der Tat allen Mlenfchen die große Syntheſe aller Widerſpruͤche 
bedeuten, auch dem, der als TatPräftiger in den Brieg binaussog und erblindet 
zuruͤckkehrt? Dr. Ing. Audolf Plaul 
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Der Weltkrieg und die Wiedergeburt des deurfchen Geiſtes 


Nach einjähriger Briegsdauer Fam mir beute ein Abdrud einer Aede zu Beficht, 
die Ernſt Horneffer im Auguft J9J4 in Wänden bei der vaterländifchen Feier des 
Bartells freibeitlier Vereine über das Thema „Der Brieg“ gehalten bat. 

Der wefentlide Inhalt diefer Ausführungen ift etwa folgender: 

Das deutſche Volk Frankte daran, daß es verbannt war von aller Größe, daf es 
Heldenkraft hatte und fie nicht nügte. Dem babe der Rrieg ein Ende gemacht, Auf 
vaterlaͤndiſchem Boden feien wir freiwillig geworden ein Volf von Brüdern, das 
einen Willen babe, ein 3iel: Herren der Erde zu werden, der Menſchheit Leiter zu 
fein, Herrſcher in neuer organiicher Gliederung derfelben, in einem Reiche des Beiftes, 
der Wahrheit und Schönpeit, als beffere, echtere, reinere Menſchen; das fei die Auf: 
gabe, der Siegespreis, mit dem wir aus diefem Kriege bervorgeben follten, hierzu 
fei durch diefen Rrieg alles bereitet. 

Im Monat Auguft, zu Briegsbeginn, zur Zeit der eriten Begeifterung glaubte 
Ernſt Jorneffer,nun fei der Tag gekommen, da wir das Broße erleben, glaubte an die 
„Morgenröte* als Dorbotin des „großen Mittags”. Das war fein Sinn des Rrieges! 

Wie oft haben wir Soldaten draußen im Schligengraben aus Zeitungen und Jeit- 
f&hriften erfahren, worin der und jener unferer großen Männer den „Sinn“ diefes 
Brieges erblid'ten, was fie in „afademifchen Vorträgen“ unter großem Beifall vor 
„begeifterien“ Zubdrern zum Beften gaben. Jm „Berliner Tageblatt“ babe ich ein- 
mal eine eingehende Betrachtung eines Profeflors — der Name ift mir leider ent 
fallen — über diefe akademiſchen Vorträge und friftftellerifhen Uußerungen diefer 
Berühmtheiten gelefen, worin er etwa fagte, bis jegt feien es Phantaftereien und 
eitle Selbitüberbebungen gewefen. Wie fehr bat mir damals diefer Gelehrte aus 
dem Herzen gefprocden! 

Verfpätet befomme ich den Vortrag Horneffers zur Hand! Er bezeichnet richtig 
die Aufgabe, den Siegespreis!!! Stimmen aber die Dorausfegungen, die er damals 
für das Gelingen im erften Rriegsmonat als gegeben glaubte? 

Was uns dıefer Krieg zweifelsfrei gezeigt bat ift eine vSllige Einheit des deutichen 
Volkes ın der Verteidigung des Daterlandes gegen feine Außeren Feinde. Diefe Ein⸗ 
mütigfeit wuchs aus der Überzeugung, daß es ſich um einen Exiſtenzkampf handle, 
um Sein oder Nichtſein des Banzen, von dem jeder Zinzelne betroffen werde, Soweit 
diefe Überzeugung noch vorberrfchend ift, wird aud diefe Rriegsbereitfhaft zweifel- 
los beft:ben. Allen gemeinfam ift der Gedanke der Sicherung des äußeren Beftandes 
unferes Vaterlandes. Eine weitergehende IEinmütigfeit tiber irgendwelden andern 
„Sinn“ diefes Rrieges beitebt aber zweifellos nicht. 

Der Brad der inneren Anteilnahme an diefem Kriege ift ein durchaus verfchiedener. 
Wie wenige Fommen überhaupt zu einer felbftändigen Jdeenbildung über die Vor- 
ausfegungen, Urſachen und die vielfadyen Folgerungen diefes Brieges! Wie flach und 
oberflaͤchlich find die Äußerungen, die man in der Tagesprefle und dem Tagesgefpräcd 
zu bören befommt. Inwieweit ift ein zielbewußter Wille auf den zahlreichen Intereffen- 
gebieten des Sffentlihen Lebens überhaupt und gar ein einheitlier vorhanden ?! 

Beftebt ein gemeinfamer Wille über die Außere Sicherung des Vaterlandes hin- 
aus? Werden wir, über die KLeiftung unferer Väter binausgebend, „Beſitz und Macht“ 
3u erringen, das Reich zu ſichern, aus diefem Briege mit einem einbeitlien Volfs- 
willen bervorgeben, die Führung der Menſchheit zu uͤbernehmen auf dem Gebiete 
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der Rultur, im Reiche des Geiſtes, der Wahrheit und Schönheit? Wollen 
und werden wir die Dölfer „beffer, echter, reiner machen“? 

- Jaben wir uns diefe Aufgabe geftellt und welche Anzeichen find für deren Er- 
füllung vorhanden oder was muß noch gefcheben ? 

Horneffer ſagte u. a uͤber die Jeit von I870 bis heute: „Die Seele mitihren zarteren Re- 
gungen und innigerendedürfniffen Fam—zu Furz.”— „Yrur ein barter,graufamer Pflicht- 
dienft allerorten, nur Ringen und Raffen— das war das Bild des deutfchen Volfes“ufw. 
— !Er glaubt nur aus reifer Dernunfterwägung babe man ſich zunaͤchſt auf die „Siche- 
zung undden Schutz des Errungenen“ beſchraͤnkt, nun feiaber „alles zu diefem herrlichen 
Siege bereitet, wenn wir uns treu bleiben, wenn wir uns im Raufche nicht felbft ver- 
geſſen“, d. b. „die ganze Menſchheit müßten wir mit unferem Beifte durchdringen“. 

Welches ift denn diefer deutſche Geift, wiefo ift alles bereit zu deffen Siege?! 

Diefer Krieg bat einen großen Befi des deutfchen Volkes erwiefen an wirtſchaft ⸗ 
licher, techniſcher, militärifher Organifation, liberlegen derjenigen feiner Feinde. Daß 
wir an moralifher Tuͤchtigkeit allen andern Voͤlkern durchaus Überlegen feien, zu 
behaupten, ift ein Unternehmen, dem idy mich nicht unterziehen möchte. Läcerlich, ja 
ſchmerzlich erſcheint uns Fämpfenden Soldaten der Streit, der mit der Feder geführt 
wird, weldes Volk der Moral die fhlimmften Wunden gefhlagen habe. Darüber 
Eönnen wir nicht Richter fein, zur Zeit gewiß nicht, wo wir felbft Partei find. 

Im Reiche des Geiftes, der Wahrheit und Schönheit follen wir Führer der Menſch⸗ 
heit werden! 

Welche Anzeichen find hierfür vorhanden? 

Wie ficht es auf dem Gebiet des Geifteslebens bei uns PR" 

Ergehen wir uns nicht in allgemeinen Redensarten, fondern verſuchen wir in die 
Tiefe des Problems: des deutſchen Rulturproblems, zu dringen! 

Vor Briegsbeginn ein Chaos! Don einer einbeitlihen Rultur Feine Rede! Wo 
waren die flihrenden Beifter auf den Gebieten der Aeligion, der Ethik, der Kunſt, 
des Sffentlihen Lebens? Wo waren die Perſoͤnlichkeiten? Und wie ſah es in den 
breiten Maffen des Volkes aus?! Wo war eine Einheit, ein gefchloffener Aufbau des 
Denkens, des Empfindens, des Gefühls: der Weltanfhauung? Kin Chaos! 

Worin lag denn die Eigentuͤmlichkeit des deutfchen Beiftes? Wie fab es in unferm 
gefellfhaftlihen Leben aus! ? 

Unbeftreitbar Großes leiftete nur die deutfhe Wiffenfhaft! Uber es fehlte die 
Beone: eine zufammenfaffende religidfe, pbilofopbifce, ethiſche, ein- 
beitlide Weltanfhauung. 

Daran fehlt es der ganzen Menſchheit, darin muß ein Volk führen, weldes die 
Zukunft der Menſchheit beherrſchen, „Herr der Erde“ fein will! 

Wir quälten uns ab mit der Beftaltung der Formen des menfchlihen Bemein- 
lebens, vor allem wirtſchaftlicher, politifcher, fozialer Art, fhufen Einrichtungen um 
Kinrichtungen, aber es fehlte der Beift, diefe Formen zu füllen, zu beleben. 

Es fehlte am Einzelmenſchen! Diefer aber ift es doch, um den es ſich handelt, 
um fein Erleben, um feine Innerlichkeit! Die InnerlihFeit des Empfindens 
‚war es, die das deutfche Volk zum Volk der „Denfer und Dichter” gemacht hatte, die 
Schöpferfraft, die bis in die einfachſten Rreife des Volfes hinein jeden Einzelnen be- 
fäbigt hatte, aus der 3erriffenbeit des alltäglichen Lebens heraus fi zu erheben zu 
einer religisfen, Fünftlerifchen, pbilofopbifhen Zufammenfaffung, zur Totalität! 
Diefe Totalitdt ift uns verloren gegangen! 

5] 
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Männer, wie Luther, Dürer, Sachs, Fichte, Goethe, Schiller, müffen dem deutfchen 
Volke als Vorbilder wieder geboren werden. 

Iſt diefer Verluft an Innerlichkeit ein dauernder, muß er ein foldyer fein? Beines- 
wegs! 

In allen Eden ſchlummert fie, in unferer Jugend rührt fi ein neuer Geift. Er 
bedarf nur der Erwedung, der Erziehung, der Führung. Und hierfür Fann und foll 
der Rrieg eine Dorarbeit gewefen fein! 

Das deutfche Volk war nicht frei! Unfer Raifer bat gejagt, „id Eenne Feine Par- 
teien mebr“, unfer Reichskanzler bat feierlich gelobt, für eine freibeitlihe Entwick ⸗ 
lung einzutreten. Nie mehr darf einer geiftigen Regung von Staats wegen entgegen 
getreten werden, wenn fie nicht gegen die Staatsgefege verftößt, die Daterlandsliebe 
darf nicht von oben verfchrieben und geprägt werden, fie ift etwas Selbftverftänd- 
liches. Reinerlei Richtung des religidfen, etbifchen, Fünftlerifchen, pbilofopbifchen JEmp- 
findens darf von Staats wegen als befonders „ftaatserbaltend“ beglnftigt werden. 
Das deutſche Volk foll „als freies Volk auf freiem Grunde fteben“. Nur eine ſolche 
Erziehung darf und foll vom Staate gebilligt werden, die der Jugend nicht beftimmte 
Denkweifen, Weltanfhauungen aufzwingt, fondern nur die Mittel zu eigenem Denken 
an die Jand gibt. Unfere Gelehrten felbft müflen fi büten vor der Gefahr, in reines 
Spesialiftentum zu verfallen, müffen dahin wirken, daß ſich das Einzelwiſſen zu einem 
lebendigen Banzen geftalte, das befruchtend in alle Kebensgebiete dringt. 

Die Demofratifierung ift der Zug der Zeit. Nur dann ift fie ein Gluͤck, wenn ganze 
Menſchen, ein reifes, edles Volk von ihr Gebrauch maden. Demokratie Fann nicht 
befteben ohne Ariftofratie. Nicht ein jeder darf meinen, alles zu Fönnen, alles zu 
wiffen, Autorität nicht anerkennen zu müffen. Demokratie beißt nicht „Bleihmaderei“. 

Der gefellfhaftlide Aufbau gleicht einer Pyramide, nur auf gefundem, ſtarkem 
Unterbau Fann ſich eine himmelhoch ragende Spige erheben. In richtigem Verbält: 
nis mäüffen ſich aber in ftetigem Übergang die Bildungsfhichten tbereinander lagern. 
Das Ganze aber muß als gefchloffene Einheit vor unferen Augen fteben. Diefer ge- 
gliederte Organismus des gefamten Volfslebens muß getragen fein von gegenfeitiger 
Achtung von oben nad unten, von unten nad oben, vor allem von Beamten zum 
Publifum, Vorgefegten zu Untergebenen im Staats- und Militärdienfte fowie pri- 
vaten IErwerbsleben. Unfer gefamtes privates, geſellſchaftliches Leben muß wieder 
ein wabrbaftiges werden, durchdrungen von einer echten, zeitgemäßen Moral, die den 
natuͤrlichen Beduͤrfniſſen entſpricht. 

Kin feſtes Glied im deutſchen Volksleben muß wieder die Familie mit der „deutfchen 
Frau“ als fittlibem Halt und Mlittelpunft werden. Nicht einer frau als altmo- 
difchem, beſchraͤnktem, weltfremdem Wefen, uͤber das die Rinder fhon in früher Ju- 
gend hinauswachſen, fondern einer Plugen, aufgeflärten Befährtin des Hlannes wie 
Vertrauten und Erzieherin der Rinder. 

Wenn alle diefe ſchlummernden Bräfte im deutfchen Volke wieder frei werben, 
dann erft werden wir ein Volk von Brüdern fein, dann erft werden wir eine deutſche 
Bultur befigen, die es verdient, die Erde zu beherrſchen. Diefer Krieg hat verfprocden, 
der Freiheit eine Gaſſe zu bauen, mögen aus dem Blute der gefallenen Helden des 
Beieges Helden des Sriedens erfteben zue Wiedergeburt der deutfhen Inner- 
lichkeit. Dann wollen wir ohne Gefahr der Überhebung fagen: 


Um deutſchen Wefen 
Soll die Welt genejen! A.Wielandt 
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— € 2 Rurz vor dem Zerein- 
Die Quellen des Eünftlerifchen Schaffens Becher. Der Diane 


Sünöflut, in der fo viel Schönes untergebt, ift ein eigenartiges, feines, feffelndes und 
gedanfenreihes Bud) erfchhienen, das wohl verdient, aus den Wellen gezogen und in 
eine Zeit des Aufbauens und Neubegruͤndens hinübergenommen zu werden. Die Pro- 
bleme, die es behandelt, werden nach dem Krieg nicht minder bedeutfam fein als vor- 
ber, im Gegenteil. Das Gebeimnis der Produktivität fchließt ja gleichzeitig Rettung 
und Heilung der Menſchheit in fi, und was vom Fünftlerifhen Schaffen gilt, ift im 
legten Grunde für das Schaffen überhaupt richtig. Jedes Schaffen ift ja eigentlich 
feinem Weſen nad Fünftlerifch, gleichviel, was fein Refultat fei. Entſcheidend ift dabei 
der innere Vorgang in der Seele defien, der etwas bervorbringt; nicht das hervor. 
gebrachte. Mechaniſche Arbeit it nur die Reflerbewegung der Produktivität. Don 
der Maſchine Fann man, fireng genommen, nicht fagen, daß fie etwas ſchaffe. Der 
eigentlih Schaffende ift der, der die Maſchine erfindet, oder auch der, der fie baut. 
Alles übrige, was ſich zwifchen feinen Impuls und das ausgeführte Ding, das End⸗ 
ergebnis jenes Jmpulfes, ftellt, ift nichts anderes als eine Vervielfältigung feiner 
Aände. Nicht umfonft beißen in England die Sabrifarbeiter „hands“. Auch Menſchen 
Fönnen zu bloßen Werkzeugen, zu Mafcdinen werden. Und das Gefühl, daß die Pro- 
duftivität das Röftlihfte und das Roftbarite ift, was die Menſchheit befigt, führt 
immer wieder zu dem Trugſchluß, daß die Mafcdinenarbeit die Welt ärmer mache, 
und zu flets erneuten Verſuchen, das Handwerk im alten Sinn wieder einzufübren, 
das auch den Fleinften und unbedeutendften Gegenftand aus dem Impuls und der 
Idee des Mannes entfteben ließ, der ibn verfertigte. Dabei wird Überfeben, daß die 
inneren Schaffensfräfte, nicht mehr mit der Herftellung der für den Alltag notwen- 
digen Güter beſchwert, fidd andern, größeren, für den techniſchen und den feelifchen 
Fortſchritt wichtigeren Aufgaben zuwenden. 

Das Bud, auf weldes bier bingewiefen werden joll, nennt fi „Die Quellen des 
Fünftlerifchen Schaffens, Verſuch zu einer neuen Äſthetik“ von Eric Major (Ver⸗ 
lag Rlinfhardt und Biermann in Keipzig). Es fezt mit einer Kritik der herrſchenden 
Aſthetik ein, welche an einer Überfhägung der Nezeptivität leidet und aus dem 
Problem des Bunftwerfs den Rünftler felber völlig ausſchaltet, ftatt ihn in den 
Mittelpunft der Betradytung zu ftellen. Es ift ſicherlich verfehlt, den Aufſchluß uͤber 
das Wefen des Runftwerfs einzig und allein in den Empfindungen zu ſuchen, weldye 
das Werk in dem Beſchauer, in dem Benießenden erregt. Erich Hlajor gebt feiner: 
feits den Empfindungen nad, die das Runftwerf hervorgerufen haben, er will die 
paffive Methode der aͤſthetiſchen Betrachtung durch die aktive erfegen. Wie alfo ſchon 
in der Aufgabe, die er ſich geftellt bat, der Schritt vom Negativen zum Pofitiven 
enthalten ift, fo liegt audy der Jauptwert feines Buches nicht fo fehr in feinem Fri. 
tifhen als vielmehr in feinem pofitiven Gebalt. 

Den Urfprung der Fünftlerifhen Impulſe, jene erfte Regung, der das Werk feine 
Entſtehung verdankt, findet Erich Major in der Sehnſucht. Der Menſch erkennt 
die Schönheit in einem Wefen, in einem Ding, und ftrebt nad defien Befig. Das 
beißt, er will den Begenftand feiner Bewunderung nicht äußerlich, nicht koͤrperlich 
befigen oder gibt ſich wenigftens mit diefer Urt von Befitz nicht zufrieden, fondern 
er will ihn in feinee Schönheit ganz erfennen, feelifh erfafien und durchdringen. 
Diefen Zuftand ſeeliſcher Spannung, der aus der Betrachtung eines ſchoͤnen Gegen: 
flandes, der Kiebe zu ihm und dem Wunfd nad feinem dauernden Befig entftcht, 
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nennt Major „erotiſche Sehnſucht“ zum Unterſchied von der ſexuellen Sehnſucht, 
deren Streben nach dem koͤrperlichen Eigentum des Schoͤnen und Geliebten geht. 

Dieſe erotiſche Sehnſucht alſo treibt den Menſchen, nach dem dauernden Beſitz 
deſſen zu ſtreben, was er als ſchoͤn erkannt hat und darum liebt. Fuͤr immer will er 
den Gegenftand feiner Kiebe zu eigen haben. Uber die Wirklichkeit ift unficher, un- 
beftändig und unvolltommen. Das Keben fließt an den Sinnen wie an den Gedanfen 
unaufbaltfam vorüber, das lebendig Schöne zerrinnt dem Sehnſuͤchtigen zwifchen 
den Singern, es welkt, wird bäßlid oder wird wenigftens anders — die Scehnfucht, 
die nach Ewigkeit des Befiges verlangt, findet in der realen Welt nicht Genüge. Dar- 
um unternimmt fie es, ihren Gegenftand aus dem wechfelvoll unbeftändigen Element 
der Wirklichkeit in eine andere Welt zu verfegen, in eine Welt der Dauer und Un, 
veränderlichkeit. Wenn es ihr gelingt, das lebendige Objekt ihres Verlangens in der 
Glut innerlichen Erlebens umzuſchmelzen, bis es ein Rleid wird für das Unveränder- 
lie und Ewige, für das, was wir toten Stoff nennen, weil es dem Kommen und 
Geben, Blüben und Welfen, das da Keben beißt, niht unterworfen ift; dann [haft 
fie das Runftwerf, den „toten Stoff in der form des Kebens“. 

So wählt aus der Sehnfucht, die in jede menſchliche Seele gelegt ift, in der Seele 
des Rünftlers die zweite und entfcheidende TriebFraft zur Produktion, die Erich Major 
„den Willen zur Verewigung” nennt. 

Sehnſucht ift in jedem Menſchen, aub im unproduftiven, wenngleich jte in ihm 
nicht fo heftig ift wie im Rünftler. Im Kuͤnſtler aber beberrfcht fie das Leben; ja, 
fie verdrängt es fogar. Das Runftwerf, das tiefftes inneres Erleben vorausfegt, ift 
zugleich Kebensverzicht. Die Seele des Schaffenden muß über alle Erfüllung hinaus 
ein Anderes, Hoͤheres anftreben als das lebendige Objekt ihrer Sehnſucht. Sie ſchafft 
ſich ein ideales, ein „filifiertes“ Ubbild, das alle erfebnten Eigenſchaften des wirf. 
lihen Gegenftandes bat, dem aber feine anderen, zufälligen, gleihgültigen und ftören- 
den Eigenſchaften fehlen. 

Wunderfhön leitet Major den Willen zur Verewigung ab aus der Urangft des 
peimitiven Menſchen vor der fremden, unerflärliden, drobenden Außenwelt mit 
ihrer Vergänglichfeit, die aber dann zum Mut wird, — „zu dem Mut des Geiftes 
und unferer Sinne, den Lebenszufammenbang zu breden, das Jeitmoment auszu- 
(halten und den ganzen Rompler von Empfindungen fozufagen mit allen YOurzeln 
auszugraben und in eine neue Beftaltung umzufegen.” — — „Nicht der Scein- 
charakter ift es, der das Runftwerf vom Leben weſentlich unterfcheidet, fondern die 
Befefligung und Intenfivierung der Realitätsvorftellung dadurch, daß fie dem unver- 
gänglichen, weil unlebendigen Stoff zugeſchoben wird; es ift die Befriedigung des 
größten metapbpfifhen Bedürfniffes.“ 

Die erotifhe Sehnfuht Fann Iuftvoll oder unluftvoll betont fein; fie Bann ferner 
entweder im ſchoͤpferiſchen Aft tberwiegen oder hinter dem Willen zur Verewigung 
als das Shwädere zuräüdtreten. Aus diefen Verſchiedenheiten im Rräfteverbältnis 
und aus der wechfelnden Färbung und Intenfität der beiden BrundEräfte leitet Major 
febr geiftvoll die verfhiedenen Runftformen ab. 

Die Sehnſucht nah einem Unerreihbaren, die ihre eigene Vergeblichkeit begreift 
und darftellt, wird zur Tragddie; in ihr wird der Held mit der ganzen Kraft feines 
Schönpeitsverlangens an den „Selfen des Geſetzes“ gefchleudert und zerſchellt an ihm, 
aber fein Unterliegen wird in höherem Sinne dennoch zum Sieg durch die Rraft der 
Sehnſucht, die fih darin manifeftiert. In der Baufunft überwiegt der Verewigungs- 
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wille; der Wunſch, der Unſicherheit, dem raſchen Wechſel, der allzuheftigen Bewegung 
des wirklichen Lebens zu entfliehen. „Das Haus, ſelbſt die primitive Behauſung, ſtellt 
ſchon eine Art Sicherung, eine Ruheſtaͤtte dar, die gebaut wird teils aus Furcht vor 
wirklichen Gefahren, teils ſicher auch aus einer geheimen Kerkerſehnſucht, die in uns 
wohnt. Jeder bat ſchon das eigentuͤmlich betonte Gefühl des Abgeſchloſſenſeins, der 
inneren Befreiung von den übergroßen Dimenfionen gehabt, von den Vielfältigfeiten, 
die uns in der WirfliFeit umgeben — wenn er in fein Jaus, in fein Zimmer teitt, 
in den Rreis, deffen natuͤrlichen Mittelpunft er bildet. Es ift, wie wenn ein Rabmen 
uns umgäbe, als liefe unfer Leben jegt auf gebeimen Schienen, die unfere Bewegung 
erleihtern und vereinfachen. — Die Erde, auf der wir leben, ift für unfere Anſchau⸗ 
ungen und Gefüblsnotwendigfeiten zu groß. Wir brauden diefe Wände, die wie mit 
unfihtbar rüdftoßender Rraftunfer Leben Fonzentrieren und auf uns felbft zuruͤck⸗ 
weifen, und die wie das ſchwarze Tuch des Photograpben erft das notwendige Dunkel 
geben, das uns ermöglicht, Plar zu feben.” 

In beftiger Abwehr wendet ſich Major gegen die moderne realiftifhe Mlalerei, 
die einerfeits im Technifchen verfinkt, andererfeits ſklaviſche Nachahmung der Natur 
an die Stelle der notwendigen Vereinfahung und Stilifierung fegt. Die Plaftif und 
die Mufif nennt er die eigentlih fymbolifhen Rünfte; diefe „eine Flucht aus dem 
geiftigen wefentlihen Keben in die heiße, erregende Unendlichkeit des Hörbaren“ — 
jene den reinften Ausdrud des Derewigungswillens — „die letzte Runft, die noch den 
eigenartigen Schauer des Gedankengefuͤhls ausläft, der aus einer verlangfamten Art 
des Schauens entipringt, wenn, wie von unfihtbarer Hand geleitet, ſich unfer Lebens» 
und Kiebesgefühl dem Gedanken anpaßt und der ntelleft wie ein Schwingungs⸗ 
mittelpunft wird für alle Gefühle der Bewunderung und Ehrfurcht.“ 

Ein befonderes Rapitel des Buches ift Ausführungen über Witz, Komik und Der- 
gleih gewidmet. Viel uͤberraſchend Neues ift da ins Kicht geruͤckt, bligartig leuch- 
tende Ahnungen werden gedeutet. Bei diefem Abfchnitt hat man in hohem Maß die 
Empfindung, daß bier mebr gewollt als gelöft ift. Hier ſteckt vielleicht der Rern zu 
einer Pbilofopbie des Lachens, und es wäre wohl der Muͤhe wert, die tiefen und auf: 
fhlußreihen Gedanken, die geftreift und in den engen Raum von Viebenfäggen gepreßt 
find, einmal zu Ende denken. 

In dem Bapitel „Vraturfhönbeit und Runftwerf“, in dem das Prinzip der beiden 
Grundträfte Pünftlerifhen Schaffens auf das fhöpferifhe Univerfum angewandt 
erfcheint, und indem Schlußwort uͤber „Bas3ufammenwirken der produftiven Rräfte“ 
bat der Autor an die tiefften Probleme gerübrt, die im Kreis menſchlichen Begreifens 
Raum baben, und er gibt darin ein Weltbild von faft religisfer Braft und In— 
tuition. 

ur ein Rünftler, ein wahrhaft produftiver Denker von univerfeller Fünftlerifher 
Begabung bat diefes Bud fhreiben Finnen. In feinem Herzen muß die Sehnfucht 
nad der Schönheit alles Lebendigen und die Sehnſucht nad Erkenntnis glei ftark 
gewefen fein; das zartefte, das flüichtigfte und das gewaltigfte Geheimnis hat er feft- 
zubalten und in eine reine und klare form zu bringen gefucht. Die Schaffenden und 
die Geniefenden werden aus feinen Darlegungen, die von einem gewaltigen inneren 
Erleben zu gluͤhen fcheinen, gleibe Anregung und Rlärung bolen. Die einen werden 
aus ihnen die geheimnisvollen Vorgänge begreifen lernen, die in des Rünftlers Seele 
ars Leid, Entfagung und bitterftem Kampf den Troft und die Begluͤckung fremder 
Seelen werden laffen; die andern werden das Buch felbft als echtes Runftwerf grüßen, 
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das aus dem toten Stoff der Abſtraktion durch die Sehnſucht eines Dichters in dithy- 
rambiſcher Schönheit geftaltet worden ift. helene Scheu-Riesz 


€ Es wäre falfch, zu fagen, die Deutſchen Fauften Feine 

Dom Buͤcherkaufen Buͤcher. Das war in vergangenen Zeiten, die ſchon 
ein bis zwei Jahrzehnte zurückliegen; jent ift es anders geworden, der gebildete 
Deutſche Fauft oft mehr Bücher, als er Zeit zum Kefen findet. SEber Fönnte man fagen, 
der größte Teil der Deutfchen fei ratlos der Buͤcherhochflut von Neuerſcheinungen 
gegenuͤber. Woran liegt das? Wohl an unferer Schulbildung, die zu viel Rennt. 
nismaterial anbäuft, ftatt den Inftinft für geiftige Selbfternäbrung zu pflegen. 
Infolgedefien Fauft der Durchſchnittsdeutſche am ebeften Bücher, die ihm nad dem 
Prinzip der ©dolreflame empfoblen werden: Buͤcher von denen er nlaubt, daß fie 
die anderen Faufen und die er deswegen Eennen muß. Br bat dann die Überzeugung, 
er Pönne nicht mit ibnen reinfallen. Denn auf eine Rritif bin ein Bud zu wäblen, 
führt oft zu Enttaͤuſchungen. 

Und doch gibt es Menſchen, die obne weiteres wiffen, welche Bücher fie ſich Faufen 
müffen, obne eine Kritik gelefen zu baben. Sie lefen freilich nicht nur der Unterbal- 
tung balber, fondern zu ihrer feelifhen Bereicherung. Der Anfangspunft diefer Art 
von geiftiger Nahrungsaufnahme ift ftets das Wurszelfchlagen in irgendeine ſchoͤpfe ⸗ 
riſche Perfönlichfeit, es ift das Erlebnis des eigenen Werdens durd einen anderen 
oder aud durch einen Rreis von Menſchen, die gleiches Fühlen und Denken baben. 
Diefen Rreis Finnen die Autoren eines einzigen in fi organiſch gefchloffenen Ver⸗ 
lages bilden oder die Mitarbeiter von Jeitſchriften, wie „Runftwart“, „Hilfe“, „Tat“, 
„Chriſtliche Welt“ u. a., oder es Fann aud ein Erwecker allein, wie Goethe, Fichte, 
Kagarde, Jakob Burckhardt, Nietzſche mit feiner eigenen Intereſſenrichtung fein. 
Oder es genügt aud ein perfönliher Freund, der guten Gefhmad bat. Jeden: 
falls ift immer die Teilnahme an dem perfönliden Erlebnis eines anderen jedem 
fremden kritiſchen Befferwiffen vorzuzieben, und es ift ein Abhub jener traurigen 
Sculwiffensbildung, wenn man das Studium von Kiteraturgefchichten braudt, um 
zur Richtung feines Geſchmacks und zum Urteilen zu Fommen. 

Alles wabllofe Kefen ift Mißbraud, ift Chaos ohne allen Nutzen. Alles tote Wiſſen 
ift Ballaft. Bildung ift Fein Vielwiffen, fondern ein organiſches Wachſen aus einem 
Bern heraus, fie Fann nur wurzelbaft fein und braucht darum Erdreich. Der Bauer 
weiß, daß jede Pflanze einen anders gearteten Boden ndtig bat. Man werde ſich alfo 
über feinen eigenen geiftigen Naͤhrboden Flar und fange mit einem einfeitigen Inter- 
effe für etwas an, das feinem Wefensgrunde Reime zuträgt. Man wird dann finden, 
daß Fein Ding für ſich allein „wefentlih“ ift, fondern daß innere Zufammenbänge 
von ihm aus immer zu weiteren Problemen führen. Allee Wut, einfeitig zu fein, 
lohnt mit der Entdeckerfreude der eigenen Selbftwerdung, alles ernfthafte Streben, 
über ſich felbft hinaus zum Leben mit anderen zu Pommen, führt das Jh zum „Du“ 
der Seelen, zum Verftändnis aller Kebensentwidlung und alles Lebensgeſchehens. 
Name ift dann Schall und Rauch, aber der Wille gibt Ziele. Jeder Menf bat eine 
innere Stimme in ſich, die der Philoſoph „Intuition“, der Aeligidfe „Gewiſſen“, der 
das andere Geſchlecht Suchende „Liebe“, der Buͤcherfreund „Vorliebe“ nennt. Wer 
aus der Vorliebe zur Liebe beim Bücherfaufen gelangt, der ift organifch als 
Menſch gewachfen und sum Buͤcherkaͤufer in Fulturfdrderndem Sinne ge- 
worden. 





Umſchau 799 


uf welche Weiſe werden Bücher bekannt? Der Praäaktiker weiß: am 

fchnellften dadurch, daß fie Begenftand der Neugierde werden, fei es durch Konfiska⸗ 
tion, wie bei „Aus einer Pleinen Barnifon“, oder durch den Stoff, wie bei „Das Tagebuch 
einer Verlorenen.” Oder irgend jemand wird entdedt, und da die Entdeckung zu den 
Tagesneuigfeiten gehört, will Feine Jeitung zuruͤckbleiben und bringt eine eingehende 
Beſprechung; es fpielt dann dabei gar Feine Rolle, wenn Faum gekannt in ähnlicher 
Richtung beſſere Bücher vorliegen. So ſcheint es 3. 3. ganz verwunderlich, weldye ver: 
bältnismäßig geringe Auflagenhoͤhe die Buͤcher von Gottfried Reller haben, während 
weit ſchwaͤchere Nachahmer es bereits im erften Jahre des Erſcheinens bis Sünfzig- 
und Junderttaufend Auflagenhoͤhe brachten. Aber vielleicht find die Buͤcher die beften, 
von denen man gleich den guten Srauen nad dem Wort des Perifles nur mit fady- 
liber Zuruͤckhaltung fpricht. 

Man weiß, welchen bedeutenden Einfluß die Beſprechungen in Zeitungen und Zeit. 
ſchriften auf das Bekanntwerden der Buͤcher haben, jeder Buͤcherliebhaber weiß auch, 
daß ihm das Erſcheinen mandyes wichtigen Buches trogdem entgeht und daß er Augen 
und Obren überall aufbaben muß. Um die verfchiedenen Wege, die zu ihrer Bennt:- 
nis führen, zu finden, habe ich während der Jahre J9J4 und J9J5 eine Umfrage an 
die Räufer meiner Verlagswerfe durch einen den Werfen beigelegten Sragesettel ge 
balten und dadurd eine Statiftif befommen, die in markanten Grundzügen ein body: 
intereffantes Bild von den Randlen geiftiger Vrabrungsaufnabme gibt. Ich veräffent- 
liche hiermit das Aefultat, das vielleicht bei einem rein belletriftifhen (Ullftein) oder 
auf den Maffengefhmad zugeſchnittenen Verlag (Langewiefche) ftarf variieren wird. 
Uber die Grundzüge werden doch wohl die gleichen bleiben. 

1000 Bäufer gaben rund folgendes Bild: 

300 durch Zeitungsbefprehungen 
200 durch Verlagsprofpelte. 

Von den Zeitungen wurden bejonders oft angegeben: „Berliner Tageblatt“, „Täg- 
lie Rundſchau“, „Srankfurter Zeitung“, „Neue freie Preſſe“, von den Zeitſchriften 
„Bunftwart“, die Traub'ſche „Chriſtliche Freiheit“, YYaumanns „Hilfe“ und Carl 
Buffes Befprehungen in Velhagen und Rlafings Monatsheften. 

Die andere Hälfte fegt fi zufammen aus: 

170 durch perſoͤnliche Empfehlungen 
170 durchEmpfehlungen von Buchhaͤndlern, beſonders auch durch Schaufenſterreklame 
100 durch Bekanntſchaft mit anderen Werken des Verfaſſers 

20 durch Vorträge 

JO dur Empfehlung in Büchern 

10 durdy eigenes Studium 

JO nach dem Kefen gekauft 

7 durch perfönlihe Befanntfhaft mit dem Verfaffer 

3 des Einbandes wegen. 

Diefe Zahlen reden eine deutliche Sprade. Banz merfwürdigerweife teilen fie ſich 
genau in zwei Jälften, perfönlides und unperfönlidhes Bekanntwerden ftebt ſich in 
gleihem Jablenwerte gegenüber. Die genaue Statiftif ift 505 zu 495. In gleichem 
Ahythmus ftebt die Fonfrete Einwirkung von perfdnliher und buchhaͤndleriſcher 
Empfeblung. Auffallend ift die geringe Anzahl, die auf Vorträge bin gefauft wurde, 
amlıfant ift, daß auch drei Räufer des Fünftlerifchen Zinbandes wegen unter den 
Antworten vertreten find. Der eine fhrieb aus Dillingen in Baden: „Ich babe mir 
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Aagarde angeſchafft, weil ich durch den ſchoͤnen Einband dazu bewogen bin. Ich 
ſchaffe mir aus dieſem Grunde auch ſonſt viele Buͤcher an, ohne mich eingehend mit 
ihrem Inhalt zu beſchaͤftigen. Sie mögen uͤber dies Motiv denken wie Sie wollen, 
jedenfalls ift es ein foldpes, mit dem die Verleger nicht zu ihrem Schaden rechnen.” 
Befonders warm ftellen fi die Antworten zu den Werfen Wilhelm Boͤlſches, „weil 
fie beim Vorlefen die Rinder in ihrer richtigen Auffaffung unterftägten“ und ein 
Gaftwirt in Steper in Oberöfterreih Fauft alle Werke von ihm, „weil er durch ihn 
feine innere Zufriedenheit erlangte“. E. Dieder ichs 


: 5 8 Nun machen Sie ſich auch noch uͤber die „Dame“ 
Die Dame. Zin Dialog luftig, mein Herr! Uber ich fage Ihnen, da ftelle 
id mich Ihnen als beilige Garde entgegen! Eher Finnen Sie mir meine beiden Haͤnde 
wegdisputieren, als daß ip die Dame anzweifeln laffe. Oder begeben Sie ſich auch 
unter die Sremdwörterjäger? 

Sie fragen, gnädige Frau, alfo glauben Sie nicht. Und mit Recht. Denn im Gegen- 
teil, ich liebe die Fremdwörter geradezu, wenigftens die überfläffigen; die andern 
find mir hoͤchſt gleihgültig. Überfläffige Fremdwörter find wie naturalifierte Aus- 
länder, die uns etwas bringen, was wir nicht haben; was wir brauden, um 
uns 3u pugen; was uns zur Gewohnheit und ſchließlich unentbebrlih wird. Schließ- 
li bilden wir uns ein, fie brauchen uns, nur weil fie bier find und dann muß erft 
eine fo ungewöhnliche Zeit, wie der Rrieg Fommen, um uns zu beweifen, wie leicht 
fie fih von uns losldfen — und wie ſchwer wir von ihnen. 

Und warum lieben Sie fie denn? 

Weil fie der Spiegel unfrer Mängel find. Weil fie den Sinn fuͤr unfre Stärken 
und Schwächen verfeinern und uns zeigen, wo wir wahr und unwahr find. Weil 
fie den Punft aufdeden, wo unfre ehrliche Sprade uns fagt: bier made ich nicht 
mebr mit! .. Sehen Sie dort das Schilddhen „Hlarie Maier, Modes“? Das bat ſich, 
als hätte Marie Maier fämtlihe Großmädte auf ihrer Seite, gegen alle Rriegser- 
Plärungen bebauptet und ift doch, wenn wir unfern Spracreinigern glauben duͤrfen, 
das hberfläffigfte Wort im ganzen Land. 

Yun ja, was Fönnte es einer ſolchen Gans auch fhaden, wenn fie fi einfach Pug- 
macherin nennte? 

Mit Derlaub, gnädige Srau, fie ift weder eine Bans, noch eine Pugmaderin. Das- 
fagen Sie ihr nur nad, weil Sie Ihre Huͤte bei Luife Schulze Faufen. Glauben Sie 
mir, wenn alle „Modes“ Pugmaderinnen würden, fo würden Sie felber au Feine 
Dame mehr fein. Sie leben und fterben miteinander. 

Worte, Worte, lieber Sreund! 

Warum dann Fonnten fi alle diefe Wlodes im Sturm der patristifchen Begeifte- 
zung nicht zur Umtaufe entſchließen? Warum fällt diefe Umtaufe fo ſchwer, als 
wenn es ſich um einen Ronfeffionswechfel handelte? Es ift ein Ronfeffionswedhfel! 
Modes befennt fi zur Dame, die Pugmaderin zur frau. Die übertretende Modes 
würde ihre Damenkundſchaft verlieren, ohne Frauenkundſchaft zu gewinnen, weil 
fi die meiften Srauen ihres Befenntniffes ſchaͤmen. 

Sie fangen fib in Ihrer eigenen Schlinge. Beweifen Sie nicht felber die Realität 
der Dame? Eine Welt ift’s, nicht ein Wort! 

Hinter jedem Wort lebt eine Welt. Wenn ih Über die Dame fpöttele, und Sie 
fi verlegt fühlten, fo treffe ih Ihre Welt, und will fie treffen, weil fie mid ärgert, 
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und weil ich fie nirgends treffen Fann als in der Dame felber. Sehen Sie doch! Was 
find das für raffinierte Dinge in Marie Maiers Senfter. Lines unfceinbarer als 
das andere, und dabei fo teuer, daß felbft dem unbeteiligten Junggefellen die Haut 
ſchaudert. Das ift eine Einfachheit, die ſchon beim bloßen Zineinverfegen den Nacken 
Figelt, wie die aufgebängte Guillotine, Sie lachen, gnädige Frau? 

Ib lade, weil Sie fogar gegen den guten Geſchmack wettern, nur um die Dame 
aus mir berauszudrgern. 

Was guter Gefhmad! Die Einfachheit der Dame, die fi für die hoͤchſte Bluͤte 
alles Gefhmades gibt, bat an fib mit Geſchmack gar nichts zu tun. Geſchmack ift- 
ein verfchwiegener Regulator, der von der inneren Sadye nichts verrät. Er ift das 
Pendel unfres finnlihen Auslebens. Ein bundertfarbiger Pug kann gefhmadvoller 
fein als diefe Bratpfanne von ſchwarzem Sammet mit der unfcheinbaren Brillant- 
agraffe. Reichtum der inneren Empfindung will ſich aud nad außen wenden, und- 
das Maß des Gefhmades wird allein von den Gefegen des Gleichgewichts geliefert, 
denen fich die ertravagantefte Überladenbeit wie Einfachheit gleiberweife zu unter 
werfen haben. Die Einfachheit der Dame ftebt wohl unter dem Gefege des Geſchmacks 
aber fie ift nicht der Geſchmack, oder gar einer von befonderer Vorzüglichkeit. 

Gleicht nicht die Einfachheit mandyes Tadelnswerte an der Dame aus? Wie Fönnen- 
Sie ihre Vorwürfe daraus machen? 

Der Vorwurf liegt gerade in diefem Ausgleich. Iſt Ihre Einfachheit nicht der 
Ausdrud eines ganzen Spftems, oder vielmehr ein Beftandteil diefes Spftems? Diefes- 
Spftem Fann man Faum mit Namen nennen. Als Moralift Bönnte man fagen: Zeu- 
&helei der weißen Kaffe. Uber damit trifft man’s nicht. Ganz gewiß, die weiße Kaffe 
ift von Hauſe aus maßlos. Maßlos im Hervorbringen und Verbrauden, im Arbeiten. 
wie im Genießen, im Geifte wie in der Kebensgeftaltung, und vollends, feit fie den 
Geift als Haturwiffenfhaft, Technik und Organifation praktiſch anzuwenden gelernt 
bat, von einer Maßlofigfeit, die die ganze Erde wie eine Epidemie anftedt. Sie fällt 
die gefättigtften, aͤlteſten Völker an und wählt, ob im Krieg oder Frieden, die ganze 
Menſchheit auf. Und gleihfam als Reifen um das Pulverfaß bat unfre Raffe diefe 
einfache Kinie des öffentlichen Übereinfommens gezogen, das man unter Eingeweihten 
mit einem Augenzwinfern umgeht, nah außen bin aber wie ein unüberfteigbares- 
Gerüft von beiligen Gefegen verteidigt. Ob Wilſon für die gebeiligte Freiheit der 
Meere Fämpft, oder die Dame für ihre einfache Linie — es ift das gleihe Laͤcheln 
zwiſchen uns. Rann der Atbeift die Nichtexiſtenz Gottes nicht beweifen — wie ſoll 
uns einer die Nichtexiſtenz der gebeiligten Freiheit der Meere, oder die Nichtexiſtenz 
der Dame beweifen Finnen? Alfo lächeln wir. 

Womit „wir“ uns im Grunde vor der Wahrheit verbeugen, die „wir“ anzuer- 
Pennen nur 3u bequem find. 

Ich finde das gar nicht bequem. Ich leide darunter. Wie gut hätte ich es bei 
Ihnen, wenn ich an die Dame glauben Fönnte! Wenn ih Sie nicht durch Belaͤchlung 
Ihres Ernſtes gegen mid aufbräcdte! 

Sie Fönnen eben nur lächeln, aber nur rund heraus zu fagen, ich fei Peine Dame, 
dazu haben Sie nicht den Mut. 

Vein, den babe ih auch nicht. Ich würde Sie in etwas Fränfen, woran Sie nicht 
fhuld find. Mein Zorn gegen die Dame wendet ſich nicht gegen die Damen, fondern 
gegen die Männer, die fich diefen Fetiſch errichtet — oder, im deutfchen Falle, im- 
portiert haben. Welden Unfinn deckt ſchon allein diefe Zufammenftellung: Herren: 
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und Damen! Die Logif der Sache würde fordern: Damen und Maͤnnchen. Die Dame 
ift einer der Alteften Ronvenienzreifen um das Pulverfaß der europaͤiſchen Maß⸗ 
dofigkeit. Die franzöfifchen Ritter haben ihn um ihre Ausihweifungen gelegt. Sie 
dienten und buldigten dem Werkzeug ihrer Sinnlichkeit durch Jdealifierung, um es 
über feine Erniedrigung hinwegzutäufchen. Sie malten einen Zimmel, der fi doch 
nur im Rot fpiegelte. Während der plumpere deutfhe Ritter immer der Herr blieb 
und fein Weib die frau, und die Galanterie bis heute ein Jmportartifel und Fremd⸗ 
wort. Wie und feit wann aber bat fi das bei uns gewandelt? ft der Herr dur 
Weiberdienft zum Maͤnnchen geworden wie in Nordamerika, daß ſich die „Dame“ 
bei uns fo einniften Ponnte? Durchaus nicht. Die wirtfchaftlide Umwälzung bat den 
Zeven auf den Mann reduziert, die frau aber ift frau geblieben und behauptet 
fih als frau gerade dort am ficherften, wo fie von der Umwälzung mitgeriffen 
worden ift, im Berufsleben. Bedarf diefe neue Stellung aber irgendeiner Beſchoͤni⸗ 
gung, Umfleidung? Widerftrebt es uns nicht, eine wirflide Frau anders als frau 
zu nennen ? Dazu wohnt in uns einesteils ein viel zu ehrlicher Wirklichkeitsſinn undeine 
viel zu große Achtung vor der fraulichen Individualität, andernteils hat das Ge 
ſchlechtsleben nie die beherrſchende Rolle gefpielt wie im Urfprungslande der „Dame“ 
und wird es au nie. Denn der Charakter der Völker ift unveränderlid. Und um 
foviel, wie jeder von uns deutfh fühlt, wird er die „Dame“ nur mit einem ent- 
ſprechenden Maße von Mißbebagen im Lande dulden. Die deutfche Dame ift nicht 
echt, das fühlen wir. 

Wenn wir uns echt fühlen, werdet auch ihr nicht umbin Finnen. 

Meine Gnädige, ich Fönnte diefes Echt-fühlen leicht in Ihnen entwurzeln. Ich Fönnte 
ein Rapitel eröffnen: Die „Dame“ als Vorwand. 

Was foll das nun wieder beißen? 

Diefes Bapitel wirde erzählen, daß die Dame den Ritterdienft liberlebt und ſich 
trog und neben der frau zur modernen Selbftändigfeit emporgerungen bat. 

Ab! Endlich eine Schmeichelei! 

Wöbrend die frau aber fich neben dem Manne behauptet, bebauptet fich die Dame 
nad wie vor — durd den Mann. 

Pfui! Alfo eine doppelte Grobbeit! 

Die Galanterie, meine Bnädige, die die Jdealifterung eines niedrigen Verbältniffes 
war, bat ſich realifiert. Aus der eingebildeten Herrſchaft ift eine wirkliche geworden. 
Der moderne Ritter ſchleppt Feine erlegten Nebenbuhler mebr vor die Süße feiner 
Dame, um ihr eine Herrſchaft vorzutäufchen, deren Roften immer der andere trägt. 
Was er ihr zu Süßen legt, ift aus feiner eigenen Haut gefchnitten, ift feine von der 
Arbeit verzehrte Vervenfraft. Die entwertete Lebensvaluta bat den Kurswert der 
Todesgefabr fehr berabgedrädt. Der moderne Ritter reibt fein Leben im täglichen 
Bampfe um das Geld auf, und diefes allein gibt das Maß fuͤr die Größe feines Dien- 
ſtes. Und diefen Dienft der Maßlofigkeit zu idealifieren, entwidelte fi die „einfache 
Kinie“ der modernen Dame. Die einfache Kinie, als Ronvenienzreifen um — — 

Yun? Dollenden Sie ihre Bußpredigt! 

Ach, da müßte ich nun wieder von der Mlaßlofigkeit dozieren. Und Sie koͤnnen doch 
nicht immerfort Wabrbeiten hören ? 

Warum denn nicht? 

Weil Sie dann Feine „Dame“ wären. Hermann Gottſchalk 
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: Ich liebe das Wort Srau um jener tiefjinnigen 

Die Stau des Wannes Deutung willen: frob; die Frohmachende. Darin 
liegt alles. 

Es gibt viele Ragen und Rübe auf der Welt, aber wenig Srauen. 

Die Frau ift alles. Die Frau ift nichts. Sie ift eine Orgel, die verftaubt in einer 
gothiſchen Halle ftebt. Die Menge gebt vorüber. „Ein herrliches Inftrument“, fagt 
einer, „nur ſchade — ich bin unmufikalifch“. in Stümper zieht die Regiſter — und 
ftımperbaft ift der Ton, den er den boben Pfeifen entlodt. Ein Rünftler phanta⸗ 
tiert im Ubendfchein, unbelauſcht von Päbelohren; die fheidende Sonne wirft durch 
die bunten Senfter einen mpftifchen Rofenfranz um das Haupt des Mannes, und wie 
Spbärenmufif befeligt ihn das Orgelbraufen. 

„O wundervolles Inftrument“, fo fpricht er, „wie tief und wonnevoll bift du, wie 
rein und 3art, wie Feufch und trunfen, wie fanft und ſtark — du bift Sehnfucht, du 
bift Erfüllung, du bift Leidenſchaft und bift Verguͤtigung — 0, wer bift du?“ 

Und die Orgel antwortet: „Ich bin du. Ich bin die Stimme deines Herzens. Ich bin 
die Melodie deiner Haͤnde. Deine Rraft bin id und deine Weichheit — ſpiele mich, 
fpiele mid weiter —“ 

„O“, fo fpricht der Rünftler, „UOunderorgel — fo war es denn idy felber, der dich 
ihuf? So wäre deine Schoͤnheit der Widerfchein meines Wunſches? Du bätteft alles 
von mir — du waͤreſt nichts obne mid — ein ftummes Inftrument? — ©, aber 
was wäre denn mein Alles, dürfte ich es nit in dein Nichts binhberftrömen! Was 
wären diefe Träume und Orgelmelodien in mir, wäÄrft nicht du da, Geliebte, um fie 
zu empfangen und im Empfangen fie mir erſt zu ſchenken? Ja, du Zolde, was wäre 
allee Reihtum des Himmels und der Erde, was wäre alle Rraft meines jungen 
Leibes, duͤrfte ich fie nicht verfhwenden. 

Und wo wären ſchließlich alle Wonnen des Vergebens, wäre nicht die frau die 
Frohmachende? 

Es iſt füß, ſich fraglos dahinzuſprühen. Aber vielleicht iſt es ſuͤßer, aus tiefer Er⸗ 
mattung-die Augen aufzuſchlagen und innig erſtaunt zu fragen: „Was haͤlt mich, 
daß ih nicht unterging im Verſinken? Was legt ſchuͤzende Arme um mich? Was 
ſchenkt mich mir felbft zuruͤck, da ich mich ganz verlor? © du — du — wer bift du?“ 

„Ich bin das Gefäß deiner Sehnſucht! Ih fammele dich. Ich bin voll von dir. 
Der Anblid meiner Flͤlle macht dich reich. Don dir felber zu dir felber ftrömft du 
durch mic in Ewigkeit.“ Räte 3. 


: Ks follte nicht nur feftgefegt werden, wann die Un- 

Das beutige Theater] gueigpkeit der Bühnenangebsrigen (6 boc geftiegen 
ift, daß der Direktor einem Mlitgliede kuͤndigen darf, fondern wann er wegen Un- 
ſittlichkeit kuͤndigen muß, das müßte durch das Neichstbeatergejeg Flar feftgeftellt 
werden. 

Ich kenne Feine Direktion, die wegen ebrlofen Verhaltens einem der Uinfrigen etwas 
angetan hätte, aber ich hab's erlebt, daß Direktionen die undenfbariten Dinge ge- 
duldet haben. Bolleginnen, die wegen Zechprellerei und Buhlſchaft vors Gericht 
Famen und nicht einmal die Namen ihrer entlaufenen Mitfchuldigen nennen Eonnten, 
wurden in unferem Derbande behalten und fanden im Rollegenkreife viel Sympatbie 
und füßlid Mitleid. Jh Fenne Rollegen, die bei Yacht eine Stadt verlaffen, ihre 
Gläubiger — Wirtin, Schneider, Metzger — nicht bezahlen und hinterher noch mit 
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dieſem ſchoͤnen „Geiſtesakt“ uͤberall renommieren. Ich babe hoͤren muͤſſen, wie Direk 
toren, Bollegen und Kolleginnen ſich über Anſtaͤndigkeit und Zartgefuͤhl mokierten, 
als wäre das das Duͤmmſte von der Welt. Und wehe dem, der nicht mittut. Man 
ſcheut Fein Mittel, auch wird man niemals müde, die jungen Blüten — Maͤdchen und 
Jünglinge — von der Alleinberehtigung diefer Lebensauffaffung zu überzeugen. 

Mich wundert es nicht, daß bei den Direktoren unter diefen Verbältniffen Mai- 
trefienwirtfchaft, Tyrannei, Geldgier und fonftiges großgewachſen ift. 

Und noch eines mödte id erwähnen: unfer Repertoir, das ift eine Schande, der 
das Reichstheatergeſetz auch entgegenarbeiten follte. Es ift unfaßbar, das die „Dollar- 
peinzeffin“ mit der Gefchwifter-, Stubenmädel-, Eheliebelei auf einer befferen Buͤhne 
geduldet werden Fann. Und alle diefe anderen Zoten! Überhaupt: 3oten binter der 
Buͤhne, Zoten auf der Buͤhne, Dummbeit im Publifum. Kine Animieranftalt, ein 
Freudenhaus; das ift das Theater geworden. Ich ſchaͤme mid mandmal, von diefer 
felben Bühne, vor diefem felben Publitum Worte wahrer Dichter zu ſprechen. 

Kin Reichstheatergefeg müßte die Direktoren zu angeftellten Beamten maden und 
Stüde anordnen, die heben, ftatt berabzuzieben. Jm Anfang gäb’s leere Haͤuſer. 
Dann Fämen die Widerfpenftigen, weil’s nichts anderes gäbe. Dann würden fie tuͤch— 
tige Leiftungen der Dichter und Schaufpieler verftehen und dann audy lieben lernen. 
Wir Fönnten gemeinfam vorwärts ftreben. 

Was augenblidlid not tut, um diefen Zuftänden zu feuern, ift 3weierlei: 

J. Säubern! Den entweibten Runfttempel mit unbarmbersigen Peitfchenbieben 
von den Räufern und Verfäufern zu fäubern. Es ift unwichtig, wenn viele Un- 
würdige dadurch brotlos werden. Unfer 3iel ift body, und da Fönnen Aüdfihten nicht 
genommen werden. Säubern müffen wir unfer Theater von fhmugigen Rollegen, 
fhmugigen Autoren und fhmugigem Publifum. Das dünft mid am Wendepunßt, 
vor dem unfer Stand ftebt, ebenfo wichtig, wie alle fozialen Forderungen. 

2. Die nad) dem Reinigungsprozeß Übrig bleiben, müßten fi mit mebr Ernſt der 
Bunft weiben. Reinbeit im Arbeiten und Reinbeit im Fuͤhlen follten jie erftreben. 
Sie follten der Runft dienen und müßten in Andacht neben lernen. Dann wlrbe es 
gefcheben, daß die Menſchen zu uns gingen, wie einft in die Rirche; in Andacht würden 
fie empfangen. 

Wir verlangen feit Furzem mit Stolz und Beftimmtbeit: menfhenwürdige 
Rechte. Feigen wir, daß wir ein Recht darauf haben, Fommen wir ibnen duch ein 
menfhenwürdiges Benchmen entgegen. Gemma Boic 


: 77 Eine neue Erziehungsſchule iſt in Darm- 
Eine Stein ichteſchule ſtadt entſtanden. Sie hat ſich die Bezeichnung 


Stein⸗Fichteſchule gegeben und will Steins und Fichtes politiſch⸗paͤdagogiſches 
Teſtament an der ihr uͤbergebenen Jugend vollſtrecken. Ihr Leiter, Herr Job. 
Langermann, bat feine Abſichten eingehend dargelegt in einer Schrift: Ziele und 
Grundlinien des KErziehungsftaates Stein. Sihtefhule ufw. (Stein. fichteverlag, 
Darmftadt). Seine Gründung bietet, was den neuzeitlihen Reformſchulen gemeinfam 
ift: Streben nad Selbfttätigfeit des Schhlers, enge Verbindung des Erziehers mit 
dem Elternhaus dur Klternverfammlungen, gemeinfame Keitung der beiden Ge- 
ſchlechter. Ort der Erziehung foll nicht der abgefchloffene Raum einer Schulſtube, 
fondern „ein Stüd Vaterland“ fein: „ein Wirtfhaftsftaat mit Ader, Wiefen, Barten, 
Wald und Feld, wie Fichte ihn fordert, oder zum wenigjten ein Garten”... Eigen⸗ 
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tumlich aber iſt dem neuen Schulſtaat, daß er nicht wie die Landerziehungsheime und 
Die von ihnen abgeleiteten Gründungen fi einen ftillen Play fern von den großen 
Städten geſucht bat, vielmehr „das Weihbild der Städte“, „befonders aber der 
Großftädte” — natlirli an deren Rande — flır geeignet hält, derartige Bildungs: 
fätten aufzunehmen. Die Begründung diefer Wahl (5.3 der gen. Schrift) muß zu⸗ 
‚gleich als Antwort auf die Frage gelten, weshalb neben die neueren Erziehungs- 
ſchulen radifalerer Urt eine neuefte geftellt werden fol. ©b die Begründung auch 
wirklich ausreiche, das zu entfcheiden muß natürlich ebenfo der Zukunft und der Praxis 
berlaffen werden, wie fo mandye andere Frage, ja auch manches Bedenken, das Herrn 
KLangermanns Fühne Ubfichten hervorrufen mögen. Erwartet diefer doch felber die 
Löfung gewiffer Schwierigfeiten erft von der Zukunft (S. J6). Wir wünfhen ihm 
und dem Derein „Stein Sichtefchule“ zu ihrem Vorbaben, in dem fie fih auch durch 
die Bedrängniffe des Kriegs nicht haben beirren Iaffen — die Anftalt trat im April 
‚diefes Jabres ins Leben — fröhliches Gedeihen. Es ift ja zu hoffen, daß namentlich 
nad dem Brieg folhe Schulwefen nit zu zahlreich fein werden, um jede für ſich 
ein fuͤr den pädagogifchen Fortſchritt ergebnisvolles Leben entfalten zu Finnen. 
JE. Sertlein 
’ 1 Rriegsergebniffe. Man foll nicht von den Rriegs- 
Gedanken zur deit zielen fprechen und doch fällt es vielen fo ſchwer, ftille 
zu fein! Trägt nicht der Deutfche ſchon die zukuͤnftige Karte Europas, ja der Welt 
im Ropfe mit herum, addiert Milliarden und entwirft AJandelsverträge? Am 
wenigften rumoren diejenigen, die am meiften wiffen, die am ftärfften beteiligt find! 
"Wenn einmal die Zunge geldft wird! Bis dahin Finnte man vielleicht ftatt von 
Briegszielen von Rriegsergebniffen fpreden. Um Anfang des Rrieges bofften 
treff liche Menſchen auf eine allgemeine, durchdringende Erneuerung des deutjchen 
Menfdentums überhaupt. Bereinigt, verjüngt, geftärft follte das deutfche Wefen in 
alle Welt fluten. ©b fol fchöner, Fraftfpendender Glaube beute noch ebenfo geteilt 
wird, Fann bezweifelt werden. Die Sade ift viel ſchwieriger als man denkt. Be 
rgeifterung allein tut es nicht: es bedarf zäber Arbeit der DBeften, eines jeden an 
feinem Teile, um alteingewurzelte Volksfehler, ſchlechte Maſſengewohnheiten zu 
überwinden, und auch fhon die Befinnung auf das, was eigentlich deutfch ift, verlangt 
den kuͤhlen Kopf ebenfo wie das warme Herz. Aber eines ift fiber. In den bald 
-andertbalb Jahren hat unfer Volk Erfahrungen gefammelt wie fonft nicht in Jahr⸗ 
zehnten. Die Augen find geweitet, man möchte faft fagen wild auseinandergeriffen. 
Ägypten, Euphrat, Ardangelff, Rapland und Süöweft, Tfingtau und Wladiwo⸗ 
-ftof, Veuyork und Salflandinfeln: von einem zum andern gleitet der fuchende Blick, 
-von einem zum andern eilt politiſch ˖militaͤriſch pruͤfendes Urteil, an eines wie das 
andere knuͤpft fi jubelnde Freude, ernftes Bedenken. Der deutfche Gefichtsfreis ift 
jegt auf die ganze Welt gerichtet. Die innerdeutfhen Unterfchiede fhrumpfen 
-Pläglih 3ufammen, wohl uns! Die gefamtdeutfben Rraft- und Machtgedanten 
wachſen gewaltig empor, wohl uns! Das ift ein großes Ergebnis: wir haben ein 
neues Raumgeflibl gewonnen. Nicht anders ſteht es mit dem Zeitgefühl. Es ge- 
nügt uns nicht mehr, ein paar Jahrhunderte Fleinftaatlihen Lebens, mag es auch 
freundlich behäbige, Fünftlerifh wertvolle Zuge aufweifen, zu überfehen: nein, wir 
müffen uns ftellen in den Strom der Weltgeſchichte, in das unabläffige Ringen der 
großen Mächte, wir müffen im Bunde mit Öfterreih-Ungarn zumal und den Übrigen 
Mitkaͤmpfern zwifchen England und Rußland fo viel Land zufammenfchweißen, daß, 
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Kebensmittelwucder haben ja bereits mit ihren zu weit gebenden Angriffen und ihren 
zu weit geeifenden Verteidigungen einen Dorgefhmad davon gegeben. Nachher aber 
wird der fo lange genoffene oder ertragene Burgfriede mit der eben fo lange dauern- 
den Entbehrung offener Ausfpradye nicht verfehlen, den Ton diefer Eroͤrterungen 
mit.der ganzen Srifche einer ausgerubten Rraft zu beleben. 

Weit weniger erfreulih als die wirkliche, allgemeine, gleihe Beteiligung von An. 
gebdrigen aller Stände an der Arbeit des Rrieges werden diefe Behauptungen ein- 
zelner fein, daß diefer oder jener Stand das Vaterland vorzugsweife gerettet und 
mebr als andere daflır geopfert babe. Man wird in Zufunft Keiftungen und 
Opfer fchärfer als bisher zu unterfcheiden haben. Gewiſſe Erwerbskreiſe betrachten 
und bezeichnen es freilih ſchon als Opfer, daß fie in der Ausnugung der RriegsFon- 
junftur nicht etwa ſich felber einfhränften — was einzelne hochſtehende Menſchen in 
allen Erwerbszweigen getan haben —, fondern daß fie die Einſchraͤnkung durch amt: 
lie Inſtanzen fih gefallen Iaffen mußten. So denft gewiß nicht, um ein Beifpiel 
zu nehmen, die ganze Landwirtſchaſt, aber in den Zeitungen mit vorzugsweife land- 
wirtſchaftlichem Leſerkreis ift häufig genug und allzu laut fiber die befonderen Opfer 
der Kandwirtfchaft geklagt worden, trogdem doch — allerlei Betriebserfhwerungen 
und Verteuerungen felbftverftändlid zugegeben — gerade in der Landwirtſchaft 
Fein Betrieb ftillgeftanden bat, was in den anderen Erwerbszweigen vielfach vorge: 
Fommen ift. Man wiirde die einzelnen, wahrſcheinlich nicht feltenen, jedoch nicht all- 
gemeinen Faͤlle von Wucher, die aud in landwirtfhaftlihen Rreifen vorgefommen 
find, immer noch weniger ſchwer nehmen, wenn nicht gerade die Preffe diefes Standes- 
daneben fo bewegliche Rlagen erhoben hätte. So aber muß man fich fagen: Ein Pleiner 
Teil bat ſich unzuläffig bereichert, der andere Teil hat neben allen Störungen ſehr 
gut verdient, — dann aber noch Rlagen über befondere Opfer und ſchließlich gar 
Anfprüde auf befondere Dankbarkeit des Volkes, das ift zu viel. Der Wirkliche Be: 
beime ©berregierungsrat C. U. Graf Kospoth, Mitglied des Herrenhauſes, bat im 
„Tag“ gefchrieben: 

„Ich geſtehe zu, daß das erſte Rriegsjabr für die landwirtſchaftliche Bevslferung 
ein recht gewinnbringendes gewefen, aber die Gewinne waren nicht erworben durch 
Preistreiberei, fondern fie wurden von der Regierung ‚aufgedrungen‘. Eine ſolche 
Chance mitzunehmen, wird niemand dem Landwirt verdenken Finnen.“ Gewiß nicht, 
aber dann foll die landwirtſchaftliche Prefie nicht noch Flagen, und das bat fie, wohl: 
gemerkt, ſchon in dem erften Kriegsjahre getan, nicht erft im zweiten, das, wie Rospoth 
betont, ſchwieriger für den Landwirt ift. Befhweren darf fih ein Teil der Land- 
wirtfhaft nur darüber, daß von manden Seiten dem ganzen Stande Vorwürfe 
gemacht werden, die in diefer Allgemeinheit felbftverftändlich unberechtigt find. 

Und die Induſtrie? Hat ſich gewiß der gar nicht vorauszufehenden Lage fehr ge 
ſchickt angepafit, aber — nattırlid und berechtigterweiſe — aus eigenem Geſchaͤftsinter ⸗ 
efle; nit bloß für Bezahlung, fondern auch um der Bezahlung willen. Das ijt 
Feineswegs ſchimpflich, das foll gar nicht anders fein, denn ein gefundes und flarfes 
Geſchaͤftsleben Fann ohne dieje Motive nicht befteben. Uber auch der redlihe Gewinn 
ift vielfach fo hoch gewefen, daß eine befondere Rriegsgewinnfteuer zum unumgäng- 
liben Gebot des Volfsempfindens geworden ift und daß felbft die nationalliberale 
Reihstagsfraftion kuͤrzlich die unverzuͤgliche Einbringung einer folden Vorlage. ge- 
fordert bat. Auch die Induſtrie hat alfo Feinen Anſpruch auf einen befonderen Dank 

"des librigen Volkes. Es ift doch fonft gerade im Geſchaͤftsleben nicht uͤblich, für hoch · 
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bezahlte Waren noch einen beſonderen Dank zu verlangen. Die Anerkennung ihrer 
Tuͤchtigkeit, die man der Induſtrie ſchuldet, iſt etwas ganz anderes. Seiner Tüdtig- 
Feit darf fi jeder Erwerbsftand ruͤhmen, aber feine Arbeitsmotive follte er nicht 
‚anders erfcheinen laſſen als fie find, und fie follte er am beften aus der Dermengung 
mit patriotifchen Gefühlen berauslaffen. Es fei denn, daß er eine foziale Tat getan, 
"wie das Haus Rrupp mit feiner großen Stiftung! 

Jedenfalls find die Dienfte, die jene Erwerbsftände dem Vaterland erwiefen haben, 
etwas ganz anderes als der Dienft mit der Waffe. Den Leuten, die diefen Dienft 
‚geleiftet haben, denen follen die anderen danken! Den Truppen und ihren führern 
und noch einigen anderen Staatsbetrieben, nit allen, aber 3. 3. der Verwaltung 
des Herrn von Breitenbad) oder des Präfidenten Havenſtein. Die haben mehr getan 
als jedermann. Die Erwerbsſtaͤnde dagegen haben nur getan, was jedermann tun 
mußte, und haben außerdem ihren befonderen Lohn dahin, in ihrer Bezahlung. 

Und dann nod eins: Bein Zweifel, die Wirtfhaftspolitif, die unfere volfswirt- 
ſchaftliche Erzeugung fo leiftungsfäbig machte, muß beibehalten werden. Aber ihrer 
‚allgemeinen Wirkſamkeit ift eben jene Leiftungsfäbigfeit ebenſoſehr zu verdanfen, 
‚wie der individuellen Tüchtigfeit der Unternehmer. Und jene Wirtfchaftspolitif be- 
‚deutet doch, daß die Verbraucher nicht bloß bezahlen, fondern einen befonders hoben 
Dreis, nunmehr feit 36 Jahren, für die Erzeugniffe der Landwirtſchaft wie der In- 
duftrie zahlen. Das Volk Fann demnad verlangen, daß unter ſolchem Schug die 
deutſche Produktion ſich fo entwidelt, wie fie fi entwidelt hat. Wenn das einge: 
treten ift, fo ift es zwar eine Beftätigung der allgemeinen Tuͤchtigkeit des deutfchen 
Volkes, aber nicht einmal ein befonderer Aubmestitel des Wirtfchaftslebens. Die 
‚Berufsftände in Deutfchland dürften alle gleihermaßen tuͤchtig fein. Daß die Land- 
wirtfhaft unfere Ernährung jichert, daß die Jnduftrie unfere Rriegsräftung immer 
wieder ergänzt und erneuert bat, was fie uͤbrigens ohne die KLeiftungen der Wiffen- 
(haft gar nicht vermocht hätte, das ift ihre verdammte Pflicht und Schuldigfeit; 
denn beide haben daflır faft vier Jahrzehnte lang die Hilfe des ganzen Volkes genoflen. 
Wenn es wirklich fo wäre, wie einzelne Blätter es darzuftellen wagten, daß die Land- 
wirtfhaft ruiniert würde, wenn fie im zweiten Rriegsjabr eine Jeitlang weniger 
tentabel arbeitete als in dem ſehr einträgliden erften, dann müßte fi die Land- 
wirtfhaft vor dem ganzen Volke ſchaͤmen, daß fie die Zöjaͤhrige Hilfe nicht beffer ver- 
wendet und verdient hätte. Aber das waren eben nur Übertreibungen einzelner Blätter, 
die den verftändigen Landwirten felber zuwider waren. E. E. 
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W.P.: Wir und die Gegner 


ie find heute das einfamfte Volk der Erde. 
Neben der Fommerziellen Iſolierung ftebt eine zweite, ge- 
fährlichere: die — verfuchte — Ausftoßung aus der geiftigen 
Bemeinfchaft der Völker des europäifchen Rulturkreiſes, die ſyſtema⸗ 
tifhe Derfemung des Deutfchen auf der ganzen nichtdeutfchen Erde. 

Soweit hierbei überlegtes Sandeln und nicht nur der Kefler der 
natürlichen Erregung der Rriegszeit vorliegt, war dies der befte Schady- 
zug und ein Zeugnis tiefer politifcher Weisheit auf gegnerifcher Seite. 
Denn wie ſchon einer ihrer Flügften Landsleute den Engländern gejagt 
bat: es ift töricht 3u glauben, man Fönne einen‘ wirtfchaftlichen und 
Fulturellen Rivalen auf dem Schlachtfeld unſchaͤdlich machen. Eine 
wahrhaft teuflifche Klugheit verfiel auf das andere Mittel — die Äch⸗ 
tung des Deutfchen als eines Seindes der Menſchheit. 

Der Miferfolg war ein ähnlicher wie bei der wirtſchaftlichen Blok⸗ 
Fade: aͤußerlich gelang eine weitgehende Abfchliegung. Das Urteil des 
Auslandes wurde mißleitet. Derdbammend oder doch zweifelnd fteht die 
Welt unferem Sandeln gegenüber. Das Vertrauen in die Moralitaͤt 
des deutjchen Volkes ift erſchuͤttert und wird ſich nicht fobald wieder 
berftellen laffen. 

Aber wie wir aus innerer Kraft die Drohung des Bungers über- 
wanden, jo werden wir auch Serr Über die der Lüge. 

Der Richterſpruch der Welt hat uns nicht verfehrt. Zr hätte unferen 
eigenen Blauben an die Berechtigkeit unferer Sache zerſetzen und damit 
die Kraft unferer Seele lähmen, unferen Bund mit Bott loͤſen Fönnen, 


der die Dorausfegung unferer Siege ift. Das war denfbar; denn wir 
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ſind Deutſche, und eine Sache iſt uns nicht notwendig gut, weil es die 
Sache unſeres Vaterlandes iſt. Aber zu ſicher wußten wir, daß die 
Welt nicht unſer Richter iſt; zu unmittelbar fuͤhlten wir uns einer 
hoͤheren Inſtanz unterſtellt. So vermochten wir es, unerſchuͤttert die 
furchtbare ſeeliſche Belaſtung einer allgemeinen Verdammung zu tragen. 

Aber auch außerhalb unſerer Grenzen bereitet ſich unſer geiſtiger 
Sieg vor mit der bewußten und ausgeſprochenen Anerkennung und 
uͤbernahme des „militariftifchen” Syſtems durch unfere Gegner, welches 
als das vornehmſte Kennzeichen unferer Rulturfeindlichkeit gebrand- 
markt worden war. 

So fcheitern die Anfchläge gegen unfere Exiſtenz. Eine Gefahr aber 
beftebt fort: Einſamkeit verbittert. Der Derworfene verwirft leicht felbft 
die Welt. Der Derleumdere wird zum VDerleumder. 

Damit arbeiten wir den Begnern in die Hände. Wir fördern fo die 
von ihnen erftrebte Abtrennung des Deutfchen vom YVlichtdeutfchen und 
untergraben unfere politifche, wirtfchaftlihe und Fulturelle Zukunft. 
Denn diefe beruht auf einer Fühlungsnahme mit der Welt, die nicht 
nur unter dem Befichtspunft des eigenen Nutzens erfolgt. Diefer eng 
utilitariftifche Standpunkt rächt fi fühlbar an England. Ein Dolf 
von unferer geiftigen Spannweite muß feine Stellung unter den Voͤlkern 
auf der breiteren Baſis verftändnisvollen Lindringens in fremdes 
Weſen errichten. 

Und Aber alle Nuͤtzlichkeitserwaͤgungen hinaus fteht unabweisbar 
vor dem ungerecht Derurteilten die Sorderung der Berechtigfeit, deren 
Bedeutung er an fich erfahren bat. Die Derleumdung muß in uns ein 
Pathos der Gerechtigkeit weden, wenn die alten Kraͤfte unferes Idea⸗ 
lismus nody in uns lebendig find. 

Wir Fönnen mit der Austragung diefer Sragen nicht bis zum Srieden 
warten, nicht dann erft mit dem Umdenken beginnen, wenn die Vor- 
urteile ſich in uns feftgefreffen haben. Die Erregung der erſten Rriegs- 
zeit lege fich, und es ift gefährlich, die Difionen des Raufches in den 
nüchternen Werktag mit binüberzunehmen. Auch gibt es Feine Stun- 
dung ſittlicher Pflichten. 

Lange Monate atemlofen Rampfes haben wir hinter uns. Es ging 
um Sein oder Vlichtfein. Alle Energien waren einzig auf das eine Ziel 
gefpannt: Rettung des Daterlandes um jeden Preis. 

YIody ift die letzte Eintfcheidung nicht gefallen. Aber wir haben die 
Arme wieder frei. Wir haben wieder Raum zum Armen. Wir fühlen 
uns fiher im Bewußtfein erprobter Kraft. Wir haben wieder Zeit 
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uns umzublicken. Und vor uns ſehen wir als naͤchſte und dringendſte 
Aufgabe über die Raͤmpferpflichten hinaus die Notwendigkeit der Neu⸗ 
regelung unferes VDerbältniffes zur Welt. Ihr werden viele unferer 
beften Bräfte zu dienen haben. Denn vieles ift verdorben und ver- 
[hättet worden. 

Wir vollziehen die geiftige Auseinanderfegung mit der Welt mit der 
Gelaſſenheit des Starfen und mit dem 3iel eines Menſchheitsideals, 
das unfer beftes geiftiges Erbe ift. 

Sie wird uns im Rampf nicht ftören. Denn die Erfahrungen des 
Schlachtfelds haben uns gelehrt, daß der Haß uns nicht zu befferen 
Soldaten macht: unfere Truppen ſchlugen ſich gleich gut, wenn auch 
mit ſehr verfchiedenen Befühlen, gegen Ruflen, Sranzofen und Eng ⸗ 
länder. Auch braucht unfer nationales Selbftbewußtfein ſich nicht zu 
nähren von der Verachtung des Sremden. Noch bedürfen wir ver- 
gifteter Waffen zum Siege. — Wir haben es leichter, gerecht zu fein, 
als unfere drei großen Begner. Denn die Ruflen ftehen als YIation 
nicht auf der Hoͤhe geiftiger Urteilsfähigfeit, und England und Sranfreich 
fehle das ſichere Bewußtfein der Kraft, das allein in diefer Zeit zu 
rubigem Urteil befähigen Fann. Beide zittern um ihre Zukunft. Beiden 
ift es um Wahrung ihres biftorifhen DBeftandes zu tun in diefem 
Kampf. Wir aber find die Jungen und Starken, die ihrer Zukunft 
fiber find. Auch haben wir weder das Temperament des Romanen, 
noch die nationale Borniertheit des Engländers. Und jo ift es unfere 
Pflicht, die Blarheit des Urteils zu wahren, während die Welt in 
Irrungen und Wirrungen verftrict liegt. 

Das ift ein deutliches Bebot der Zeit an uns. Aber man Fann nicht 
fagen, daß wir ihm entfpräcdhen. Es ift niederdrüdend, daß wir der 
Erinnerung daran bedürfen, daß die Kultur eines Volkes wertvoll fein 
Pann, auch wenn feine Politik unmorslifh ift. Daß ein Rünftler 
Deutfchland verleumden und dennoch fchöne Bedichte und ſchoͤne Muſik 
machen Fann. Daß ein Rünftler nicht deshalb die Verpflichtung hat, 
mit feinem Urteil über uns zurädzubalten, weil wir feine Werfe ge- 
Fauft haben (es follte beſchaͤmend für uns fein, uns auf diefem Brämer- 
ftandpunft zu ertappen). Daß überhaupt die politifchen Urteile von 
Bünftlern und Belehrten mit ihrem Werf nichts zu tun haben. Und 
darüber hinaus, daß das politifche Sandeln auch eines demokratiſch 
regierten Volks von fo mannigfachen Umftänden beftimmt und fo 
wenig direfter Ausfluß feines Flaren Wollens ift, daß das moraliſche 


Yliveau einer Nation fidy niemals daraus ableiten läßt. 
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Damit ſind ſentimentale Rechtfertigungsverſuche des gegneriſchen 
Sandelns nicht verteidigt. Die geforderte Gerechtigkeit hat nichts mit 
Sentiments zu tun. Vielmehr ift Charafterftärfe und Beberrfchung 
der Befühle die Vorausfezung, wenn wir mit Flarem und Fühlem 
Bopf die Vorgänge uͤberblicken wollen, an denen wir mit heißem Herzen 
beteiligt find. 

Diele Auswüchfe des Urteils mögen in ruhigen Zeiten von felbft ver- 
fchwinden. Aber wenn wir bedenken, wie wenig [don vor dem Kriege 
die Dölfer Europas einander verftanden, wie wenig felbft die gebil- 
derften Angehörigen einer YIation von dem Weſen der Nachbarvoͤlker 
wußten, fo wird uns Plar, welche Befahr in einer weiteren Zoderung 
der fpärlihen Verbindungen liegt. Sind wir ein Rulturvolf, fo müffen 
wir die Störungen Eultureller Zuſammenarbeit, die der Weltfrieg brachte, 
beflagen und uns vor Augen halten, daß die zerfchnittenen Säden wieder 
verknüpft werden müflen, wenn nicht wir und die Welt verarmen 
follen. Es bat fi noch Feiner eingefapfelt, ohne fteril zu werden. 
Es ift noch Fein Kdler fi feines Reichtums bewußt geworden, ohne 
das Bedürfnis zu fühlen, davon mitzuteilen. Es bat noch Fein Zimp- 
fänglicher vor den Heiligtuͤmern des Beiftes gefniet, ohne zu empfinden, 
daß die nationale Sorm nur ein Bewand ift für den Beift der Menſch⸗ 
beit, nur eine feiner wechfelnden Beftalten, eine Teiloffenbarung, an 
der unfere Sehnfucht Fein Benügen finder. Sollen wir um eines Poincare, 
eines Brey, eines Nikolajewitſch, eines Salandra willen auf die hero- 
ifche Welt Romain Rollands, die myftifche Seelenfunde Bromnings, 
die füße und wahrhaftige Poefie Turgenjeffs, die tiefe Religioſitaͤt Fo⸗ 
gazzaros verzichten? Unfere lebendige Seele, die nicht haſſen, fondern 
lieben, fi nicht abſchnuͤren laflen, fondern wachfen will, wehrt ſich da- 
gegen. 

Und es wehrt fidy dagegen der Beift der Befchichte. Es ift eine merFf- 
würdige Tatfache, daß in diefem mit einer erbitterten Zaͤhigkeit ohne⸗ 
gleichen geführten Brieg ein allgemeiner Haß in Feiner Richtung auf- 
fommen will. Zorn, Brimm, Verachtung, auch der unedlere Drang 
nach Vergeltung, nach Rache find Befühle, die das ganze Volk teilt. 
Aber ein heißer Baß hat trog aller poetifchen und fonftigen Propa- 
ganda als Allgemeinempfinden nicht einmal England gegenüber lebendig 
werden wollen, obgleich der Deutfche in ihm den eigentlichen Urheber 
des Krieges ſieht. 

Ein äußeres Zeichen dafür ift Die zunehmende Ablehnung des Mottos 
„Bott firafe England“, das immer mehr als gefhmadlos empfunden 
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wird, und, während es Ausdrud eines welthiftorifhen Pathos fein 
wollte, heute zur Spielerei geworden, in zierlihem Solbrand als 
Shmud von Schügengräben Verwendung finder und von Barten- 
Fünftlern vor den Quartieren in Seindesland fauber in Moos ange- 
bracht wird. In foldyen fpielerifchen Sormen mag ſich echtes und tiefes 
Daterlandsgefühl äußern — wir treiben es gern wie die Rinder mit 
allem, was uns ficherer und beglädender innerer Beſitz ift. YTie aber 
wird ein großer, tödlicher Haß ſich ſolche Ausdrudsform wählen, die 
ihn profaniert und unfhädlih macht. — Der Wunſch, daß es Ling- 
land in diefem Kriege ſchlecht gehen möge, ift Damit nicht geringer ge- 
worden, um fo weniger, als auch wer auf ein fpäteres gutes Einver⸗ 
nehmen mit ihm hofft, als notwendige Dorausfezung dazu feine De- 
mütigung erftreben muß, die es allein dazu bringen Fann, auf die ange- 
maßte Stellung eines arbiter mundi zu verzichten. 

Yiur an einer Stelle züngelte fo etwas wie echter Faß empor, den 
nur die Verachtung dämpfte: beim Kampf um Tfingtau, für den be- 
zeichnenderweife auch unfere Runft — in zwei unvergeßlichen Blättern 
des Simpliziffimus — fogleicy einen großen Ausdrud gefunden bat.* 

Darin liegt ein Singerzeig für die Lrflärung des oben Befagten: die 
Realität der europaͤiſchen Lebensgemeinſchaft (trotz allem!) ſcheint das 
Auffommen eines allgemeinen Saßgefühls in ihren Brenzen verhindert 
zu haben. (Rußland gehört diefer Lebensgemeinfchaft zwar nicht oder nur 
fehr bedingt an, aber der Deutfche vermag es nicht zu haſſen, weil es für 
ihn Beine Phyfiognomie hat, und diefer „Seind ohne Beficht” ihm nicht 
als Zebewefen erfcheint, zu dem man gefühlsmäßig Stellung nehmen 
kann, fondern nur als unheimliche und gefährliche Wacht, die man un- 
ſchaͤdlich machen muß). Es ift eine Täufchung, wenn man aus der 
Sartnädigfeit, mit der gefämpft wird, auf ftarfe feindliche Leiden- 
[haften der Begner ſchließt. Diefer Krieg nähre fi nicht mehr von 
Gefühlen. Er wird von den beteiligten Voͤlkern als ein Schidfal emp- 
funden und getragen, mit einer gewiflen entfchloffenen Refignation. 

Diefes Schidfal aber, fo parador es Flingt, daß gerade diefer Krieg die 
Vorausfezung für ein uns und unferen Begnern gemeinfames Er⸗ 
leben ſchafft, ift allen Beteiligten gemeinfam. Der Krieg har das zer- 
fahrene Europas auf einem riefigen Schlachtfeld verfammelt, er hat 
es in einen Schmelstiegel geworfen und läßt die feindlichen Völker 





*Man vergleihe damit das auffallend unbedeutende, erdachte und nicht aus der 
Empfindung heraus entftandene Titelbild auf dem Heftchen „Gott firafe England“ 
des gleihhen Verlags. 
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Reinhard Buchwald 
Die Deutungen der deutfchen 
Eigenart 
Ein gefchichtlicyer Verfuch 


ür die beiden Worte Vlationalgefühl und YIationalbewußtfein 

fehlt es uns an einer zufammenfaflenden Bezeichnung. Und doch 

benennen wir damit zwei Erjcheinungen, die nicht bloß immer 
nebeneinander vorhanden find, fondern die auch in der Seelengeſchichte 
des Dolfes auseinander herauswachſen und fo eine gefcbichtliche Ein⸗ 
beit darftellen. Am Anfang jeder Volksgeſchichte herrſcht ein bloßes 
Befühlder 3Zufammengehörigkeit; es verdichtet ſich dann zum Ylational- 
ſtolz; und beide Male löft der Begenfas zu anderen Dölfern die natio- 
nalen Seelenkräfte aus. Den Deutfchen ift in den Römerfriegen und 
dann in den Kämpfen gegen Slawen und Ttaliener das Befühl ihrer 
Zufammengehörigkeit geſchenkt worden, und die felbftbewußte Kultur 
der italienifhen Sumaniften und der franzsfifchen Klaſſiker hat einen 
eiferfüchtigen, leidenfchaftlichen Stolz auf die eigene Bleihberechtigung 
in ihnen geweckt. In Zeiten der tiefften Erniedrigung durch das politifch 
fiegreihe Ausland, demfdie Ausländerei in Sprache Dichtung, Runft, 
Mode gefolgt war, ift diefer Stolz, nach dem ftolzen Rraftbewußtfein 
der deutfchen Sumaniſten und Reformatoren, durch die lange Solge der 
Männer von Logau und Brimmelshaufen bis auf Bortfched und 
Leffing allmählich neu erobert worden. 

Aber diefer Stolz, diefer Anfpruch, daß auch in Deutichland „Öriginal- 
genies möglich ſeien“, genügte auf die Dauer nicht. Schließlich mußte 
man fragen, was denn eigentlich dies deutſche Wefen fei, das ſich reden 
und feinen Platz neben den anderen Volkstuͤmern beanfpruchen wollte. 
Man muß fi die Überfhwernmung, die fcheinbare Ertraͤnkung des 
deutfchen Wefens durdy fremde Zinflüffe im 17. und 18. Jahrhundert 
vor Augen halten, um zu verftehen, welche Rolle in der Ergruͤndung 
des deutfchen Wefens, die nun aus Nationalgefuͤhl und Nationalſtolz 
erwuchs, das Verhältnis zum Ausland fpielen mußte. 


m Eingang der Beichichte des deutfchen Nationalbewußtſeins, die 
jest um die Mitte des 18. Jahrhunders begann, fand aus diefen Brün- 
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den die zweifelnde Srage Leffings am Ende der Samburger Drama- 
turgie. „Über den gueberzigen Einfall, den Deutfchen ein YIstional- 
theater zu verfchaffen, da wir Deutfche nody Feine YIation find! Ich rede 
nicht von der politifchen Derfaflung, fondern bloß von dem fittlihen 
Charakter. Saft follte man fagen, diefer fei: Feinen eigenen haben zu 
wollen. Wir find nod immer gefchworene Nachahmer alles Auslän- 
difchen, befonders noch immer die untertänigen Bewunderer der nie 
genug bewunderten Sranzofen.” 

Wie faft überall, fo har auch hier Jerder beantwortet, was Leſſing 
gefragt, und ausgebaut, was Leſſing angeregt hatte. Herder macht ge- 
wiflermaßen aus der Not des deutichen Volkes feine Tugend, aus 
feinem Mangel'will er feine Stärfe, aus feinem gefabrvollen Schidfal 
feine geſchichtliche Aufgabe geftalten. Zr, der große Entdecker und Der- 
teidiger jeglicher nationalen Zigenart, fhreibt dem von fremden Eigen⸗ 
arten bedrohten deutſchen Beifte gerade als eigentuͤmlichſte LZeiftung 
diefe zu, alle nationalen Kinfeitigfeiten in fi aufzunehmen, zu ver- 
einigen und zur Einheit zu geftalten. Wenn er die Weltgefchichte uͤber⸗ 
blick, fo fcheint ihm das Zeitalter der Sonderfulturen zu Ende zu geben 
und das Zeitalter der Mienfchheitskultur heraufzufommen. Die Deut- 
fchen aber find durch die Not ihrer Befchichte dazu bereitet, Dies neue 
deal der Sumanität zu verwirklichen. Er, der erfannt hatte, daß die 
dramatifchen Regeln des Ariftoreles aus griechiſchen Verhaͤltniſſen er- 
wachſen und zu verftehen find, wußte fi mit Eintzüden in die den 
Deutfchen von Sörfter geſchenkte „Sakontala” einzufühlen; aber zugleich 
ging er daran, gemeinfame Züge in den beiden fo verfchiedenen und auf 
verfchiedenen nationalen Brundlagen erwachfenen Schaubühnen zu 
fuchen; diefe Züge mußten das dramatifche Unbedingte fein, und ihre 
Entdeckung zugleich die Vorbedingung eines kommenden deutfchen 
Dramas. Verallgemeinern wir diefe Berrachtungsweife, jo haben wir 
ein Bild von SGerders Anfchauung deutfchen Wefens, die mit einem 
Male alle Zweifel des Deutfchen an feiner Sendung zerftreute und nicht 
bloß von den deutſchen Klaffifern aufgenommen worden ift, fondern auch 
durch das ganze 19. Jahrhundert hindurch eine ununterbrochene Reihe 
von Derfündern gefunden hat. Boethes Idee der anbrecdhenden Welt- 
literatur und Sumboldts Ideal der Univerfalicät find Abwandlungen 
des fruchtbaren SHerderfchen Gedankens, vor allem aber ift ihm in 
Schillers Sragment „Deutſche Bröße” eine bleibende Sorm gegeben 
worden: „Jedes Volk hat feinen Tag in der Befchichte; doch der Tag 
des Deutfchen ift die Ernte der ganzen Zeit.” Oder Schelling ſprach 
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es folgendermaßen aus: „Zu eigentuͤmlich von Bemüt und Beift ift das 
deutfche Dolf gebildet, um auf dem Weg anderer Nationen mit diefen 
Schritt halten zu Fönnen. Ihm ift daher das hoͤchſte Ziel beftimmt, alle 
Stufen, die andere Völfer gefondert darftellen, allein zu durchlaufen, 
um am Ende die höchfte und reinfte Kinheit, deren die menfchlicye 
Ylatur fähig ift, darzuftellen.” Wohl ohne die Anregung SGerders, und 
obne feine gefhichtsphilofophifche Begrändung prägte Sriedrich Leo⸗ 
pold von Stolberg das Wort vom Serzen Zuropas, das ſich das 
Gute von allen aneignet, um es allen veredelt zurückzugeben; für das 
es ebenfo unwuͤrdig ift, das Eigene in feinem Wert zu erfennen, wie 
fremdes Verdienft zu mißachten. 

Diefer Herderſche Gedanke barg fo viel Wahrheit und zugleidy eine 
fo aufbauende Kraft, daß es uns nicht wundert, wenn er jeden Er⸗ 
geünder deutfcher Eigenart feither mindeftens zur Auseinanderfezung 
gezwungen hat, während zugleid durch die Befchichte des deutſchen 
Nationalbewußtſeins im 19. Jahrhundert eine ununterbrochene Reihe 
unmittelbarer Anhänger und Umbilder diefer Flaffifchen Theorie zu ver- 
folgen ift. YIur einige Männer feien genannt: um die Mitte des Jahr⸗ 
bunderts Bogumil Goltz, der an Leffings Srage erinnert, wenn er 
feinem Dolfe allerdings einen Charafter im Sinne der anderen YIe- 
tionen abfpricht, aber eben eine höhere YIationaleinheit, Nationalehre 
und Miffion verfünder, „die wir nicht gegen das Ding oder Phantom 
austaufchen dürfen, was von den Sranzofen oder Englaͤndern YIationa- 
lität genannt wird.” „Der Deutfche ift der Univerfalmenfch, die Mutter 
der übrigen Nationen, das Weib des Menſchengeſchlechts, welches nicht 
nur die Safultäten und Tugenden aller anderen Raffen in feinem Wefen 
verföhnt, fondern mit demfelben die Kinfeitigfeiten der anderen Dölfer 
ergänzt, fie erzieht, fie alle mit feinem Geiſte naͤhrt, fi für alle ver- 
leugnet, alle pflegt und ftudiert, mic allen verkehrt, von allen verhoͤhnt 
und doc von allen gefürchtet und in feiner Geiſtesuͤberlegenheit aner- 
Fannt wird. Bibt es eine WelcöFonomie, eine göttliche Vorficht, einen 
Sortfchritt des Menſchengeſchlechts, eine wachfende Sumanität, fo wird 
es auch eine deutfche Raſſe geben bis zum Ende der Welt.” Und auch 
heute, wo die Derleumdungen aller Welt zahlreiche Derfuche gezeitigt 
haben, die deutfche Eigenart aufs neue zu ergründen, verlangen jene 
alten Bedanfen wieder ihr Recht. Wohl am fehönften find fie von 
Rainer Maris Rilke in feiner Rriegselegie aus dem Auguft 1918 ge- 
ftaltet worden. Wir find nicht Pämpfender Saß wie andere Völker, 
fondern „bandelnder Schmerz” — 





88 Reinhard Buchwald 


daß euch die Voͤlker, 
Diefe blinden umber, plöglih im Einſehn geftdrt; 
Sie — aus denen ihr einft, wie aus Luft und aus Bergwerk, 
Atem und Erde gewannt. Denn zu begreifen, 
Denn zu lernen und vieles in Ehren 
Innen zu halten, auch Sremdes, war euch gefühlter Beruf. 

„Welt“ hatte der Deutfche werden wollen, nun ift er wieder auf fi) 
befchränft; aber das Eigene, das Deutfche ift doch in der Sriedensarbeit 
mit der Welt größer geworden; noch nicht ift er Welt, aber doch bereits 
fähig, die Aufgabe des Menfchheitsvolfes auch ſchon im Kriege zu 
erfüllen. 


reilih Fonnten die SGerderfchen Bedanfen weder die Eigenart des 

deutfchen Volkes voll erfchöpfen, noch ihm eine befriedigende Auf- 
gabe für alle Zeiten vorfchreiben. Schon der entfchiedenfte Dorfämpfer 
der gerechten Vielfeitigfeit, Sumboldt, wußte, daß mit der Zinfeitig- 
keit auch eine Sauprquelle menſchlicher Kraft verloren ginge. Die Zeit 
der Fraftvollen Erhebung Fonnte mit diefer Sumanitätsphilofopbie 
weder vorbereitet noch durchgefämpft werden. So wurde Arndt ihr 
Begner. Begen den Menſchen fpielt er den Volksgenoſſen, gegen die 
Allmenfchheit das Volk aus. Ohne das Volk fei Peine Menſchheit und 
ohne den freien Bürger Fein freier Menſch. Man müfle ftolz, frei, un- 
abhängig bei ſich fein, nicht Affling, Schuͤtzling und Mündelder Srem- 
den, Damit man als Dolf den hoben Beruf der Menſchheit und des 
Chriſtentums erfüllen Fönne. Line neue Einſchaͤtzung der Volksgemein- 
ſchaft wurde gewonnen, gegen die felbft die des „Wilhelm Tell” blaß 
erfcheint; und die Zerrlichkeit des deutfchen Volkes offenbarte ſich in 
ihrer ganzen Sülle, der Tüchtigfeit des Bürgertums, der Tapferkeit 
der alten Raifer, dem Scharfblid der Entdecker und Erfinder, der 
Froͤmmigkeit der Bortfucher und allen voran Martin Luthers. „Siebe“, 
ruft Arndt aus, „Die Tapferfeit und Srömmigfeit und Redlichkeit ift 
die deutfche Zumanitaͤt oder MenfchlicyEeit, durch die muͤrben Serzen 
aber ift die Berechtigfeit vergangen und durch die weibifchen und zieri- 
hen Befühle die Srömmigfeit und Tapferkeit geftorben”. Dem 
Preife des Vaterlands als des gerechten „Herzens Europas“, wie es 
Stolberg 1815 fang, batte Hölderlin in fchwereren Tagen, 799, den 
Belang an das „heilige Gerz der Völker“, das Vaterland, vorange- 
ſchickt, das allduldende und allverfannte, aus deflen Tiefe doch die Srem- 
den ihr Beftes haben. Doch der Benius wandelt von Land zu Land; 
und in der Bruft der Tünglinge lebt ſchon die Ahnung, daß es Deutſch⸗ 
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land befchieden ift, das neue Sellas zu werden. Die Ströme und Städte, 
die deutfchen Srauen, die Dichter und Weifen, der Adel find Buͤrgen 
für diefes Vertrauen. 

Als eine abgefchloffene Bedanfenwelt trat das Yleue, das fich bier 
anfündigte, den Deutfchen bei Fichte entgegen. Er ſchenkte feinem 
Dolf eine Anſchauung ihres Wefens, die die Serderfche teils verdrängt, 
teils ergänzt bat, aus der die Kraft von 1813 quellen Fonnte, die das 
19. Jahrhundert ebenfo ununterbrochen durchſtroͤmt hat wie die Ser- 
ders, und auf die endlich heute im WeltFrieg öfter zurüdgegriffen wor- 
den ift wie auf irgendeine andre. 

Auch Sichte mußte fi das Verhältnis zum Ausland als eine der 
ſchwerwiegendſten Sragen aufdrängen. Aber für ihn ift Deutfchland nicht 
der ausgleichende und abfchliegende Sammelpunkt der fremden felbftän- 
digen Dolfsfulturen, fondern der eigentliche Sort aller Bildung für die 
Welt, das unverfälfchte geiftige Volk, der Sort der Freiheit und des ur- 
ſpruͤnglichen Lebens,der Born, aus dem die anderen um ihres Geils willen 
ſchoͤpfen müflen. Der Begenfag von Echtheit und Unechtheit, Tiefe und 
Oberflaͤchlichkeit foll freilid nach Fichte nur von den Deutfchen einer- 
feits und den romanifchen Völkern Europas, den romanifierten Ber- 
manen anderfeits gelten, während er die Srage nad) der Urfprünglicy- 
Feit der Slawen offen läßt. Aber innerhalb der herangezogenen Völker 
ift das deutſche Volk für ihn das Urvolk, das in feinen Stammſitzen 
verblieben ift, das ſich allein feine lebendige Sprache bewahrt und 
fi damit allein fähig erhalten hat, neue Schächte zu eröffnen, Licht 
und Tag einzuführen und in ihre Abgründe Selswafler von Be- 
danfen zu fchleudern, aus denen die Fünftigen Zeitalter fih Wohnungen 
erbauen werden. Altertum und Chriſtentum find allerdings über die 
Romanen hinweg zu den Bermanen gelangt, aber fie erft haben fie 
mit ihrem Ernſt und mit ihrem Gefühl für Tiefe und Urfprünglidy- 
Feit wirflich erfaßt und nicht nur weitergegeben oder ein anmutiges, 
geniales Spiel daraus gemacht; fie haben die vorher in der VDermitt- 
lung des Romanentums „bloß luftigen Geſtalten verförpert zu ge- 
diegenen und im wirklichen Lebenselemente haltbaren Leibern“. Zweier⸗ 
lei alfo haben fie geleifter. Erſtens haben fie den alten Überlieferungen 
nach ihrer Mißgeftaltung in der romanifchen Vermittlung ihre echte Be- 
ftalt wiedergegeben, und zweitens fie ernfthaft zu Elementen des Lebens 
gemacht. Man lefe felbft nach, wie Sichte die Broßtar des „deutfchen 
Mannes Luther" als einen „Beleg von deutfchen Ernft und Gemuͤt“, und 
das deutfche Dolf der Reformationszeit preift, das „Durdy Begeifterung 
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zu jedweder Begeifterung und jedweder Klarheit leicht zu erheben ift, und 
feine Begeifterung hält aus für das Leben und geftalter dasfelbe um.” 
Bei Sichte begegnen wir einer gleidy großartigen weltgefchichtlichen An- 
ſicht wie bei Gerder: die geſellſchaftliche Ordnung des alten Europa foll 
mit der wahren Religion des alten Afien vereinigte und fo eine neue 
Zeit, im Begenfas des untergegangenen Altertums, entwidelt werden. 
Es ift die Erziehung der Nation zum Menſchen, wie Sichte ftatt des 
ihm verhaßten Wortes Sumanität fagt. Und nicht nur in diefem, im 
einzelnen freilich verfchieden gemeinten Ausdruck berührt ſich Fichte 
mit Serder und feinem ganzen Zeitalter, fondern er trägt auch Serders 
Bedanfen vom Erwachſen diefes Menfchentums aus der Ergänzung 
der EinzelEulturen Rechnung. Aber diefe Weltoffenbeit ift für ihn nur 
eine Zigenfchaft der Deutfchen, die ſich aus ihrem Sauptcharakter, der 
Urfprünglidyfeit und dem Blauben an Urfprünglichfeit, ergibt. Den 
Deutjchen, als dem Volke der Sreiheit und UrfprünglichEeit, ift jene Voll- 
endung der WMienfchheitserziehung im Plan der Belchichte vorbe- 
halten; geben fie in ihrer Wefenheit zugrunde, jo gebt zugleich alle 
Hoffnung des Mienfchengefchlechts auf Rettung aus der Tiefe zugrunde, 
denn Deutfche find die urfprünglichen Menfchen, das Urvolf, das Dolf 
ſchlechtweg, die deshalb an ein abfolue Erſtes und Urfprüngliches im 
Menſchen felber, an Freiheit, an unendliche Verbeſſerlichkeit unferes 
Geſchlechts glauben, und bei denen Leben und Denken aus einem 
Stüde und ein fi) dDurchdringendes und gediegenes Banzes ift. „Cha- 
rafter haben und deutſch fein, ift ohne Zweifel gleichbedeutend.” 


ichte bat die Zeit nicht erlebt, wo man den YIeudrud feiner Reden 
Shen und feinen Befinnungsgenoffen Arndt des Amts entſetzte. 
Daß feine Deutung des deutfchen Wefens tros alledem der Beneration 
nad 1815 gegenwärtig blieb, war dadurch gewährleifter, daß fie den 
legten Teil von Segels Beichichtsphilofophie, die Kapitel von der 
germanifchen Welt, beberrfchte. Es Fommt uns hier nicht darauf an, 
ob Sichtes „Reden“ tatfächlidy die unmittelbare oder mittelbare Quelle 
Segels geweſen find. Was Segel deutſch nannte, war aber auch nicht 
nur das gegebene Schlußglied feines großen Syſtems der weltgefchicht- 
lien Beiftesentwidlung, fondern zu gleicher Zeit eine Befchreibung 
geſchichtlicher WirklichFeit, die aber wieder in diefer Art nur einem 
deutfchen Idealiſten aus Rants und Sichtes AbFommenfchaft möglidy 
wer. Auch Segel ftellt die echten, nody immer deutſch redenden YIatio- 
nen den germanifhen Mifchlingen: Italienern, Spaniern und Sran- 
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zoſen gegenüber. Das befondere jener echten Bermanen ift aber „der 
freie Beift, der auf ſich felbft beruht, der abfolute Kigenfinn der 
Subjektivitaͤt“. Namentlich die lezte Periode der germanifchen Welt 
ift die Erfüllung der Weltentwidlung. Denn der Endzwed der Welt 
ift das Bewußtſein des Beiftes von feiner Sreiheit und damit die 
Wirklichkeit feiner Sreiheit. Ebenſo wie bei Sichte wird Martin 
Auther als deutfcher Seld gepriefen, der den Beift von Autorität 
und Sinnlichkeit befreit bar. „Die alte und durch und durch bewahrte 
Innigkeit des deutfchen Volkes hat aus dem einfachen, ſchlichten Herzen 
diefen Umfturz vollbracht”. „Dies ift der wefentliche Inhalt der Refor- 
mation: Der Menſch ift durch fich felbft beftimmt, frei zu fein”. Seit- 
ber blieb nur eine einzige, große Aufgabe zu Iöfen; dies Prinzip im 
Denfen und im äußeren Leben, im Staate, durchzuſetzen. Die Deutfchen 
bedurften dabei nicht der vorfchnellen Praxis der franzöfifchen Revo⸗ 
Istion. Denn der Deutfche fand der WirflichFeit „mit innerlidy befrie 
digtem Bedürfnis des Beiftes und mit berubigtem Bewiffen gegenüber”, 
beruhigt „über die firtliche und rechtliche Wirklichkeit in der Befinnung, 
welche jetzt, mit der Religion eins, die Quelle alles rechtlichen In⸗ 
haltes im Privatrecht und in der Staatsverfaffung ift. Und fo ift es 
wohl nur eine etwas eigenfinnige Anwendung des einzelnen Wortes, 
wenn Segel offenfichtlich Sichte darin verbeflern will, daß er als 
Grundkraft deutfchen Wefens das Bemüt bezeichnet und nicht den 
Charakter; denn das Bemüt fei die allgemeine, unbeftimmte Totra- 
lität des Beiftes, „Wille überhaupt als formeller Wille und die fub- 
jeftive Sreiheit als Kigenfinn”. Trotz diefer nebenſaͤchlichen Abfage bat 
Segel Doch die Sichtefche Deutung des deutfchen Wefens erneuert und 
weit verbreitet. 


ichtes und Gegels Lehre, fo beftreicbar fie in Einzelheiten ihrer gefhicht- 

lien und fprachpbilofophifchen Vorausſetzungen auch fein mag, ift 
die Brundlage aller weiteren Selbfterfenntnis der Deutfchen geworden. 
Dreimal ift fie feither in felbftändiger Arbeit, aber doch ohne die 
Spur ihrer Serfunft zu verleugnen, mit einer glei mächtigen Wir- 
kung erneuert worden, wie fie ihr felbft befehieden war: von Richard 
Wagner, von Auguft Julius Langbehn, und endli von den gei- 
fligen Fuͤhrern von 194/15. Sie alle haben verfucht, auch die Ser- 
derfche Ideenwelt, die ja ſchon Sichtes Aufmerffamfeit erregt hatte, 
sufs neue zu verarbeiten, fie mit der Sichtefchen unter eine höhere 
Einheit zu bringen und endlich den neuen Problemen, die von der fort- 
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fchreitenden deutſchen Geſchichte geftelle wurden, den neuen Üffenba- 
rungen deutfchen Wefens im Bismarckſchen Zeitalter gerecht zu 
werden. 

Dieles in Wagners Preis des deutfchen Wefens lieft ſich wie eine un- 
mittelbare Serübernahme Sichtefcher Säge. Auch er geht davon aus, 
daß die Deutfchen im Begenfaz zu anderen germanifchen Stämmen in 
ihren UÜrfigen verblieben find und ihre Urmutterſprache fortgeerbt 
haben. „Deutſch“ ift ihm fo das „Deutlidye”, das Vertraute und Be- 
wohnte, von den Vätern Ererbte, unferem Boden entiproflen. Diefe 
Seimattreue gibt auch dem deutfchen Trieb in die Serne ein befonderes 
Bepräge. Der Deutfche liebt zu wandern und zu fchauen; voll der frem- 
den Kindrüde, drängt es ihn aber, diefe wiederzugeben; er kehrt des- 
balb in die Seimat zurüd, weil er weiß, daß er nur bier verftanden 
wird; denn er will ja nicht das Sremde, um des Sremden willen, an- 
ftarren, fondern er will es deutſch, d. h. deutlich, verftehen. Er dichter 
das fremde Bedicht deutfch nach, um feines Inhalts innig bewußt zu 
werden. Was er aber durch diefe Derinnerlichung gewinnt, ift zweier- 
lei: die Erkenntnis des eigentlihen Kernes im fremden But, fei es, 
daß die Antike in ihrer wahren Beftalt und Weltbedeutung entdedt 
wurde, fei es, daß er Shafefpeare, Natur und Welt zuerft verftand; 
und fodann die Zroberung des Reinmenfdlichen aus aller Weltfultur 
durch die Wahlverwandtſchaft mit dem deutfchen Wefen. Durch das 
innigfte Verftändnis der Antike ift der deutfche Beift zu der Faͤhigkeit 
gelangt, das KReinmenfchliche felbft wiederum in urſpruͤnglicher Srei- 
beit nachzubilden. In diefen beiden Sägen ift tatfächlid Raum für 
Sichtes wie für Herders Auffallung, wenn fie auch erft recht deutlich) 
machen, wie ſehr erft in Sichtes Lehre diefe Weiterentwidlung ange- 
legt war. Wagners letzte Sormel,durdydie er gewiffermaßen Sichtes Wort 
von der Urſpruͤnglichkeit des deutſchen Beiftes erfesst, ift, daß der deutſche 
Beift von innen her baut; und ebenfo wie bei Sichte, hat diefe Eigen⸗ 
art auch für ihn ihre moralifche Seite: „der Deutfche wird das Schöne 
und Edle nicht um des Dorteils, ja felbft nicht um des Ruhmes und der 
Anerfennung willen tun, und alles, was im Sinne diefer Lehre gewirkt 
wird, ift deutſch, und deshalb ift der Deutfche groß; und nur, was 
in diefem Sinne gewirft wird, Fann zur Bröße Deutſchlands führen.” 

Alle, von denen bisher geſprochen wurde, haben das gemeinfam, daß 
fie als tieffte deutfche Eigenart das anſprechen, was fie als hoͤchſten 
und moralifhen und geiftigen Wert entdedt halten. Sichtes Deutſch⸗ 
tum iſt nichts anderes als die Derwirflihung feiner firtlihen, ftaat- 
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lien und religiöfen Sorderungen, und dasfelbe Nebeneinander Fehrt 
bei Serder, Sumboldt, Schelling, Segel wieder. Auch bei Wagner ift es 
fo. Nicht nur, daß fein Lebenswerk ja die innige Eindeutſchung und 
Dermenfhlihung deutfcher und fremder Sagen ift, die genau diefelben 
Züge aufweift, wie er fie als das Brundverhältnis des deutfchen Bei- 
ftes zum Ausland befchrieb; — auch für das Schaffen von innen nach 
außen und das Handeln um der Sache willen war er felbft das leuch- 
tendfte Vorbild. Und wenn wir uns heute gewöhnt haben, unter dem 
Einfluß von Männern wie Mutheſius und des Werfbundes als deutfch 
nur noch eine Runft zu empfinden, die fachlich und wahr ift, fo Fönnen 
wir diefe ganze Gedankenwelt ſchon in Wagners Lehre und Werk fin- 
den, und verwirklicht nicht nur in feinem Muſikdrama, fondern audy 
in dem Thesterbau von Bayreuth, der vielleicht das erfte Werk des 
heute berrfchenden deutfchen Sachſtils geweſen ift. 

So gewaltig aber in all diefen Dingen die Wirkung Wagners auf 
die Erneuerung deutfchen Wefens war, und obgleih auch er es ge 
wefen ift, der nach einem halben Jahrhundert gelehrter Arbeit die 
alten deutfchen Bötter und SGelden endli von der Bühne herab 
feinem Volke wieder vertraut zu machen vermochte — fo fremd blieb 
ihm die Wandlung des deutfchen Volkes, die es eben Damals unter der 
Leitung Bismards vollzog. Was er an politifchen Dorgängen erlebte, 
Fonnte er nicht als deutſch bejaben. Zr leugnete, daß diefe Politik 
deutſch fei und zum Zeile des deutſches Wefens ausfchlagen Eönne. 
War nicht Bismardis Sandeln das Gegenteil von all dem, was er an 
Bad) pries, vom Wirken von innen nach außen und um der Sache felbft 
willen? War es nicht im Brunde dasfelbe wie jene undeutfche, römifche 
Rechts⸗ und Staatslehre, die den Deutfchen ſich felbft entfremder und 
— nad feiner von Sichte ftarf abweichenden Anſchauung — gehindert 
hatte, dem Chriſtentum in der Reformation diefelbe Erneuerung zu- 
teil werden zu laffen wie der Antife? Und fo ift Wagner einerfeits der 
legte in der Reihe der Deuter des deutfchen Wefens, die unter dem 
Eindrucke des politifhen Jammers ihrer Zeit das Deutfchtum nur 
kulturell aufgefaßt haben, anderfeits der erfte von denen, die den 
heute vor unferen Seinden fo heftig uns vorgeworfenen Bruch in un- 
ferer Entwidlung, den angeblichen Abfall von Weimar zu Potsdam 
und von Boethe zu Bismard behauptet haben. 

Nicht minder fremd wie Wagner ftand Lagarde der Politif Bis- 
mards gegenüber, ohne daß diefer gemeinfame Begenfaz die beiden 
Maͤnner felber einander nahe gebracht hätte. Bein Wunder, wenn man 
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bedenkt, daß Wagner aus dem Befühl eines lebendigen 3ufammen- 
bangs mit vergangener deutfcher SerrlichFeit und aus dem Bewußſein 
heraus ſprach, feinem Volke die neue echt deutfche Runſt gefchenft zu 
haben, deren Wefen er nun auch begriffli darlegte; Lagarde da- 
gegen ganz Flar wohl nur die Entfremdung von feiner Umgebung emp- 
fand und mehr die Irrwege angeben Fonnte, die man gegangen war, 
als die Ziele in eine andere Zukunft. Vergeblich fuchen wir bei ihm 
nad) einem Flaren Wort, was nun eigentlich das Deutfche fei, und un- 
gern lafien wir uns mit feiner Erflärung abfinden, es fei ein unaus- 
ſprechbares TJdeal, eine nie zu verwirflichende, ftets wachfende und 
ſich wandelnde Idee. Doc hinter all feinem Schelten und Sehnen 
fteht doch die Beiftesrichtung Sichtes. Darum ift ihm das Dolfstum, 
von dem er immer fpricht — worunter wir aber in erfter Linie das 
Deutſchtum verftehen dürfen — nichts Vlaturgegebenes, fondern Seelen- 
haltung und Charakter, es liegt nicht im Beblüte, fondern im Be- 
müte; und er finder es, wie Sichte, nicht bei den Gelehrten und Be- 
bildeten, fondern bei der Jugend, in den Wäldern, auf den Geldern. 


m“ Wagner und Lagarde nicht gelungen war, die höhere Einheit 
zwifchen dem Rulturwillen des deutfchen TJdealismus und der Po- 
litik Bismarcks zu finden, das glüdkte endlich Auguft Julius Langbehn, 
dem „Rembrandtdeutfchen”. Seine Derwandtfchaft mit Lagarde hat er 
felbft verehrungsvoll bezeugt; uns erfcheint er als der Fräftigere, jugend- 
liyere, aktivere, neben dem vergrämten, ablebnenden, Pritifdyen älteren 
Befinnungsgenoffen, und fo erFlären wir es uns, daß ihm ein ungeheurer 
Einfluß auf feine Beneration und die Jugend feiner Zeit zuteil wurde, 
während fi um Lagarde zu feinen Lebzeiten nur ein Pleiner reis 
ſcharte, der ſich erft heute zu erweitern beginnt. Lagarde war Prophet 
und Vorläufer und wird heute, in Zeiten der Erfüllung, eine Art Rlaf- 
fifer; Langbehn war Rufer im Streit, Deuter feiner Zeit, und bleibt 
für immer der erfte Derfünder eines auch innerlich geeinigten Deutfch- 
lands. 

Das erlöfende Wort, das Langbehn für die alten und neuen Raͤtſel 
des deutſchen Wefens finder, ift: Individualismus. Er glaubte, daß er 
damit nur anders benannte,iwas Sichte gemeint hatte mit feinem Be- 
Danfen von der Urſpruͤnglichkeit und feiner Solgerung daraus, daß 
Charakter haben und deutſch fein gleichbedeutend fei. Aus diefem In⸗ 
dividualismus folgert er die Subjefrivicät der deutfchen Blaubenshelden, 
zumal Zuthers, des „bervorragendften deutfchen Helden überhaupt”, in 
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dem „Deutfchland zuerft ſich felbft erkannte“; aber nicht weniger die Art 
Goethes, des „Helden der Perſoͤnlichkeit“; das deutſche Rriegertum, das 
den Individualismus gegen die Welt verteidigen will; das deutfche Recht, 
das auf der Treue fich aufbaut; den Beruf zur Welcherrfchaft, der auf 
die Achtung fremden Rechts, und nicht am wenigften fremden Beiftes- 
rechts beruht; das deutſche Staatsideal mit feiner Verbindung von 
Sürftentum und Bürgerfreiheit, „die Republif mit dem Broßberzog 
an der Spitze“. Als einen Ariftofraten in diefem Sinne preift er Bis- 
mard: „Br ftelle fidy feinem Könige als ein Adeliger dem Adeligen 
gegenüber; aber er ordner ſich ihm zugleich unter gemäß der von Bott, 
d.h. der Natur der Dinge, den gegebenen Derbältniflen, dem erbalten- 
den Prinzip feft beftimmten Ordnung“. Selbftbewußtfein und Selbft- 
befhränfung, in ihrer notwendigen Zufammengebörigfeit, feien wohl 
nie ſchoͤner und deutlicher zum Ausdrud gekommen als in Bismards 
Worten, daß feine Samilie ebenjo alt fei wie die Sohenzollern, und daß 
es ihm gar nicht einflele, ihnen zu dienen, wenn es von Bott nicht fo be- 
ſtimmt wäre. Yieben Bismard, Lucher, Goethe, Bad, Wilhelm von 
Öranien, dem Sürften der niederländifchen Republif, und Friedrich U., 
der den „echt deutſchen Grundſatz“ aufftellte, jeder folle nach feiner 
Saffon felig werden, ftelle er in feinen deutfchen Seldenfaal vor allem 
einen: Rembrandt, „den deutfcheften aller deutſchen Maler und fogar 
den deutfcheften aller deutſchen Ruͤnſtler“, der in Feine Schablone 
paßt, aller Verſuche fpottet, ihn auf irgendein gelehrtes Profruftes- 
bett zu legen; den mpftifchen, volfsmäßigen, humorfaͤhigen Menſchen; 
den trüben, unarchiteftonifchen, unrubigen und maßlofen Begen- 
fa zu aller griechiſchen Seiterfeit und Harmonie, den individualifti- 
fhen Begenpol zu feinem Landsmann, dem dogmatifchen Örientalen 
Spinoza. 

ine Sülle von Übereinftimmungen mic Sichte, Wagner, Lagarde find 
nicht nur bloße Lefefrüchte des fo überaus belefenen Eigenbroͤtlers, 
fondern bewußte und unbewußte 3eugnifle für die Derwandefchaft mic 
ihnen und für feine gefchichtlihe AbFunft. Don Sichte wurde ſchon ge- 
ſprochen. Wie eine Befchreibung von Lagardes PerfönlichFeit und Lehre 
mutet es uns an, wenn er Sölderlins Spruch: „Wir find nichts; was 
wir fuchen, ift alles,” als tief deutſch bezeichnet und dagegen die fo oft 
mit den Deutfchen verglichenen Briechen ftellt, die von fidy hätten fagen 
Fönnen: „Wir fuchen nichts; was wir find, ift alles.“ Wit Wagner end- 
li verbindet ihn die Überzeugung, daß das Künftlertum das deutfche 


Wefen am tiefiten ausdrädkt, aber er finder im Individualismus aller 
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deutfchen Selden, auch Bismards, das Bleihgewicht zwifchen Runft und 
Leben wieder bergeftellt, deffen Verluft Wagner beflagte. Und fpricht 
er nicht Wagners letzte Weisheit aus, wenn er ausruft: „Der Deutfche 
ift nur wahr, wenn er deutſch ift, und er ift nur deutfch, wenn er 
wahr ift.“ 

Der deutfche Individualismus macht Deutfchland, fo wie ſchon Sichte 
den Bedanfen Serders, Jumboldts und Schellings weitergedacht hatte, 
auch nach Langbehn zum naturbeftimmten Reich der Mitte, zum Herzen 
Europas. Nicht nur die Offenheit gegen fremde Kultur und das ge- 
rechte Derftändnis gegen fremde Rechte folgt daraus; der Individue- 
lismus ift ihm auch die Finftlerifche, ja die matbematifche Sormel für 
die unendlich vielen möglichen Anfichten der Welt, für die allenthalben 
auf Erden wiederkehrende Beltung des Schillerwortes: „Ans Dater- 
land, ang teure, ſchließ Dich an.” Alfo das herrfchende Prinzip der Welt 
und das berrfchende Prinzip des Deutſchtums find diefelben; und durch 
einen derartigen direften Bezug zum innerftien Kern des Weltlebens 
wird Deutſchland, wie es geographiſch ſchon ift, fo auch geiftig und 
Fünftlerifch zu einem Reich der Mitte geſtempelt. „Deutfch fein, heiße 
Menſch fein; wenigftens für den Deutfchen, und vielfach auch für 
andere Dölfer. Denn es beißt: individuell fein; es heißt ernft fein; es 
beißt fromm fein; es heißt Bott und dem Böttlichen dienen. Es heißt 
leben.“ 


E⸗ war dies das hoͤchſte, was deutſche Selbſterkenntnis geleiſtet hatte, 
als der Weltkrieg ausbrach und die hoͤchſte Anfpannung unſeres 
Wefens,die Öffenbarungen lange verborgener feelifcher Kräfte undendlich 
die Schmähungen des Auslandes die beften unferer geiftigen Sührer zu 
einer neuen Prüfung diefes ganzen Rreifes von Sragen zwangen. Selbft- 
verftändlicy hat Feiner einfach wiederholt, was die großen Vorläufer aus- 
geſprochen hatten; waren das doch alles Feine wiflenfchaftlihen Sor- 
meln, fondern Deutungen deflen, was fie in ihrem eigenen Innern als 
echt und bleibend, als Bindeglied mir Ahnen und Volksgenoflen emp- 
fanden. Solche Selbftbefenneniffe, fo ſehr fie ins Allgemeine ftreben, 
müffen individuell fein. Und doch find alle die heutigen Deutungen un- 
mittelbare Sortfezungen des Alten. Karl Joel ſteht auf den Schultern 
Scellings, wie Medicus, und vor allem Ernſt Troeltfch auf denen 
Sichtes; und fo ſcheint es, daß bier tatſaͤchlich zwei Bedanfenkreife durch 
unfere Befchichte geben, die zwei gleichberechtigten, gleich oft wieder- 
Fehrenden Seiten unferes Wefens entfprecdyen. Derfuchen doch andere, 
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wie Eucken und vor allem Bertrud Prellwig, gerade in diefer Der- 
bindung von Begenfägen die letzte Eigenart unferes Volkstums zu 
erkennen. Zwei Begenfanpaare nennt fie: den Trieb zum Individuellen 
und den Drang zum Weltenweiten, ausgeglichen in der deutfchen orga- 
nifchen Einheit felbftändiger Blieder; und den Begenfag von Idealis 
mus und WirfFlidyPeitsfinn, ausgeglichen in einer Wirklichkeitstreue, die 
den Beift in der Wirklichkeit ſchaut, den Beift in der Wirklichkeit will 
und die Wirklichkeit umfchafft nach dem Willen des Beiftes. 


Ab Leſſing feine zweifelnde Frage ftellte, begann die deutſche Macht 

ein Spott in der Welt zu werden; wenn Zerder auf praktiſche 
Reformen hoffte, mußte er an die ruffifchen Öftfeeprovinzen denken; 
Fichtes Wedruf erſcholl, als der legte Schildträger deutfcher Politif 
zufammengebrocdhen war. Die Nachfolger diefer Maͤnner begleiteten den 
Aufftieg des Reiches, erft ablehnend, dann bejabend; fo wuchs im Reich 
ein deutjches Dolf. Bei allen aber Flinge fhon ein Motiv an: der 
Weltberuf Deutfchlands, wie er im deutfchen Wefen angelegt fei. Und 
nun ftehen wir im legten Krieg um die Lrfüllung diefer Prophezei⸗ 
ungen, nicht in einer bloßen Zroberung der Weltherrjchaft, fondern 
wir find mitten im Rampf bemübt, die geiftigen Brundlagen unferer 
Rechte aufs neue zu überprüfen. Und darum glauben wir: was ber- 
aufkommt in der Welk, es ift diefer noch nie gefehene, von deutfchen 
Männern geahnte, im deutfchen Wefen vorgebildete „Tag des Deutſchen“. 


Otto Lehmann 
Mufeumsgedanten 


ie Mannheimer Mufeumstagung galt wejentlidy der Srage, wie 
DD Mufeen mehr als bisher als Dolfsbildungsftätten nugbar 

gemacht werden Fönnten; man war ſich alfo in dem Brundfag 
einig, das Muſeum als eine allgemeine Sffentlihe Bildungsanftalt auf- 
zufaflen. Das Fonnte nicht anders fein, denn für die Bründung, wenig- 
ftens der neueren Wiufeen muß der Bedanfe, eine allgemeine Sffentliche 
Bildungsanftalt für jedermann zu fchaffen, maßgebend gewefen fein, 
fonft wären fie weder öffentlich, noch würden fie aus allgemeinen Mit- 
teln unterhalten. Und doch feheint es, daß die Muſeen den Weg, zu 
Volfsbildungsftätten zu werden, nicht immer gegangen find. 
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Vliemand wird meinen, daß ein öffentliches MTufeum für eine be- 
ftimmte Bevoͤlkerungsſchicht gefchaffen fei, wie es wohl manchmal den 
Anſchein haben Fönnte, wenn man an den Beſuch des Muſeums denkt. 
Vielmehr wird man verlangen, daß es einen feinen Unterhaltungsfoften 
entfprechenden Nutzen für die allgemeine Bildung des Volkes abwirft 
und möglichft vielen Menſchen die Belegenheit zur Bildung gewährt. 
Je mehr diefe Moͤglichkeit vorhanden ift und gefucht wird, um fo 
größer ift der YIugen. Man darf daher wohl fagen, das der Beſuch 
eines Muſeums einen Maßſtab für feinen Wert abgibt. Nicht immer 
für feine Guͤte. Man Fönnte ein Muſeum nennen, daß trotz mufter- 
gültiger Aufftellung und Anordnung der Dinge faft immer leer ſteht. 
So gut diefes Miufeum an fidy ift, fo gering ift fein Nutzen für die 
allgemeine Bildung, denn was nünen alle feine Schäge, alle Muͤhe, die 
der Leiter auf ihre vornehme und wirkungsvolle Aufftellung verwendet 
hat, wenn jene für die Runde einer früheren Rultur Foftbaren und 
wertvollen Zeugnifle nicht gefeben und für die Begenwart nicht nutzbar 
gemacht werden. Sie find tot. So gut das Muſeum, allgemein be- 
trachtet, fein Bann, in dieſem Salle ift es nicht das richtige Muſeum für 
feine Umgebung, denn es erfüllt feine Aufgabe nicht in erforderlihem 
Umfange. In einigen Jahren feines Beftehens müßte es wenigftens 
eine fteigende Befucherzahl haben, indem es allmählich die Bevölkerung 
zum Verftändnis feiner Schaͤtze erzieht. Iſt das nicht der Hall, fo ift es 
nicht auf dem richtigen Wege und erfüllt feine Aufgabe als öffentliches 
Bildungsmittel nicht. Diefe Auffaflung von dem Werte der Muſeen 
mag geſchaͤftlich Elingen, wir zweifeln aber nicht an ihrer Richtigkeit. 
Daran ändert audy der Umftand nichts, daß ein Muſeum, ohne ftarfen 
Beſuch aufzuweifen, einmal eine ftille und bedeutende Fruchtbarkeit 
ausuͤben Pann, das liege — beſſer lag — an der PerfönlichFeit feines 
Leiters. Allgemein gile fiber der Brundfan, daß Bedeutung und Be- 
ſuch eines Muſeums ſich entſprechen und auch mit den Unterhaltungs- 
Foften in einem verftändigen Verhältnis ftehen müflen. Mangel an 
Interefle gilt nicht als Brund für geringen Beſuch. Sier und da finden 
fih wohl Balerien oder Muſeen als Refte vergangener Zeiten und 
darum auch in ihrem althergebrachten Zuftande verfteinert. Dagegen 
find fo viele neue Muſeen entftanden, daß man wohl ein allgemeines 
Bedürfnis nach Muſeen, ein Intereſſe an Bildung feftftellen kann. In 
der Tat ift der Sunger nach Weiterbildung im Volke groß, und an den 
Muſeen liegt es, diefen Sunger nicht nur zu ftillen, fondern audy immer 
neu zu weden. Da aber das Streben nach Bildung je nady der Zu- 
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ſammenſetzung der Bevoͤlkerung verfchieden ift, fo kann es Feine andere 
Vorfchrift für ein gutes Mufeum geben als die: Suche dein Muſeum 
fo einzurichten, daß es viel befucht wird. Das Muſeum muß ſich der 
Umgebung, den Mitbürgern anpaflen, und fo verfchieden die politifchen 
Bemeinden in ihren Anfprüchen auf Bildung find, fo verfchiedenartig 
müßten auch die Muſeen fein, anders in einer Univerfitätsftadt, anders 
in einem Sabrifort.: 

Alle Muſeen enthalten große Schäze, es gibt Feine Ausnahme von 
diefer Regel. Der Wert diefer aufgebhäuften Dinge zählt zuweilen nur 
nad Taufenden, in den großen Anftalten aber nah Millionen. Man 
braucht dabei nicht nur an die hohen Preife zu denfen, die für Bilder 
oder fonftige Runftwerfe gezahlt werden, auch volfsfundliche und 
naturwiſſenſchaftliche Muſeen enthalten eine Sülle von, rein materiell 
betrachter, wertvollen Begenftänden, und fort und fort, von Jahr zu 
Fahr mehren fie den Inhalt durch neue Erwerbungen. Dazu Fommt 
die Unfumme von Mühe, die auf die fachverftändige Serrichtung und 
Erhaltung, die Bedankfenarbeit, die auf die Erwerbung und Zinord- 
nung verwende wird. In den Muſeen ftedit ein fo großer Teil unferes 
geiftigen und materiellen Yiationalvermögens, daß man fie füglich als 
Schatzkammern anfprechen Fann. Doch find es andere Schagfammern 
als jene, die man durch Schlöffer und Riegel bewacht, denn nur dann 
bedeuter der Inhalt einen Schag, wenn er nugbar gemacht wird, und 
einen um fo wertvolleren, je mehr er mit feinem geiftigen Inhalt in 
die Dolfsfeele einzudringen vermag, je lebendiger und fruchtbarer er 
das Volfsleben durchdringt. Das ift eine hausbackene Wahrheit, und 
doch fcheint es oft, als ob das Süten und Bewahren der Schäge die 
Hauptaufgabe der Muſeen ift. Zin Brundirrtum. Nur jenes Muſeum, 
das feine Schäge wirklich feinen Mitmenſchen willig oͤffnet und fie ge- 
nießbar, lebendig macht, das feine Wiauern nur zum Schuge und nicht 
als Schranken aufgerichter hat, hat ein Recht auf Dafein. Und ſteht 
das Mufeum leer von Befuchern, fo ift es an fi tot; dann mag es 
vermodern, und man Fann die Koften für feine Unterhaltung auf 
beffere Weife verwenden. Wir wollen nur diefes fagen: Es wird Be- 
meinden geben, die viele Taufende von Marf jährli für einige tau- 
fend Befucher eines Wiufeums ausgeben. Wieviel fruchtbarer würde 
diefes Beld ausgegeben werden, um Künftlern als lebendigen Bliedern 
in der Volfsgemeinde den Aufenthalt in der Stadt zu ermöglichen! 

Sollen die Dinge im Mufeum zu Schägen des Dolfslebens werden, 
fo möffen fie verftanden fein, und niemand anders hat die Pflicht, fie 
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dem Volke verftändlich zu machen, als das Muſeum felbft. Es ift feine 
vornehmfte Aufgabe. Was hilft ein Bild, was helfen Moͤbel, Skelette, 
Sammlungen getrodnerer Tiere, wenn fie dem Volke unverftändlich 
bleiben. Sie find intereflant. Entſetzlich! Alles ift intereflant, aber nicht 
darum handelt es ſich, daß das Ding intereflant fein Fann, fondern daß 
es dir und mir lebendige Werte gibt, Werte, die unfer Leben reicher 
und fruchtbarer machen. Und das tun die Dinge nicht von felbft. Ge⸗ 
wiß haben die Dinge eine Sprache; auch der Stein vermag zu reden, 
aber feine Sprache foll man erft verftehen, und fie verfteht nicht jeder. 
Woher foll denn das arbeitende, haftende Volk die Zeit nehmen, um 
auch die ſchwer verftändliche Sprache des Runftwerfes oder der Begen- 
ftände aus der Natur oder dem Leben der Völker zu lernen? Und doch 
bat es das allererftie Anrecht darauf, daß ihm die Dinge etwas fagen, 
denn es gibt Doch fein fauer verdientes Beld dafür aus. Das Mufeum 
bat die Pflicht, die Dinge zum Reden zu bringen, und je befler es dieſes 
vermag, um fo danfbarer und zahlreicher werden die Befucher fein. 
Wer je beifpielsweife einen geologifchen Aufſchluß Laien erläutert bat, 
weiß ihre Dankbarfeit dafür zu ſchaͤtzen, daß ihnen ein Bebier menfdy- 
lien Denkens eröffnet und der Vorhang vor einer fonft verfchloffenen 
Welt fortgezogen ift; und ſchließlich, wer hätte nicht ſchon felbft Danf- 
barfeit für ein einziges fruchtbares Wort empfunden. Nicht die Hülle 
der Dinge macht den Reichtum des Muſeums aus, ſondern einzig und 
allein die Art, wie die Dinge fruchtbar find. Man Fann ſich fehr wohl 
ein Muſeum denfen, das nur wenige Begenftände enthält, das einen 
ganz befchränften Arbeitskreis hat, und das doch durch die Art, wie 
die Dinge lebendig gemacht werden, Wunder wirkt. 

Wir haben ein ſolches Wunder erlebt. Auf der hygieniſchen Aus- 
ftellung in Dresden bedeutete die Halle „Der Menſch“ für viele eine- 
Offenbarung. Es war ein Weifterftüd der Wiufeumsfunft. Man denfe 
nur einmal, daß die Abficht, die Anatomie und Phyfiologie des Wien- 
ſchen darzuftellen, in der landläufigen, in den Muſeen bisher uͤblichen 
Weife ausgeführt wäre. Die Halle wäre wahrfcheinlidy leer geweſen. 
Und hier geſchah das Unerhörte: Die Befucher ftanden in langen Reihen 
und harrten des Zinlaffes! Wer wollte leugnen, daß diefer Erfolg vor- 
wiegend auf der unvergleichlichen Methode berubte, den fpröden Stoff 
lebendig und Elar zu machen. Die Methode verfolgte den Brundgedanfen 
jedes verftändigen Unterrichts. Sie wollte nicht Kenntniſſe, nicht ein 
bloßes Wiflen verbreiten, nicht nur die Dinge zeigen, fondern wollte 
fie zu lebendigen Beſitz des Befchauers werden laffen. Und was braudh- 
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ten denn die Zeute mitzubringen als den guten Willen! Und wieviel 
guter Wille ift bei unferem Volke vorhanden. Man wußte es ſchon 
aus den LZefefälen gutgeleiteter Dolfsbibliothefen, wie groß der Drang 
und Wille zur Bildung beim Volke ift, hier wurde es wieder bewiefen, 
und eine foldye Darftellung übt eine noch ftärfere und zweifellos beffere 
Wirfung als der Leſeſaal aus, denn fie gibt eine lebendige Anſchauung 
von den Dingen, die zu handlichen Begriffen werden. So war diefe Salle 
ein Runftwerf im wirfliden Sinne des Wortes, und das follte jedes 
Mufeum fein, — ein in feinen Wirkungen wohl überlegtes, reiflich 
durchdachtes Kunftwerf. Das follen alle diejenigen willen, die aus dem 
Wrufeumsleiter und feinen Beamten einen Derwaltungsbeamten machen 
möchten. Aber die Anſchauung von diefer Tätigfeit und Aufgabe des 
Mufeumsbeamten, dem Feine Muͤhe zu groß oder zu gering ift, jedes 
Ding feines Mufeums fo einträglid als möglich zu geftalten, ſcheint 
nicht immer vorhanden zu fein. Nach dem Erfolge der bygienifchen 
Ausftellung waren gejchäftige Epigonen wie immer am Werke, und 
man hörte von mancherlei Abfichten, bygienifche Muſeen zu gründen, 
nur von der Abficht, fi jenen Mann als Wiufeumsdireftor zu fichern, 
hörte man nichts. Als ob man Muſeen nur fo nachmachen Fönnte. 
Sammlungen find noch lange Feine Muſeen, es gehört der Künftler 
dazu, der den Sammlungen Leben einzuhauchen verfteht. So fteben 
wir auch fFeptifch den Rriegsmufeen gegenüber, die jet an manchen 
Örten gegründet werden. Wir wollen in diefer gewaltigen Zeit nicht 
Waller in den patriotifchen Wein gießen, und man foll uns nicht miß- 
verftehen, wenn wir ruhig befennen, daß Sammlungen von Erinne- 
rungsftücden und Briefen noch Fein Muſeum bilden, und daß es etwas 
den Anftricy von uͤbergroßer Geſchaͤftigkeit hat, Rriegsmufeen zu grün- 
den, ehe diefes gewaltige Ringen zu Ende geführt ift. Denn das wird 
doch die Aufgabe eines wirfliden Rriegsmufeums einmal fein, den 
wahren Wert und die Bedeutung des Krieges für das Leben des Volkes 
und des Staates in allen feinen Erfcheinungen zu zeigen. Diefer Krieg 
ift zu bitterernft für alle, Die ihn denkend und fühlend miterleben und 
ihn als Saat für kommende Zeiten auffallen, als daß nur Sammlungen 
als Denkmaͤler eines geſchichtlichen Ereigniſſes ihn in der Erinnerung 
unferes Dolfes fefthalten. Die Aufgabe eines Muſeums ift bedeutender 
als die eines Denfmals. 

Man hört wohl die Anficht, daß Muſeen der Wiſſenſchaft und nur 
dieſer allein zu dienen haben, indem fie ihre Foftbaren Denfmäler, fei 
es der Runſt oder Wiflenfchaft, hüten, und daß fie nach ihrem Nutzen 





832 Otto Lehmann 


für die allgemeine Bildung des Dolfes nicht zu fragen haben; man 
unterfcheider dann wohl zwifchen wiflenfchaftlichen und populären Mu⸗ 
feen. Wir wenden uns gegen diefe Unterfcheidung dann, wenn unter „po- 
pulären” Muſeen ſolche verftanden fein follen, die der Wiffenfchaft ent- 
raten Fönnen. Solche Muſeen gibt es nicht. Daß nur derjenige Wiflen- 
ſchaft lehren Fann, der felbft in der Wiſſenſchaft tätig ift, und alfo auch 
nur ein auf wiflenfchaftliher Brundlage ftehendes, in die Sorfchung 
mit eingreifendes Muſeum feine Aufgabe tarfähhli als Bildungs- 
infticue erfüllen Fann, follte billigerweife zugegeben werden. Bewiß 
wird meiftens in den Muſeen der Sall vorfommen, daß nicht alle 
Zweige, die im Muſeum vertreten find, mit wiflenfchaftlicher Sorfchung 
ſich abgeben Fönnen, aber ſchon die Pflicht, auch der Wiflenfchaft zu 
dienen, fordert unbedingt die wiſſenſchaftliche Methode, die in Feinem 
Muſeum und vornehmlidy nicht in dem fehlen darf, das der Bildung 
des Dolfes dienen will. Vernachlaͤſſigt es diefe Pflicht, fo leider es an 
einer unbedingt tödlichen Krankheit. Alles Reden „nur fürs Volk“, 
„elementare Begriffe” u. ſ. w. helfen nichts, die wiffenfchaftliche, unbe- 
dingte Wahrhaftigkeit ift die Brundbedingung auch für das einfachfte, 
der Bildung des Volkes dienende Muſeum. 

Wir wollen fogar nicht verfennen, daß Muſeen auch einmal aus- 
ſchließlich wiflenfchaftlicher Sorfhung dienen und auch dann vollauf 
Dafeinsberechtigung haben Finnen. Es gibt ausgezeichnete derartige 
Mufeen. Ein ſolches Mufeum ift dann auch ganz anders eingerichtet, 
als Muſeen es fonft zu fein pflegen; der beftimmte Zweck muß ganz von 
felbft ſchon die äußerlichen Zigenfchaften des, allgemeiner Bildung die- 
nenden Muſeums verändern; weder die Unterhaltung aus Sffentlidhen 
Mitteln noch die allgemeine Zugänglichkeit ift vorhanden; es fehlen 
Säle, große Schauräume, die Dinge find nur dem Belehrten, der ar- 
beiten will, zugänglid. Solche Mufeen zeigen den Weg, wie ſich das 
oͤffentliche Muſeum der Dinge, die nur um der Wiflenfchaft willen ge- 
fammelt find, entledigen oder, beffer gefagt, fie nugbar machen Fann. Fuͤr 
fie gelten andere Befichtspunfte, die an fi mit dem öffentlichen 
Mufeum nichts zu run haben. Die Dinge und die Arbeit des Belehrten 
beftimmen die Methode und die Einrichtung, und Fein Menſch wird 
verlangen, daß fie auch jemand anders als dem Belehrten Nutzen ab- 
werfen follen. Es ift augenfcheinlich, daß folche wiflenfchaftlihen Kin- 
richtungen immer nur ein begrenztes Arbeitsgebiet haben werden, und 
fie Fönnten oͤfter vorhanden fein, als fie es wirflid find. Es würde 
weit weniger die gerade in dem Muſeumsweſen fo unerfreuliche und 
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ſchaͤdliche Zerfplitterung der Kräfte eintreten. Diefe Inſtitute haben 
ihren Zweck für ſich, aber das erlaubt noch nicht, Öffentlichen Bildungs- 
zweden dienende Mufeen als „populär” in dem Sinne von nichtwiſſen⸗ 
ſchaftlich zu bezeichnen. 

Daß ein Sffentlihes Mufeum aber auch dem Fachgelehrten noch vieles 
bietet, wird der ernfthafte Sorfcher nie beftreiten. Das Arbeitsgebiet 
des Einzelnen ift naturgemäß begrenzt, und man begrüßt dankbar den 
bequemen Zugang zu den geficherten Ergebniſſen benachbarter Bebiere. 
So vermag das Öffentliche Muſeum ein viel benutztes Nachſchlagewerk 
zu fein,daß vor diefem den Vorzug hat, durd die Dinge felbft zu unter- 
richten und das Volk an dem geiftigen Leben der Beften feiner YIation 
teilnehmen zu laflen. Wir befennen uns willig zu dem Brundfas der 
Dorausfezungslofigfeit von Kunſt und Wiflenfchaft. Beide dürfen 
nur um ihrer felbft willen getrieben werden, aber fie follen und müffen 
fchlieglich auch dem Dolfsleben zugute Fommen. Der Mann der Willen- 
Schaft macht das Volk nicht Flüger und weifer, fondern nur der- 
jenige, der die Refultste der Wiflenfchaft für das Leben nutzbar machen 
kann. Wir haben in unferem Dolfsempfinden den Begriff der Allmende 
leider faft verloren. Geld, Wald und Wiefe find zu Privarbefizz geworden, 
Faum daß die Wege noch Allgemeingut find. Es ift Fein Zweifel, daß 
diefe Aufteilung des Bodens zu Eigenbeſitz unfer Volk, unfer Volks— 
empfinden ärmer gemacht hat. Um fo mehr follten wir darauf finnen, 
die geiftigen Büter, die Denfmäler der Runft und Wiffenfchaftzum Allge- 
meinbeſitz des Volfes werden zu laflen, fie nicht nur als Sondereigen- 
tum für Menſchen mit gelehrter oder Fünftlerifcher höherer Bildung 
allein bewahren. 

Mic der feften Abficht, feine Aufgabe fo anſchaulich und eindrüdlich 
als moͤglich zu erfüllen, wird der Umfang der Muſeen ſich von felbft 
befchränfen, fehr zu ihrem eigenen Nutzen. Es erfcheint faft unmöglich, 
ein allgemeines 3. B. 300logifches Muſeum in der angegebenen Art zu 
Ichaffen, in dem ſaͤmtliche Tierflaffen mit allen ihren Vertretern der 
Erde fo dargeftellt werden, daß ein wirkungsvolles Bildungsinſtitut 
daraus wird. Es würde einen ſolchen Stab von Belehrten erfordern, 
fo ungeheure Räume beanfpruchen, daß es ſich von felbft verbietet. 
Jede Tierflaffe ift niche nur fyftematifch der anderen gleichwertig, die 
eine Fann unbedingt der allgemeinen Bildung ebenfo gut fruchtbare 
Kehren und Bedanken bieten wie die andere; dazu hat die [yftematifche 
Sammlung mit der Mannigfaltigfeit der Sormen ebenfogut ihre Be⸗ 
rechtigung wie die biologifche Darftellung. Bab fchon die Galle „Der 





834 Otto Lehmann 


Menſch“ als anfchauliche Darftellung der menfchlihen Anatomie und 
Phyſiologie fo viel Zinzelheiten, zwang fie zu fo vielen Stunden der 
forgfältigften Betrachtung, um wie viel größer würde ein Muſeum 
fein müflen, das die gefamte Zoologie umfaflen will, um fo mebr als 
hierbei die Palaeontologie ja unbedingt nicht außer Acht gelaflen werden 
dürfte. Muſeen, die fich in ihrem Arbeitsgebiet nicht befchränfen, müflen 
von felbft zu unbrauchbaren Speichern werden. Was vom 300logifchen 
Mufeum gejagt wurde, gilt in gleicher Weife von jedem Runftmufeum. 
Man wende nicht ein, daß Vergleihungsmaterial vorhanden fein müßte, 
daß verfchiedene Gebiete zu berüdfichtigen find, daß allgemeine Bil- 
dung die ganze Runſt, Malerei und Plaftif, umfalle, daß von allen 
diefen Difziplinen Stihproben nur gegeben werden follen, das alles 
find Erwaͤgungen, find Zinwendungen, die eine Befchränfung nicht 
verhindern. Boethe hat fich an feinen, gegenüber einem heutigen Muſeum 
doch verfhwindend armfeligen Sammlungen eine ganze Welt von Be- 
danfen, eine Bildung erarbeitet, an der ein Jahrhundert zu tragen bat. 
Er bat nicht die Dielheit der Dinge, fondern die Dinge felbft auf ſich 
wirfen laffen und Antworten über Antworten erhalten. Nicht die 
vielen Dinge machen das Wiufeum reich, fondern wie viel es mit jedem 
Einzeldinge dem Befucher zu fagen hat, darin liegt fein Wert und feine 
Bedeutung. Darum Fann das Muſeum nicht beſchraͤnkt genug fein in 
feinem Umfange, nicht tief genug in das Derftändnis eindringen laflen, 

Wir denfen bei dem Verftändnis der Dinge aber immer nur an ihre 
Reslität. Muſeen haben wohl verfucht, allgemeine Werte mit ihren 
Dingen zu fchaffen. So verfuhen Runftmufeen durch gefchidte An- 
ordnung äfthetifche Werte und damit einen höheren Genuß der Dinge 
zu erzielen. Wir lafen kuͤrzlich, daß in diefen Tagen der Afther eines 
ftillen, ſchmerzloſen Todes geftorben fei. Wir wollen es hoffen. Wollen der 
Zuverſicht fein, daß diefe, den arbeitenden Menſchen widerwärtigen Be- 
ſchoͤpfe nicht wieder das Tageslicht erbliden und aud in den Muſeen 
nicht mehr ſchaden Fönnen. Sie haben viel auf dem Gewiſſen. Banz 
gewiß follen die Muſeen audy eine äfthetifhe Bildung vermitteln, aber 
eine ſolche Bildung erlangt man nur durdy die ernfthaftefte Arbeit an 
den Dingen felbft. Das Derftändnis für die Dinge an fich, für ihre WirF- 
liyFeic ift von größerem Werte als alles Empfinden, und man täufcht 
fi) und andere, wenn man glaubt, mit einer nur das äfthetifhe Be- 
dürfnis befriedigenden Anordnung der Dinge im Muſeum genug getan 
zu haben, oder gar diefes als das Weſentliche anzufehen. Gewiß wird 
man fordern, das felbft das fehlichtefte naturwiſſenſchaftliche Muſeum 
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den Beihmad befriedigt. Die zweckentſprechend aufgeftellee Sammlung 
wird unbedingt ſchoͤn wirken, aber man foll die Anordnung nicht äfthe- 
tifchen Empfindungen zuliebe treffen. In der Architektur hat die „ſchoͤne 
Faſſade“ wahrhaftig genug Unheil angerichtet, und das gleiche gilt für 
Mufeen, befonders Runftgewerbemufeen. Hier mag die Befahr nabe 
liegen, die bildende Kraft der Dinge felbft aus dem Auge zu verlieren, 
und manche Muſeen, felbft große, haben durch die Anordnung nad) 
aͤſthetiſchen GBefichtspunften, durdy die Abficht, ſchoͤne Befamteindrüde 
3u erzielen, eine unerträgliche Begriffsperwirrung in die Aufgabe der 
Muſeen hineingebracht. Der feiner Aufgabe bewußte Muſeumsleiter 
wird mit dem Architekten oft einen harten Kampf auszufechten haben 
und die Laien immer auf der Seite feines Gegners finden. So fehr 
wir der Überzeugung find, daß die Dinge ſich immer geſchmackvoll zum 
Derftändnis bringen laffen, fo ftarf befämpfen wir die Anfchauung, 
daß die Erzielung äfthetifher Benüffe das erfte Erfordernis für ein 
Mufeum fein foll. Die Dinge follen und werden den äftbetifchen Genuß 
von felbft ergeben, wenn man fie nur richtig verfteben lernt. Man 
ftelle fie als das dar, was fie wirflid find und bedeuten, dann kommt 
der Begriff der ihnen eigentuͤmlichen Schönheit von felbft, und diefe 
Schönheit bedeutet mehr als das Stammeln des Äftheten. Es mag nicht 
leicht fein, ein ausgeftopftes Tier oder ein Skelett ſchoͤn aufzuftellen, 
aber hat man ſich nur Flar gemacht, welchem Zwecke beifpielsweife 
das Skelett in einer Sammlung dienen foll, fo finder fi auch ohne 
Bünfteleien die rechte und ſchoͤne Art der Aufftellung von felbft. Auch 
in diefer Beziehung halten wir jeden Muſeumsbeamten, audy den des 
wiflenfchaftliden Muſeums, für einen Rünftler, dem die Dinge Be- 
wiffensfache find. Man flieht, wie weit er fi vom Äſtheten entfernt, 
er ift fein bitterfter Seind. 

Wir möchten bier ein Wort über die Scheidung der Muſeen in narur- 
gefchichtliche und Funftgefchichtliche einfügen. Diefe Trennungder Muſeen 
nach den Wiflenfchaften ift natürlich, und es ift nichts daran auszu- 
fegen; fie ift aber nicht unbedingt erforderlich. Es erfcheint nicht nur 
möglich, fondern würde fich vielleicht als jehr fruchtbar erweifen, Runft- 
werfe mit Dingen der Natur in Beziehung zu bringen und durdy die 
gegenfeitigen Beziehungen zu gedanfenvoller Betrachtung anzuregen. 
Der Rünftler geht auch bei der Natur in die Schule, warum follte es 
nicht erfolgreich fein, in einem Muſeum, das Dinge der Ylacur enchält, 
diefe in ihrem Verhältnis zur Runſt zu prüfen, darzuftellen, weldye Be- 
fee für die Bildung der Beftalten und Sormen herrſchend gewefen 
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find. Wer ſich in die Geſetze über die gegenfeitige Abhängigfeit der Or⸗ 
gane, über die Beziehung der Tätigfeit des Örgans zu feiner Sorm 
und umgekehrt bineingedacht hat, erfährt einen hohen Genuß, und es 
Fönnte wirflid eine Tat bedeuten, einmal auf dem GBedanfen, das 
Naturding als Kunſtwerk erfcheinen zu laffen, ein Muſeum mit aus- 
reichenden Mitteln aufzubauen. Ebenſo ſcheint es möglich, ein Kunft- 
mufeum, vielleicht ein folches plaftifcher Runſtwerke, durdy anatomifche 
Präparate, Skelette ufw. in feiner Wirfung dem denfenden Menſchen 
zu vertiefen, das Kunſtwerk einmal von einer anderen als der rein 
geſchichtlichen oder äfterhifhen Seite zu betrachten. Das find gar Feine 
Unmsöglichfeiten. Sie führen mindeftens ebenfo zu den Realitäten der 
Dinge als eine geſchichtliche Berrachtung. Wie viele haben aus der Art, 
Werke der Runft mit narurgefchhichtlihen Augen zu betrachten, den 
hoͤchſten Vorteil gezogen. Mag ſich dabei ein einfeitiges Urteil über 
Runftwerfe entwideln, es wird niemals ein von Brund aus falfches 
oder ungefundes Urteil zuftande Fommen. Runft und Natur als Dinge 
voneinander zu trennen, die mit verfchiedenen Sinnen genoflen, mit 
verfchiedenem Maße gemeffen werden follen, will uns nicht in den 
Sinn. Bemwiß, Fünftlerifche und wiſſenſchaftliche Werte find voneinander 
verſchieden, aber die Wahrhaftigfeit gilt für beide, für die YIatur wie 
die Kunſt. Wer wollte leugnen, daß wir in den lessten Jahren Dinge, 
der Malerei befonders, als Kunſtwerke haben bezeichnen hören, für die 
der in Realitäten denFende Menſch fich Fein Derftändnis erringen Fonnte. 
Bei aller Achtung für die Aufgabe der Runft, Befühls- und Empfin- 
dungswerte zu fchaffen, die Wahrhaftigkeit muß bleiben. Jene Runft- 
werfe, an die wir denken, find vielleicht von dem Aſtheten als ſolche 
empfunden, wir hoͤrten ja aber, daß dieſer tot ſei. 

Die Beſchraͤnkung des Muſeums auf eine beſtimmte Aufgabe und 
das unbedingte Feſthalten dieſes Planes ift feine Pflicht. Das Bewußt⸗ 
fein diefer Pflicht ift von allergrößtem Werte für die Muſeen felbft, 
denn es zwingt ftets, den Plan mit den Mitteln in Einklang zu bringen. 
Feder verftändige Sausvater richtet fo feine Saushaltung ein und jagt 
nicht unerreichbaren Zielen nach, Zielen, die vielleicht der YIachbar er: . 
reihen Fann, auf die er aber gern verzichten Fann, wenn er fi nur 
des Goetheſchen Wortes erinnert, daß auch der Fleinfte wohl gepflegte 
Rreis furchtbar wirfen wird. Daß der Wetteifer der Muſeen, mög- 
lihft viele und Foftbare Dinge zu erwerben, ganz unerfreuliche Er⸗ 
fheinungen 3. B. im Runſtmarkt hervorgerufen bat, ift bekannt. Es 
ift aber augenfcheinlich, daß der Werteifer der Wiufeen, ihre Samm- 
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lungen fo anſchaulich und lebendig als möglidy zu machen, beflere Lr- 
folge zeitigen wird. Dielleiht bringe auch die YIot, mit werigem das 
Hoͤchſte erreichen zu müflen, zur vernünftigen Ausbildung unferes ge- 
famten Muſeumsweſens. Dabei wird der Entwidlung,dem freien Spiel 
der Bräfte nicht nur Raum gelaffen, fondern fie wird nur gefördert. 
Man wird finden, daß die Merhode nicht die gleiche fein darf, ob man 
3. 8. ein Eunftgewerblidhes oder ein naturgefchichtlides oder ein ge- 
ſchichtliches Muſeum nutzbringend machen will. Es Fann ein und das- 
felbe Ding gewiß verfchiedenen Zwecken dienen, in einem planmäßig 
durchgeführten Muſeum aber nur dem einen. Ein geſchichtliches Muſeum 
wird eben nur dann ein wirflides Muſeum fein, wenn es die Befchichte 
als das geſetzmaͤßig Befchehene lehrt, das Srühere als die Urfache des 
Solgenden. Mit einem Aneinandereihen der Dinge ift gar nichts getan. 

Mic der Einordnung der Wiufeen in die ganze Volfserziehung ver- 
mögen diefe Anftalten, nach mancherlei Richtungen hin Eigenarten zu 
entwideln, die nicht in der Einrichtung oder Methode allein liegen. 
Der Staat wird in Zukunft feine einzelnen Blieder in ftraffere Ord⸗ 
nung nehmen mülffen als bisher, das Unbrauchbare als Sequefter abtun, 
das Sruchtbare entwideln. Es Fönnte die Befahr fein, daß das Volks⸗ 
tümliche, den einzelnen Dolfselementen Zigenartige zum Schaden des 
Banzen verloren gebt. Der Staat muß Germanen und Slawen, Sriefen 
und Sachfen, Allemannen und Sranfen zu einem einzigen für fi) frucht- 
baren, nach außen hin furchtbaren Örganismus zufammenfchweißen, 
und er vermag das auch. Er kann diefe Legierung nur dann zur Höchften 
Leiftungsfäbigfeit bringen, wenn er die den einzelnen Elementen inne- 
wohnenden, dem Banzen günftigen Kigenfchaften Flug benust und be- 
wahrt; daß hierbei den Muſeen allen ohne Ausnahme, den volfsfund- 
lien aber befonders, eine wichtige Rolle zufällt, liegt auf der Sand. 
Dann aber, mit Flaren Zielen entgehen die Muſeen der Verzettelung 
von großen Summen und werden zu wahren Erziehern des Volkes 
werden, das Tarfählihe von Befühlen und Anfichten fcheiden und 
das Volk zur Beurteilung der Realität der Dinge erziehen. Sie dienen 
dann dem Volkswohl nicht als Lehrer, fondern als Sührer, und werden 
zu einer Tat, die das Beſte für das Volk leifter. 
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D ionyſos in uns / Ein Pfadſuchen zur kuͤnftigen 
Dichtung 
nfere einzig beißen Gedanken find in den Tauchbooten und kaͤm⸗ 
U mit in Sranfreih und auf dem Balkan, darum werden 
jet in den Serzen der Dichter, außer rafchfertiger Rriegslyrif, 
Feine Werfe geboren: bebende Serzen zeugen nicht. 

Aber audy diefe Paufe in unferer heiligen Amtsführung foll unver- 
loren fein! Wir wollen jest in unferm Willen über das Ziel und über 
die Wege unferer Runft mal gründlide Ordnung machen. Sierbei wird 
jeder den Fünftigen Pfad finden, den er geben muß. Selbftverftändlidy 
wird er fich einbilden: Es ift der Pfad, den alle gehen müßten. Und auch 
ich bilde mir diefes ein. Man ſehe, ob idy nicht recht habe! 

Ich will mein Pfadfuchen zur Fünftigen Dichtung an ein Buch von 
Julius Bab anknüpfen, das jüngft und wahrlich zeitgemäß erfchienen 
ift: „Sortinbras oder der Rampf des 19. Jahrhunderts mit dem Beifte 
der Romantik.” * Diefe fehs Reden geben ſich als ein erzählendes, ge- 
ſchichtliches Werk, haben aber erfreulicherweife ein ſchlagendes Gerz, 
alſo erzählen fie „tendenzids”. Denn Gerz ift Wille. Und ich glaube, daß 
fie diefelbe „Tendenz“ haben, wie der Allwille oder der liebe Bott: Es 
foll immer ſchoͤner werden. Sie find ein Wegweifer in eine Fünftige 
Rlaſſik unferer Dichtung. Bab meint, wohl mit Recht, daß diefe neue 
Klaſſik fhon ihre Kindheit hinter ſich habe, 3. 8. in Liliencrons Lyrif, 
in den Lebensleiftungen Sebbels, Derbaerens, Richard Dehmels, doc 
diefe junge RKlaſſik müfle nun erft mic klarem Bewußtſein ſich felber 
in dem Rerntrieb fehen, auf daß die Hochebene erftiegen werde, die 
Stätte der im wefentlichen vollfommenen Werfe, des Paradiefes. 

Wir wollen uns erft über jeden einzelnen der beiden Begriffe Klaſſik 
und Romantif im gröbften verftändigen. 

Unter Rlaſſik verftehen wir Dichtungen wie „Hermann und Doro- 
thea” oder wie Dantes „Bötrtlihe Romoͤdie“: die Fünftlerifhe Beftalt 
der wirklichen Welt und wirklichen oder ehrlich geglaubten Überwelt. 
Mit weldyer Vorftellung fi für mich unwillfärlid die weitere Dor- 
ftellung von Befundheit und Unvergänglichfeit verbinder. 

Was aber ift Romantif? Ich will verfuchen, diefes für mein Pfad- 
ſuchen widhtigfte Wort unabhängig von Bab zu beftimmen. 

* Derlag Georg Bondi, Berlin. MI 3.50. 
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„Quelle der romantifchen Poefie“ : „Urfprung und Charakter der ganzen 
neueren Poefie läßt ſich fo leicht aus dem Chriſtentume ableiten, daß 
man die romantifche ebenfogur die chriftliche nennen koͤnnte.“ Dieſe 
Thefe ift gleidy damals, nach Erfcheinen der Dorfchule, heftig beftritten 
worden. Und ohne Zweifel, wenn die Romantifer wirklich nichts anderes 
oder doch vielleicht Begrifflich ˖ Weiteres als „briftlich” gemeint hätten, 
fo wuͤrden fie wohl „briftlih” gefagt haben. Doc har Jean Paul 
an diefer Einerleiheit von chriftlid und romantiſch inbrünftig feft- 
gehalten. In der zweiten Auflage fügt er an diefe Thefe noch an: „Das 
Chriſtentum vertilgte, wie ein jüngfter Tag, die ganze Sinnenwelt mit 
allen ihren Reizen, fie drüdte fie zu einem Brabeshügel, zu einer Sim- 
melsftaffel zufammen und feste eine neue Beifterwelt an die Stelle.“ 
„Was blieb nun dem poetifchen Beifte nach diefem Einſturz der äußeren 
Welt noch uͤbrig? Die, worin fie einftärzte, die innere. Der Beift ftieg 
in feine Nacht und fab Beifter.” (Muß man dazu Chriſt fein? Gar 
nicht auch Homer „Schatten“ und Sunderte von Böttern geſehen?) 
Im halben Begenfas zu Jean Paul ift Zichendorff der Meinung, daß 
Romantif auch ohne Chriftentum denfbar wäre. Romantik, meint er, 
fei Seimweb, urſpruͤnglich Zeimweh nad der alle umfchließenden 
(Batholifchen) Kirche, doch die Romantik fei von diefem ihrem Brund- 
gedanken „abgefallen”. Wir fragen umfonft: Sat fie nun, nach diefem 
Abfall, immer noch Seimmweh? Und wohin? — Die bandlichfte Sormel 
aber, die Jean Paul für fein Befühl vom Romantifchen finder, ift 
wohl diefe: „Wenn die Briechen die ſchoͤnen Künfte eine Muſik nannten: 
fo ift die Romantik die Sphaͤrenmuſik.“ 

Und als Eichendorffs unglüdlid verliebter Bärtner und „Tauge- 
nichts” geradeaus in die „weite, weite Welt“ laufen will, fährt über 
die Saiten feiner Beige ein Sonnenftrahl. Statt der weißen Roßhaare 
des Siedelbogens. „Ja“, ſagt er, „Fomm nur ber, du getreues Inſtru⸗ 
ment! Unfer Reich ift nicht von diefer Welc!“ 

„Spbärenmufif” und „nicht von diefer Welt“, das ift es. YIur dürfen 
wir ja nicht vergeflen, daß diefe Sormeln von Dichtern herruͤhren. 
Und zwar von Dichtern, denen Romantik ihr Paradies war. Denen 
die Blaffifche Zunft „nur ſchoͤn“ war. Ein heutiger Leffing würde 
möglicherweife jagen: Romantif ift nichts anderes als leeres, wertlofes 
Beträum,und würde aus feinem ftolzeften Stolz hinzufügen: Wer einen 
„Nathan“ fchreibt, erhebt die Menſchheit in eine höhere, füßere Reife, 
wer aber einen wahrbaftigen „Taugenichts” nicht Fomifch nimmt, fon- 
dern glüdfelig in feine Haut fähre und mit ihm in Italien nach diefer 
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ſchlechthin Eindifchen und albernen blauen Blume fucht, Fann allen 
Sinnen der Phantafie wohl fchmeicheln, doch eben nur den Sinnen, 
Bann Feine Seele erheben. Und ein baldiger Überdruß der Lefer an 
folder im Prinzip nichtswollenden Phantafterei und abfoluten Zeit— 
vergeudung wird fein unausbleiblier Lohn fein. 

Line Begriffsbeftimmung foll weder ſchimpfen noch ſchwaͤrmen; ic) 
fühle mich in volllommener Übereinftimmung mit unferem allgemeinen 
Sprachgefuͤhl und wohl hinreichend nüchtern, wenn ih Romantif als 
alles Spazierenfliegen im Außerirdifchen beftimme. Und man 
fieht wohl fofort, daß das Außerirdifche von zweierlei Art fein Fann: 
Wenn beifpielsweife eine eben gefirmelte, inbrünftig Fatholifche Jung⸗ 
fernfeele fidh die Madonna vorftelle, die unbefledt empfangene und un- 
befledit empfangende, fo ift das eine andere, firammere, tiefer fiende 
Art Romantif, als beifpielsweife irgendwelche romantifche Sorfchungs- 
reife ins Rofenrote und nach der blauen Blume. Und nur die zweite, 
flacyere Art muß die romantifche Ironie gebären, die Selbftverhöh- 
nung. Alfo das Außerirdifche wird entweder als Wirklichkeit emp- 
funden, als Überirdifches, oder (man denke an die Romantik des ver- 
goldeten und geſchminkten, nie gewefenen Mittelalters) als Unwirf- 
lihFeit; dann ift Romantik bewußter Selbftbetrug. 

Julius Bab ift voller Liebe beifpielsweife für YIovalis, aber er hat 
einen fehr fühlbaren Savonarola-3orn beifpielsweife gegen die „pflicht- 
lofe Sinnlichkeit“ eines Ernſt Hardt und anderer „Vieuromantifer”. 
Und überall auf den zweihundert Seiten des Sortinbras- Buches fließen 
Zorn und Liebe aus diefer Unterfcheidung zwifchen Religion, heidnifcher 
oder chriftlicher, alfo dem ehrlichen Blauben der Dichter einerfeits und 
und andrerfeits bewußtem Selbftbetrug. Bab meint, daß auch der 
Funftvollfte, verführerifchfte Selbftberrug jede Dichterfchule und jeden 
einzelnen Dichter immer wieder in die Derzweiflung führen müffe. Und 
diefer immer wieder geführte Nachweis ift es hauptſaͤchlich, der mid) 
fo danfbar gegen dies Buch gemacht hat. 

Wenn ich nun aber Novalis als einen Romantifer anfehe und Dante 
als einen Alaffifer, wie fteht es dann um unfere ſchoͤnen Definitionen? 
IM nicht auch Dante „im Außerirdifchen fpazieren geflogen?“ Aufs 
greündlichfte? Und ‚hatten nicht diefe Dichter beide den ebrliden 
Blauben an ihre Überwelten und Unterwelten? Sierauf ift zu ant- 
worten, daß Feine Dichtung und erft recht Fein Dichter nur klaſſiſch 
oder nur romantifch genannt werden Fann: es Fann fi nur immer 
darum handeln, ob eine Dichtung ihr Schwergewicht im Irdiſchen bat 
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oder im Außerirdifchen. Und ich habe nun eben das Befühl, daß Dante 
trog feines großen Fluges durch Simmel und Sölle doch beinahe immer 
mit beiden Süßen auf der Erde fteht, ja: auf dem Marfıplag von 
Florenz; und er war gern in der Welt! Dem Deutfchen aber, dem Der- 
faffer der „Symnen an die Nacht“ war das Jrdifche nur ein Bafthaus, 
wo er nur ausnahmsweife wohnte! Mir einem unüberwindlichen Be- 
fühl des Unbehagens! Mit feinen Lippen fingen die Toten, laden uns 
ein ins Außerirdifche: 

„Bönnten doch die Menſchen wiffen, 

Unfre Fünftigen Genoffen, 

Daß bei allen ihren Sreuden 

Wir gefhäftig find; 

Jauchzend würden fie verſcheiden, 

Gern das bleihe Dafein miffen — 

©! Die Zeit ift bald verflofien, 

Bomm, Geliebte, doch gefhwind!“ 


„Das bleihe Dafein!“ Ta, wahrhaftig: Aud noch die ebrlichfte, 
frömmfte, edelfte Romantik ift etwas anderes, viel Bleicheres und Un- 
gefünderes als die Weltftimmung Dantes. 

Sie ift ein Bift, ift eine Sünde wider den Willen deflen, der dieſe 
bunte, liebe Welt gefchaffen hat und ewig weiterfchafft. Ich fage mit 
Bab und wohl mit allen tüchtigen Menſchen: Der Dichter ift dazu da, 
einen göttlichen, oder vielleiht auch einmal teuflifchen Willen in leben- 
dige Sandlung umzuferen, jedenfalls — einen Willen! Irgendein Ethos! 
Um das ſcheinbar fernliegendfte, ſcheinbar unpaffendfte Beifpiel Heranzu- 
holen: Die fröhliche Weltbejahung des Anti-Savonarola Boccaccio ift 
eben auch ein Wille: Feine Moͤnche wollen wir fein, fondern Men—⸗ 
fchen! Menſchen von Fleiſch und Blur! Die lachen und wirflidz leben! 
Das ift meines Erachtens nicht nur ein Wille, fondern es ift ein Ethos! 
Zum Beifpiel das meine! Es ift das dionyfifche Ethos! Derfelbe Fern- 
gefunde Wille treibt in Shafefpeares „Sommernachtstraum” fein Elfen · 
fpiel und Rüpelfpiel. Und Furzum: Lebendige Dichtungen ohne das 
Ruͤckgrat eines Willens gibt es nicht. Auch das liebe Maͤrchen vom 
„Rotkaͤppchen“ lebt von einem Willen, von dem Willen zu Lohn und 
Sübhne, 3. B. von dem Willen, daß ein derartig böfer Wolf entfchieden 
feine reichlie Strafe befehben muß. Sogar die indifhen Zuftfpiele, 
deren innerfter, religiöfer Bern Buddhismus ift, find immer noch ge- 
ftalteter Wille. Ta, ich glaube, daß eine lebenslänglid durchgeführte 
Nabelbeſchauung einen ungewöhnlidhen Aufwand von Energie erfor- 
dert. Selbft Willensverneinung ift Wille. 
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Aber es gibt Dichtungen, Ulk und leeres Berräum, die einen rein 
fpielerifhen Willen als Ruͤckgrat haben, diefe find es, die Bab und 
wohl die meiften erwachſenen Menſchen für unerträglich halten, für 
dumm im tiefften Sinne. Der Menſchheit Würde ift in unfere Sand 
gegeben, und was ift Würde? Ein auf überperfönliche Ziele gerichteter 
Wille. Empor die Gerzen! Erhebung aus dem Alltag in das Bemwußt- 
fein der überperfönlichen Zwede ift aller Runft Beruf, audy der Beruf 
3.8. einer Romoͤdie. Der verbummelte Dorfrichter im „Zerbrodhenen 
Rrug” ift nichts anderes als das Negativ (dies Wort genau im Sinne 
des Photographen) des frommen Dichterwillens: Ein Dorfrichter foll 
einen Räfe in feine Pupillenaften einwideln und foll auch im übrigen 
ein fittlicher Menſch fein, foll die fpezififch uͤberperſoͤnlichen Aufgaben 
feines Berufes wiffen und immer fühlen. 

Alfo die Dichter find ihrer Zeit Führer, find Dorausläufer, find Er⸗ 
mahner, find Seldherren der Seelen und alfo Priefter. Oder fie find 
eben Spaßmadyer bloß um des Spaßes willen! Dann ift es völlig ge- 
recht, wenn fie mit Afrobaten und Schlangenbändigern auf eine Stufe 
geftelle werden, oder auch mit poffierlicden Affen und mit niedlichen 
Schoßhunden. 

Und: Alle Weltflucht, ſogar die ehrlich religioͤſe, iſt Fahnenflucht. Die 
allermeiſten von uns koͤnnten beiſpielsweiſe den allerfroͤmmſten Moͤnch, 
der bei dem gegenwaͤrtigen Voͤlkerringen ſeinem deutſchen oder etwa 
franzoͤſiſchen Vaterland in keiner Weiſe helfen wollte, ausſchließlich als 
eine Wanze der Menſchheit anſehen. Im Reiche der Dichtung aber gilt 
folgendes ausnahmeloſe Geſetz für Krieg und Frieden: Auch die ehr⸗ 
liche Religioſitaͤt eines Dichters, wenn ſie der Religion des Leſers etwa 
im Rerne fremd iſt, 3. B. die ehrliche, ſelige Weltflucht eines Roman- 
tikers in irgendwelchen, dem Leſer aͤrgerlichen Dogmenhimmel, kann 
doch nur eben „toleriert“ werden! Beſtenfalls! Lin jeder Leſer ſagt: 
Mein Dichter, auf deſſen Bücher ich mich freuen ſoll, muß meine Re- 
ligion haben, meine! — Und idy, der Derfafler diefes Aufſatzes, ih für 
für meine Perfon, ich fage fo: Soll id mich einem Dichter hingeben, 
muß er mit Plarem Ropfe fromm fein! 

Wir wollen Phantafie und Phantafterei ſcharf unterfcheiden. Warum 
fagt niemand, daß der „Sommernachtstraum“ Phantafterei wäre? Ich 
antworte: Weil beifpielsweife diefer Iuftige Pud und Kobold ein über- 
perfönlicher, durchaus wirklicher Trieb ift, der in jedem innerlich rei- 
cheren Zuſchauer lebt, ein durchaus lebendiger Fleiner Bott. Phanta- 
fterei aber nennen wir die Beftaltung ſolcher Triebe, die in uns Lefern 
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oder Theaterzuſchauern nicht leben. Im befleren Salle ift der Dichter 
ein Sonderling, deſſen böchft private Privargätter aber doch eben nur 
Ruriofitätswert für uns haben; im ſchlimmeren Salle ift der Dichter 
ein Selbftbetrüger, oder er ift ein gemeiner Betrüger, der uns Bötter 
geftaltet, an deren Dafein er felbft nicht glaubt. DVielleiht aus Mit- 
macherei und Mode. Oder auch aus dem weitverbreiteten Irrtum, daß 
alles Außerirdifche an fidy „poetiſch“ wäre. Soldes Dichten heißt uns 
Phantafterei. Das Wort „Pbhantafterei” will immer tadeln. Phantafie 
ift Fünftlerifche Beftaltung feelifcher Inhalte, firtlicher oder vielleicht auch 
mal perverfer, göttlicher oder teuflifcher Inhalte, jedenfalls wirklicher 
Inhalte, Phantafie ift Fünftlerifche Beftaltung der wirklichen Welt und 
des wirklichen Simmels, fo gut ihn eben ein Dichter erfühlen, logiſch 
erfchliegen und wiedererfchaffen Fann; Phantafterei aber und hiermit 
neun Zehntel aller bisher vorhandenen romantiſchen Literatur ift 
Sabnenflucht des Dichters aus dem Dienfte des lebendigen Lebens, der 
Menſchheit und der wirfliden Gottheit. 

Und was beißt nun „wirkliche Gottheit?“ Bab made fi einen 
San des fünfundzwanzigjährigen Sebbel zu eigen: „Es gibt Feinen 
Weg zur Bortheit als durch das Tun des Menſchen. Durch die vor- 
züglichfte Kraft, durch das hervorragendfte Talent, was jedem verliehen 
worden, hängt er mit dem Ewigen zufammen, und foweit er dies Talent 
ausbildet, dDiefe Kraft entwidelt, foweit nähert er fidy feinem Schöpfer 
und triet mit ihm in Verhältnis. Alle andere Religion ift Dunft und 
leerer Schein." Was heißt „wirkliche Gottheit“? Antwort: Der Beift, 
der alle Willen der Menſchheit und Sternbeit, alle überperfönlichen, 
wirklich lebendigen Beifter in ſich enchält. Tener Pudwille zur Zuftig- 
Feit in athenifchen Sommernächten ift auch dabei, und der Heilige Beift 
der Chriften, Bortes Borfchafter in unferem Beift, ift auch dabei. Was 
beißt „wirkliche Bottheit"? Der eine, aber vieltaufendfältige Wille zur 
Weltvollendung. Diefer Simmel von Schöpfergeiftern ift Sebbels 
Simmel und Babs und meiner, und es ift eben wirklich der wirkliche 
Simmel. Denn nur was wirkt, ift wirklid. Und wer einen anderen 
Simmel bat, der foll hier aufhören zu lefen, denn mit ihm Fann ich 
nicht reden. 

Phantaſterei ift Weltflucht eines Dichters, der den Weg in den wirf- 
liden Simmel nicht weiß. 

Der Weg in den wirklichen Simmel aber ift ein logiſcher Schluß: Die 
Welt ift ewiges Fließen, Entwidlung, Tat, alfo ift Gott der Allwille 
zur Tat, in aller Tat erfcheinend, als Tat erfcheinend: die Welc ift 
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Gottes Leib. Sie ift auch aller Götter und Beifter Leib, die in dem 
einen Bott leben, weben und find. 

Die Welt ift Tar und alle Tar ift Krieg. Auch wenn ja fehr erfreu- 
liyerweife nicht immer Blut fließt. Auch wenn ich einen Aufſatz fchreibe 
für den fruchtbaren Spieltrieb in anderen und in mir felbft gegen den 
unfruchtbaren — es ift Krieg. 

Den Ylamen des „Sortinbras”, der in der lessten Samletſzene ohne 
jeglihe Sfrupel Beſitz ergreift vom Lande Dänemark, hat Bab auf 
fein Buch gefchrieben. Sort in bras, das heißt: ftarf in den Armen. 
Und je: fo foll die Fünftige Dichtung fein: ftarf in den Armen! Das 
beißt, fie foll das Rüdgrat eines überperfönlichen eifernen Willens 
haben. Und foll nur foldye Blieder und Waffen haben, die diefem Willen 
dienen, die tüchtig find. 

Ich möchte an diefer Stelle meines Pfadfuchens Babs Buch und 
Wegweifer durch einen praftifchen Dramaturgengedanfen bereichern: 

Wenn wir nicht träumen und nicht bloß unterhalten, fondern die 
überperfönlichen Triebe anzuͤnden wollen, alfo erheben wollen — wie 
machen wir das? 

Man denfe an Schillers „Tell“ oder an „Bolz“, Buftsv Sreytags 
befcheiden-liberalen und geſchickten Tournaliften, oder an fonft einen 
ſympathiſch gemeinten Selden; jeglicher folcher Held ift ein ſchlecht⸗ 
bin Fleiſch und Handlung gewordener Wille aus der Dichterfeele: Lin 
Volk, das für die Freiheit reif ift, foll einen Tyrannen abſchuͤtteln — 
diefer Wille, er heiße nun Tell und handelt. Und mic Notwendigkeit 
ruft er die logiſchen Begentriebe auf, die jest mit allen Mitteln ihn 
hinter Schloß und Riegel bringen oder anderswie unſchaͤdlich machen 
möchten. Meiſtens nody intereflanter ift es, wenn Begner in des Helden 
eigener Bruft aufwachen, wenn etwa Liebe zu Weib und Rind von 
aller Selbftaufopferung und ſolchen Derftiegenheiten ihm dringend ab- 
rät. Dies alfo ift das „erregende Moment”, der gefunde Anfang jedes 
Bühnenfpiels: das Aufwachen der äußeren und inneren Begner durch 
die Beleidigung, die ihnen widerfährt. Auch Bötter und Teufel Eönnen 
felbftverftändlich aufwachen. Solge ift innerer und äußerer bunter Rrieg. 
In diefem Rriege ſchlaͤgt nun der überperfönliche Dichterwille um fich 
nad allen Seiten, leuchtet und — ſteckt an. Denn ja: Wenn am An- 
fang einer Johannisnacht ein Gluͤhwurm, der noch nicht glüht, einem 
anderen begegnet, der fein Laternchen fchon angeſteckt hat, wird er nei- 
diſch und leuchter mit. 

Ich habe Tell und Bolz als Beifpiele vorangeftellt, ich hätte genau 
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fo gut Jeanne d’Arc oder Shaws Srau Warren nennen Fönnen. 
Jeanne D’Arcs Rernwille und damit die „Idee“, die Seele des Stüdes, 
ift der, das Vaterland mit Silfe der Madonna von fremdblüätigen berrfch- 
füdhtigen Zindringlingen zu befreien; Frau Warrens, der vielfachen 
Broßbordellbefizerin, Kernville ift der, die heißgeliebte Tochter in die 
bürgerliche gute Befellfhaft hinaufzuerziehen, aus diefer Tochter eine 
Frau zu erziehen, die nichts zu verbergen bat, ein wertvolles und rein- 
gluͤckliches Blied der Menſchheit. Diefe Mutter nimmt die unausbleib- 
liche, in der Seele des geliebten Kindes ſchließlich ausbrechende Miß- 
achtung auf fich, eben um diefes Rindes willen. Und im Sintergrund 
diefes nur dumpf bewußten, prachtvoll tragifchen Mfutterwillens fteht 
— ihr felbft wohl völlig unbewußt, dem Zuſchauer aber fortwährend 
fühlbar — das ftarfe Menſchheitsintereſſe an der Emporzuͤchtung und 
fozislen Erlöfung jedes Mannes und jedes Weibes, aller Zinzelnen und 
fo des Banzen. 

Ich weiß aus einem flüchtigen, albern ulfenden dramaturgifchen Auf- 
fa von Bernard Shaw, daß er ein Stüd zu haben glaubt, wenn er 
„eine Situation” bat, das ift, nur undeutlicher, dasfelbe, was ich ſo⸗ 
eben ausführte. Denn was ift eine Situation? Das Erwachtfein eines 
Begenwillens, oder mehrerer oder fehr vieler Begenwillen, in fremden 
serzen oder im eigenen, die eine gefchehene Tat und Beleidigung un- 
mögli dulden koͤnnen. Übrigens ift Situation ein recht wertlofes 
Sremdwort: auf dem Sopha Mittagsfchlaf halten ift auch eine Situa ˖ 
tion. Ich fchlage das deutſche und viel enger abgrenzende Wort „YIot- 
lage” vor. 

Und wie die Tragödie jo hat auch die Romoͤdie niemals einen anderen 
Bern als einen Willen aus dem Serzen des Dichters. Rleiſts „Dorf- 
richter Adam” fchrict ſchon vorhin gelegentlidy Über die Bühne unferes 
Nachdenkens. Ich erinnere an das vorhin Seftgeftellte: Diefer verbum- 
melte Dorfrichter ift nichts anderes, als das Ylegativ des echten, gut 
preußifchen Rleiftwillens zu ordentlichen, ſittlich unantaftbaren, tüdy- 
tigen Öffizieren und Staatsdienern. Auch den „Prinzen von Somburg“ 
durchfluter diefer Kernwille, dies Blut der Poefie, nur hier in pofitiver 
Erſcheinungsart. Und ich behaupte: Jeder Fomifche Geld ift nichts 
anderes als das genaue Negativ eines Dichterwillens. Indem wir mit 
dem Dichter über das ſchon begonnene oder unausbleibliche Leiden des 
Fomifchen Belden lachen, entbrennt in uns der immer pofitive, überper- 
fönliche, heilige Wille des Dichters, der heilige Beift. 

Derfelbe unter der Wefte eines Dichters lebende Wille kann alfo ent- 
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weder in einem tragifchen oder fonft fi bewährenden Helden erfcheinen 
oder in einem ſich blamierenden, in einem Fomifchen Selden. ft nur 
Sache des Temperaments und des jeweiligen Stoffes. 

Man fieht wohl auch, daß diefer ganze „praktiſche Dramarurgen- 
gedanke“ ſich Feineswegs ausſchließlich auf Bühnenfpiele bezieht. Ja, 
es kann Feine gefund gewachfene Dichtung geben ohne dies Rüdgrar 
irgendeines Rernwillens. “Jede Dichtung will (in den höheren Willen 
des Dichters) erheben; das Fann fie nur dur Erzeugung von LZuft- 
und Leidgefühlen in der Wahrnehmerfeele; alle Sreude und alles Leid 
«ber find undenkbar, wenn nicht ein Wille befriedigt oder verwunder 
wird. Rein Befühl ohne zugrundeliegenden Willen. Unfer Mitleid mit 
Sauptmanns „Webern“ gründer ſich auf den inbrünftigen Willen (beim 
Dichter und nun bei uns), daß auch die Ärmſten der Armen ein men- 
fhenwürdiges Los haben follen. 

Und alfo: das berühmte „tragifche Mitleid” ift nicht Selbſtzweck, fon- 
dern es ift ein Mittel, irgendweldyen Sochwillen in unferer Seele an- 
zuzünden, zum Lodern zu bringen. 

Don diefer Erfahrung aus, daß es ausnahmelos in allen großen oder 
oder auch nur theatermäßigen und bewährten Bühnendichtungen ein 
Wille aus dem Verfaflerherzen ift, der ſchlechthin geftalter (pofitiv) oder 
als das lächerliche Begenfpiel feiner felbft (negativ, komiſch) erfcheint, 
erkennen wir auch den tiefftfigenden Spaltungsgrund des Begriffs 
Bühnenfpiel: Erfcheint der Dichterwille als Negativ, alfo als Fomifcher 
Held oder als Fomifche Geldin, fo gibt's eine Romoͤdie; richtet aber der 
Dichter den großen Scheinwerfer feines Sauptinterefles auf eine Be- 
ftalt, in der fein Wille pofitiv erfcheint, fo gibt's ein Schaufpiel (im 
engeren Wortfinn), eine Tragödie oder ein Zuftfpiel (im engeren Wort- 
finn, das heißt ein froͤhlich ausgehendes Bühnenfpiel mit einem nicht 
komiſchen, fondern ſympathiſchen Selden). Doch wohlgemerkt: Dies find 
Begriffsfpaltungen eines Afthetifers, als den ich mich augenblicklich 
fühle; die Dichter gebrauchen ja diefe „Untertitel“ meift ganz gefühls- 
mäßig, fie erfinden auch andere, noch fpeziellere Untertitel, um ja die 
möglichft richtigen Zufchauer einzuladen — all dies fei ihnen unbe- 
nommen. Übrigens werden Begriffe und Worte auf allen Bebieten des 
Mienfchenverfehrs um fo wertvoller, je fchärfer fie allmählich von- 
einander getrennt werben. 

Wan erlaube, daß ich meinen praftifhen Dramaturgengedanfen zu 
Ende denke, alfo daß ich an diefer einzigen Stelle meines Pfadfuchens 
ins noch Spesiellere der Kunſtlehre abfchweife; ja ich möchte ganz gern, 
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daß diefe Abfehweifung als eine Roftprobe empfunden würde, als eine 
Roftprobe von einer wohl möglichen, vollftändigen Poetif des Wil- 
lens, zu der mir’s leider an der nötigen wiſſenſchaftlichen Tatkraft 
lebenslaͤnglich fehlen wird. 

Alſo ich moͤchte alle vier Zauptarten des Buͤhnenſpiels — Romoͤdie, 
Schauſpiel, Tragoͤdie und Luſtſpiel — nach Umfang und weſentlichem 
Inhalt der vier Begriffe beſtimmen. Die Komoͤdie iſt ſchon abgeſpaltet, 
die Buͤhnenſpiele aber mit ſympathiſchen Selden, Zuftfpiel, Schaufpiel 
und Tragödie unterfcheiden ſich zunaͤchſt und wefentlich nur nach dem 
Brade der Leiftung, die der poſitiv erfcheinende Dichterwille, der 
„Held“ oder die „Heldin“, vor unfern Augen vollbringt; der Zuftjpiel- 
held fteht nicht vor einer Todesgefahr, auch wenn er felbft fidy dies 
oft einbilder (daher die luftige Stimmung des Dichters und Zufchauers), 
der Zuftfpielheld (man denfe an Bolz oder „Minna von Barnhelm‘‘) 
bat nur eine hinreichend ſchwere und intereflante Aufgabe, die er zu 
unferer Zuft fiegbaft vollbringt; der Schaufpielheld fteht vor einer 
nicht nur ſchweren, fondern fein Dafein bedrohenden Aufgabe (daber 
die grundfägglich ernfte Stimmung des Schaufpieldichters); und endlich: 
der Tragödienheld, wenigftens ficher der ideale Tragödienheld, der immer 
Rriegsfreiwilliger irgendeines Hochzwecks ift, vollbringt die Höchftmög- 
lie Menfchenleiftung, indem er offenen Auges für diefen Sochzweck 
fein Leben opfert. 

Anmerfung: Nach der bisher beliebteften Schultheorie der Tragödie 
ift fie von Bort erfchaffen, um Pejfimiften in ihrer Weltanfhauung 
zu beftärfen, und idy babe mal mehrere Monate meines Lebens für 
Leſen und Nachdenken aufgewender, um irgendwelche endgültige Der- 
nunft in diefer Theorie des Tragifchen zu finden, doch ich gelangte nur 
bis zu einem armfeligen pbyfiologifchen Zuftwert der Erſchuͤtterung 
an fich, alles darüber hinaus Behauptete ift mir ſchließlich als geift- 
reicher Unfinn erfchienen. Es wird ja ficherlid vorfommen, daß jemand, 
der fi) fhon ohnehin über die Welt ärgert, bis zu 5 Mark ausgibt, 
um fi noch gründlicher zu ärgern, um vor dem ſchlechthin unver“ . 
nünftigen, zermalmenden Schidfal, das fein Goͤtze ift, fi mal ganz 
Flein zu fühlen; die lebendige Dichtung aber, vor allem das lebendige 
Theater, Fümmert ſich nicht um diefe Leute. — 

Ich Fehre von diefen dramaturgifchen Einzelheiten zurüd zur Be⸗ 
trachtung des Rernwillens, alfo des Willens, der im Bern und als 
Rern einer Dichtung lebt, der dur das Medium des Werfes aus der 
Dichterfeele überfpringt in die Zufchauerfeele, anzundend. 
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Julius Hart und andere tieferdenfende Rritifer reden immer wieder 
vom „Scheingefühl”, das wir dem Runſtwerk gegenüber hätten, im 
Begenfag zu den wirfliden Befühlen vor der Wirklichkeit: Kunſtwerk 
fei Schein, und alfo Schein koͤnne auch Feine wirfliden Befühle, fon- 
dern nur Scheingefühle erweden. Ich fage nun: Wäre dies völlig richtig, 
alfo wäre unfer Befühl vor dem Kunftwerf nur Scheingefühl, ſo wäre 
auch der mit diefem Gefühl notwendigerweife zugleich auflodernde Wille 
(Fein Befühl ohne beleidigten oder beglüdten Willen) nichts alsein Schein- 
wille. Dies aber ift nur halb richtig. Ja, es ift falfch im wefentlicyen. Ich 
frage: Saben die Zufchauer bei Sauptmanns „Webern” nur ein Schein- 
mitleid? Antwort: a, infomweit fie diefe Weber auf der Bühne nur 
als Individuen empfinden. Nein, foweit fie die Typizitaͤt diefer 
Weber fühlen. Ich meine: audy dem Schein gegenüber, fobald er als 
Sinnbild der WirkflichFeit empfunden wird, erwacht der wirkliche Wille 
des Aufnehmenden, alfo bei diefem Weberbeifpiel der foziale, durchaus 
wirkliche Wille. Gottlob, daß diefe „Ausgebeuteten“ in der Villa des 
„Ausbeuters” diefe vergoldeten Salonſtuͤhlchen, diefe Pronfpiegel Furz 
und Flein fchlagen! Alfo: den als typifchen Sall empfundenen Schein- 
fall will der Aufnehmende fo verlaufen feben, wie derfelbe Aufneh- 
mende feinen Verlauf im entſprechenden WirkFlichFeitsfalle wünfchen 
würde. Und diefer Wunfd) des Zufchauers an den Verlauf ift immer 
derfelbe: der ſympathiſche, als Typus empfundene Seld foll fi in 
feiner Notlage bewähren, wenn nötig bis zur Dreingabe feines Lebens; 
der Fomifche, als Typus empfundene Seld (man denfe an den „Ein⸗ 
gebildeten Kranken“ oder fonftwelchen Narren) famt feinem fittlichen 
oder intelleftuellen Wahn foll in ein eifig Faltes, eben durch feine Narrheit 
felbftverfchulderes Bad geferzt werden, oder auf fonftwelche andere Weife 
eine Lawine von untödlichen, Doch möglichft ſchmerzhaften Leiden durch⸗ 
machen. Serrlich, wie diefes Dumme Vieh von einem Dorfrichter in 
dieſem unzerreißbaren Netze zappelt! Zerrlich, daß ihn der Dichter aus 
Haus und Amt über die Gelder jagt, mit fo Funftvoll gefteigerten Suß- 
tritten! Aber freilih: nur darum ift es wirflidy herrlich, weil wir diefen 
einen, an ſich unwirklichen, alfo an ſich durchaus gleichgültigen Luͤdrian 
als ein Sinnbild des frivolen Beamten fortwährend fühlen. Ich meine: 
durch den Blauben an die Typizität des Scheinfalls entfteht wirf- 
liche Luft und wirkliche Erſchüͤtterung. (Vgl. v. Sartmann, Äſthetik II, 
©. 59: „Das Schöne iſt nicht intereſſelos im idealen, wohl aber im re- 
alen Sinne des Wortes; ohne ideales TIntereffe ließe das Schöne uns 
fo gleihgültig, daß wir uns gar nicht um dasfelbe Fümmern würden.” 
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Alfo: „Ideales Interefle” kann nur durch augenfcheinliche und ohren- 
fcheinliche Typizität entftehen.) Die Zenforen haben ganz recht, wenn 
fie vor manchen Dichtern ſich ängftigen. 

Und num ein großes Zrgebnis: Seit zwanzig Jahren babe ich mich 
und auch den Sarımann und Bab und andere Seißfuchende immer 
wieder gefragt: Was ift ein dichterifcher Stoff? Ich antworte 
neuerdings und bis auf weiteres: Erſte Sorderung ift eine Zeiden- 
[haft meines eigenen Serzens, die im vorhin erörterten Sinne pofitiv 
oder negativ erfcheint. Zweitens muß diefe Leidenfchaft eine über- 
perfönliche fein, nur dadurch hat fie eben das „ideale Intereſſe“, alfo 
Würde. (Es ift 3. B. Fein Stoff für einen Dichter, wie Wedekind ge- 
legentlih glaubte, wenn fein Verleger ihn geärgert bat.) Und endlich 
drittens muß die Notlage, in die mein Geld oder Erznarr gerät, 3zwang- 
los zu einer Lawine von Taten und Leiden anfchwellen. Zugleich 
zu einee Lawine der Bewährung oder Blamage. Mein Geld oder 
Erznarr muß etwas wollen und betreiben, was immer neue Begner 
wachruft, in der Außenwelt und in feiner eigenen Seele. Kluge und 
liftige Begner! Maͤchtige Begner! 3. B. Srauen! Oder eigene fich ent- 
gegenbäumende Leidenfchaften! Und energifche Begner! Gaben wir 
einen Stoff, der diefe drei Anforderungen erfällt, fo brauchen wir nur 
noch zu unterfuchen, ob’s eine Tragsdie wird oder ein Zuftfpiel oder 
was fonft, denn hiernach richtet fidy’s, ob wir vorwiegend Dur ober 
vorwiegend Moll fingen; nach diefer Seftftellung aber dichter ſich nun 
der ganze Seelenfrieg von felbft, nur noch das Feſt der Ausführung 
all diefer prachtvollen Befechte und Sauptfchlachten liegt vor uns. Wo- 
mit ich nicht fagen wollte, daß das Stoffjuchen nicht auch ein Feſt und 
ein Bottesdienft wäre. 

Auf eine intereflante Selbftfpaltung des Begriffs Tragsdie möchte 
ich bier noch hinweifen. Ich brauche nur die Namen „Judich” und 
„Hannele“ auszufprechen (idy meine SJebbels Judich, die zur Befreiung 
ihres Volkes dem Solofernes das Haupt abfchlägt, wider die Stimme 
der im eigenen Herzen erwachten Liebe; und ich meine das arme Sannele 
Berbart Zauptmanns, die fich aus ihrer Seelen- und Leibesnot binüber- 
flüchtet in Lehrer Bortwalds ehrlich ⸗romantiſchen lieblichen Simmel), 
jo flieht wohl jeder, daß die zwei Dichter diefer beiden Tragddien in 
zweierlei Welten lebten. Es gibt Tragsdien der Kraft und auch ſolche 
der Schwäche. Auch in der padenden Tragödie des jungen, budligen 
verfommenen Kramer, ja faft immer ift Gauptmann ein Tragifer der 
Shwäde. Wenn wir aus dem Thester heimgeben, fagt unfer Bemüt, 
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leidlich befriedigt: Nichtſein ift befler als Zerbrochenſein. Wer nicht ift, 
dem ift wohl. — Und folde Tragddien haben gewiß ihre wehmätige 
Schönheit. Doch ebenfo gewiß vollbringen fie nicht die Höchfte Leiftung 
des Tragifchen, die Stählung eines überperfönlihen Willens, das Sur- 
sum corda. Sebbels „Judith“ ift eine Tragddie der Kraft, weil Judich 
durch ihr tragifches Leiden ihr Vaterland befreit, alfo — Srucht trägt. 
Ib möchte die Tragddien der Kraft „die fruchttragenden“ nennen. 
Denn die erhabene 3Zwelmäßigfeit eines Leidens ift es allein, deren 
Anblid ein verftändiges Menfchenberz in den Simmel erheben Fann. 
Man denfe noch einmal an Srau Warrens überperfönliche, herrliche 
Leidenfchaft, die Tochter in den Stand der Schuldlos-Rubigen empor- 
zuzüchten. Ja, eigentlich find folche Tragödien im allerhöchften, näm- 
li im tranfzendenten Sinne LZuftfpiele. Denn diefe Jelden oder Sel- 
dinnen erreichen ihren Zweck, find Sieger; nur ihr privates Leben oder 
Lebensglücd geben fie drein, ihr tranfzendentes Ich aber, die Menſch⸗ 
beitsfeele oder 3. B. Samilienfeele, die eben ftärfer in ibnen lebt und 
will und fühle als die Privatjeele, wird ja nicht mitbegraben, freut fich 
auf jeden Fall des Sieges, freut ſich zugleich der eigenen Bewährung, 
gleihviel ob das private Leben in gebrochenem Zuftand noch ein paar 
Jahre hinläuft oder auch gleidy erledigt ift. YIur darauf Fommt es noch 
en für den Zwed der Erhebung, daß das erreichte Ziel das Opfer auch 
wert war, nur darauf und auf nichts weiter! 

Solche fruchttragende Tragödien Fönnen in einem froͤhlichen Ton ge- 
fhrieben fein, von ihrer erften Szene an. Ja, fie müflen es wohl, fie 
find das vollfommenfte Begenteil von „Trauerfpielen”, fie Haben den 
Humor aus der Höhe, der aller Sumore Sumor ift, ja ficherlich der ein- 
ige und einzig mögliche ganze Humor. 

Wie hat fih Schiller gequält, um das „Vergnügen an tragifchen 
Begenftänden” zu erflären! Ich aber fage — und diefer Bedante ift 
nicht von mir, fondern von Eduard von Sartmann —: Bleichwie beim 
Anfchauen eines Stierfampfes das Vergnügen in gar nichts anderem 
befteht, als im Anblic der herrlichen leibliyen Kraft des Stieres und 
der noch überlegeneren geiftigen Braft des ſchlauen Torrero und all feiner 
gewandten Selfer, alfo am Anblid von Kraft, fo befteht auch beim 
Anblid der rein geiftigen und feelifchen Schlachten auf unferen Bühnen 
das Vergnügen in gar nichts anderem, als im Anblid von tätig er- 
fheinenden Kräften. Dor allem fittlihen Kräften, aber auch in- 
telleftuellen und energetifchen! Don Bräften der Fämpfenden Bühnen- 
geftalten und (nebenbei!) von Bräften des Dichters. Auch beifpielsweife 
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im Benuß feines Wizes, feiner Derwidlungen und Vertiefungen, feiner 
Dersfunft, feiner Menſchen und Bötter bildenden Phantafie. Am aller- 
meiften aber im Anblid des überperfönlidhen, überlebensgroßen Rern- 
willens, der Bröße! Und weil die Bröße anftedt, auf einige Dauer 
oder doch wenigftens auf die paar Stunden des Theaterabends, befteht 
das „Vergnügen“ an tragifchen Begenftänden, ja an allen rechten, alfo 
ins Überperfönliche erbebenden Dichtungen, in der Wonne des Wach⸗ 
fens. Der überperfönlicde Wille, ein Bott, fährt in unfere Seele. Es 
ift der Auftrieb in der YIatur, in der Menſchheit, im Banzen der Welt 
und Überwelt, ein Bott, der ja wohl fiber und ganz gewißlich lebt, 
ich nenne ihn Dionyfos. Nüchtern geredet: Das Vergnügen an allen 
dichterifchen und wohl an allen Fünftlerifchen Begenftänden befteht nie- 
mals in etwas anderem, als in der Erlöfung von der Privatbeit, alfo 
vom Alltag, in der Erhebung unferes Willens von perfönlichen Zielen 
zu überperfönlichen. 

So meinte ich das „Dionyfos in uns“, das ich als Überſchrift für 
diefen Bedanfenreigen wählte: Zinzug der Gottheit in unfere Seele. 
Und Simmelfahrt infolgedeflen. Ja, es gibt Feine anderen Dichter als 
— fromme! Fromm aber ift, wer ſich elektriſch fühle vom Strome des 
Allwillens. 

Doch glei an diefer pathetiſch geratenen Stelle möchte ich einem 
gefährlihen und wahrhaft giftigen Mißverſtaͤndnis vorbeugen. Wir 
wollen erheben, auch immer zu überperfönlichen Zielen, aber nicht immer 
gleidy bis in den Simmel. Man muß nicht immer die „Böttlihe Ro- 
moͤdie“ ausftechen wollen. Auch der Dienfteifer eines braven Nacht⸗ 
wäcdhters kann überperfönlich fein, und infoweir er es ift, ift er auch 
„ſchoͤn“. Sogar „erbaben”. Naͤmlich „erhaben“ 3. 3. über das Inter⸗ 
eflenleben eines mittleren BörfenFönigs und YIurgeldmachers. — Vor 
allem für den dramatifchen Dichter, der ja aus faftifcher und prakftifcher 
Notwendigkeit feiner Runſt mit allen Ständen des Beiftes in feinem 
Publifum zu rechnen bat, ift es lächerli, Stüde für ein Parfett von 
Philoſophen ſchreiben zu wollen, denn es gibt auch in Weltftädten nur 
immer zwei bis böchftens fieben Philofophen, und diefe gehen fehr felten 
ins Theater. 

Die Leidenfchaft eines Romeo ift Feineswegs eine befonders hodylan- 
gende, Sauftens Erfenntniswille ift viel erhabener. Aber ich meine nun 
überhaupt: Nicht das Soch langen zu hoͤchſten Menſchheitszielen 
iſt eines Willens ſchoͤnſte Schoͤnheit, ſondern die Kraft und Blut in 
ibm, nicht feine Extenſitaͤt, ſondern die Intenſitaͤt. Alſo genügt es 
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völlig und immer, wenn der in einer Dichtung pofitiv oder negativ 
ericheinende, alfo bandelnde Kernwille als ein nur eben überperfön- 
licyer, vielleicht auf fehr befcheidene Weife die Menſchheit fördernder 
empfunden wird. Dichtung kann auch ein Fleines Ethos haben. Ta, 
rein äfthetifch betrachtet bleibt fie auch Dichtung, wenn fie das Ethos 
des Teufels hat. 

Babes Leitmotiv, das auf zehnerlei Tonarten durch diefe Reden Flingt, 
ift etwa diefes: Es gibt audy Dichtung ohne Ethos, alfo Dichtung mit 
irgendweldyem nur fpielerifchem oder widerfittlihdem Willen; mir aber, 
dem Redner diefer Reden, ift Dichtung ohne Ethos Seifenblafe. Dieb- 
ftapl an meiner Zeit! Ausſchließlich ärgerlich! Auf dem Titel diefer 
heißatmenden Reden fteht der Name des Sortinbras, des naiv zugrei- 
fenden Samleterben. Will eben fagen: Was fpintifierft du über Sein 
oder Nichtſein? Saft du nichts Kiligeres zu tun? Ab, felbft Philofopbie 
ift Unfug! Wenigftens ficher, wenn man die Aufgabe hat, feinen Onkel 
zu töten, ein Dolf von einem verbrecheriichen König zu befreien, die 
Welt, die aus den Angeln ift, wieder einzurenfen! — Als ein Symbol 
der europäifchen Romantik fieht Bab den unentfchloflenen, den grü- 
beinden, den träumenden Dänenprinzen an, ich glaube mit Unrecht, 
denn Samlets tieffte und letzte Philofophie ift ein durchaus auf Erden 
bleibendes, geradezu englifches MTan-Fann-nicht-wiflen, doch für den Wert 
dieſes Sortinbras- Buches ift es ſehr unerheblidy, ob Hamlet ein gluͤck 
li gewähltes Symbol für den Romantifer ift; mag er Romantifer 
fein oder nicht, ein Schwächling ift er auf jeden Gall; und eben diefes 
ift die Geilslehre, die diefe fechs Reden unfern lebenden Dichtern un- 
verlierbar einprägen: Fort in bras! Das heißt: Stark in den Armen 
des lebendigen Willens! Ein armfeliger Tändler, wer das nicht ift! 
Ein Zund!! Bin Unterhaltungsfchriftfteller!!! 

Und Bab zitiert (5. 175) eine Stelle von Slaubert, die ich noch ein- 
mal zitieren möchte, denn fie Fann gar nicht genug verbreitet werden: 
„Es gibt Rinder, auf welche die Muſik ſchlecht wirkt, fie haben große 
Anlagen, behalten beim erften Zuhören die Melodien, regen fich beim 
Rlavierſpielen auf, magern ab, werden bleich, und ihre armen Nerven 
zuden vor Qual, wie ſich Sunde winden, wenn fie Muſik Hören. Nicht 
unter folden Rindern find die Mozarts der Zufunft zu erwarten.” 

Wir willen feit Schopenhauer, daß die Welt überhaupt nichts anderes 
ift als Wille, ftoffgewordener göttliher Wille, und auch die allermo- 
dernfte Weisheit, daß fie „Energie“ fei, und zwar teilweife ftoffliche, 
teilmweife feelifche „Energie“, hat hieran nicht geändert. (Vgl. Ed. v. 
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Hartmann „Die Weltanfchauung der modernen Phyſik.“) Insbefondere 
bezweifelt wohl niemand, daß das Mienfchheitsleben nichts anderes ift 
als Kampf und Liebe, alſo ein unendliches Sichfpalten und wieder- 
um Jneinanderftärzen, Kinerleiwerden der Willen. Da nun Elaffifche 
Dichtung die Fünftlerifhe Geſtalt der wirklichen Welt und Überwelt 
ift, ift fie die Poefie des Willens. Im Begenfag zur Romantif, dem 
Spagierenfliegen in einer gewiflen feligen Zwedlofigfeit, woraus ſich 
folde Leute wie Sortinbras und Bab und ich nichts machen. Ja, wir 
halten eben jedweden Selbftberrug für den Anfang einer unausbleib- 
lien Verzweiflung. Klaſſik ift Poefie des Willens. 

Ein Dichter, der etwa die Befreiung der Srau aus ihrer vieltaufend- 
jährigen Sflaverei wollte, oder etwa ein Strindberg, der durchaus 
anderer Meinung in diefer Wienfchheitsfrage wäre, ein Dichter, der 
etwa für die Weltrepublif feine Selden oder Seldinnen leben und fterben 
ließe, oder einer, der eben diefe Weltrepublif durch einen Erznarren ver- 
fechten und als das Ende aller Seimaten und aller froͤhlichen Begen- 
ſaͤtze, als die feelifhe Weltvereifung ad absurdissimum führen ließe, 
Furzum ein Dichter, in deflen Bruft die wirflichen, gegenwärtigen oder 
ewigen Schlachten der Menſchheit lebendig wogen, ſolch einer und nur 
ſolch einer Fann ein Prophet fein. Und er ift ein Prophet, ift mächtiger 
und beiliger, als alle Rircyenpriefter, wenn er eben in feiner Seele den 
Bompaß jener echten und einzig echten Religion bat, den Rompaß, 
der ewig unbeirrt auf das Allziel ihn hinfuͤhrt, auf das Reich, darin 
fi nichts mehr ftoßen wird, Feine Weltförper und Feine Willensbahnen, 
das Reich, das wir niemals erreichen werden, dem wir uns doch aber 
beftändig nähern. Wer nad Rom fährt und nicht ſchon einmal dort 
war, weiß freilich nur fehr unbeftimmt, wie es da ausſehen wird, fein 
Ziel iſt freilich Nebel — aber er bat feine Richtung. Die Sicher- 
beit der Richtung in unferem Bewiflen: es muß immer beffer und 
ſchoͤner werden, —diefes ift unfer Bewußtfein vom Allzwed. Und eben 
aus diefem Brunde ift auch das Reden von der Weltvollendung (idy 
babe das Wort bei Sichte gefunden) Fein leeres Geſchwaͤtz. Dennoch 
wollen wir praftifcher denken: Die Rompaßnadel muß auf irgendein 
Hochbild hinmweifen, auf ein heiliges Zwifchenziel. Die „Goͤttliche Ro⸗ 
mödie”, doch auch die „Odyſſee“, der „Fauſt“, Doch auch „Hermann 
und Dorothea” find in diefem Sinne Tendenzdichtungen: tendent in 
verum coelum. Der Simmel, alfo das Kanaan, das erfehnte Ranaan 
aller Menſchheitswuͤnſche, das Reich aller Erfüllung ift ja gottlob weit 
bunter und reicher und feliger, audy weit näher, als ihn fo jemand wie 
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etwa Savonarola ſich vorftelle. Oder gar fo jemand, wie die gewöhn- 
lien YIormalpaftoren. Sogar das Lrotifche ift Erfüllung, felbft ab- 
gefehen von dem untrennbar darin enthaltenen, fehr göttlichen Willen 
zur Arterbaltung. Denn die füße, rotſchwarze Rirfche ift nicht nur darum 
eine gute und ſchoͤne Sache, weil fie den zukunftſchwangeren Bern 
bat, fondern gewißlich auch an fich. 

In folgender fröhlicher Theorie würde die Dichtung der Sortinbraffe 
und Weltbejsher wohl gipfeln muͤſſen: Dionyfos ift der weltgewordene 
Wille zum Aufftieg, der Trieb zur Srucht und Allfeucht, der allgegen- 
wärtige Wille zur Weltvollendung, alfo find wir jeder ein Singer des 
Dionyfos oder doch ein Faͤſerchen eines Muskels in einem Singer. Weil 
wir nun aber ausgeftatter find — überherrlidherweife — mit dem Be- 
wußtfein des Allzweds, find wir Fein Säferchen, fondern wir find 
etwas weit Brößeres: nämlid ein Menſch oder ein Gott ift nichts 
anderes, als ein dem Alltrieb entftammter Sondertrieb zur Srucht, be- 
mwußter oder unbewußter Wille, der nun die Kraft des Denfens und 
Süblens ſich angebilder hat, alfo zu einer ganzen Seele und auch zu 
einem Leib ſich ausgeftalter bat, wir find nichts anderes als verwan- 
delter Wille. Seit wir nun aber durch das gemeinfame Denfen der 
Dölfer und Zeiten das Bewußtſein des Allzwedis erlangt haben, find 
wir der ganze dionyfifche Wille, find wir — Dionyfos felbft, jo oft ſich 
unfer Bewußtfein ins Bottfein erhebt, mit dem Allwillen erfüllt. 
Einer der tiefften und Iuftigften deutfchen Propheten, der Meiſter Ecke⸗ 
hart, predigte: „Bleichwie der Fiſch im Meer ift, dody auch das Meer 
im Fiſch, alfo find wir in Bott und Bott in uns“. So ift es, auch 
nach Oſtwalds hemifchen und metachemifchen Ergebniſſen, es ift ein 
feliger Stolz. 

Und bier nun will id fragen: Werden wir ärmer, wenn wir auf das 
geſchminkte Mittelalter und auf die ganze Sorte Romanti, die Selbft- 
betrug ift, mit klarem Bemwußtein verzichten? Antwort: Alles was uns 
wert und lieb ift an dem bisherigen Slügen ins Außerirdifche, ift eben 
nicht von jener verlogenen Sorte, fondern lebendige Erſcheinung leben- 
diger, durchaus wirklicher Triebe des Menſchenherzens, des Dichter- 
berzens. Der elegante Teufel im Sauft ift ein fcheingewordener, wahr- 
baftiger Beift aus dem Serzen Boethes, ein Teiltrieb des ewigen Quer- 
treibers, ift vieltaufendfach auf Erden wirkſam und alfo ift er wirflich, 
bei uns Menſchen gewiß, aber faft ohne Zweifel auch auf den übrigen 
fo oder fo bewohnten Weltförpern, Nichts hindert einen Fünftigen 
Dichter, nun auch feinerfeits die Pfychologie des Kosmos zu fiudieren, 
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neue Bötter und neue Teufel auszufinden und alsbald heiter zu ge- 
ftalten. 

Sartmanns ganze Aſthetik gipfelt in dem Satze: „Das Schöne ift das 
Sceinen der Idee“. Auch Rleift har ein Wort zu diefem Thema ge- 
fprodyen, das mir immer mal wieder einfällt, ungefähr fo: Könnte er 
feine Idee in die Jand nehmen und ohne weiteres in die Zufchauerfeele 
binüberwerfen, jo würde er Feine Stüde fchreiben. — Nun aber ift es 
ein weitverbreiteter Irrtum philoſophiſch ungebildeter Bellerriften, daß 
„Idee“ fo ungefähr dasfelbe wie „Gedanke“ wäre. Idee ift Dorftellung 
oder auch ein Befühl oder auch eine Leidenfchaft, Furzum: jeder Teil- 
gehalt einer menſchlichen oder göttlichen Seele. Die Bibel fagt: „Das 
Wort ward Sleifch”, ein heutiger Überferzer, dem es auf volllommene 
DerftändlichFeit mehr ankaͤme, als auf den propbetifhen Klang und 
Rhythmus, müßte fagen: „Die Idee ward Fleiſch.“ Und bier nun 
offenbart ſich der tieffte Wefensunterfchied zwifchen ftehenden und fchrei- 
tenden („bildenden” und „redenden”) Rünften: Die ftehenden Kuͤnſte 
geftalten Dorftellungen, Vorftellungen als ſolche, bloße Dorftellungen. 
Ta, fie lehnen die Darftellung von „Handlungen“, alfo von fleifchgewor- 
denen Trieben, d. h. unbewußten Willen, als etwas ihrem Wefen 
Fremdes ab. Ein Drama aber und eine Symphonie Pönnen nicht [pannen, 
koͤnnen nicht ihren wefentlihen Beruf und Stolz ausüben, ohne Triebe 
zu geftalten. Nur Trieb kann Triebe anzünden. 

Lin Trieb ift jeder Dichtung Rüdgrat. Und wohl faft immer bei 
reif und Flug gewordenen Künftlern, bei den Meiſtern, ift diefer 
Trieb bewußt, alfo ein Wille. Aber — ift denn nicht Wille dasfelbe 
wie „Tendenz“? Und ift denn nicht Tendenz etwas Ausgemacht-Ver- 
botenes? 

Das Tadelwort „Tendenz“ hat Derbeerungen in den Köpfen vieler 
Dichter und Fleiner Äſthetiker angerichtet. Ich glaube,daß Kants, Kritik 
der Urteilskraft” an diefem Unglüdswort ſchuld ift. Denn er zuerft 
lehrte, daß wir unferen Willen aushbängen müßten, wenn wir „das 
Schöne” als foldyes genießen wollten. „Intereſſelos“ müßten wir bier- 
31 fein. Nach Anficht der jüngften Rantforſchung bat er das nie ge- 
meint, doch infolge feiner troftlos abftraften Ausdrucksweiſe ift er fiber 
faft ein Jahrhundert lang fo verfianden worden. 

Diele Rezenfenten des vorigen Jahrhunderts hatten wohl Aber die 
Pſychologie des Wahrnehmers nicht felbfttätig nachgedacht, fie glaubten 
es dem großen Rant und fie beſchworen es: Was intereflant ift, ift 
Feinesfalls ſchoͤn. — Sierzu ift heute nichts mehr zu fagen, als daß eben 
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bier ein großer Denfer durch ſchlechtes Deutſch einen Wahn in die Welt 
gefeszt und unberechenbaren Schaden geftifter hat. 

Iſt nun die „Tendenz“ beifpielsweife des „Zerbrochenen Rrugs“ — 
ein Richter foll ein fittlicher Wienf fein — etwa etwas anderes, 
als der Rernwille diefes Luftfpiels? Antwort: Zwifchen den beiden 
Worten Tendenz und Wille befteht zwar der Unterfchied, daß das erfte 
tadelnd gebraucht wird, das Zweite objeftiv, aber ein Unterfchied in 
der gemeinten (unfichtbaren, lieben, heiligen) Sache befteht überhaupt 
nicht. Das Wort „Tendenz“ ift nichts anderes, als die ſprachliche Lr- 
fheinung jenes Wahns, daß Fein Wille in einem Runftwerf leben dürfe, 
Und nicht etwa nur einige unternormale Rezenfenten lebten in diefem 
Wahn. Als Tolftoi die hoͤchſtmoͤgliche Stufe eines Künftlerlebens er- 
fliegen hatte, als er viel Taufenden von Menſchen wichtiger und hei- 
liger geworden war als ihre Öberpopen und Erzbifchöfe und Super- 
intendenten, da war die europäifche Rritif fi bald einig, daß er ia 
nun, ftreng genommen, Fein Dichter mehr wäre. Den Lieferanten der 
Samilienblätter und Conteflenthester aber Fonnte man diefen Ehren⸗ 
titel lafien! O Kant, was haft dus angerichtet! Und Bernard Shaw 
ift fichtlich felber des Wahns, daß er Fein ganz richtiger Rünftler wäre. 
Berade die unabweisbare Einficht, daß er ganz voll ift von fozialer 
und puritanifcher, tief religiöfer LZeidenfchaft, brachte ihn zu dem 
Bekenntnis und Achfelzuden: „Um der bloßen Runft willen würde 
ih nie eine Zeile gefchrieben haben!" O Kant, was haft du ange- 
richtet!!! 

Warum ift eine Satire tiefer angelegten Menſchen lieber, als ein fo- 
genannter barmlofer Schwanf? Einzig möglide Antwort: Weil eben 
(als Negativ feiner felbft) ein Dichterwille drin lebt. 

Mean Eönnte dem Tadelwort „Tendenz“ einen Sinn beilegen, wobei 
der Tadel fehr berechtigt wäre. Man Fönnte die Stuͤmpereien damit 
bezeichnen, in denen der Bernwille des Dichters nur gepredigt, nicht 
aber in Kämpfen geftalter wird. Doch diefes Beigelegte liegt erftens 
Feineswegs im Wortfinne, der ja nichts anderes bedeutet als Auf-etwas- 
binauswollen, und zweitens meine ich, daß diefes Wort „Tendenzpoefle” 
durdy den Tadelflang, den es nun einmal hat, für einen jungen, leiden- 
ſchaftlichen, für irgendweldhes Sochbild begeifterten Mann und Poeten 
eine ſchlimme Gefahr bedeuter: er definiert in feinem fröhlichen Un- 
bewußten: ein Tendenzftüc ift ein Stüd, das eine Tendenz hat. Und 
fol ein Stüd gilt offenbar allgemein als eine Unfunft, Bott weiß 
warum! Und diefer Leidenfchaftlihe wird vielleicht jahrelang das uns 
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vorenthalten, was feinen beften, allerfhönften Wert ausmacht, feine 
Leidenfchaft, den Bott in ihm. 

Die Rezenfenten freilich werden das Wort „Tendenz“ wohl noch lange 
nicht fahren laflen. Es ift für fie fo wundervoll verwertbar: Bibt es 
nicht viele Tendenzen, die man — mißbillige? Sür die ſtramm Fatho- 
liſche Preffe find alle proteftantifchen Könner liberale „Tendenzdichter”, 
der „Vorwärts“ aber und aller Gurrafozislismus macht es durchaus 
nicht anders. Wie ſchoͤn bequem ift es Doch, Daß man jedwede ihrem 
Sauptwillen nach aͤrgerliche Dichtung mit fold einem huͤbſchen Wort 
von vornherein abtun Fann! Bei der kompakten Majoritäc der Nicht · 
denfenden! Und hiermit endlidy find wir zu der Begriffsftimmung ge- 
langt — ich rede im Ernſt —, nach der die Worte Tendenzdrama, Ten- 
denzeoman im praftifchen Journalismus am bäuflgften gebraucht wer- 
den, bei weitem am bäuflgften: Tendenzpoefie find folche dilertantifche 
Schmierereien, die etwas anderes wollen als ich. 

Ergebnis: Ich beantrage, das Wort „Tendenzpoefie”, da es hundert 
Jahre lang weit mehr Schaden als Nutzen gebracht hat, als ein läftiges 
Fremdwort auszuweifen. 

Sursum corda! Doch das Wort Serz ift ein Bild. Auf nüchtern kann 
es nur heißen: Empor die Willen! Wir wollen unfere Leſer und Zu- 
fchauer anfüllen nicht mit romantifhem Getraͤum und zweckloſem Be- 
tändel der Seele, fondern mit den großen Sorgen der Menſchheit. Die 
großen Sorgen drücken die Pleinen an die Wände des Serzens, daß ihnen 
der Atem vergeht, da geben fie ihren aͤrmlichen Beift auf. 

Das aber ift ein Lieblingsideal der Romantifer: Beim ganzen Laufe 
der Welt untätig zufehen! Überlegen lächeln! Oder mit einer zyni- 
ſchen Samlergefte! Bis fie dann ſchließlich, wie Jean Pauls Roqusirol 
„ihrem eigenen Zuſehen zuſehen“, was ja wohl auch eine „Derzweif- 
lung“ fein mag. 

Und endli von Solgenden, fehr Praktiſchem hat mid Bab über- 
zeugt: Romantif ift ein ficheres Rennzeihen von Unterernährtheit 
auch der realen, politiichen Tatfraft. Immer in Wietternichzeiten wer- 
deu wieder Romantifer tröften wollen und „von der Wirklichkeit er- 
Iöfen” wollen. Sie find eine Erlöfung wie Rum oder Rognaf. Und 
eine Millionenberde von Sahnenflüchtigen aus Gottes Weinberg, von 
Ironifern, von Selbftverhöhnern und Weltverzweifelten muß auch 
politifh, muß religiös und muß in jeder Sinficht unter den Schlitten 
der Sortinbraffe Fommen. Alle Chinefen find Romantiker. 

Es ift mein Blaube, daß Babs „Sortinbras” eine Weisfagung ift. 
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In Siebenmeilenftiefeln durchlaufen ift diefe Weisjagung etwa folgende: 
Die kuͤnftige klaſſiſche Dichtung wird den Kampf der überperfönlidhen 
Willen in der Menſchheit gegen die nur perfönlichen darftellen, den 
ewigen Sieg des Rosmiſchen Über das Romifche. An diefem irdifchen 
und Äberirdifchen Kampf, an diefem Rampf der Triebe, den Rämpfen 
zwifchen verfchiedenen Seelen und den Kämpfen innerhalb der ein- 
zelnen Seelen, wird Phantafie einen fo unerſchoͤpflichen und fo herr⸗ 
lien Stoff beſitzen, daß alle Phantafterei, alfo alle Beftaltung un- 
wirFlicher, rein fpielerifcher Stoffe, den Fünftigen Willenlofen und Welt- 
zufchauern und Zynifern gern überlaffen bleibt. Und Phantafie wird 
Welt und Überwelt in ein feliges Zins zuſammenſchauen, wird Mythen 
fchaffen, weltliche Mythen, worin die großen Befamtwillen, die Bötter 
in der Menſchheit, nur in Menſchen ſichtbar und ohne Namen Fämpfen, 
und auch mal Mythen wie die „Böttlide Romoͤdie“, die Teufel, Beifter 
und Bötter fichtbar machen. Weltlich und weltlidy-Gberweltlidy werden 
die Fünftigen Mythen fein, nichts Befleres in diefer Sinficht, als die 
Mythen Somers und Dantes, nichts Befleres und nichts Neues in 
diefer alleehöchften formalen Sinficht, aber es werden die Mythen 
fein für die mit uns geborene Religion, die Religion der Tat, des feligen 
Aufftiegs, des Dionyfos. Es werden die Mythen fein für die Sortin- 
braffe. 


Bruno Raueder 
Die Urſachen der Wearenqualität 


eit Anbeginn des jüngftvergangenen Jahres fließt eine Welle 
—— — uͤbers Land, wie ſie mit unſerer Zeit von Blut 
und Eiſen unvertraͤglich ſcheint. Mackenſen und Sindenburg, 
der Kaiſer und die Kaiſerin, erſcheinen in verzerrten Wiedergaben, auf 
Aſchenbechern, Lampenſchirmen, Taſchentuͤchern in einer Form, die 
jedem Feinde unſerer vielgeprieſenen Rultur die Waffen zur Befehdung 
in die Hände ſpielt. Granaten und Geſchuͤtz als Bonbonnieren, Pfropfen, 
Stammtiſchzeichen, peinlich ins Spielgewordene verkleinert, beſchaͤmen 
grauenvoll das Hausgeftühl, das mühbevolle Arbeit in den letzten zwei 
Fahrzehnten beffern Fonnte. Sragt man den wahren Bründen diefer 
Entwicklung nad, fo ftöße der Sorfchende auf die Erfcheinung: Kon- 
junktur. 
Der Staat wehrt nur dem Übermaß des Nutzens, der unſer taͤglich 
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Leben allzu eng umfchnürt, fest Preife feft, beſchlagnahmt, was auf 
andere Weife nicht erreichbar ift. Den Rriegsartifeln läßt er ihren Lauf. 
Im Begenteil: wer fi in Lebensmitteln nicht Gewinn erfchaffen 
Fonnte, fei’s Raufmann oder Produzent, der möge fi in „individu- 
eller” Ware ſchadlos halten. Dort foll er den Erfindergeift nun fpielen 
laflen, dort zufehn, wie das Angebor vorhandenen Bedürfniffen ent- 
gegenfommt. Beileibe ftöre ihn der Staat bei diefem Vorgang nicht. 
Denn Rriegsartifel find doch Spiel und Aurus. Dort mög ein jeder 
treiben, was er will. 

Das ift die eine Seite der Medaille. Sie zeigt, wie es der Vater Staat 
von fich aus halten will, den bitteren Tranf der Staatsgewalt mit 3uder- 
wafler zu verfüßen. Die andere Seite aber zeigt uns das Syſtem, in 
deflen Drud und Zwang der Schund entfteht und ſich vermehrt und 
Abſatz finder. Nach diefer Seite ift zu unterfuchen, was fidy zeigt. 

Zunächft einmal die Wirtfhaftsformen, die fi in Sandwerf, 
Hausgewerbe, Manufaktur, Fabrik auseinander fpalten. Rein Zweifel 
kann befteben: Das Handwerk bietet die Belegenheit, in feiner Arc 
das Beſte zu geftalten. Denn ungetrennt Feimt bier Entwurf und Werf 
aus einer Hand, es koͤnnen Technik, Materialganzunverfälfchtund echt ver- 
bleiben, Indeflen Warenhäufer und Bazare, die Sauptbrutſtaͤtten edlen 
Rriegsgewinnes, gebrauchen Waffen, Funft“, die Spefen einzudeden. 
Und jener Schatz, der feinem grauen Liebften die Pfeifenfpize mit dem 
Rreuz aus Eiſen ſchickt, Fann teure Sandwerfsware nicht gebrauchen. 
Der Kreis von Ronfumenten aber, der, wie die Dinge einmal liegen, 
als Käufer Foftbarer Begenftände in Betracht zu ziehen ift, wird ſich 
zu einem großen Teil Bedanfen machen, den ungebeuren inhalt diefes 
Brieges in Funftgewerblihen Erinnerungszeichen feftzubalten. 

Diefen gewünfchten Dorteil der Derbilligung enthält das Gausge- 
werbe. Die Einheit der Serftellung, von ihm in der Samilie aufbe- 
wabhrt, gewährt den Vorteil der gedanflichen Vereinigung im Einklang 
mit geübter Arbeitsteilung allenchalben. Indeſſen wird die Moͤglich⸗ 
Feit der ſolcherart erzielten Qualität durch fchlimme Arbeitshege allzu- 
häufig aufgehoben. Denn nicht der Wille, Butes auf den Marft zu 
bringen, beftimmt den Auftraggeber (der „Verleger“ heißt), die Seim⸗ 
arbeiter reichlich zu verforgen; die zeitliche Begrenzeheit der Beftellung 
ifts, die allzuhäufig nur die nicht mehr abſatzkraͤftige Ware von heute 
auf morgen einzufchränfen zwingt, Dies Fann in den Sabrifen fchnell 
genug und ohne Schaden der Mafchinen, die, fi zu lohnen, immer 
laufen müflen, im Zwange der Tarifverträge nicht gefchehen. 
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Wo aber Sicherungen des Bedarfs vorwalten, mit einer guten Dauer 
des Vertriebs zu rechnen ift, da werden Rriegsartifel felbft Manufak⸗ 
turen lohnen. Die ftraffe Arbeitsteilung des Betriebs, die technifch- 
Fünftlerifhe und wirtſchaftliche Arbeit auseinanderlegt, ermöglicht in 
der Wertarbeit die glüdlihe Derbindung von mäßig teuren Preifen 
und Beihmad. Tritt dann zu allen beiden Wirtfchaftskräften die 
Ruhe der Beamtenſchaft in ſtaatlich unterhaltenen Werken, die Maͤßi⸗ 
gungen der Erfinderkraft hinzu, fo Fann, wie der Feramifche Betrieb 
des Broßberzogs von Selen, wie auch die Fgl. Porzellanwerfftatt Berlin 
erweifen, die denkbar befte Sammlung Briegsandenken aus dem Öfen 
Eommen. 

Banz anders, wo der freie Unternehmer die Arbeitskräfte der Sabrif 
ins Briegsfhundtreffen führte. Gier reißt ein wuͤſtes Auseinander- 
brechen des technifch-Fünftlerifchen von dem wirtfchaftlichen Soll ganz 
unverbindungsfähige Kluͤfte auf. Der Markt befiehlt, und was er 
will geſchieht. Entwurf und Werk find wohlbezahlte Dinge, die man 
nach ihm orientieren muß. Bleichgültig bleibt, ob ein Dreifarbendrud 
der Schlacht bei Tannenberg oder die Raffaelſche Simmelsfönigin aus 
der Mafchinenprefle kommt. Die Roftendedung, Umſatz und Bewinn be- 
flimmen Art und Ausmaß des Rulturgewiffens. — Ja felbft für wohlge- 
ſchulte Unternehmertypen hat diefer Krieg den eklen Zwang zum Schund 
bewirft. Sie Fennen nicht das Fünftige Schidfal ihrer Waren. Dom 
Weltmarkt zweifellos auf Jahre abgedrängt, ift ihre Schädigung auch 
im Inland ohne Srage. Denn mir dem Maß der Sparfamfeit bei 
allen Käufern waͤchſt jener Rüdgang ihres Marktanteils, den auch der 
Frieden viele Monde lang im Wettlauf der gehobenen Bedürfniffe 
nach menſchlichem Ermeſſen nicht vermindern wird. Zu diefem Schaden 
tritt noch der Umftand, daß fi in allen den Bewerben juft ihr Be- 
trieb am wenigften zur Wiunitionsherftellung eignen will. Wie fters 
in der Veredlungsinduftrie find ihre ungedeckten Außenftände in dem 
Vergleich mit anderen Berrieben fchlimmer dran. Denn auch die 
Rettungsmittel: Stapelware lagern, Vorrat fchaffen, die Hilfen jeder 
Maifenproduftion, im Umſchwung diefer Zeiten bleiben fie ver- 
ſchloſſen. Der angedrohte Boykott der Seinde, er läßt für viele Jahre 
nach dem Rrieg die ſehnlichſt hergewuͤnſchte Überficht, für das, was 
nottut, ganz vermiflen. Mic einem Stoß dem fonft Fulturbedachten 
Herzen wird Maſſenſchund dem Maerkte zugeführt: „Man muß doch 
leben.” 

Noch in vermehrtem Maß trifft diefe Überlegung für den vom 
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Brieg getroffenen Raufmann zu. Denn hier entfällt in neunzig Sällen die 
Freude an der Qualitaͤt. Und nur in zehn, im Srieden wie im Kriege, 
ift das Bewußtſein des Erziehers, des Föniglihen Raufmanns Rusfins 
wach: Der Reiz der Ronjunktur, des in fi ruhenden, um feiner felbft 
vorhandenen Begriffs, verfhmäht Moral, den edlen Pathos firtlidy 
bober Zeiten. Der Raufmann „macht“ im techniſch Schlechten, wenn 
er im technifch Buten Feinen Vorteil fieht. Was gilt's, in „Sindenburg“- 
Fompofitionen wird der Vertrieb von der „Eroika“ erftidt und in den 
42.cm-Bonbonnieren beflerer Verdienft als in den Vivar-Bändern an- 
gelegt! Wohl Feiner unter uns, der glauben Fönnte, daß SHodlerbilder 
den Dreifarbendrud, wahrhaftige Begeifterung die 4 Millionen „Haß- 
gefänge” auch nur für eine Woche aus dem Selde ſchluͤgen. 

Dieſer Befinnungsträgheit Fann auf dem Wege der Erziehung nicht 
öffentlich begegnet werden. Befhmadlihe Erziehungskurſe, wie fie von 
manchen Runftgewerbefchulen fogar im Kriege für den Raufmann ange- 
priefen werden, ja felbft die weitgerichteten Beftrebungen des Dürer- 
bunds und einzelner YIatur- und Geimatfchunvereine, die im Begriffe 
ftehn, durch Wort und Schrift den Kriegsſchund gründlidy abzuwehren, 
fie alle feuchten nur allmählidy. Gier ift für diefen Stand des Unter- 
nebmers nur immer wieder eines gut: der Flare Sinweis auf Derdienft. 
Im Warenbuch der Dürerbund-Werfbundgenoflenfchaft ift der Verſuch 
gemacht, die Raufmannsſchicht für gute Ware zu begeiftern. In der 
Derficherung ihres von Sachverftändigen anerfannten Werts wird bier 
nur befte Leiftung aufgenommen. Sierdurch empfohlen, vor der YIady- 
abmung durch eine Marke ſtreng gefchüst, ift hier der Brund gelegt zu 
einem Truft, der (wie in alten Tagen) die Qualität aus Wirtſchafts⸗ 
gründen fichern will. Sierin verfpricht die Unternehmung Fünftige Er⸗ 
folge — als Briegserziehungsmittel wird fie müßig fein. Denn Krieg 
ift „Bonjunktur“. 

Sieran Fann auch das vielgepriefene Derfprechen nichts mehr ändern, 
das ſich Die Werfbundglieder anftandshalber geben und das zu fteter 
Wertarbeit verpflichten foll. Solange noch der Zwielpalt des Gewiſſens 
fi zwifchen Produzent und Abfagwille ftemmt, wirft in dem ftärkften 
Treufhwur, nur Butes zu ſchaffen, ein unbeilbarer unverbundener 
Riß. In Zeiten wirtfchaftlicher Sättigung gefunden und auf die SFala 
hochentwickelter Bedürfniffe gezielt, wird ſolcher Anftandswille in den 
Tagen wirtfchaftlicher Not ſich ungenügend ſtark erweifen. Der Zuruf 
„Nette fi wer kann“ ift in den Deutfchen Runftgewerben nur allzu 
deutlich ſchon und allzu laut vernommen worden. Und Opfer bringen, 
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tagsnummer jeder guten deutjchen, auf ihren Auf bedachten Prefle 
enthält JO Seiten Angezeigtes auf 5 Seiten Tert. Soferne die Zenfur 
es nicht verbietet, Fommt alles, was bezahlen Fann zum Wort. Soll 
diefe Preſſe hinterrüdis befämpfen, was fie im Propagandateile offen- 
baren muß? Das bieße ſich die Kundſchaft allzufehr verderben und in 
der Rriegszeit braucht ein jeder Beld. Audy wird in einer Ziebesgaben- 
fammlung der fozial umfponnene Mitleidszoll mit YIamennennung 
reichlich abgetragen. Benug damit! 

Yıun zu den Bäufern. Ohne Zweifel, daß ihre Wacht als Angebot 
beftimmend auf den Wert des Raufes wirken Fann. 3u allen Zeiten 
gefchloffener Bedarfseindeckung war dies fo. Es ift bekannt, daß bis 
zum Anbeginn vorkapitaliftifher Wirtfchaftsformen, in den Jahr⸗ 
hunderten der Botif, Renaiffance, des edelen Barok, ja felbft im erften 
Teil des 19. Jahrhunderts, der Käufer an dem Begenftand der Wahl 
im Ablauf feiner Produktion felbfttätig mitzuwirken hatte. Der Reiche 
mehr als wie der Arme. Die engbegrenzte Zahl der „Standesgüter” war 
durch Verordnung zugemeffen worden, in deren Innenraum ein jeder 
nach Beihmad und guter Kenntnis wählen, fi mit dem Produzenten 
in Derbindung halten mochte. In den Bemeinderäten forgten die „Dor- 
geſetzten“ für die Tracht, die jedem Stande feine Typen in feftgelegten 
Regeln wies. Und weiterhin: Die Naͤhe des Beilammenwohnens, die 
innere Anteilnahme am Serftellungsziel, fie alle liegen das Bebor des 
Raufes auf die befondere Art der Ware, auf ihren Inhalt, ihren Zu⸗ 
ſchnitt wirffam werden. Mit dem 3erfallen diefer Sandwerkszeit be- 
ginnt allmählich der Verfall. Gleichguͤltigkeit, Unkenntnis ſchieben ſich 
als trennende Beftände zwifchen Menſch und Werk und weichen im 
Broßbetrieb der Präzifion. Der Käufer, außerhalb des Warenwuchfes, 
begibt fidy feines Mitbeftiimmungsrechtes und überträgt der Mode den 
alten Trieb zur Qualität. Das Angebot ift Jerr des Marftes, wenn 
es dem Wunſch nad Neuem nur gehordht. Aus dem Befühl für das 
Entſtandene wird tote Wertung nach dem Schein, ein fteter Drang 
nah „Aud-Befizen-wollen”. Das mag bedauerlich erfcheinen, wird 
aber nimmermehr zu ändern fein. Uns bleibt nur eins: Wit den Der- 
hältniffen zu rechnen, in der einmal gegebenen 3eit das denfbar Befte 
auszufuchen. Wie Fann dies vor fich geben? 

Einmal durch Ligenhilfe der Verbraucher. Bleichwie ein Ausſchuß 
für Derbraucerintereflen feit Anbeginn des Krieges befteht und die 
Regierung, die Behörden zur ftets gerechten Überſchau gewinnt, gleich⸗ 
wie die große Anzahl der Ronfumvereine den Maſſenkauf organifiert, 
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Serftellung und Vertrieb durch ftraffe Überwahung fihern Fann, kann 
auch der Wertbezug der Waren, wenn wir nur wollen, ein für 
allemal gefeftigt fein. Anfäge find bereits vorhanden. Das befte But, 
der Boden, ift durch die Bartenftadtbewegung wie durch die Politik der 
Städte (Ulm, Sranffurt a. M.) in feinem vollen Wert gefichert worden. 
Sür jeden Stand find Wohnungsbauten längft im Zug, das Mitbe- 
flimmungsrecht der Baugenoffenfchaft zu wahren. 

Und dennoch diefer Briegseffeft! Muß uns der Rriegsmarft jene 
befcheren, was felbft im Jahre 70 noch verboten war? Was feine Tiefen- 
wirfung angeht, foll er’s nicht; er fei uns tauſendfach Exempel, daß 
Wertgefühl durch eitlen Phraſendruſch der Rünftlerfchaft (mie wir 
einft hofften) und ihrer Sreunde nicht zu bilden ift. So lange das 
Verharren in dem Anftand, dem Wert und was man fo benennen will, 
fi dem Befühl des Einzelmenſchen nicht entwinder, fo lange das 
Zufammenfein von Menſch und Werf nicht einem unlösbaren Muß 
entbunden würde, ift an ein wefentliches Beflern nicht zu denken. 

Daraus erwädhft uns ein foziales „Wie”. Als feine Träger weijen 
fi, auch heute, die Geſellſchaftsſchichten, die wir feit alters ber als 
Adel, geiftige Oberſchicht, als Bürgertum, Arbeiterfchaft zu fondern 
pflegen. Tin jener oberften Verdichtung der Regenten ift ſich der Adel 
immer noch mit wechſelndem Geſchicke der Fulturellen Pflichten, die 
ihm die Tradition vermittelt, wohl bewußt. Wir Fennen deutfche 
Sürften, die mit überlegenem Sinn die Stilentwidlung ihrer Zeit ver- 
folgen, ihr bier und da die freien Bahnen fchaffen Finnen. Der Broß- 
berzog von Beſſen, der verſtorbene bayrifche Regent, der alte Meininger 
find Beweife. Bein Zweifel ift, daß ſolche Sürften, als Vorbild und 
Exempel hingeftellt, der HTenge gute Wege weifen werden. Rein Zweifel 
aber auch, daf fie als erfte Auftraggeber, als Sörderer der Rultur be- 
flimmend heute nicht mehr in die Schranken treten. Wie ſeltſam 
müßte es fonft, wie traurig um manche Bundesftaaten ftehen! — Dom 
Adel in den übrigen Varianten Fann ftarfer Einfluß nicht zu hoffen fein. 
Als Landwirt, Öffizier und Diplomat beharrt er in fehr engbegrenztem 
Sein. Weift unbefümmert von der Not der 3eit, von wirflicher Sozialer⸗ 
kenntnis abgerüdt, bleibt ihm das innere Wirtfchaftsfaldo unbewußt. 
Bis in den Anfang des vergangenen Jahrhunderts vom Zugang zum 
Bewerbe abgeiperrt, als Produzent und Händler ausgefchloflen, bleibt 
feine Benntnis von der Technik und Chemie, der phyfifslifchen Waren- 
qualität in böchft bedenklicher Entſchiedenheit gefondert. 

Nicht anders ſteht es um die Mehrzahl der „Bebilderen“, der Fuͤh⸗ 
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renden in Politik, in Zunft und Wiflenfhaft. Mit unverdautem 
Wiflensftoff belafter, im Ablauf ihrer Bildungszeiten auf die Bleitbahn 
einfeitiger Berufsgebiete abgedrängt, an deren Ende „Herr Geheimrat“ 
fhwebt, ift ihre Klugheit intelleftuell geworden. Als foldye reicht fie 
aus, den Wert der DBilderfünfte, zuweilen auch Muſik, Literarur 
für den Gebrauch im Haufe warm zu halten; für das alltaͤgliche 
Objekt, das fie umgibt, ift ihr Befühl in Theorien abgeftorben. Und 
ihnen angenäbert ift das Bürgertum, das aus und ein die Tage über 
in feiner abgebessten Arbeitsqual als Arzt, Beamter, Journaliſt die 
Brundgefühle des Lebendigen verdrängt. In der unendlidy weiten 
SäßlichFeit der Stadt, umworben von Befhhäften und Gewinn, gebt 
ihr natuͤrliches Behagen am edlen Sausgerät, das fie umgibt, dahin, 
und die Zigarre, das Blas Wein, der Sonntagsbummel fiegt. Es ift 
zu wetten, daß von diefem Bürgertum in einer Begenüberftellung 
guter Waren mit manchen Breueldingen diefes Kriegs ein jeder Zweite 
nad) den Sindenburg- und Madenfenfravatten greifen wird. 

Daß dennoch heute unfer Volk als Unterlage der beginnenden Rultur 
zu gelten bat, ift ganz gewißlid ihnen nicht zu danfen. Sier ſtehen 
andere Kräfte fhon am Werf, die Spreu dem Weizen abzufondern. 
In Warenhäufern, Automaten, in einzelnen Sabrifen und Muſeen 
und anderen Volfsgebäuden ift jet fhon Butes auferftanden. „Das 
Dolf“, als ein befonderer, im allertiefften Sinne edelfter Begriff ift 
bier am Werf, fidy feinen eigenen Ausdruck felbft zu geben. Als Auf- 
traggeber aus der Waffe, fei er nun Staat, Bemeinde, Bürgerfchaft, 
ift es dem Schmücdenlaffen wohlvertraut. In ihm verberrlicht es den 
Atem feiner Zeit, die in Bemeinfhaftsgröße angewachſene Kraft. 

Damit ift uns der Boden vorbereitet, der einer breiten Anteilnahme 
der letzten Räufergruppe dienen foll. Am Arbeitsmarfte ausgeboten, 
darf das Bewußtfein der Arbeiterfhaft am Guten ihrer Umwelt 
allzufehr nicht hängen. Wer fi mit fhönem Sausgerät umgibt, die 
Pleine Wohnungswelt um fidy zu lieb gewinnt, ift für Bemeinfchafts- 
fireben oft verloren. Die Örganifation, die ihrer felbft zu liebe lebt, 
ift aber allzufehr das Schlagwort unferer Zeit. Die Sührer orientieren den 
Auf darnady und fehen in dem „Veredelungsbetrieb” für ihre Bundes- 
intereffen die Befahr. „Bewerfichaft” nennt ſich Bleich-berechtige-fein, 
bedeuter Opfer an den Moloch „Wir”. Und in der Tat: die Fünftlerifch 
auch nur zu einem Quent belaftetren Bewerbe: Bildhauer, Maler, 
Stuffateur, die große Schar der Runftgewerbezeichner, ja felbft die 
Pleine Firmenzahl, die id Runftfchloffer, Schmied und Möbeltifcyler 
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nennt, wird zum Beweis herangezogen. Denn bier erzählt uns das 
Derbandsverhältnis von jener ganz befonderen Schwierigkeit, die zwar 
die Löhne fteigen läßt, das Örganifationsgefühl indes um eine volle 
Hälfte mindert. Die Möbelfommiffion der „Sreien”, die manche Jahre 
ſchon in eigener Regie von erften Rünftlern ausgedachtes Jausgerät 
vertreibt, hat bleibend gegen diefe Maſſenphraſe anzufämpfen, daß 
„der Vertrieb des Buten ſchaden kann“. Indeflen zeige fich in den 
Sachzeitfchriften der Bewerfihaftsprefle, daß bier der Wertgedanke 
Asum gewinnt. Der offene Zuſammenhang mit der Sozialreform ift 
allzu deutlih, um aus dem Bannfreis der Erwägungen nur um des 
Dogmas willen ftändig auszufcheiden. Wie dem auch fei, die Not 
des Abfagzwanges nach dem Rriege wird unfere Induſtrie zunaͤchſt 
mit aller Kraft der Maffenware in die Arme treiben. Sreizügigfeit 
und der verirrte Markt der heimgefehrten Arbeitsfräfte werden in 
ihrer vollen Wucht fi die Jand reichen und alle Tätigen zufrieden 
fein, den unfreiwilligen Stillftand im Betrieb nun doppelte eifrig aus- 
zugleichen. Die Sorge um den anderen Tag wird fiegen, die Arbeit um 
Bewinn nicht ftille ftehen. 

Inzwiſchen wird das Qualitaͤtsgefuͤhl nicht weiter Fommen, zu dem 
die Sicherheit gehört. Und wo das Bleihmaß der gewohnten Tätig- 
Feiten in jahrelangen Srieden einft gehbt, wo Liebe an dem Werk und 
Selbftzucht ſich vereinten, den täglichen Bedarf weit über das gewohnte 
Maß zu mehren, wird nur das Muß des naͤchſten Tages beftimmend 
fein. So aber wird das Üblicye gefertigt werden und was darüber ift, 
zunächft nicht unbedingt bendtigt fein. Die Srage bleibt nur, ob dies 
dauert, wie lange Deutfchland es verträgt. Denn allen Torbeiten zum 
Trog, die jest der Seinde Saß uns angedeuter und uns im Wirtfchafte- 
Fampf verbünder find, muß Deutfchlands Wertarbeit doch unbeflegbar 
feinen: der Beift, der ewig in ihre ftedt, wird ewig unerfeglidy fein. 
Er Fann im Völferrechtsverrat felbft von John Bull nicht umge 
ſchrieben werden. 

Doch was gefchieht im Reich, den Zeichen des Verfalls zu wehren? 
So gut wie nichts. Der Werfbund bat vergeblid Mühe aufgewandt, 
die nationalen Wohlfahrtskreife zur Ruͤckſichtnahme zu bewegen und 
gute Nagelungszeichen anzufehen. Nun ift er jüngft daran gegangen, 
die gute RriegerdenEmalsfunft in feinen Rreifen auszumwerben. In Stutt- 
gart und in Dresden find Kriegskitſchausſtellungen geboten worden. 
Es wird erzählt, daß die Befchauer fidy ganz befonders an dem Schunde 
freuen. Und doch darf der Verſuch auf Feinen Hall vereinzelt bleiben. 
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Es haben ſich vier große Bünde aufgemacht, teils aus fozialem Mit ⸗ 
gefühl, teils in der Wircfchaftsflarheit dem Ausftellungsgedanken nady- 
zugeben. Der Werfbund reiht fi oben an, ihm folgen joziale Kreiſe, 
ein würdig Beifpiel der Gemeinſamkeit! 

Ob all dies Wirfung bat, bleibt abzuwarten. Die Not der Zeit liegt 
tiefer aufgebahrt, im Hohlraum der Empfindungswelt verborgen, als 
deren unerwünfchte Mißgeburt die Luft am Wirtfchaftsanftand uns 
verloren ging. 


Carl ©. Laurin 
Die Deutfchenverachhtung in 
Europa 


SZ einem kuͤrzlich veröffentlichten Artikel frage ſich der Verfaſſer, 

ein junger, ein paar Tage vor dem Erſcheinen des Artikels an 
I Weſtfront gefallener deutſcher Öffizier Sreiherr Marſchall 
von Bieberftein: „Woran Pann es liegen, daß die Deutſchen in der ganzen 
Welt fo fhredlidy unbeliebt find?” 

Da der Artikel mit diefer Srage mir auf Wunfch des Befallenen zu- 
geſchickt worden ift und da mich diefe Srage von Rind an intereffierc 
bat — beide Eltern meiner Mutter waren Deutſche —, jo babe ich 
eine Antwort darauf geben wollen. 

Stets bat es unter allen Dölfern eine Rangſkala der Nationen ge- 
geben. Einem Römer galt der Grieche mehr als der Ballier, er ftellce 
den Ballier über den Bermanen, und der Bermane erfchien ihm beffer 
als der Syrier oder als der Jude. Sowie von der Seinheit des Blutes 
die Rede ift, find alle Dölfer Ariftokraten, und man ſieht den gemein- 
ſten Ruſſen, der nicht einmal weiß, wie Seife auf Ruſſiſch heißt, über 
einen „ſchmutzigen Juden”, der an Reinlichkeit und Verfeinerung him⸗ 
melhoch über ihm ſteht, verächtlich die TIafe rümpfen. Es gibt eine 
Eigenſchaft, die alle Völker, feien fie auch noch fo demokratiſch und 
„feei”, an anderen Völkern verachten, und das ift BürgerlichFeit. Je 
bürgerlicher die Tugenden und Sebler eines Volkes find, defto mehr 
wird es über die Achfel angeſehen. In der fo außerordentlidy wichtigen 
und fo außerordentli oberflächlichen Wertung der Nationen in den 


* Der Derfafier lebt in Stod’bolm und ift in Schweden als Scriftfteller auf dem 
Gebiet der Volkskunde ſehr geſchaͤtzt. 
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Geſellſchaftskreiſen der Dölfer fpielt diefelbe Art der Beurteilung mit, 
wie bei den Beratungen über eine zu gebende Geſellſchaft, wenn die 
einzuladenden Bäfte gegeneinander abgewogen werden. Wit einem ge- 
wiflen Widerwillen muß man fie nach dem Range fetzen, aber, wie ge- 
woͤhnlich Bäfte und Wirte audy feien, alle werden fie in ihrem Serzen 
denjenigen den erften Play einräumen, welche durch Serfunft, Reidy- 
tum, diftinguiertes Auftreten und, wenn es fi um Damen handelt, 
auch Schönheit als fein befannt und anerfannt find, und etwas liegt 
doc wohl in diefer naiven Dolfsoberflädplichfeit. Und wenn dann die 
vornehme, reiche, diftinguierte und hübfche Dame obendrein noch takt- 
voll ift, fo wird fie von allen, von den Wirtsleuten an bis zu dem auf- 
wartenden Dienftmädcdyen, noch mehr bewundert. 

Wie geht es num, wenn die hoben Damen Gallia, Britannis, Italia 
und Bermania und auch „WMlütterhen Rußland“ zufammen find? Sagt 
nicht ſchon der Klang des Namens uns Nichtdeutſchen allen — und 
die elegante Dame gemifchter Raffe „Auftria” denkt wohl ebenfo —, 
daß die Porpulente bürgerliche Bermania, die noch vor Furzem zu de- 
mütig war — ihre Abnen als Ylationalftaat find ja erft 44 Jahre alt 
— und die jetzt oft vielfach zu duͤnkelhaft ift, ficherlih in ihrem Um- 
gange mit den anderen oft der wichtigſten Kigenfchaft eines angenehmen 
Derfebrens, nämlich des Taftes,ermangelt. Es an Taft fehlen zu laffen, 
ift gerade die Kigenfchaft, welche, nach Anatole Srance, in der Sei- 
ligen Schrift mit der „Sünde, die unverzeihlich iſt,“ gemeint ift. 

Don alters ber bat man Sremde mit Mißtrauen betrachtet? Sobald 
der Sremdling in die Höhle, das Zelt oder die Hütte eintrat, war man 
auf feiner Sur und fragte fi), ob er zum Morden gefommen fei oder 
ob er fidy danfbar ans Seuer ſetzen wolle. Befonderen Wert legte man 
darauf, daß er taftvoll war, nicht unaufgefordert eintrat, beim Eſſen 
nicht zu gierig zulangte, fidy manierlid benahm und nicht zu lange blieb, 
fowie audy darauf, daß er, wenn er ſich dauernd in der Begend nieder- 
ließ, die urfprünglihen Einwohner nicht im doppelten Sinne des Wortes 
übers Ohr zu hauen beabfichtigte. 

Befonders Juden und Deutfche haben Tendenzen zum Ausbeuten ge- 
habt, und die Deutſchenverachtung hat große Ahnlichkeit mit dem wenig 
anfprechenden Antifemitismus. Namentlich ein wirtfchaftlid fo unbe- 
gabtes Dolf wie die Schweden fand ſchon im 15. Jahrhundert die Tat- 
fache widerwärtig, daß energifche Deutfche ihm das Sell über die Ohren 
zogen und man im fchlimmften Salle torgefchlagen wurde, in neueren 
Zeiten hat ſich die deutſche Energie nur wirtfchaftlid in unferem Lande 
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betätigt, aber doch fo flarf, daß wir unterlegenen Schweden uns mit 
zwei populären Hohnfragen gerächt haben, nämlidy mit der Srage: „ft 
er ein deutjcher Jude oder nur ein Deutfcher?” in dem Sinne, daß dies 
ebenſogut ein Jude fei, und der Srage: „Was tut der Deutfche nicht 
für Geld?“, womit gemeint ift, daß eine feine, ritterliche Perſoͤnlichkeit 
fi nicht herablaffe, all und jedes zu tun, um ein paar Brofchen zu 
verdienen. Und dies für den wirtfchaftlichen Aufſchwung fo gefährliche 
Gefühl, ob es nun in einem fpanifchen Taballero oder in einem fchwe- 
difchen Bauern lebe, hat fowohl in Schweden wie in England und 
Rumänien, ja beinahe überall das Befühl hervorgerufen, daß die Deut- 
ſchen in wirtfchaftlihen Dingen die ſpezifiſch unritterliche Nation feien. 
Sieht man auf dem Rontinente einen ſchlecht gekleideten, dicken — 
wir Bermanen haben Anlage zur Rorpulenz — und unappetitlidy eflen- 
den ausländifchen Seren und erfährt auf feine Srage, wer dies fei, in 
neun Sällen unter zehn, daß man einen deutfchen Sandelsreifenden vor 
fi habe, fo ergreift die meiften unter uns mehr die Antiparhie gegen 
die Erſcheinung als die Bewunderung vor der Beharrlichkeit, womit 
er den Sremden feine Manikuretuis oder feine Dynamomafchinen auf- 
ſchwatzt; ja nicht einmal die Sparfamfeit, die ihn das Trinkgeld auf 
ein Minimum befchränfen läßt, erweckt irgendwelches Entzuͤcken. 
Daf die Deutfchenverachtung zum großen Teil auf diefen Sormmän- 
geln beruht, dürfte Hberall in der ganzen Welt beftätige werden, und 
das weiß Feiner befler als die Deutfchen felbft, die in Sriedenszeiten mit 
faft zu weit gehender Gutmuͤtigkeit über die gehäffigen, hoͤhniſchen Aus- 
ſpruͤche fcherzen, die ihnen dann und wann von Leuten, welche in Rlei- 
dung und Benehmen Faum verfeinerter find, hingeworfen werden. 
Wer den Vorzug gehabt hat, länger in Deutfchland zu weilen und 
nicht nur das Palais de Dane, Moulin Rouge und Piccadilly in Berlin 
befucht hat, der weiß, daß der wichtigfte Teil der Bildung, die Serzens- 
bildung, vielleicht nirgends fo verbreitet ift wie dort. Daß die Deutfchen 
an fogenannter allgemeiner Bildung am böchften ftehen, Fönnen nicht 
einmal ihre Seinde beftreiten, und, was mich anbetrifft, fo muß ich be- 
tonen, daß nur der parteiifchfte Deutſchenhaß leugnen Fann, daß man 
die hoͤchſte Verfeinerung, ſowohl feelifhe wie Förperliche, befonders 
innerhalb der Militärfreife und vielfach bei den feinen Judenfamilien, 
aber auch in anderen wichtigen Schichten des an feiner eigenen Aus- 
bildung am energifchften und erfolgreichften arbeitenden Volkes der 
Deutſchen finder. 
Die allgemeine Anſicht eines Volfes über ein anderes beruht — falls 
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politifche Streitigkeiten oder Rriege nicht vorkommen — auf dem, 
was man von dem fremden Volke gefehen hat, und ein wenig darauf, 
was aus der Preffe oder durch die Sochgebilderen des eigenen Volkes 
über die Literatur des fremden, über feine Kunſt, feine Wiffenfchaft, 
feine technifche Begabung und nicht zum wenigften feine Eriegerifchen 
Taten durchgefidert ift. Der Begriff „Schwediſch“ erweckt in den Der- 
einigten Staaten nicht den Bedanfen an Linns oder an Buftav Adolf, 
fondern an die unteren Stände, an nette blonde Dienſtmaͤdchen und 
linfifche, aber ftarfe Bauernfnechte. Unter allen YIationen reifen die 
Deutfchen am meiften. Wenn ein Deutjcher in Münden 250 Mark zu 
feinem Dergnügen erübrigt hat, reift er auf einen Monat nach Ttalien, 
aber ein Serr in Brenoble, der 300 Srancs zu feinem Vergnügen aus- 
geben Fann, bleibt zu Saufe. Wenn er auch reifte, würden die Sran- 
zoſen in Italien als ebenfo unangenehm und geizig angefeben werden 
wie die Deucfchen, vielleicht als noch unangenehmer und geiziger, denn 
man kann fehwerlidd etwas Suffifanteres und Rrämerhafteres an- 
treffen als einen franzsfifchen Kleinbuͤrger. Die Italiener beurteilen 
die Tedeſchi nämli nicht nach dem Sürften Buͤlow* — einem der 
hochgebildetſten PerfönlichFeiten Europas —, fondern nach den Gebruͤ⸗ 
dern Bierdimperl und ihresgleichen. 

Madame de Stael ſagt mit Recht: „En litterature et en politique 
les allemands ont trop de consideration pour les Etrangers et pas assez 
de prejuges nationaux.“ In der Politik Hat diefer Ausfpruch heutzu- 
tage wohl Feine Bültigfeit mehr, denn, wenn man überhaupt von na- 
tionaler Bekehrung reden Fann, fo ift dies hinſichtlich Deutjchlands ge- 
ſchehen. In dem erfteren Teile des Sages — dem über die Literatur 
und in Anbetracht der YTationalvorurteile — gelten die Worte der ge- 
nialen Sranzöfin nody heute, denn die kulturelle Eingebildetheit, die in 
Sranfreih und England befteht und dort vielleicht zu weit gegangen 
ift, aber nötig war, um anderen Völkern einen beilfamen Reſpekt ein- 
zuflößen, finder man in Deutfchland nicht. Die Begeifterung, welche 
Thomas Carlyle, Erneft Renan oder Sippolyte Taine für die Tiefe, 
Schönheit und Kraft des deutſchen Sauftcharafters empfanden, Fonnte 
Faum in die große Maſſe der Engländer und Sranzofen auch nur als 
fluͤchtiges Achtungsgefühl hinabdringen. Wer fich nicht felbft Hochachter, 
der wird ſchwer bei anderen Achtung finden, und die deutfche Kultur 
war überdies, wie Nietzſche fagte, nicht fo homogen wie die franzd- 
ſiſche und englifche, und daher nicht fo fein. 


* Eine große franzoͤſiſche Jeitung erlaubte ſich neulich die grotesfe Behauptung, daf 
le prince de Bülow wohl Rultur babe, aber Feine culture. 
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Das zerfplitterte, arme und in der Politif Fleinliche Deutfchland wurde 
in der Eſſe des Krieges und der nationalen Begeifterung zufammen- 
gefchweißt. Das am Fritifchften urteilende und desorganifiertefte DolE 
hatte einen Einheitskampf, deflen merfwürdigfter Zug der war, daß 
es, meines Willens, der einzige nationale Einheitsfampf war, der unter 
der Antipathie der ganzen Welt ausgefämpft und gewonnen wurde. 
Das am fchlechteften organifierte Dolf wurde das am beften organi- 
fierte, das am meiften gedemütigte wurde das fiegende. „Kachelöfen, 
Bier und Tabafraudy bilden“, fagt Madame de Stael, „in Deutfch- 
land eine Art ſchwerer warmer Atmofpbäre, aus weldyer die Deutfchen 
nicht binauswollen. Diefe Atmoſphaͤre fchader der Kraft zum Handeln, 
die im Kriege ebenfo notwendig ift wie der Mut.” Nun wohl, man 
Fam jedenfalls aus der Atmofphäre heraus, und das Volk, das in der 
Mitte des neunzebnten Jahrhunderts feine aus ein paar Holzfchiffen 
beftehende Rriegsflotte auf der Auktion verfaufte, beſitzt jerzt, wenn 
auch nicht die größte, fo doch vielleiht die am beften geleitete Slotte 
der ganzen Welt. 

Aber ein Deutfcher ift gleich ungern gefeben, ob er nun gemütlidy 
ſchmunzelnd im Schlafrod mit der Porzellanpfeife im Munde dafine, 
oder mit gezogenem Säbel nad Wundern der Tapferfeit ftrammen 
Schrittes in preußiſchem Parademarfche in Riga einziehe. In den Gft- 
feeprovinzen werden nämlich nur die Deutfchen gehudelt. Alle finden 
es gräßlich, daß die Dänen in YIordfchleswig unterdrüdt werden — 
und ich finde es auch — und wieviele haben nicht mit Recht das harte 
Los der Sinnen und der Ufrainer beflagt, ja vielleiht voller Trauer 
daruͤber nachgegrübelt, wie ſchwer die Serben es außerbalb der Bren- 
zen Serbiens haben. Sowie es fi aber um Deutfche handelt, da hat 
das YBemitleiden ein Ende, felbft wenn die fonft fo wenig beliebten 
Ruſſen das berrfchende Volk find. „Sehen Sie, die Deutfchen haben 
"eine fo haͤßliche Sprache“, heißt es. „Ich Fenne nichts Breulicheres 
als Tabaf und Deutſch“, fagte ſchon Sriedrichs des Broßen Schweiter- 
ſohn, Buftav der Dritte, der Sohn eines deutfchen Vaters und einer 
deutfchen Mutter, in deffen Adern jeder Tropfen Blutes deutſch war. 

Es gibt Feine fichere Wiethode, um zu erfahren, ob eine Spracde 
huͤbſch ift, wohl aber Fann man erfahren, ob fie als huͤbſch gilt. Mir 
perfönli Flingt das Deutfche in Bedichten ſchoͤner als jede andere 
Sprache, fowie id auch Boethes Bretchen und Holbeins deutfche Haus- 
frauen als die Höchften Sormen der WeiblicyFeit anfehe. Den meiften 
Nicht · Angelſachſen klingt das Engliſche haͤßlich, aber nicht gewöhnlich, 
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den meiften nichr-deutfchen Ohren klingt das Hochdeutſche, wie das 
Schwytzerduͤtſch dem Berliner Flingt, d. h. zugleich lächerlich und gemein. 
„Friſch, ftarfgliedrig und derb, eine Maid, erzogen im Walde, 
Gefchmeidig und auch ſchoͤn, nur der Mund ift zu breit!“ 
ſingt Tegner im Jahre 1817 über die deutſche Sprache. Daß die Sprache 
derb und der Mund zu breit fei, das wurde fogar während des ein- 
zigen 3eitpunftes in den letzten dreihundert Jahren betont, als wir 
Schweden uns befonders ſympathiſch zu deutfcher Literatur verbielten 
und als die deutfche Aulturfympathie, denn auch eine foldye gibt es in 
unferem Lande, wenn fie auch nicht weiter groß ift, durch fleißig be- 
eriebenen Umgang der gebildeten Rlaſſe mit den großen deutfchen 
Derfafleern ihre Brundlage erhielt. Goethe bar Deutfchland ebenfo- 
viel genügt wie zehn Fommandierende fiegreihe Benerale, und Seine 
wie zwei. 

Denft man an Europa in feiner Banzbeit, fo bat die bewunderns- 
werte franzöfifche Kultur, für welche man ebenfo, wie für die in gleicher 
Weife bewundernswerte deutſche Rultur, die größte Sympathie haben 
muß, durch die franzöfifchen VDerfafler des 17. 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts wegen ihrer [chönen und in geradem Begenfag zur deutfchen 
Plaren und felbft epigrammatifchen Sprache viel tiefer in die ver- 
fhiedenen europäifchen Völfer eindringen Fönnen. Diefe franzöfifche 
Erziehung hat einen bedeutenden Einfluß auf die in Italien, Deutſch⸗ 
land, Rußland, Schweden, ja fogar in England herrfchende Auffaflung 
gehabt. Teils hat fie zweibundertfünfzig Jahre angedauert und, dan? 
des Umftandes, daß die franzsfifche Rultur während diefer Zeit kaum 
irgendweldye Ermattungsperioden gehabt bat, wirken Pönnen. Sowohl 
die Bunft, das Theater, der Roman, die Biographie und die hiſto⸗ 
rifche Literatur find die Gebel. Der franzöfifche Stil ift Flar, kurzgefaßt 
und amuͤſant gewefen, und eine jo außergewöhnliche Pädagogik hat 
daher, wie recht und billig, den Lohn 'erbalten, deflen ſich nicht viele 
Schulmeiſter erfreuen follen, nämlich: aufrichtige Dankbarkeit. 

Die deutfche Überlegenheit in der Philofophie und in der Muſik hat 
dur den abftraften Charakter diefer Stoffe nicht diefelbe nationale 
Betonung erhalten. Es ift leichter zu feben, daß der Tartuffe fran- 
zoͤſiſch ift, als zu hören, daß die neunte Symphonie deutſch ift. Die 
franzöfifhen Tugenden Blarbeit, Wisigkeit und Eleganz — und man 
Bann auch wohl hinzufhigen: Balanterie — haben zudem etwas weniger 
beleidigend Tugendhaftes als die deutfchen: Ordnung, BründlichPeit 
und Dißziplin. 

ss 
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In der foliden Verachtung, in der an Förperlichen Widerwillen grenzen- 
den Averfion, den die angelfächfifche Rafle gegen „the dirtyGerman“ 
empfindet, liege an der Öberfläche natürlidy das unangenehme Befühl, 
das in dem in Sormen"Befchulten beim Zufammentreffen mit Lautem 
und Aufdringliem, mit dem Rennzeichen der unteren Stände, als 
was befonders dem englifhen Volke 3. B. das Eſſen mit dem Meſſer 
gile, aufzufteigen pflegt; aber am allermeiften richtet fi der Wider- 
wille wohl gegen die deutſche Difziplin, worin fowohl der Engländer 
wie der Amerikaner eine fPlavifche Untertänigkeit und den Servilismus 
fehen, gegen weldyen [yon die Derfafferin des Buches De L’Allemagne 
zu Anfang des I9. Jahrhunderts reagierte. Alle feindlichen Nationen 
befchuldigen einander der Schmugigfeit. Ich habe die alte Befchichte 
von dem Bafte, dem man ein Tiſchtuch als Bertlafen gegeben hatte, 
in Sranfrei erzählen bören, und dort wurde als Schauplag eine 
Bleine deutfche Stadt angegeben. In Deutfchland babe ich fie audy 
gehört, aber dort als typifches Beifpiel franzsfifcher Unſauberkeit. 
Sier handelt es fich nur um die Srage, weshalb die fremden Nationen 
die Deutfchen zu verachten behaupten. Die der englifhen Bezeichnung 
„dirty German‘ zugrundeliegenden Tatfachen dürften ſich darauf be 
fhränfen, daß ein englifches Theater ˖ oder KReftaurantpublitum, mic 
einem deutſchen, gleichen wirtfchaftlihen und fozialen Ranges ver- 
glichen, bedeutend eleganter ausfieht als das deutfche. Was die Reinlidy- 
keit felber anberrifft, fo fcheinen Renner beider Dölfer feftftellen. zu 
wollen, daß die Reinlichkeit, die in der Höchften und der mittleren Rlaffe 
Englands ja fErupulös fei, fi in Deutfchland vielleicht noch etwas 
weiter in die unteren Stände bineinerftrede, als es in England der Fall 
fei. Was nun die deutſche Toilettenfrage angeht, weldye die andern 
Europäer und Nichteuropaͤer fo ſehr intereffiert, jo verdient daranf 
aufmerffam gemacht zu werden, daß fchon im Jahre 1909 der vor- 
treffliche, intelligente Vertreter des Sigaro, Jules Sure, nach langen, 
gewiſſenhaften Studien Überall in Deutfchland, zu der Auffaflung ge- 
langte, daß die neue Beneration beiderlei Befchlechts fidy auch in diefer 
Beziehung durch Korrektheit auszeichne. Bewiß ift, daß in Deufchland 
der Staat auch zielbewuße für die Reinlichkeit tätig ift, gleichwie er 
gründlicher und nachdrädlicher, als es fonft irgendwo in Zuropa und 
Amerika geſchehen ift, an der Sebung, Sicherftellung und Wohlfahrt 
der Arbeiterflaffe gearbeitet bat. In den letzten Jahrzenten hat die 
Verachtung gegen Deutfchland in England einen neuen Zuſatz des Safles 
und Yleides über die Fräftige Vergrößerung der deutfchen Induſtrie, 
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des deutfchen Handels und der deutſchen Kriegsflotte erhalten. Man 
bat von der un na tuͤr lich en Entwidlungdes deutſchen Sandelswährend 
der letzten Jahre geredet, und Lord Crewe hat ſich, vom MWinifter- 
tabourette aus und nicht nur in feinem Alub, die Taftlofigfeit erlaubt, 
neulich Deutfchland einen Emporfömmling unter den Rönigreichen, 
„an upstart kingdom‘“, zu nennen. 

Was foll das deutfche Volk nun tun, um fich beliebt zu machen? In 
politifcher Beziehung bat eine große amerifanifche 3eitung ihm, mit 
dem Takte und auch mit der Sachfenntnis, die von der Seite zu er- 
warten war, einen wohlwollenden Rat gegeben: Der Raifer werde ab- 
gefesst. „Der Militarismus“, d. h. die deutfche Armee, werde abgefchafft, 
und das deutfche Einheitswerk werde aufgehoben, fo daß die ver- 
fehiedenen deutfchen Staaten, gewiffermaßen wider ihren Willen, ihre 
mSreiheit” wiedererhalten würden. Dann werde Ruhe und Srieden fein, 
nicht. nur in Deutfchland, fondern in ganz Europa. Ja, aber der deutſche 
Vlationaldyarafter bleibt. Die Vereinigten Staaten befigen wirklich 
eine Originalität, und diefe befteht darin, daß fie in fo hohem Brade 
selfmade wirfen, daß man fidy nicht felten verfucht fühle, innen zu- 
zurufen: „Geht nach Haufe und geftalter euch erft um.“ So leicht aber 
geht dies nicht an, wenn es fih um das Ehrfurcht gebietende Volk 
handelt, das in feljenfefter Einigkeit zielbewußt und mic einer Öpfer- 
willigfeit ohne Brenzen um fein eigenes Beftehen und das der germa- 
nifhen Kaffe gegen viele große, tapfere und reiche Nationen Fämpft 
und gegen die Antipathie der ganzen Welt, mit Ausnahme eines fehr 
großen Teiles der Einwohner eines Fleinen, bebenden ftammverwandten 
Landes, anfämpfen muß. Die Deutſchen, dies vor allen anderen männ- 
lie Dolf, haben auch die echt männliche Eigenſchaft, ernftlid nad 
ihren Seblern zu fragen, nicht um fie geleugner oder weggefchmeidyelt 
zu hören, fondern um fie felber wegzuarbeiten. Don Luther an bis zum 
Simpliziffimus haben fie offen über ihre eigenen Schwäden und 
Laͤcherlichkeiten gefprochen, und ich Fann mir Faum etwas Männlicheres 
und echtes Deutfches denken als den jungen Offizier, der im Laufgraben 
in unmittelbarer Naͤhe des Todes mit warmem Herzen für die Fleinen 
kleinmuͤtigen ftammverwandten Völfer auch für fie einen dauernden 
Srieden herbeiwuͤnſcht und zugleidd — ebenfo unberührt von fran- 
zoͤſiſchen Branaten wie von den ſchwarzen, fauchenden Zügenwellen, 
die über den Banal und den Atlantifchen Ozean Fommen, um ganz 
Europa zu überfchwemmen —, ohne erfünftelte Demut einfach und 
würdig frage: Warum find wir Deutfchen fo unbeliebt? 

56* 
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Ich habe verfucht, jo ehrlich, wie es mir möglidy war, zu antworten: 
Sie find unbeliebt, weil es zu vielen unter ihnen an der Formkultur, 
der geiftigen und Pörperlihen Befchmeidigkeit fehlt, die bloß alte, felbft- 
fihere Rulturformen geben Finnen. Sie find unbeliebt, weil fie in 
größerer Anzahl als andere Länder initiativereiche und bildungsfuchende 
Micbärger befigen und daher eine größere Anzahl einfacher und fpar- 
famer Reifenden ausfenden. Sie find unbeliebt, weil fie innerhalb der 
Geſchaͤftswelt ein wenig zu energifch find. Sie find unbeliebt, weil die 
harte Schule der Difziplin, die, wie fie felber eingefehen haben, nor- 
wendig war, um das neue Reich zu organifieren, durch den ſcharfen 
KRommandaoton verlest, und fie find fchließlich deshalb unbeliebt, weil 
fie zu wenig befannt find. 

„Man kann nicht fagen, wie gut ein Wein ift“, fagte mir einmal 
ein deutſcher Weinagent. Man Fann nicht fagen, was es für eine Rraft 
und Deutfchheit ift, die aus den Siegesfanfaren Siegfrieds Flinge, man 
kann nicht fagen, was das Hoͤchſte und Seinfte im deutſchen Volke ift, 
aber man Kann fühlen, daß fi Kraft, Träumerei und Stärke darin 
zu einer Vereinigung zufammengetan haben, die ihre Bedeutung für 
die ganze Welt bat. 

Jung-Siegfried ift ein Geld mit fo großen Zigenfchaften, daß man 
nicht böfe fein darf, wenn er ein wenig zu gellend ins Horn ſtoͤßt und 
fein Saar ein wenig wild flattert. 


Umſchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Der Geiſt des Schuͤtzengrabens nach dem Kriege = — 


Berlin ein politifher Rlub „Die deutſche Geſellſchaft 194“ mit der Abſicht ge⸗ 
gruͤndet, die führenden Schichten Deutſchlands miteinander in Berührung zu bringen. 
Der Gedanke und die praßtifhe Ausführung gingen gemeinſchaftlich von je einem 
Bankdirektor, Politiker und Dichter aus, denen es gelang, das Intereſſe vom General 
oberfi Graf Moltke, dem jest ftellvertretenden Beneralftabschef, zu gewinnen. Die 
Geſellſchaft bleibt auf 1000 Mitglieder befhränkft. In annähernder Gleihzahl 
find Parlamentarier und Politiker, Beamtentum und Offiziere, KLandwirtfhaft 
und Induftrie, Wiſſenſchaft, Literatur und Preſſe vertreten. Die Ponftituierende 
DVerfammlung wurde von Graf Moltke eröffnet, der in feiner Furzen Rede auch auf 
Kagarde binwies. Als Vorfizender war der Unterftaatsfefretär Solf vorgefehen, 
der unter der Betonung der achten Rede von Fichte wuͤnſchte, daß die Befellfchaft be 
rufen fei, den Beift des Schhigengrabens im buͤrgerlichen Leben nach dem Kriege feft- 
zubalten. 
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Was darf man nun von diefer Befellfhaft, deren Mitglieder faft alle einen Kamen 
von Auf tragen, erwarten? Gewiß nicht zu viel! Es wird dort gewiß ſich manch nuͤtz⸗ 
lie Beräbrung abfpielen, in weldem Grade aber dort ein neuer Pfingfigeift zu 
Hauſe fein wird, wer mag es fagen? Der Beift nämlich, der nicht Befchäftsgeift, nicht 
Anbetung des Mammons, nicht rüd'gratlofe Unterwerfung unter Autorität und Macht 
begebren fein Bann, fondern nur der, der ſich in einer adeligen Seele auswirkt, der 
Geiſt der ritterlidhen Gefinnung, wie ihn einft Stein und Bneifenau befaßen. Damals 
hatte diefer Geiſt verrottete Standesvorurteile zu zerſtoͤren, er fhuf gefunde Grund: 
lagen zu einer neuen Staatsorganifation, heute aber bat er die Bögen des Mlam- 
monismus, die teilweife ſehr anftändige, vertrauenerwediende Namen tragen, von 
ihren Säulen zu ftoßen und der Verlogenheit unferes Lebens ruͤckſichtslos den Krieg 
zu erflären. Gilt doch noch Bismarcks Wort von dem Mangel des Deutiben an 
„3ivilfourage".Sab man ſich die Befichterder Mitglieder an, fo lag auf den meiften der 
Ausdruck realpolitifher Bübhle; wir nehmen das Leben fo, wie es ift, und benutzen 
es für unfere perfönlihen Zwecke. Wie follte es au anders fein bei JInduftriefapi- 
tänen, Parlamentarieern und Kebenspraftifern, denen die Welt mebr oder weniger 
ein Objekt materieller ntereffen bedeutet. Das meifte Zutrauen hatte man zu den 
Männern in Uniformen mit dem fachlihen und verantwortungsvollen Ausdruck des 
Geſichts. 

Es wird daher Aufgabe der Leitung ſein, die Mitglieder innerlich recht oft vor die 
Frage zu ſtellen: Geſchaͤftsgeiſt oder Seelenadel? Jeder innerlich geſunde, ganze 
Menſch weiß, das Hoͤchſte, was ein Mann am Ende feines Lebens erreichen kann, iſt 
innere Ausgeglichenbeit, fo daß einem das Keben mit feinen Wechſelfaͤllen und den 
lieben Mitmenſchen nicht mebr web tun Fann. Die innere Welt des Menſchen baut fi 
aber nit auf feiner Stellung im Leben, fondern auf der Geradlinigkeit des Charakters 
auf, die ohne Wahrheit in der umgebenden Lebensatmofphäre nicht denfbar it. Wir 
Zyeimgebliebenen erleben es täglich, wie die Leute, die nur in ihre Taſche arbeiten, 
jegt während des Brieges den nadten Geldinterefien die allerſchoͤnſten Maͤntelchen 
umbängen, und recht duͤnn find die Leute gefät, die die Wacht eines ſich Fonfequent 
lebenden Geiftes höher ſchaͤtzen wie die von ntereffengefellihaften mit Millionen 
im Aintergrunde. Und doch bat das Leben eines Sankt Sranzisfus mehr Macht als 
das aller zeitgendffifchen Potentaten auf die Lebensentwidlung gehabt. Der ver- 
Rorbene Rembrandtdeutfche bedeutet für das Pommende Deutfhland 
mebr, als alle heute lebenden Banfdireftoren Deutfblands. 

Wie ſtehen jegt an der Wende eines neuen Lebensgefühles wie einft zu Franziskus’ 
3eiten. Der Weltengeift hatte längft vor dem Rriege Samen ausgeftreut, und wer 
Augen batte zu feben, fab ſchon feit Jahren die Pleinen neuen Pflänzlein in großen 
Ulengen, fie wuchſen in den Mlenfcyen, die ihres inneren Friedens halber die Unraft 
des Lebens einfach nicht mehr mitmadhten, die ihr Leben von überfläffigen Bedhrf- 
niffen freibalten wollten, denen die Elaftizität des Börpers und Geiftes mehr galt, als 
der bebaglidhe Lehnſeſſel. Es war in der Jauptfache die neue Jugend. Wer, diefen 
Samen in fi, in die Schügengräben 308, fand dort die Bedingungen weiteren 
Wadstums, alle anderen aber, die den Gefhäftsgeift einfeitig in fi pflegen, werden 
weiter Rotau vor dem Tagesgoͤtzen machen, wenn fie zuruͤckkehren. 

Es wäre falfch, von.einer Befellfhaft Taten zu verlangen, wie fie einft die Reforma- 
toren des preußifchen Staates vor 100 Jahren leifteten. Aber was man von ihr 
fordern muß, ift, daß fie den Menſchen Einfluß verfchafft, die das neue organiſche 
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Lebensgefuͤhl haben, das die innere Menſchenentfaltung vor den Mammonsdienſt und 
vor die mechaniſche Lebensauffaſſung der fogenannten Lebenspraktiker ſetzt, in 
denen fi fo oft Zynismus mit Madtanbetung, die Selbftfucht mit der Lüge paart. 
Möge fi in ihr eine Bruppe Menſchen zufammenfinden, die fihtbar durch ihr Leben 
und‘ Zandeln beweifen, daß fie alle allzufebr gefteigerten perſoͤnlichen Lebens 
anſpruͤche, alle Lebensgemeinbeiten zuruͤckweiſen, weil jene den Adel der Seele töten, 
denn „was bülfe es dem Hlenfden, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme 
doch Schaden an feiner Seele“, Eugen Diederidhs 


5 r € 7 m Septemberbeft der Tat erwähnt der 
Die europäifche Voͤlkerfamilie 2 2 —— ie a ee 
verſchiedenen Stil des franzoͤſiſchen Wirtfchaftslebens. Das ladet mich zu einer Ergän- 
zung des kurzen Abriffes meines politifhen Programms im Oktoberheft ein. Ein wefent- 
licher Beftandteil diefes Programms ift der Gedanke der Solidarität der europdifchen 
Völker gegenuͤber dem afiatifhen Iarentum. Erſt wenn man diefen Gedanken Flar 
erfaßt bat, empfindet man den Widerfinn und die Frevelbaftigfeit der Selbftzer- 
fleifhung Europas, wie es ſich gebührt; fie vereitelt den Zweck, den alle früheren 
Briege gehabt haben. 

Gott hat nad J. Buch Moſe J, 28 den Menfchen auf die Erde geſetzt, damit er fie 
fib untertan, alfo ihre Früchte und Bräfte fich dienftbar mache, und — müffen wie 
im Beifte der Bibel weiter ſprechen — in diefer Arbeit fi felbft vollende. Alle menſch ⸗ 
lide Arbeit aber ift Bemeinfhaftsarbeit, und je größer die organifierte Urbeitsgemein- 
ſchaft, defto Fruchtreicher wird die Arbeit. Das haben die Kleinen Urbeitsgemeinfchaften. 
der Urzeit, Samilien, Horden, Stämme noch nicht gewußt, deshalb, anftatt fich zu 
vereinigen, um das Sutter und die Sutterpläge miteinander gekämpft. In diefe 
Bämpfe griffen nad erfolgter Differenzierung der Ehrgeiz, die Herrſchſucht und die 
Habſucht der Großen ein und gründeten Reiche, die, den Gründern unbewußt, den 
Zwed erfüllten, die menſchliche Arbeit zu bedeutenderen Keiftungen zu befähigen. Es 
wüebde den bier verfügbaren Raum überfcpreiten, wollte ich die Weltgeſchichte von 
diefem Geſichtspunkte aus überfhauen; nur das vorläufige Ergebnis des in Kriegen 
fi fortbewegenden weltgeſchichtlichen Proseffesfei feftgeftellt: die mit der Gruͤndung 
des Deutfchen Reiches und des Koͤnigreichs italien vollendete Zerftellung der europdi- 
ſchen Voͤlkerfamilie. Sie beftebt aus fünf mächtigen und acht (die Balkanftaaten da- 
zu gerechnet zwölf oder dreisehn) weniger mächtigen Nationalſtaaten (einer ift frei- 
li ein Vationalitätenftaat), deren jeder groß genug und fo geordnet iſt, daß ee — 
nicht zwar ohne die Hilfe der übrigen — alle Rulturbedärfniffe feiner Buͤrger be: 
friedigen kann. Diefe Staaten zwingt, wie ih oft nachgewieſen babe, Fein Wider- 
ſtreit dee Kebensinterefien zum Kriege; ihre Seindfchaften entfpringen aus Findifchen 
Kinbildungen und anachroniftifhen Irrtuͤmern. Ihr Handelsverkehr ift der für alle 
Beteiligten gleich wohltätige Austaufch der einem jeden eigentämlidhen Erzeugniffe, 
und der geiftige Austauſch zwifchen ihnen ſchafft die hoͤchſte bisher erreichte Kultur. 
Wiederum würde es zu weit führen, wollte ich die Nationalkulturen dharakterifieren 
und zeigen, wie fie einander ergänzen, nur der Ergänzung, die Eugen Dieberichs ge 
reift bat, fei gedacht. 

Die Jnduftrialifierung der Welt, die England eingeleitet bat, war notwendig fü 
wohl für die materielle £riftenz des fich ſtetig mehrenden Mienfchengefchlechts, deſſen 
ſteigenden Beduͤrfniſſen fie mit der modernen Technif zu Hilfe gekommen ift, als auch 
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für ihr Seelenleben, dem ausreichender Inhalt dadurch geſichert wird, daß die Um⸗ 
wälzungen.des fozialen und Wirtfcpaftslebens durch den Fortſchritt der Technik uns 
täglih vor neue Aufgaben ftellen, die in fletig wechſelnder Arbeit geldft werden 
müffen. Die Triebfraft zu diefem Sortfcpritt war der Geiſt des Bapitalismus, der 
nit veine Profitgier, aber unter anderem auch Profitgier ift. Wenn diefe, nachdem 
ihr Zwed erreicht, der technifche Fortſchritt in Bang gebracht ift, ziellos weiter treibt, 
wenn der Erwerb um des Erwerbes willen, die Bapitalanhäufung lediglih um des 
Privatvorteils willen erftrebt wird, ohne daß damit ein höherer Zwed! erfüllt würde, 
fo artet der Bapitalismus in den amerifanifhen Hlammonismus aus. Diefe Aus- 
artung erfordert als Gegengewicht den franzoͤſiſchen Aentnergeift und die Befinnung 
der Jidalgovdlfer. Wie Renner des ſuͤdamerikaniſchen Wirtfchaftslebens erzählen, 
erweitert der Pflanzer, der Viehzuͤchter feinen Befig nur fo lange, bis der Ertrag 
zum behaglichen Leben ausreicht, darüber hinaus legt er Feine Rapitalien mehr an. 
Damit wird der vernänftige Sinn von Arbeit und Erwerb feftgebalten, den das 
Alte Teftament lehrt, indem es als Kebensideal die Jeit des Sriedensfürften Salomon 
binftellt, da jeder Jfraelit unter feinem Seigenbaum und feinem Weinſtock faß und 
in Ruhe die Früchte feiner Arbeit genoß. Die Verkehrung von Zweck und Mlittel im 
Mammonismus, der, nebenbei gefagt, der Tod der Religion Jefu ift, haben in neuefter 
Zeit befonders Sombart und Simmel gut dargeftellt. Da die Übertreibung des ifraeli- 
tifchen Ideals den Orient in Schlaf verſenkt bat, ift es als Glüd zu preifen, daß in 
Europa der Beift des Rapitalismus bis zu einem gewiflen Grade auch die Nationen 
erfaßt, denen er nicht Fongenial ift. 

Und noch eines zweiten Begengewidhts, einer Zweiten Ergänzung, bedarf der In⸗ 
duſtrialismus: er ift amuſiſch. (Wie die „Muſikloſigkeit“ auch mit Blut und Klima 
zufammenbängt und u. a. au das religidfe Leben eigentuͤmlich formt, führe ih 
andernorts aus.) Diefe Ergänzung leiften die Aftbetifch angelegten Voͤlker, befonders 
die Italiener und die Spanier. Wenn jet die führenden Maͤnner Jtaliens aus ihrem 
liebenswärdigen Volke mit aller Gewalt alte Römer und zugleich — was noch dazu 
mit welteroberndem Zeldentume unvereinbar ift — Sabrifarbeiter maden wollen, fo 
verfennen fie die Natur und die providentielle Aufgabe diefes Volkes; fie verderben 
«es, fo daß es am laͤngſten ein liebenswärdiges Volk gewefen fein wird. 

Wenn nun jedes der europäifchen Völker ein flrs Ganze unentbebrliches Glied ift 
und eines fo wenig dem andern zum Schaden lebt wie die Glieder eines Leibes unter- 
einander, und wenn ihrer Feines zur Aufrechterhaltung guter Ordnung im Innern 
des Beiftandes eines Nachbarſtaates bedarf, dann ift der kriegeriſche Einbruch des 
einen in das Gebiet des andern ſchlechthin nichts anderes als verbrecherifcher Maſſen ⸗ 
mord, verbrecherifche Vernichtung von wertvollen Menſchen, wertvollen Kulturerzeug⸗ 
niffen und Rulturgätern, und die deutſche Okkupation Belgiens und Nordfrankreichs 
nur darum nicht fo zu nennen, weil fie Notwehr war; Abwehr eben diefes Verbrechens, 
das England und Frankreich unter Belgiens Beihilfe gegen Deutfhland geplant 
hatten, gegen das Volk, defien Univerfalkultur die einfeitigen Sonderfulturen der 
Randftaaten in fi ſchließt, durch Bemütstiefe veredelt und vollendet, und das dar- 
um der eigentlihe Träger und Vertreter der europaͤiſchen Rultur iſt, die mit ipm 
untergebn würde, wenn es von Rußland befiegt würde, denn der Sieg Außlands 
würde die Ausrottung des Deutfchtums, des Europaͤertums bedeuten. * 

Der Krieg der europaͤiſchen Kulturvoͤlker gegeneinander iſt nicht bloß ein Ver⸗ 
brechen, er it auch Wahnſinn, ift vSllig finnlos, weil fi Fein vernänftiges Ziel denken 
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läßt, das durch ihn erreicht werden koͤnnte. Die mittelalterlichen Fehden waren großen ⸗ 
teils (abgefeben von den deutichen Kolonialkriegen) Ausbrüde Enabenhafter Aauf- 
Luft, die Dynaftien des ancien regime führten Eroberungsfriege. Über das raufluftige 
Alter find wir hinaus, und zu erobern gibt’s nichts mehr in Europa. Die heutigen 
Staaten findnicht geoße Samiliengäter, die vergrößert und verkleinert werden Pönnten, 
fondern Yationalftaaten. Das Staatsgebiet und feine Eigentuͤmerin, die Nation, find 
unldslid verwachſen miteinander, und die Nation verblutet ſich eher, als daß fie ſich 
ein Stüd davon entreißen ließe. Das Reichsland ift bekanntlich nicht franzoͤſiſches, 
fondern deutſches Land.) 

Darum bat die Jmperialismuspbrafe, die fo viel Unheil angerichtet, in Europa 
weder Sinn noch Berechtigung: ebenbürtige Rulturvdlfer unterjohen und zu einem 
Imperium vereinigen, wie Rom getan bat, das ift heute nicht moͤglich, und es hätte 
auch Feinen Zweck. Schon des erften Napoleon Verſuch mußte fcheitern, und feitdem 
find die Yationalgeifter und Yationalkulturen erft völlig ausgebildet worden. Daß 
fi die englifchen Rönige Baifer von Indien nennen, bat feinen guten Sinn, denn fie 
beberrfchen dort eine Vielheit von Völkern und Staaten. Die vier Dominien dagegen 
find Fein Imperium, fondern nur eine Erweiterung des engliſchen Bodens. Da die 
Beine Infel die angelfähfifhe Bevdlferung nicht zu faflen, geſchweige denn zu eri 
näbren vermag, waren Erwerb und Befiedelung freien Landes jenfeits der Mlecre 
Notwendigkeit und Pflicht. Die Bodenfhäge der Tropen zu heben, ift eine gemein- 
fame Pfliht der Rulturpälfer, und wenn diefen die Yatur der Tropenkolonien klar 
wäre, würden fie fi nicht um ſolche balgen, fondern die Bewirtfhaftung der Tropen» 
landſchaften (abgefeben von den amerikaniſchen, deren Bewohner unferm Rulturfreife 
angehören) gemeinfam organifieren. 

Der amerikaniſche Imperialismus ift frevelbafte Torbeit, denn erſt nachdem die 
Bevölkerung der Vereinigten Staaten auf das neunfache geſtiegen fein wird, wird 
das ungeheure Land fo dicht bevälfert fein wie unfer Vaterland und werden feine 
Bewohner mehr Land brauchen, das in Shdamerifa zu finden fein wird. Schon ihre 
hoͤchſt vernünftige Monroedoktrin hätte die Nankees abhalten follen, Inſeln im Stillen 
Ozean zu erobern und fi in aſiatiſche Haͤndel einzulaffen. Der ruſſiſche Imperialis 
mus aber ift frevelhafte Anmaßung, denn er peinigt die Voͤlker, die er unterjocht, 
mit derfelben Barbarei und ſchlechten Wirtſchaft, an der die Altruffen leiden. Eine 
Schrift zur Aufflärung nicht allein der Neutralen, fondern aud der von ihren ver» 
blendeten Staatsmännern belogenen und betrogenen Englaͤnder, Sranzofen und Jta- 
liener, die wir in Millionen von Exemplaren verbreiten follten, müßte als Titelbild 
das Knackfußiſche, Volker Europas, wahret eure beiligften Güter“ zeigen; nur wäre 
aus der Europagruppe der Ruſſe wegzulaflen, und der uns gar nicht gefährliche, fo 
friedliche Buddha durch einen die Nagaika ſchwingenden Rofafen zu erſetzen. 

Deutfhland endlich foll Fein Imperium erftreben und braucht Feins zu erſtreben, 
fondern foll nur das Haupt eines Mitteleuropa, die vom Jarenjoch zu befreienden 
Völker und die Balfanftaaten umfaflenden Bundes werden, deſſen Glieder nicht feine 
Hoͤrigen find, fonderen denen der deutfche Staat als primus inter pares durch weife 
Leitung Sicherheit und Wohlftand verbärgt. Carl Jentſch 


r Will Deutfhland das Bündnis mit der Türkei 
dur Judenfrage im Oſten $Eonomif ausnuͤtzen, will es ſich dort eine 


Maffe fihern, die aus ſprachlichen Motiven wie auch aus Dankbarkeit zu Deutfc- 
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land neigt, dann wird es einer großzuͤgigen zioniſtiſchen Emigration die Wege 
ebnen, wird „dem Lande ohne Volf das Volk ohne Land“ geben. 

Profeflor Otto Warburg bat [don vor zehn Jahren darauf bingewiefen, daß die 
Befiedelung Meſopotamiens von ausfchlaggebender Bedeutung für die wirtſchaft⸗ 
lide Erſchliezßung und KEntwidlung Vorderafiens ift*. Deutſches Kapital bat die 
großen Bahnbauten nah Bagdad ermöglicht. Wir find alle daran intereffiert, daß 
Deutfchland daraus Nutzen zieht. Die Rolonifation mit Arabern ift ein wenig ver- 
ſprechendes Experiment. Der Araber ift heute noch völlig arm, er bringt nichts mit, 
nicht einmal den feften Willen zur Arbeit. Außerdem ift die Bevdlferungsmenge 
nicht ausreichend. 

Da ſchon heute Maſſen arbeitslofer Juden den Behörden zur Laft fallen, fo wäre 
es gut, wenn man fi, wie für die oftpreußifchen Flüchtlinge, fo auch für das juͤdiſche 
Proletariat Galiziens und Polens intereffierte. 

Sobald ſich die tuͤrkiſche Regierung entfchließt, einwandernden juͤdiſchen Familien 
Land anzuweifen, wird aud von der jhdifchen Seite das nötige Geld zur Überfüb- 
zung und Anfdffismahung aufgebracht werden. Es ift nur nötig, daß ſich der neue 
Dreibund darüber Plar ift, was er mit dem namenlofen Judenelend machen will, wie 
er dann den vom Krieg entwurzelten Waffen bilft, ohne dabei felbft Menſchen zu 
verlieren. Denn Menfchen find Geld, Männer find im Rriegsfalle Gewebre. Nie bat 
man die Bedeutung der Ziffern fo erfaßt wie bei diefem Krieg. 

Die Zukunft unferer koloniſatoriſchen Tätigkeit liegt im Orient, in der Tuͤrkei. 
Wie Faum je wieder bietet ſich eine Gelegenheit, die Rolonifation zu fördern. Renner 
des Orients, wie Rohrbach, Auhagen, Paquet u.a., find gerade in leter 3eit für 
diefe Orientierung der deutfchen Politik eingetreten. Schon früher plante Abrigens 
der verftorbene Großherzog von Baden das Intereſſe der Mächte für eine planmäßige 
Bolonifation durch die Juden wachzurufen. 

Statt defien bat man den franzdfifh-freundlichen Jefuiten, die neben zahlreichen 
Schulen eine Univerfität in Beirut gründeten, den ruffifchen und griechiſchen Hif- 
fionen völlig Raum gegeben, hat die englifhen MHadinationen unter den Arabern 
geduldet. 

Die neudeutfche Judenpolitif darf des weiteren nicht in den Fehler verfallen, das 
jüdifche Element im Often den Polen auszuliefern. In ganz Galizien bat man die 
Juden dem Terrorismus der Polen freigegeben. Man denke ſich, daß dort etwa 
KOOO Menſchen ein deutſches Jdiom fprecdhen, eine Sprache, die der deutfchen näber 
lebt als die vlämifche Mundart. Bleihwohl Fonnte man in Öfterreid nicht erreichen, 
daß das „Niddifh“, wie es genannt wird, die Rechte einer Sprache befam. Auch heute 
bat die deutfche Regierung die Bedeutung diefes Jargons noch nicht erfaßt. Kine 
Volkefhicht, die in polniſchen Gebieten lebt, greift aber, wenn fie ihre Mutterfprache 
lafien muß, nicht zu dem diefer nabverwandten Deutfch, fondern zum Polnifchen. IEs 
liegt Fein Brund vor, die Polen Funftli zu flärfen und ein Volkstum, das ſich 
ſprachlich ans Deutſche anlehnt, feiner Wationalität zugunſten der polniſchen ge- 
waltfam zu entfleiden. 

Sollten größere polnifche Bezirke Deutfhland und öſterreich angegliedert werden, 
fo muß das Aecht der Minorität gefhügt werden. Das moderne Polentum 
bat ſich noch nit als maßvoller und zuverläffiger Charakter erwiefen. Wo fie es 


® Wir Pönnten von daber unfere Baumwolle bezieben und fo vom Auslande unab 
bängig werden. 
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nur konnten, haben die Polen die Juden bedruͤckt und ausgenutzt. Die galiziſchen 
Wablen waren wahre Schlachttage der Schlacht. In vielen Orten floß jädifches 
Blut, weil die Juden Peine Polen wählen wollten. Noch ſchlimmer erging es den 
Juden in Auffifh-Polen, wo fie den Polen und Auffen gänzli ausgeliefert waren. 

Wenn die Franzoſen und Italiener von „unerlöften Volkern“ ſprechen, dann haben 
fie noch nie der oͤſtlichen Juden gedacht, nie eine Hand gerührt, um deren Los zu 
erleihtern. N 

Die Lage des juͤdiſchen Volkes in Galizien ift eine viel befjere als jenfeits 
Grenze im Reiche des Sriedenszaren. Uber was ihnen nod an nationaler und poli« 
tifher Freiheit fehlt, wollen wir ruhig und offen darlegen. Um fo mehr, als jede 
!inverleibung Junderttaufende uns zuführen müßte, die ſich nicht wieder Zuruͤck 
fegungen, Schifanen gegenüber wiſſen wollen. 

Die Bedrhdung an Ort und Stelle zwingt fonft 3u einer ungebeuren Auswande- 
zung, die auch in Deutfhland zu merken fein dürfte. Dagegen gibt es nur ein All- 
beilmittel: Lokale Rechte und Ailfe und Ableitung der überfhüffigen Rräfte in den 
Orient dur ſtarkes Entgegenkommen der verbündeten Regierungen. Das beutige 
Spitem aber entwurzelt aber nur die Elemente, die einigermaßen feft an der Scyolle, 
an der Zeimat hängen und jagt fie ins Ungewifle. Selig A. Teilhaber 


Friedrich Naumanns, Mitteleuropa” en —— 
kricg begannen und der, aller Vorbereitung zum Trotz, wie ein Elementarereignis 
über uns bereinbrad, ringt die deutfche ÖffentlicpFeit um einen pofitiven Sinn des 
gewaltigen Opferns. Man fühlt, je ſchwerer diefes wird, defto deutlicher, daß For⸗ 
derungen wie: Sreibeit der Mleere, Sicherung unferes Beftandes zu allgemein und 
zu eng find, um den Weltkrieg zu rechtfertigen. Man verlangt nach Zielen, die jen- 
feits der nächften Gegenwarts- und jüngften Dergangenbeitsndte in einer neuen poli- 
tifhen und weltgefchichtlichen dee fi fammeln; die deutſchen Bräfte, die in diefer 
Entſcheidungsſtunde wach geworden find und gefordert werden, find zu koſtbar, echt 
und urtämlicp, um fi von den Aufgaben und Zwecken einer fo Furzen Spanne 3eit 
wie der legten hundert Jahre beftimmen und begrenzen zu laffen. So beginnen bei- 
ligere, ältere Quellen deutfcher Erinnerung wieder zu fließen, die allzulange verfiegt 
waren. Der deutfche Jdealismus der Zeit vor hundert Jahren wird lebendig. Zum 
anderen mabnen die gefchichtlihen Rräfte, die no in diefen Jdealen und ihren Der: 
teeteen wie dem Sreiberen von Stein wirkten, die mitteleuropäifchen Acbens- 
grundlagen des deutfchen Volkes, feine mittelalterlichen Raifer- und Rolonifations- 
z3iele. Wunderbar fügt fi bierzu die enge Rriegsgemeinfhaft Deutfchlands mit 
älteftem deutfchen Rolonifationsboden, mit Öfterreid-Ungarn. 89 erwädft aus neu- 
geweckten deutfcheften Idealen und unmittelbarer Begenwartsnot die politifche 
Jdee: Mitteleuropa. 

Fuͤr die, welche ſchon in den Jahren vor dem Kriege den deutſchen Beruf mit 
der Reihsgrändung und Reichsmehrung nicht erfüllt faben und deren Blick den 
mitteleuropäifcben Rolonifationsaufgaben zugewendet war, war es böchft reizvoll zu 
beobadten, wie fi feit Anfang des Brieges jene Jdce aus Einzelbeobachtungen und 
‚forderungen immer deutliher und zwingender geftaltete, wie vor allem von den fr 
die jängfte Vergangenheit über alles wichtigen wirtſchaftlichen Fragen aus der Zwang 
der Entwidlung erfannt wurde (die militärifchen Kreiſe, freilid weit abfeits von 
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der öffentlichkeit, hatten laͤngſt nach der gleichen Richtung gedacht). Namentlich von 
den Deutſchen in öſterreich ber wurden allgemein-Bulturelle und weltpolitiſche Be- 
greündungen des Gedankens beigebracht gegen manderlei Sfterreihifd-flawifchen, 
Fapitaliftifpen oder reichsdeutſch · konſervativen Widerftand, bis einer der Berufenften 
fib mit allem Takt und allem Mut, der zu einer ſolchen publisiftifden Tat nötig 
wer, zum Anwalt jener gegenwärtig einzigen wabrbaft pofitiven, unferer. welt- 
geſchichtlichen Lage völlig gerechten politifhen Idee machte. Sein Budh* „Mittel. 
europa“ muß jeder gebildete Deutfche lefen, wenn er fi mit dem, was uns gegen- 
wärtig alle am meiften angeht, auseinanderfegen will. Es ift nicht nötig und nicht 
moͤglich, daß es, noch während der ſchwerſten Rämpfe gefchrieben, feinen Gegenſtand 
(diefen Gegenftand der naͤchſten Geſchlechter) erſchoͤpfte: aber von da, wo wir jetzt 
fteben, gebt der Weg nur durch alle die Fragen weiter, die Yaumann mit geößter 
Sorgfalt, Umfiht und Liebe ftellt und von denen er eine große Anzahl mit einer 
warmen, gefinnungsreinen Entſchloſſenheit und ſachkundigen Eindeutigkeit beant- 
wortet, die augenblidlih nicht übertroffen werden Fann. Bapitel wie das zweite (Zur 
Vorgefhichte Mitteleuropas) und das vierte (Das mitteleuropäifche Wirtfchaftsvolf) 
werden auch als ſchriftſtelleriſche Leiſtungen klaſſiſch bleiben, folange man fi mit 
jener politiſchen dee befhäftigt; andere wie das fiebente (Zollfragen) und das fünfte 
(Bemeinfame Briegswirtfhaftsprobleme) werden immer wertvolle Vorarbeit zum 
ungebeuren Werk bedeuten. Wo Llden gelaffen find, da ift das wohl der ſchwierigen 
Lage zuzufcpreiben, in der ſich der Publiszift jetzt befindet, einer Lage, die ihm fchlecht- 
bin verbietet, über alles deutli zu fprechen. So im dritten Rapitel (Bonfeffionen 
und Ylationalitäten). 

Freilich zeigen fi bier auch jene ſpezifiſchen Mängel des reichsdeutſchen Urteils 
ber die fogenannten Spradenfragen: wer nicht in ihnen gelebt bat und die Menſchen⸗ 
art nicht Fennt, die von ihnen lebt und obne fie nicht leben Fann oder will, der be» 
greift fie immer wieder zu rationaliftifch, fiebt fie zu einfach oder zu wenig tief. So 
ift mit Peinem Wort angedeutet, daß Naumann die wirtſchaftlichen und fosialen 
Grundlagen der „nationalen“ Bewegungen in Öfterreih Pennt, die Wanderungs · 
bewegungen und jenes unfelige Interefiengeflecht, das „ochadel, Bureaufratie, Kletus, 
Bapitalismus, nichtdeutfche Voͤlker gegen Lebensträfte des Deutfchtums in öſterreich 
und damit des Staates felbft vereinigt. Sehr dußerlich ift die Zufammenftellung von 
Irredenta und Panflawismus mit „Ulldeutfhtum“ auf Seite 95: während beide Be- 
wegungen febr reale politifche, vom feindlichen Ausland fpftematifch unterftünte Ziele 
hatten, ift felbft das fehr vereinzelte radikale oͤſterreichiſche Alldeutſchtum (das übrigens 
{don durch feine politifch-plumpe Offenberzigfeit zeigt, wie ſehr es realer Grund 
lagen entbehrte) nie zu irgendwelchen hochverraͤteriſchen Verbindungen mit einem 
öfterreich-feindlihen Ausland „fortgefchritten“. Wie man denn bei der ganzen Be- 
handlung der Vationalitätenfrage in Naumanns Buch zu bedenken geben Fannı 
Bismard, deffen Beift angerufen wird, hat Deutfdland, als es notwendig wurde, 
aud nitht mit lauter Takt, Entgegenkommen und Vertrauen zufammengefchmiedet. 
Es muß, diesmal nur im Vorübergeben, recht nabdrädlih die Warnung aus 
geſprochen werden: Deutfchland würde eine große Enttaͤuſchung erleben, wenn es 
aus der militärifhen Einheit der Donaumonardie, die, von einigen in Prag und 
Balizien Ponzentrierten Schwierigkeiten abgefehen oder gerade derentwegen, als ge- 


waltige Leiftung nicht anzusweifeln ift, auf die Faͤbigkeit der Wationalitäten fließen 
® Bei Beorg Keimer, Berlin J9J5, geb. 3,59 M. 
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wollte, die „Sprachenfragen“ aus ſich zu loͤſen. So einfach, wie Naumann ſich 
Seite 253 die Befriedigung tſchechiſcher mit ſehr realen Vorteilen verknuͤpfter 
Sprachenwuͤnſche denkt, wird es keinesfalls gehen. Und wenn von ihm immer wieder 
betont wird: die Sprachenfragen feien als interne, geradezu ortliche Angelegenheiten 
im Bünftigen Mitteleuropa zu bebandeln, fo wage id im Gegenteil vorauszufagen: 
fie werden nur gemildert werden Finnen durch die allerweiteften mitteleuropdifchen 
Zufammenbänge und gemeinfamen Ziele, denen fidy die in ihren unvereinbaren Sonder» 
interefien bisher allzubefangenen Gegner unterordnen Pinnen*. 

Hier ftellt ſich die fhwerfte aller Fragen ein, auf die Naumann bei der ganzen 
Anlage feines Buches ſchwer eingeben konnte und die wir auch nur flüchtig beruͤbren 
Bönnen: werden genug für Mitteleuropa taugliche Menſchen in dem geograpbifchen 
Raume zur Verfügung fteben, den nun einmal die Grenzen Mitteleuropas umfaffen 
müffen, wenn er in der Welt befteben foll? Die beften Einrichtungen helfen ja nichts, 
wenn ſte nicht von Menſchen getragen werden, die fid mit voller Aeife und Wabhr- 
baftigfeit zu ihnen befennen. Öfterreid-Angarn bat viele Einrichtungen, die befier 
find als die entfprecdhenden reihsdeutfchen: aber wer das Leben dort Fennt, weiß, 
wie viel auf den Menſchen ankommt, der diefe Einrichtungen verwerten oder aber 
mißbrauden Fann. Mit einem Wort: Naumann fpricht nirgends von den fragen 
der Rolonifation, der inneren wie einer (jetzt noch) aͤußeren, die für ein Fünftiges 
Mitteleuropa vielleiht auch ein Stüd innerer bedeuten wird. Wir brauden Land 
für deutfhe Bauern und Wirfungsmöglidhfeiten für unfere überſchüſſige 
Intelligenz: beides aber fo, daß es unferer widhtigften weltpolitifen 
Aufgabe, der Shöpfung „Mitteleuropa“ nicht verloren gebt. Von der 
3weiten Sorderung handeln alle Vorſchlaͤge auf eine wirtſchaftliche Einigung, die ja 
der Intelligenz aller mitteleuropäifchen Voͤlker, foweit fie wabrbaftig fi zu Mittel. 
europa gefellen, zugute kommen wird. Der erften Forderung: Bauernland — ſchaffen, 
fo boffen wir, unfere Waffen Raum. Aber ſchwerſte oͤſterreichiſche Noͤte wären zu- 
glei von einem Punkte zu Purieren: durch innere Rolonifation in Öfterreih, auch 
in feinen flawifchen Gebieten, die heute ihre Bevölkerung an die Minderheiten im 
deutfchen Sprachgebiet abgeben müffen, weil fie fie nicht ernähren Finnen. Befundes 
bodenftändiges weftflawifches Bauerntum ließe fi für Mitteleuropa erziehen: wenn 
der Überzächtung der flawifchen „Intelligenz“ vorgebeugt würde. 

Ausblide und fragen in Unzahl tun fi auf, wenn wir von der Hoͤhe, auf die 
Yaumanns Bud führt, Umfhau balten. Sragen, die vom ganzen deutfchen Volke 
wie allen feinen Schidfalsgefährten in diefem Kriege geftellt ınd gefördert werden 
müflen, wenn diefer den gefuchten „pofitiven“ Sinn haben foll. Vielleicht darf bier 
davon bald einmal mehr gefprochen werden. Sür heute: Yraumanns Bud gibt unter 
allen Einzelerſcheinungen des uͤberreichlichen Briegsfhriftentums das meifte für uns 
Deutſche Weſentliche. Hermann Ullmann 


— 700o Frauen haben ſich zu Kriegsbeginn 
Uber $ rauen Kriegstaͤtigk eit als Helferinnen dem Nationalen Frauen · 
dienſt“ in Broß-Berlin zur Verfügung geſtellt. Dieſe Siebentauſend bedeuten noch 


Fuͤr die beſonders wichtigen ſudeten laͤndiſchen Nationalitaͤtenfragen moͤchte ich auf 
die Schriften des Reichsratsabgeordneten Jeſſer verweiſen, beſonders auf die J. Slug- 
ſchrift der „Deutfchen Arbeit” (Prag). Ib darf wohl aud bitten, zur vorläufigen 
Ergänzung in der JJ. Tatflugfhrift Diederichs, Jena) S. I7 ff. nachzuleſen. 
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nicht die Endfumme jener Zahl von Frauen, die damals neu in die fosiale Arbeit ein- 
getreten find. Die Wohlfabrtsvereine, die abfeits vom „Wationalen Srauendienft“ 
ihrer Arbeit oblagen, haben ebenfalls ihre Hilfskraͤfte verdoppeln, oft vervielfacdhen 
Pönnen, und rechnet man die vielen Keufhspfungen, die im Laufe des Winters auf 
dem Gebiete gemeinnügiger KLiebestätigfeit entftanden find, hinzu, fo dürfte die ſtolze 
Hoͤhe von einem Jehntaufend erreicht werden. Mehr und mehr Frauen haben dann 
wäbrend des Winters ihre Arbeit wieder aufgegeben, fo daß im Sräbling nur noch 
hoͤchſtens ein Fünftel der damals Hilfswilligen vorhanden war. 

Sowohl die Zahl der zur Mlitarbeit bereiten Frauen wie die der wieder Ausge- 
ſchiedenen ift erftaunli hoch. 

Zur Ehre der Frauen möchte ich die oft gebdrte, oberflaͤchliche Erklärung nicht 
gelten laffen, daß fie der fozialen Wirkſamkeit nur durch den Begeifterungsraufcp der 
erften Kriegszeit zugeführt worden feien, der dann ebenfo fchnell wieder verflogen fei. 
Die Tagesmode wird leider auch hierin, wie in fo vielen anderen Srauenangelegen- 
beiten, mitgefprochen haben; aber auch ernfte Brände find fiher vorhanden gewefen. 

Wie nun der Krieg auch immer auf die Beftaltung des gewohnten Tageslaufes 
eingewirft hat — durch einen Zuwachs an Freizeit in Ubwefenbeit von Gatten und 
Söhnen, durch vermindertes Intereſſe an Befelligfeit und Runftgenüffen — die Tat- 
ſache bleibt befteben, daß alle diefe Frauen imftande gewefen find, ihrem Tagewerk 
ein erhebliches Urbeitspenfum einzuflgen. Die Möglichkeit, den Tag reichlicher aus, 
zunugen, bat für viele diefer Frauen alfo auch ſchon vor dem Kriege beftanden, und 
daß fie felbft Gefühl und Wunſch daflır gehabt haben, daß es nur an rechter Belegen- 
beit zum Anſchluß und Anfangen gefehlt hat, daflır zeugt eben diefe Bereitwilligkeit. 

Was bat nun fo viele Srauen, die doch offenbar innere VNoͤtigung in die fosiale 
Arbeit getrieben bat, dazu gebracht, diefe fo bald wieder aufzugeben? 

Börperlie KErmüdung, haͤusliche Unabkoͤmmlichkeit Finnen nur als zeitweife 
Zinderniffe gelten, wenn der Wille zur Wiederaufnahme der Arbeit noch vor- 
banden ift. Die Berufsfrauen baben mit diefen Schwierigkeiten aud fertig werden 
müffen; um wieviel leichter Fönnte es die fozial arbeitende Frau, die doch nur einen 
verhältnismäßig Fleinen Bruchteil an Zeit ihrer Aufgabe zu widmen braudt. Es 
kommt weniger auf das Maß der Arbeitsleiftung an, als daß die durch die Wohl- 
fabrtsarbeit bergeftellte Verbindung mit den davon beruͤhrten Kebensgebieten über- 
baupt aufrecht erhalten bleibt. Erſtmalig begangene techniſche Fehler, wie das Ar- 
beiten in zu weit gelegenen Wohlfabrtsanftalten, laſſen fi vermeiden. — 

Burz nur ftreifen möchte ih die perfönlichen Unftimmigkeiten, die bei der ſehr ver- 
ſchiedenen geſellſchaftlichen Schulung der Arbeitenden leicht entftehen Pönnen und die 
vielleicht das Arbeiten in einer anderen Umgebung wuͤnſchenswert maden, aber die 
eigentlihe foziale Arbeitsluft nicht dämpfen follten. Die frauen ſuchen auch noch 
viel zu häufig gefellfpaftlihen und freundſchaftlichen Anſchluß duch ihre Wohl ⸗ 
fabrtsarbeit. Ergibt ſich diefer durch Iangjäbrige, gleichartige Interefien, fo ift nichts 
dagegen einzuwenden,aber alsBrundtonwähle man doch den rein fachlichen. Unliebfame 
Mißverftändnifle werden dadurch ſtark eingefhräntt werden. Ein anderer Grund für 
Verftimmungen liegt in dem Mangel an geeigneter Vorbildung, der auf Seite der 
Keiterinnen Überbürdung zeitigte, auf der andern Seite die Notwendigkeit zur Ein⸗ 
ordnung und Unterordnung als unbequem und bart empfinden ließ. — Der Jaupt- 
urfade der rlidläufigen Bewegung Fommt man damit ſchon näher. Eine verhältnis. 
mäßig Fleine Zahl von Frauen batte ſich vor dem Kriege ernfthaft mit Wohlfapetsar- 
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beit beſchaͤftigt; zu klein, angeſichts der vielfachen Notſtaͤnde, ganz unzureichend gegen- 
über der Steigerung, die diefe befonders in den erften Rriegstagen erfuhren. Yun 
ſtroͤmten zwar von allen Seiten Zelferinnen zu, aber überwiegend ungefchulte Rräfte. 
Die wenigen Frauen, die das vielverzweigte Gebiet fozialer Arbeit ganz beberrfchen, 
faben fidy alfo vor die Aufgabe geftellt, gleichzeitig einem gewaltigen Anfturm Be- 
drängter und Bedruͤckter helfen zu follen, und ein ganzes Srauenbeer in die Brund- 
Jagen der Wobhlfabrtsarbeit einzuführen. Unter diefen Umftänden Fonnte nicht jede 
Frau an einen ihren Fähigkeiten entfprecdhenden Play geftellt werden und wurde bei 
Arbeiten belaffen, die eintönig und ermuͤdend waren und den Yleulingen, die gebofft 
batten, als gütige Seen fi den Armen naben zu Fönnen, untergeordnet erfcheinen 
mußten. Wäre es möglich gewefen, diefe neuen Bräfte nun wiffenfhaftlich mit dem 
gewaltigen Gebiete fozialer Theorien, Hilfsmoͤglichkeiten und »einrichtungen befannt- 
‚zumaden, ibre Unfängerbefhäftigung in Perfonalaufnabmen und Ermittlungen 
wäre ihnen in anderer, bedeutenderer Beleuchtung erfchienen. Der erfte Eintritt in 
.foziale Arbeit ift mit einem verwirrenden Zuftrom neuer Kindräde verbunden und 
fo ik die mehr technifche Verwendung ein wirffamer Schug gegen das Übermaß von 
Helligkeit, in der des Lebens harte Wirklichkeit fi vor der ſtets bebütet gewefenen 
Frau breitet. Nach und nad) erft fiebt fie fo all das Schwere, gegen das auch erprobte 
Fuͤhrerinnen in der Arbeit immer wieder allen Mut zufammenraffen müffen. Der 
Nationale Srauendienft“ bat das alles wohl erkannt und kuͤndigt deshalb mit feinem 
werbenden Aufruf zur Mitarbeit eine unentgeltlidhe Vortragsreihe an, die einen 
guten Überblid fiber die im Augenblick notwendigften fürforgerifhen Maßnahmen 
geben. 

Troy großer Pörperliher Anftrengungen befigt die Tätigkeit der Rrankenſchweſter 
die größte Anziehungskraft. Sie hat den Vorteil der Tradition für fih und aus den 
Salten ihres dunklen Mantels fhimmern noch immer Romantik und die Schönheit 
eeligidfer Jdeale. Mit diefer Liebestaͤtigkeit ift eine gewiſſe Ruhe des feelifchen Er⸗ 
lebens verbunden, das um zwei Pole Freift: Mitleid, und das Bewußtfein, treulich 
den Pflitanteil am Briegsfhidfal auf fi genommen zu haben, der von jeber 
Kbrenanteil der Frau gewefen ift. Die Zelferin in der fozialen Arbeit ſteht darin 
wefentlih ungänftiger da. Bine Fülle der Gefuͤhle umwogen fie: unverfchuldete Not 
und Berufsuntächtigfeit, koͤrperliche Leiden und ein Verzagen an der eigenen Rraft, 
getäufchtes Mädchenhoffen, Srauenleid und Mutterforgen. 

Es ift durchaus möglich, daß ein einziger Tag in einer Beratungsftelle Einblicke in 
fo verfhiedenartige Lebenslagen gewährt. Dazu Fommen die niederdrädenden Er⸗ 
fahrungen, die, wie man meint, aus der Undankbarkeit und Einſichtsloſigkeit der 
Hilfsbeduͤrftigen erwachſen und die tatſaͤchlich einem fo vielfältig zufammengefegten 
Netz von Urſachen entfprießen, daß erft das in treuer Arbeit gefchulte Auge fid zu 
rechtfindet. 

Überftärzen fih nun die Aufgaben, die Eindrücke, wie es die Verbältniffe des leg- 
ten Winters mit fi brachten, fo wird der Ahythmus rubigen Erwaͤgens geftdrt und 
das Urteilsvermögen, das durch ſcheinbar ſich gleihende, oft wiederholte Vorgänge 
immer nad einer Richtung gedrängt wird, bricht fchließlich in einer Welle von Un- 
lu und Verzagtheit zufammen. 

Sind nun fon die Frauen dem traurigen Einzelfall gegenhber leicht mutlos, wie 
viel mehr nody, wenn es fih um ſchwer zu aͤndernde, weitreichende Miß ˖ und Not⸗ 
fände handelt. Diefe Verzagtheit ift tatfächlidy eine häufige Urfache für das Zuruͤck⸗ 
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weichen der Srauen. Sie follten ſich aber fagen, daß, je mehr Bräfte und Intelli- 
genzen der fozialen Arbeit zugeführt werden, es defto eber gelingen wird, die Unvoll- 
Fommenbeiten, die heute noch den Zilfsmaßnabmen und Zilfseinrichtungen anbaften, 
zu beheben. 

Es wäre ſehr wünfdenswert, wenn ſich nicht nur die Frauen der oberen Be 
ſellſchaftsſchichten mit Woblfabrtsarbeit beſchaͤftigen wollten, fondern aud der 
Mittelftand, der heute noch vielfach abfeits ſteht, und der wieder aus eigener An- 
ſchauung andersartige Notſtaͤnde Fennt und vielleicht deshalb audy leichter die Mittel 
und Wege zu ihrer Befämpfung findet. 

Fuͤr die Wohlfahrtsarbeit fheiden die Berufsfrauen wohl faſt gänzlih aus; das 
find (J9)9) aber bereits ungefähr J9 Millionen. Im Deutſchen Reiche fteben dieſer 
Zahl no ungefähr 79000 Haustoͤchter ohne Beruf gegenüber, die Eeinesfalls alle 
Ausfiht auf eine Ehe haben. Yıun liegt cs aber bier in den Verhaͤltniſſen, daß die 
Betätigung im Elternhauſe zu einer Zeit aufhören wird, wenn das Mädchen no auf 
der Hoͤhe des Lebens fteht. Diefe alle mögen beizeiten daflır forgen, daß nicht Leere, 
fondern daß neue ſtarke Pflichten dereinft ihrer warten. 

Das weibliche Ausbildungsjahr wird das Derftändnis für foziale Pflichten weden 
und beleben. Uber es ift nit zu umgeben, diefes Dienſtjahr in ein fo jugendliches 
Alter zu legen, daß die empfangenen Eindruͤcke mit der Zeit wieder verblaffen; fo 
wird die dltere frau, zur Bereiherung des eigenen Kebens und zum Wohle ihres 
Volkes, doch immer zur Wohlfahrtspflege herangezogen werden müflen, und um 
diefen Volkszuſammenhang feftzubalten, foll aud die ſoziale Arbeit nicht ausfchließ- 
lid von bezahlten Kraͤften geleiftet werden, ſo wuͤnſchenswert fonft gerade diefe 
Stellungen für die auf Erwerb angewiefene ältere Frau auch find. 

Schwerer, als die Zeiteinbuße im Haushalt wieder wett zu maden, wird es fein, 
den Übergang von den ſtarken Erregungen, von der oft tiefen feelifchen IErgriffen- 
beit zu finden, die aus der fozialen Arbeit erwachſen kann, zu der gefammelten Stim- 
mung, die für das Leben im Haufe fo wichtig ift. Nie aber dürfte die Unraft von 
draußen ſo ins Jaus getragen werden, daß die Stellung der Mlutter als geiftiger 
Mittelpunkt in Gefahr Fommt. Widge deshalb die Mutter fi frübzeitig Helfer in 
ihren Rindern erziehen. Unrettbares Elend bleibe ihnen fern, wo aber noch Zilfe 
möglich ift, da laſſe fie die Rinder mittragen. Fuͤr die Geſunderhaltung des Samilien- 
lebens, das in fiheren, weihen Bahnen bingleitet und damit Gefahr läuft, ſich im 
Überfluß 3u verlieren, ift diefes ftete Schauen auf die fhwere Buͤrde des Lebens ein 
fideres Mittel. Helfen ift größtes Rindergläd. Daß auch die berufsmäßigen Erzieher 
diefen Gedanken aufgenommen haben, zeigt die Begründung des „Jungbelferbundes“ 
Geſchaͤftsſtelle Charlottenburg, Berliner Straße 99). Gerade der Umftand, daß 
die Mutter mit ihren Rindern eine Lernende ift, wird befonders anregend fein, und 
fie Fann damit den Rindern einen Entwidlungsweg weifen, den fie nicht mebr in der 
materiell möglichft geſicherten Lebenslage ihr Ziel fehen läßt, fondern in der weit- 
wirfenden Entfaltung ihrer Perfdnlichkeit. 

Fuͤr eine Sortbildung ihrer Fertigkeiten in Spraden und Bünften haben geiftig 
regfame Frauen fi noch immer Muße verfhafft. Und doch find alle diefe Dinge für 
die Entwicklung des Reinmenfchlidhen in uns von geringem Werte. In der fozialen 
Arbeit aber find wir zu einer ſteten Überwadhung unferes Wefens gezwungen. Ge- 
duld, Gerechtigkeitsſinn, der Verzicht auf perſoͤnliche Bequemlichkeit, muß flets gelibt 
werden, Jeder Fall fordert das eine oder andere in befonderem Maße. Fuͤr die in 
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geſellſchaftlicher Begrenzung lebende Frau iſt die ſoziale Arbeit die vollkommenſte 
Schulung des Charakters, eine Erziehunglzur Tatkraft und zum Erfaſſen der Wirk 
lichkeit und das ſtaͤrkſte Bindeglied mit ihrem Volke. Anna Lindemann 


. Erſt kuͤrzlich bat die „Tat“ erneut ihre Abſicht 

Sum Dienftjabr der $ rau ausgeſprochen, abweichend von den meiften 
anderen 3eitfheiften ihre Aufgabe als wegbahnend anzufeben, Ziele zu fegen und 
bis zur Möglichkeit ihrer Ausführung zu Flären. Aus letzterem Brunde fei es mir 
geitattet, zu dem Aufſatz in Heft 8 der „Tat“ „Zum Dienftjabr der Frau“ von Paul 
Oeſtreich einige Gedanken auszuſprechen, die im befheidenen Maße beitragen möchten, 
diefe noch recht unklare Frage zu beleuchten. Daß man der Frage des Dienftjabres 
der frau jest auch beginnt, in anderen als nur in den Rreifen der Srauenbewegung 
ernftes Intereſſe zu ſchenken, wird von allen Srauen mit Sreuden begrüßt fein. 

Zunaͤchſt möchte ih Herrn Paul Oeſtreich zuflimmen, daß er das Dienſtjahr der 
Frau von allen myſtiſchen politifchen Forderungen, die berumfchwirrten, zu reinigen 
unternahm. Wir Finnen ihm hierfür, wie für die vielen anderen guten Gedanken und 
Anregungen, nur Dank wiſſen. Denn nichts beweift deutlicher als gerade der Krieg, 
wie ſehr wie Frauen bedacht fein müflen, unfere Arbeit, unfere Entwidlung und 
unferen Erfolg auf dem Gebiete zu ſuchen, das unferer weiblichen Eigenart entfpricht. 
Es dürfen Feinesfalls durch uͤberzwungene Sorderungen Eigenſchaften zerſtoͤrt 
werden, die nicht nur Eörperlich, fondern au pſychiſch bedeutfam und unentbehrlich 
find für die gefunde Fortpflanzung und Erhaltung unferer Nation. 

Ib wende mid darum zuerft an die Ausführungen im genannten Auffag über 
die Vorbereitung der Frau zur Ehe und muß gefteben, daß ich allerdings hierbei 
weit über die Forderungen des Herrn Paul Oeſtreich binauszugeben mid gendtigt 
febe, zugleid aber an der Durchfuͤhrbarkeit des Vorfchlags, wie er gegeben ift, zweifle. 

Wenn endlich ein gluͤcklicher Friede erreicht fein wird, wird es Aufgabe des Staates 
fein, die Ehen nach jeder Richtung hin zu erleichtern. Hat man fidy aber klar gemacht, 
daß jene aufgeftellten Forderungen des erfolgreihen Beſuches eines Wirtfchafte- 
heimes kurze Zeit vor der Verheiratung gerade das Gegenteil bedeuten? Noch ift es dem 
Staate nicht einmal gelungen, das weit wichtigere und in die Zukunft unferer YIation 
einfchneidendere Erfordernis des aͤrztlichen Heiratszeugniſſes durchzuſetzen. Bei der 
neuen Sorderung aber würde es fi oft um wirtſchaftliche Unmoͤglichkeiten handeln. 

Die materielle und Pörperliche Keiftungsfäbigkeit der arbeitenden frau wird ohne- 
bin durch die Vorbereitungen zum Eingehen einer Ehe aufs Hoͤchſte gefteigert. Gerade 
in arbeitenden Breifen ift es oft nötig, daß das Mädchen bis zum legten Augenblid 
Geld verdient, um ihre Ehe auf einigermaßen günftiger Grundlage aufbauen zu 
können. Befondere Verbältniffe werden eine Heirat oft beſchleunigen und die Ab- 
leiftung eines ſolchen Vierteljabrs der ftaatlihen Ehevorbereitung Furz vor dem 
Eheſchluß unmoͤglich machen. Dergleihen Ainderniffe laſſen ſich noch unzählige denken. 
Kine frühere Abfolvierung diefes Rurfes Fommt nad Paul Oeſtreich weniger in Be- 
tracht, weil er diefen Rurfus nur für die Ehe verlangt und für berufausübende 
Srauen eine andere Ausbildung vorfchlägt. 

Zudem ift aber auch ein Vierteljahr zur Bewältigung des umfangreichen Stoffes, 
der eine Brundlage für die Keiftungsfähigkeit der Frau in der Ehe bieten würde, 
viel zu kurz. Ubgefeben davon, daß jede Jahreszeit der Hausfrau andere Aufgaben 
ftellt, würden auch begabte Maͤdchen nicht anders aus diefem Burfus ausfcheiden, 
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als nur mit den oberflaͤchlichſten Begriffen von jedem einzelnen Teile der Wirt- 
fhaftsführung, wenn dieſer Burfus Boden, Binder und Gefundbeitsichre und 
mehrfachen theoretifchen Unterricht in fich begreifen fol. Hieße das nicht geradezu, 
die Oberflaͤchlichkeit ftaatlich fanftionieren? denn nicht felten würden folde Frauen 
auf ihr Zeugnis der wirtfhaftliden Faͤhigkeit pochen Fönnen. Das Mloment, Über 
das der Brieg uns am meiften die Augen geöffnet bat, würde hierbei überhaupt nicht 
berührt werden: naͤmlich der bei den meiften Srauen aufgetretene Mangel an Difzi- 
plin und Fähigkeit, fid dem Ganzen einzuordnen und Über fi binauszuleben. Das 
aber gerade ift für die Mutter von größter Bedeutung. Nicht nur willig, wie die 
Stau es bewiefen bat, fondern auch fähig zu fein, ihrer Nation zu dienen, fei die 
Rictlinie der Frau für ihre neue Aufgabe. 

Alzu fpezielle Anforderungen ftoßen alfo bier auf unuͤberwindliche Schwierig- 
Feiten, und es follten die oben genannten allgemeinen Hiomente mebr in den Dorder- 
grund geftellt werden. Dazu wäre nun aber ein großes Zindernis die Differenzierung 
der Wirtſchaftsheime nad den „verfchiedenen Lebenshoͤhen“, wie der Verfafler des 
Tatartikels in Heft 8 fie vorfhlägt. Sie würde geradezu antifozial wirken und den 
leidigen Klaſſenhaß nur noch verftärken, um fo mehr, als ſolche Jeime ja auf Staats- 
Foften unterhalten werden follen. Abgeſehen davon, daß ſich bereits bei der wirt. 
ſchaftlichen Einſchaͤtzung der Betreffenden zur Aufnahme in das Dorbereitungsbeim 
Schwierigkeiten ergeben würden, wäre es auch gar nicht zu rechtfertigen, den wirt- 
ſchaftlichen Vorteil der Eltern den Rindern gegenüber vom Staate zu unterftreichen. 
Der fozial gefunde Saftor des Militarismus — ins Weibliche übertragen — wäre 
darin von vornherein ausgefhaltet. Sollte der Beſuch der Wirtfhaftsfhule aber 
freiwillig fein und durch materiellen Zuſchuß der Litern beeinflußt werden Fönnen, 
fo wird jeder die Anftalt aufſuchen, die der groͤßtmoͤglichſten Lebenshöbenfübrung 
entfpricht. Ob das für eine gefunde Lebenslage dienlich ift, ift zu bezweifeln, vielmehr 
wird der Ehrgeiz den eigentlichen Zweck ſchaͤdigen und den anerkannten Vorteil einer 
„niedrigen Einſtellung“, wie die gefunde Forderung des Verfaflers des befagten 
Artikels lautet, hinfällig machen. 

Es ließen ſich vielmehr bier nur Grenzen ziehen in Anlehnung an die Einjaͤhrig ⸗ 
Seeiwilligen-Beredtigung der jungen Keute, denn ebenfo wie für diefe wird es viele 
Momente geben, die trotz wirtſchaftlicher und materieller Verfchiedenheit der Lage 
für alle Maͤdchen berüdfichtigt werden müffen. 

Sehr ſchaͤtzenswert ift der Vorſchlag zur Vorbereitung für die Pflihten der un- 
ebelihen Mütter, der vielleiht auch noch freiwillig von ebelihen Müttern benugt 
werden Fönnte. 

Sider wird fi in den fozialen Kurſen ſehr bald eine gewiffe Differenzierung 
felbfttätig durchſetzen, doch dürfte diefe nicht in dem Maße beglinftigt werden, wie 
der Verfaffer des angesogenen Auffazes es wuͤnſcht. Es kann fib natärli nicht 
darum handeln, die frau zu liebevoller Arbeit zu zwingen, fondern darum, daß 
fie in allen Lebenslagen imftande ift, ihre Pflichten zu erfüllen. Gemütseigenfhaften 
laffen fih natürlih im Rurfus nicht anerziehen, und der Gemütsüberfhuß bleibt 
perfönlider Gewinn. Darum Fommt aud das „bosbafte Mädchen“ nicht in Frage, 
mit dem man ebenfogut fertig werden wird, wie mit den widerfpenftigen jungen 
Keuten. Ich glaube nicht, daß wir ndtig haben, vor einem JSjährigen Mädchen die 
Waffen zn ftreden. 

Sehr wertvoll find die Anregungen Paul Oeſtreichs, fofern fie fib auf den Schug 
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vor uͤberbuͤrdung der berufsarbeitenden Frau beziehen. Doch liegt in der befhr- 
worteten SEinfeitigfeit der Berufsausbildung die größte Gefahr für die Eigenart 
der Frau. Wir würden fomit nit umbin Pönnen, aud das berufausübende Maͤdchen 
für eine beftimmte Jeit aus ihrem Berufe heraussubeben und werden ihm damit 
nicht mebr ſchaden, als dem Manne mit der Militärdienftzeit, wohl aber wird diefe 
Unterbrehung ihres Berufslebens der Frau von unfhägbarem Werte fein für das 
Keben. Spezielle Berufsausbildung follte nah wie vor jedem Einzelnen überlaffen 
bleiben. Hier Bann die Keiftungskraft nur gehoben werden, wenn die Anftellungse- 
bedingungen verſchaͤrft werden, ob durch Gefe oder auf privatem Wege, bleibt noch 
zu entfcheiden. Bäte Sride 


Das Be fen Die Welt wird vom Gefege regiert. Wir wiffen es. Das Gefes ift 
ewig und unveränderlic. Die Sonne und der Mond und die Sterne 
fagen es uns. Sie geben an der vorgefchriebenen Stelle des Himmels auf, wandern 
die vorgefhriebene Straße und geben an der vorgefchriebenen Stelle wieder unter. 
Sie werden dur den Krieg mit feinem großen Sterben nicht geftdet. Ihnen vermag 
auch das unendliche Leid, das Über die Erde gebt, nichts anzubaben. Zu ihnen dringt 
felbft die Stimme der großen Tat, die eine neue Welt gebärt, nicht empor. Sie fteben 
unter dem Gefen; das Geſetz aber ift unerreichbar. Es ift herrlich und groß und un- 
verrüdbar. 

Das Geſetz ift die Gerechtigkeit. Es duldet Peine Ausnahme und läßt mit ſich nicht 
bandeln und rechten. Es gebt feinen Weg — er kommt aus der Ewigkeit und führt 
in die Ewigkeit — und wirft obn Unfehn der Perfon. Ihm Bann nichts an die Seite 
geftellt, mit ihm nichts verglichen werben. Es Fann mit nichts gemefjen werden, denn 
fein Maß liegt in ihm felber. Neben ihm ift alles andere macht- und Fraftlos, fogar 
die Kiebe. 

Wie das Geſetz will, fo geſchieht's. Es will, daß die Bugel täte, wo fie richtig hin⸗ 
teifft. Es will, daß der Strom jeden mit ſich fortreiße, der nicht ftärker ift als feine 
Slut. Es will, daß der Sumpf flır fi gewänne, der in ihm verfinkt. Es will aber 
aud, daß Taufende im Keben blieben, die das Licht und die Farbe, die Linie und 
die Bewegung nicht mehr feben ; daß Taufenden das Herz vom Keide gebrochen werde. 
Es will endlich, daß Millionen von Haus und Hof vertrieben und in eine dunkle Un- 
gewißbeit hineingeſchickt werden, und daß ungesählte Rinder allein in der Welt 
zurüdblieben. AU diefes gefchieht in feinem Namen und wird durch ihn gebeiligt. 

Das Geſetz ift die Gerechtigkeit. Unfer Wiſſen aber ift noch fo ferne von ihm, daß 
feine Gerechtigkeit vor uns zur Ungerechtigkeit und Willkür verkehrt wird. Wir 
wiflen: es ift unter den Geftirnen und fonfligen Rörpern wirkfam, läßt die Blume 
wachſen und die Frucht reifen, ordnet die Rriftalle im Neifftern und ift im Blig- 
ftrabl lebendig. Was wir aber nidyt wiffen, ift diefes: Wirkt es ſich aud in unferem 
perfönlihen Keben aus? Iſt es aud bier lebendig? Wir find oft müde und zage 
und fagen dann: das GBefe hört nichts und fieht nichts. Es kann von Menſchen 
nichts wiffen. Seine Gerechtigkeit taugt für Steine und Berge, nicht aber für den 
Menſchen. Müßte es nur einen Augenblid lang dem großen Sterben zufeben, das 
jet duch die Welt gebt, und die taufend Stimmen des unendlichen Keides hören, 
das durch die Menfchheit zieht, ſo wäre es für ficy felber verloren. Es lebt nur in- 
folange, als es nicht ſieht und hört und kann nur wirken, weil es nicht feben und 
bören muß. 
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So ſprechen wir in unſerer Seelenmuͤdigkeit, wir, die wir zu anderer Stunde 
ruͤhmen und preifen: das Geſetz iſt die Gerechtigkeit. 

Das Geſetz duldet Feine Ausnahme und läßt mit ſich nicht handeln und rechten. 
Wie fagen es und wiſſen es und find doch refpeftlos genug, mit ihm 3u rechten und 
zu handeln und von ihm zu fordern, es fole Ausnahmen machen. Wir beten und bitten, 
es folle nur in dem einen falle, den wir ihm vorbringen, unferer Einſicht fih beugen 
und ſich felber untreu werden. Nur für den Bruchteil einer Sekunde möchten wir 
zum Herrn Über es gefest fein, um eine feindliche Rugel von der feit Ewigkeit ihr 
vorgeſchriebenen Bahn abzulenfen. Wir fordern damit doch fo blutwenig und fordern 
es nur, weil wir uns Flüger wiflen in diefem beftimmten Salle. Wir feben den, der 
von der Rugel getroffen werden muß, und wir feben auch die Lücke, die er für uns 
im Leben läßt. Es ift alfo nicht Leichtſinn und Übermut, was uns treibt, dem Ge- 
fee in die Arme zu fallen, fondern es ift das beffere Willen, die tiefere Weisheit. 

So denfen wir, die wir heute find und morgen vielleiht waren, die über ſich felber 
nicht binausfehen und in das Geſetz nicht bineindringen Finnen. Wir wollen ibm 
unfere Augen ausborgen und unfere Erkenntnis leihen, damit es wirklich weife, wahr- 
haftig gerecht werde. 

Das Geſetz hört unfer Beten und Bitten und Fordern nicht, denn es kennt Fein 
Erbarmen und Feine Kiebe, Feine Sünde und Feine Rechtfertigung, Feine Freude und 
Bein Leid, Fein Hoffen und Knttäufchtwerden. Es Pennt nur ſich und kennt nichts 
außer fib. In ipm aber liegt die hoͤchſte Weisheit und das tieffte Wiſſen, die größte 
Hellſichtigkeit und das befte Rönnen, die ſtaͤrkſte Liebe und das innigfte Erbarmen. 
In ihm liegt Anfang und Ende, Werden und Sein. Don ihm geben alle Wege aus, zu 
ibm führen alle wieder hin, denn es Fommt aus der Ewigkeit und wirft in die Ewigkeit. 

Das Geſetz ift herrlich und geoß, unverrüdbar und unerreihbar. K. Binder 


2 2 Die frau als Erlebnis. Der Mann als 

Die Tragik der Befchlechter | Sgiarar. Kiegt niht in den zwei Furzen 
Sägen alle Tragik zwifchen den Geſchlechtern beſchloſſen? 

Es gibt eine Tragif zwifhen Hann und Weib, die Feine notwendige ift und fi 
ausfchalten ließe. Die Gretchentragoͤdie bat heute viel von ihrer Haͤrte verloren, und 
eine 3eit ließe fi denPen, wo fie ganz unmöglich geworden wäre. Diefe andere, innere 
Tragik läßt ſich nicht ausfchalten, denn fie ift eingeboren wie die Organe des Leibes 
und von ihnen bedingt. Und, webe, wenn wir fie ausſchalten wollten. Denn der Hann, 
für den die frau Schidfal würde, wäre ein Shwädling. Und die frau, die den 
Mann nur als Erlebnis verbrauchte, gäbe damit das Tieffte, Echteſte ihres Srauen- 
tums preis! 

In den frühen Dämmerjabren ſchon, in denen das Maͤdchenkind dem Manne ent- 
gegenwädft, weiß es triebhaft fiber: der Mann ift fein Schidfal. Alle Berufs, 
erziehung, neue Ziele und Moͤglichkeiten ändern nichts daran. Die Yatur läßt fi 
nicht fälfchen, ihr ftarfer Strom gebt wohl eine Strede unfitbar unter Tag, aber 
nur, um dann mit doppelter Bewalt fi Weg ans Licht zu bahnen. Je herber und 
verbaltener ein Mädchen fi bewahrt hat, defto hingegebener wird fie den Hann er- 
leben, wenn er endlich in ihr Keben tritt. Erleben als Schidfal. 

Es ift Feine Jllufion, wenn fie ihn fo empfindet und aufnimmt. Aber Illuſion ift 
es, wenn fie in ihrer jungen Lebensfremdheit das Bleiche von ihm vorausſetzt, wenn: 
fie meint, ihm ebenfo Schidfal, Erloͤſung, Erfüllung zu bedeuten, wie er ihr. 
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Und bier iſt es, wo die Tragik zwiſchen den Geſchlechtern einſetzt und wurzelt. 
Diefe leidvolle erfte und letzte Erkenntnis des Srauenlebens, die Peiner von uns, Feiner 
erfpart bleibt, die uns alle zu Schweftern macht. 

Selten nur, daß fie hart und raſch Fommt, wie ein Schlag. Langfam wird fie meift 
erlebt, Tropfen für Tropfen. DVielerlei Sormen und Wege bat fie, uns zu finden. 
Nicht immer nur das grobFantig brutale Erlebnis, Verrat des Vertrauens, der Treue, 
perfönlihe Kraͤnkung. Seinfte Seelendinge Finnen ihre Träger fein, ganz unperfön- 
liche, nicht mit Worten zu faflen, ungreifbar wie ein Fühler Luftzug. Zwiſchen den 
Geſchlechtern, die zufammenftreben, richtet fie ſich plöglih auf wie eine gläferne 
Mauer. Mitten im JZufammenftäürzen der Seelen, im Einswerden der Rörper, kann 
fie plögli da fein, fdhneidend eisfalt, wie Brünbilde das Siegfriedsfhwert ſpuͤrte 
zwiſchen fib und dem Manne in ihrer glüdlofen Hochzeitsnacht. Je fenfitiver eine 
Frauennatur ift, je früher kommt ihr die erfte fröftelnde Ahnung, je ſchwerer trägt 
fie an der wachſenden Bewißbeit, je tiefer trifft fie ins Leben die Erkenntnis — 

Die Erfenntnis, daß die Frau für den Mann, der ihr felbft Schidfal ift, nur Er 
lebnis bedeutet — vielleicht fein fchönftes, vielleicht ein beiliges Erlebnis, aber immer 
nur Erlebnis, eins unter vielen, etwas, das man ergreifen und wieder Ioslaffen Fann, 
Daß er ihr wohl Aube und Lebensinhalt fein Fann, daß er felbft aber, der nie 
Aubende, ewig über fie weg nad neuen Lebensinbalten fiebt und ſucht — niederen 
brutalen der Sinne, des Ehrgeizes, oder hohen und hoͤchſten — einem Werk, einer 
Tat, einem Wiffen. Daß fie ihr Alles gibt, er aber nur einen Teil feines Ich. Daß 
wohl er ihr, nie aber fie ihm Kebenserfüllung fein Fann. 

Diefe Erkenntnis ift nicht etwa nur eine Enttaͤuſchung, fie ift die große Lebens ⸗ 
enttäufchung der Frau, die Tragik zwiſchen den Geſchlechtern. Ob fie mit der Wucht 
eines ſchweren Schickſals Pommt, oder bei Kleinem in laͤcherlichen Alltaͤglichkeiten, er- 
ſpart bleibt fie Feiner Frau. Ihr letztes voölliges Erfaſſen bedeutet für fie die Lebens⸗ 
wende, ihre Stellungnahme zu ihr das innere Schickſal. Wie ſie auf ſie reagieren, 
kennzeichnet die verſchiedenen Frauentypen. Gretchen nimmt ſie in Demut hin als 
etwas Unabwendliches, Kaͤtchen von Heilbronn traͤgt ſie mit der Schmerzensſeligkeit 
der Maͤrtyrin, Bruͤnhilde, Pentheſilia empoͤrt ſich gegen die Tragik des Geſchlechtes 
bis zur Raſerei gegen den Mann, an dem ſie ſie erlebt, Anna Karenina zerbricht 
an ihr. — 

ibt es keinen Weg, dieſer Tragik Herr zu werden? Daß fie nicht aus der Welt zu 

ſchaffen ift, wiſſen wir. Aber ihre Schärfe umzubiegen, fie aus verwundender 
Waffe zum Werkzeug zu machen, fih aus der Derneinung zum Ja zu erlöfen, ift für 
die Frau innerfte Lebensbedingung. 

Denn jede von uns, die ſich nicht fo zu erldfen verfteht, die in der Tragik des Ge⸗ 
ſchlechts, der VDerneinung, fteden bleibt, ift damit flir ihr Leben auf den toten Punft 
gekommen. Der Mann, der fi zur Derneinung befennt, Fann trogdem fein Leben 
auf anderem Gebiete fruchtbar machen, fi eine Erfuͤllung ſchaffen. Die Frau nicht, 
denn fie verneinte damit ſich felbft, ihre eigenſte Natur. 

Uber aller innere Rampf um die Selbfterlöfung von der Tragif des Geſchlechts 
iſt umfonft, folange wir Eines nicht erfaßt haben: daß diefe Tragik nit „Schuld“ 
ift. Weder Schuld der Frau noch des Mannes. Sie ift der große dunkle Wille der 
Natur, die uns Laft und Gnade des verfhiedenen Geſchlechtes geſchenkt, aber die 
Gnade wie die Laft nicht nad gleihem Maß verteilt bat. Diefer dunPle Wille, den- 
der Koͤrper triebhaft unbeirrbar ausdrädt. Wenn im Hanne das Geſchlecht fprict,. 





Umſchau 893 


fo iſt es herriſch ſtark in kurzem Aufbegehren. Hat er ihm fein Recht gegeben, fo gebt 
ee feinen Weg, ein Befreiter, befreit flr andere Lebensziele. Im Weibe ift das Ge- 
ſchlecht nicht das raſche Feuer, aufgeflammt und wieder verflammt. Es brennt in ihr 
als ewige Lampe, eine tiefere innere Bereitfhaft, die ihr ganzes Ich erfüllt. Schenkt 
fie ihm fein Recht, fo bleibt fie in aller Zukunft eine Gebundene. Gebunden durch das 
Bind. Oder durch die Sehnſucht nach dem Rinde, die noch tiefer faft und ſchmerzlicher 
bindet. Dem Manne liegt das KLebenszentrum im Gehirn, der Srau im Schoß. Des- 
balb wird aud die tieffte und beiligfte Liebe zwifchen Wann und Weib die Tragik 
nicht aus der Welt fhaffen. Deshalb wird fib Haß und Mißverſtehen immer wieder 
an ihr z3ermartern. Und nur die große Ehrfurcht, die fie hinnimmt als etwas Be 
gebenes, ift eine Moͤglichkeit, ift der erfte Schritt zur Erloͤſung. 

Aber nur der erfte Schritt. Sie erloͤſt von der Verneinung, aber fie ift noch Fein 
Ja. — Wo ift der Weg, der zu diefem Ja führt? 

8 gibt Srauennaturen, die wohl bis zu diefer Ehrfurcht, oder wenigftens zum 

Hinnehmen des von der Yratur Gegebenen kommen, aber die Braft zum Weiter- 
geben, die Kraft zum Ja nicht finden. Sie haben ihre Seelen müde gearbeitet an 
der Tragik des Befchledhts, oder fie find hart geworden im Rampf mit ihr und fie 
werfen fie hinter fib. Sie kehren ſich ab — aber nit nur von der Tragif, fondern 
vom Geſchlecht felbft. Sie wollen ein Neutrum fein, ein Unverwundbares, nicht Weib, 
nur Menſch. Uber fie wiflen nicht, daß der Weg zum Menſchen nit um das Be- 
ſchlecht und feine Tragif herum, fondern mitten hindurchführt. Daß feine innerfte 
Lebensflamme, das Schoͤpferiſche in ſich, ausloͤſcht, wer das Geſchlecht abtötet. 

Es find nicht die Schlechteften, die diefen Weg der Selbfterlöfung ſuchen. Tapfere 
ehrlich ftrebende Menſchen oft, die in Arbeit und Beruf fuchen, was fie in ihrem 
Srauenerleben nit fanden. Aber der Beruf allein Fann für die Frau nie das Er⸗ 
Idfende fein. Es bleibt etwas Unfruchtbares um ihre raftlofe Arbeit, etwas Trocknes, 
Gebundenes in ihrem Weſen. Der Mann, das Geflecht, ift eben das Schickſal der 
Stau. Wenn nicht im Befig, im Erleben mit feiner egket und Tragif, fo im 
Entbebren.— 

Bann die Frau fih im Wer? wie der Mann von der Tragif des Geſchlechts er- 
Idfen? IR die Frau als Rünftler eine Lifung des Problems? 

In jedem ſchaffenden Bünftler lebt zweierlei Geſchlecht. Auch der Mlann-Rünftler 
muß der Welt offen empfangend gegenüberfteben, fie in fih aufnehmen, um fie dann 
z3eugend, bewußt formend wieder aus fi beraus neu zu erfchaffen. Uber das Teil 
Weib in ihm ift nur ein Seeliſches ohne Erdenſchwere, das ihn nicht belaftet. Seiner 
ganzen Natur nad bleibt er Mann — das beißt, dem Jwang des Geſchlechtes nur 
zeitweilig unterworfen, fi immer wieder reftlos befreiend, als Befreiter ganz feinem 
Werk angehoͤrend. 

Die frau als Rünftlerin fteht der Yatur, dem Unbewußten, dem Schoß, aus dem 
alle Lebensfräfte quellen, cben durch ihre Geſchlechtsgebundenheit näher als der 
Mann. Aber das ihr zugemeffene Teil Mannestum ift meift nicht flarf genug, um 
das Quellende nun au zu beberefchen, zu formen, zu ordnen. Daber diefe Fülle von 
ZyalbFünftlerinnen unter den Frauen, bei denen man häufig den Eindruck eines zwar 
genial ſtroͤmenden, aber unbeberrfchten Reichtums bat, denen innere Form, Stil, 
Gefühl für Aufbau und Gefeg vollftändig fehlen. Sie glauben zu fchaffen, aber ihr 
Schaffen ift Fein wollendes Zeugen, fondern ein willenlofes Bebären. Und was fie 
ſchaffen, bleibt immer nur Bunft zweiten Ranges. 
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Uber ſelbſt da, wo der Mann in der Kuͤnſtlerin ſtark genug iſt, um fie zum voll- 
wertigen Kuͤnſtlermenſchen zu ftempeln, wird es immer nur ein Bünftler auf Koſten 
des Menfchen fein. Denn das Mannesteil in ihr ift immer nur ein Geiftiges — ihrem 
Banzen Wefen nad aber bleibt fie Weib, bleibt naturbaft gefchledhtsgebunden, und 
diefes Urfpränglichfte in ihr wehrt fi in Schmerzen gegen die Vergewaltigung durch 
das andere entgegengefente Element. Das Bunftwerf des Weib-Rünftlers iſt das 
Bind eines Zwiefpaltes, nicht eines Zufammenftrebens von Rräften, und darum muß 
ihm die legte hoͤchſte Schoͤpferhoͤhe — eine Hoͤhe, die ja freilich aud unter Männern 
nur alle paar Jahrhunderte einer erreiht — für alle Jeiten nach innerem Geſetz ver- 
fagt bleiben. Es erläft nur die eine Hälfte im Weſen auch der größten Rünftlerin, 
erlöft nur den Mann in ihr. Das Weib in ihr aber bleibt unerldft — vielleiht un- 
erlöfter noch, ſchwerer noch belaftet, als wenn fie in ſich eins geblicben wäre und das 
zwiefpältige Schhmerzensglüd des Schaffens nie gefannt hätte. In feiner Sappbo 
bat Hebbel den Typus und die Tragddie.des Weib-Rünftlers in ewig gültiger Form 
geſchaffen. — 

Kine andere Adfung des Problems gibt es, mit der gerade unfere Zeit viel erperi- 
mentiert: der Mann als Freund. Das Geſchlecht, aber nicht feine Tragif. Gewiffer- 
maßen das Geflecht im entförperlichten Zuftand. Aber diefe Loͤſung ift eine Erloͤſung 
nur für die Bompromißfeelen, für die Yalbnaturen unter den frauen, in denen die 
ewige Lampe nur fbwad und glanzlos brennt. Für eine flarke ganze Srauennatur 
Fann die Mannesfreundfhaft nur Durdgangsftufe, Zugabe bedeuten. In mandem 
Sal vielleiht Betäubungsmittel. Uber aus diefer Betäubung wird fie nur zu defto 
tieferem Bewußtfein ihrer inneren Einſamkeit erwaden. Oder fie wird mit tiefem 
Erſchrecken es erleben müffen, daß der große Eros ſich nicht fpotten läßt, und daß 
Freundſchaft nur ein Wort war, das Tieferes verhuͤllt. 

Wo gibt es eine Loͤſung für diefe Frauen, die fi der Laft und Gnade des Ge 
ſchlechtes voll bewußt find, die an der Tragif des Geſchlechtes ſich nicht vorbeidräden 
wollen, fondern mitten in fie eintauchen, um ihrer Herr zu werden? Eine gibt es, die 
tieffte füßefte Erloͤſung ift: Das Rind. Eine große und gütige Mutter ift die Natur. 
Wenn fie mit der einen Jand fehlägt, fegnet fie mit der anderen. Wie dem Hlanne 
die Erldfung von der Tragik des Gefchlechtes gegeben ift in feiner Yatur dur etwas 
über das Weib hinaus, durch fein Werk — fo wird dem Weibe die Erloͤſung durch 
etwas, das tiber den Mann hinausgeht. Aber weil fie im Geſchlecht gebundener und 
wurzelnder ift als der Mann, fo Fann ihr die Erloͤſung nit Fommen dur etwas 
außer dem Geſchlecht. Das Rind ift ihr Werk. Es ift etwas über den Mann hinaus, 
und darum ihre Erldfung. Uber der Mann ift es, der ihr diefe Erloͤſung ſchenkt; und 
wenn fie an ibm litt, in ihm erlebte die Tragif des Geſchlechtes, fo erlebt fie, fo liebt 
fie nun au& in ihm die Erloͤſung von diefer Tragif. Und im Rinde liebt fie den 
Mann, im Manne das Rind. Durch das Geſchlecht ift fie vom Geſchlecht erläft. Und 
ihrer beider Liebe begegnet fih im Binde und uͤberwindet in ihm die Tragif des 
Geſchlechtes. 

Aber noch eine letzte hoͤchſte Stufe gibt es, daruͤber hinaus. Eine Hoͤhe, die nur 
reife, durchlittene Liebe findet. 

Wie im Binde das Weib ſich erloͤſt, fo erloͤſt der Mann fi im Werk. Das Werk 
iſt der Mann, aber es führt über ihn hinaus zu feiner hoͤchſten Hoͤhe. Weil das Werk 
ihn aud) Gber das Weib und das Geſchlecht hinausführt, darum erldfte es ihn vom 
Weibe und vom Geſchlecht. Und wurde darum die Tragif im Keben des Weibes. 
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Sollen wir unſere Tragik uͤberwinden, fo muͤſſen wir Ja zu ihr fagen. Wir müffen 
unfere Tragif lieben. Und die Frau, die ihre letzte Überwindung und Vollendung 
finden will, muß lieben, was die Tragif ihres Lebens — hätte werden Fönnen. Muß 
das Werk des Mannes lieben mit tieffter Liebe. Weil fie im Werk ihn felber liebt, 
fein eigenftes Ich, feine Erloͤſung, feine hoͤchſte Höhe und Vollendung. 

Und fo wird alle Tragif zur Erhoͤhung, alle Derneinung zum Jafagen. Und fiber 
dem Keben der Srau fteht nicht mehr nur „der Mann als Schidfal”, fondern der 
große Eros, in Seligfeit ſchlagend, in Schmerzen fegnend, ewig rätfelbaft, und ewig 
ſchoͤpferiſch göttlich. Lulu von Strauß und Torney 


: — A Zur religidfen Debatte 

Der deutſche Krieg als religiöfes Erlebnis3 se ae 
führungen eines Auffages in Betracht, der von einem Hochſchulprofeſſor unter obigem 
Titel eingefandt wurde: (Red.) 

ie uͤbertragung des in der Naturwiſſenſchaft gebildeten Entwidlungsge- 

dankens auf die einzelnen Gebiete des Beifteslebens ift ein notwendiger Vorgang 
von weittragender Bedeutung, und den hierdurch bedingten Umwälzungen Bann fi 
auf die Dauer Fein geiftiges Gebiet entziehen. Auch die hberaus Fonfervativ veran- 
lagte Theologie wird durch die Sorfhungsergebniffe der vergleidenden Religionsge- 
ſchichte gendtigt, fi der Anwendung des Entwicklungsgedankens auf die von ihr 
geformten religisfen Hilfsvorftellungen zu unterwerfen und ihre Zwifchenglieder 
zur Überfpannung der großen begriffliben Bluft zwiſchen Menſch und Bott der 
fortgeſchrittenen Entwicklung des menſchlichen Geiftes anzupaffen. Ein Verſuch, die 
Erfahrungswiſſenſchaften mit den religidfen Zilfsporftellungen der Theologie zu 
verfchmelzen, ift von G. Th. Fech ner unternommen worden, einem Phyſiker, der über 
die Philofopbie zu religisfen Arbeiten” geführt wurde. Einen Hauptmangel der bis. 
berigen Verſuche bildet die für die meiften Menfchen immer noch zu große Spannweite 
zwifchen der Seele des Einzelmenſchen und den höheren feelifhen Einheiten und er- 
weift die Notwendigkeit der Einfuͤgung weiterer Zwiſchenglieder in die religidfen 
Ailfsvorftellungen, deren Fehlen auch bei Fechner den Anſchluß an feine Gedanken. 
bahnen zu ſehr erſchwert. Tatſache ift, daß eine nachhaltige Wirkung auf die reli- 
giöſe Entwidlung im obigen Sinne zunaͤchſt ausblieb und die religidfe Not bis zum 
Briegsausbrud immer mehr wude. 

Die Einzelſeele auf den Individualismus als Ausgang bingewiefen, findet bei den 
Meiften den Weg nad oben (ins große) verfperrt, weil die uͤberlebten veligidfen 
Zilfsporftellungen der Fonfeffionellen Religionen ihnen zu wenig bieten und andere 
Ailfsbegeiffe in brauchbarer Form noch nicht gefunden find. Darum wendet die 
Kinzelfeele ihre Aufmerkſamkeit nad unten (ins Bleine), um die Verfnäpfung mit 
dem materiellen Unterbau zu fihern. Dies führt zum Materialismus und vielfach 


Fechners Zauptarbeit in diefer Richtung bildet das J85J erfchienene Werk „Zend: 
Uvefta oder Über die Dinge des Himmels und des Jenfeits vom Stanspunft der 
Naturbetrachtung“. Als harakteriftifh Fann man bierin wohl die unter Anknuͤpfung 
an die religisfen Zilfsvorftellungen der Theologie durchgeführte Entwicklung des 
Hilfsbegriffes der Erdſeele als Glied zwiſchen der Menſchenſeele und Gott oder All- 
natur, etwa in dem Sinne, wie es mehr kuͤnſtleriſch von Goethe in der Szene zwiſchen 
Fauſt und Erdgeiſt angedeutet ift. Auf die religidfe Entwicklung feiner Jeit ift 
Fechner aber von auffallend geringem Einfluß geblieben, was wohl nur zum Teil 
feiner Darftellungsweife und der noch etwas zu farfen Anlehnung an die Hilfsvor- 
ftellungen der Theologie zuzufchreiben ift. 





896 Umſchau 


zur Leupnung einer „Oberſeele“, ja des Bedlrfnifies einer ſolchen. Die einzelne 
Menſchenſeele erfcheint als die oberfte und legte Blüte des materiellen Untergrundes 
und das Goetheſche Wort: „Wie jemand ift, fo ift fein Gott“ wird umgedeutet in: 
der Gott bin idy. Dies bat in geiftiger Beziehung den Niedergang des Jdealismus 
und die Entwicklung des Egoismus in immer Frafieren formen zur folge in Derbin- 
dung mit dem Sinfen jeder Autorität und der Abneigung gegen das Beduͤrfnis Zur 
Unterordnung und Einordnung in böbere Organifationen, d. h. die Ausbildung des 
Individualismus in anardifher Richtung. 

Wie weit jene religidfe Not geftiegen war, erfennt man aus der Rrifis der geiftigen 
Verfaflung, die gegen Ende der Sriedenszeit alle Richtungen des geiftigen Befell- 
fdaftslebens aufweifen. Auf der einen Seite die theologiſche Rechtglaͤubigkeit (Ortho- 
dorie), weldye, auf die religidfe Hilfsporftellung des perfönlichen Gottes feftgelegt, 
unter den urteilsfäbhigen Geiftern Faum noch einen nennenswerten Unbang befizt, 
auf der andern Seite die gleihfalls „rehtgläubigen“ Verfechter einer rein natur: 
wiffenfhaftlihen Religion, wie fie in einzelnen Rihtungen des Monismus ihre deut- 
lichſte Ausprägung findet. Zwiſchen diefen beiden hoffnungslos miteinander frei- 
tenden Jauptträgern des religidfen Bemeinfchaftslebens in Deutſchland die zahllofen 
Stufen der mehr oder weniger Gleihgältigen, bei denen das religisfe Bedhrfnis aus 
Mangel an Befriedigung in den vorhandenen Extremen mehr und mehr latent ge 
worden ift. Diefes verftedte Bedhrfnis greift aber nach allen möglichen Erfagmitteln 
und zeitigt auf der einen Seite als Blüte des Mlaterialismus den Amerifanismus 
(Dollarismus), der geiftig die weitgebendften Ruͤckſchlaͤge in Richtung des ungeflär- 
teften Myſtizismus, ja des Gefpenfteraberglaubens aufweift oder für ertrem mpftifche 
Bunft fi begeiftert, auf der anderen Seite das blutleere und weichliche Afthetentum, 
das für Hirvana und „Sterben in Schönheit“ ſchwaͤrmt. Unter die religids Gleich" 
gültigen, oder zum mindeften die Aeligids-Dereinfamten, zählen auch die meiften 
Wiſſenſchaftler und Rünftler fowie die zahlreichen und bedeutenden geiftigen Rräfte, 
die fih der Technik zugewendet haben und aus Mangel einer für fie paflenden reli- 
gidfen Befriedigung ihr Augenmerk nur auf die Weiterentwidlung der Technik, 
ebenfo in der Bunft wie in der Wiſſenſchaft, richten und bierin das geiftige Zeil 
ſuchen, ohne in diefen Einzelzweigen doch Befriedigung des Strebens nad umfaffen- 
derer Religiofität finden zu Finnen. 

In diefe immer beängftigender anwachſende religidfe Not, die durch die an Schärfe 
ftetig zunehmenden parteipolitifchen Rämpfe noch gefteigert wurde, fällt der Briegs- 
ausbrub. Außerhalb der Berechnung faft aller Deutfhen ftebend, wirkt diefer 
Batalpfator auf die geiftigen Bräfte Deutfchlands fo wundervoll auslöfend und 
einigend, wie wir es 3u unferer freudigen Überrafhung alle erlebt haben. Durch 
diefe Faum noch als möglich erhoffte Offenbarung werden alle im inneren Wider- 
ftreit liegenden Bräfte des deutſchen Geiftes gleich gerichtet; jede Einzelſeele findet 
fraglos ihr Ziel, das fih auf die Erhaltung und Verteidigung des Deutfhtums 
richtet, deffen Vernichtung die nationalen Seinde ringsum als das 3iel ihres Angriffes 
ausſprechen. Der Staat und die Nation offenbart fi als der höhere feclifhe Orge- 
nismus über der JEinzelfecle, in dem diefe ihr Jenfeits findet und in den fie fi bin- 
gebend aufldfen Fann, ohne der Verzweiflung anbeimzufallen, fi felbft zu verlieren. 
Hier findet die Einzelſeele ihre Heimat, nach der fie ſich fo lange vergeblich geſehnt. 
Unter allen Schreden des Krieges fühlt fie fi mehr oder weniger bewußt als Atom 
der Nationalſeele, die durch den Rrieg geboren als ein neues veligidfes Weſen in die 
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Welt getreten ift, ein offenbartes Glied zwiſchen dem individuellen Seelenatom und 
der Menſchheits ſeele. 

Dies Erlebnis jedes Deutſchen in den erſten Auguſttagen des Jahres 1914, deſſen 
voruͤbergehende Verdraͤngung durch die ſpaͤteren Erlebniſſe wohl erklaͤrlich iſt, 
muß aber als das weitaus ſtaͤrkſte und menſchlich wichtigſte von uns feftge- 
halten und weiter ausgebaut werden, birgt es doch für uns die frobe Botſchaft, daß 
der Brieg auch andere YVlationalfeelen ſchaffen wird oder bereits gefhaffen bat. 
Wenn aud einzelne uns zur Zeit noch feindlich gegenhberftehen, fo lehrt doch gerade 
uns Deutfche die Erfahrung bei Briegsbeginn, daß widerftreitende Rräfte durch 
Weifung auf ein höheres Ziel eine Gleichrichtung erfahren, wenn die Zeit erfüllet ift. 
Dann taudt das „umanitätsideal, wie es von erleuchteten Geiſtern fchon früher, 
allerdings, wie wir jegt erfennen, vorzeitig und vorwegnebmend aufgeftellt wurde, 
wieder empor und ruͤckt der Erreichung näher. Schon jetzt aber wird der geiftigen 
Vorausnabhme als das naͤchſt höhere religidfe 3wifchenglied über der Nationalſeele 
die Menſchheits ſeele lebendig als zuverläffig brauchbare Hilfsvorftellung eines 
böberen Seelen-Organismus. Daß in diefem ſich allmaͤhlich entwidelnden Seelen- 
organismus die deutfche Nationalſeele, oder ihre Nachkoͤmmlinge, die führende Stelle 
einnehmen, gleihfam das Bewußtfein und das Gewiſſen diefer Voͤlkerſeele bilden wird, 
baben wir allen Grund anzunehmen, wenn wir die Erfahrungen des Krieges in diefer 
Ridytung werten. Nur das line darf nicht uͤberſehen werden: je größer und mannig- 
faltiger in der Gliederung der feelifhe Organismus wird, defto längere Zeiträume 
braudt er für feine Entwidlung, die unter der Geftalt innerer und dußerer Bämpfe 
erfolgt. Hier hilft nur die Lofung: Geduld! Der Geſchichte und ihrer Wiſſenſchaft 
fällt die Aufgabe zu,diefe Geduld als Erfahrung der menſchlichen Seele immer 
und immer wieder zu predigen, wenn fie in der lingeduld des gefpannten Strebens 
fon als Seelenatom die vor ihr liegenden IEntwidlungsftufen als fheinbar nabes 
Ziel noch felbft erleben will. Zeißt es für die einzelne Menſchenſeele bier oft fidh be- 
ſcheiden und auf das Jenſeits der Nationalſeele, als Erfüllung, vertrauen, fo bleibt 
ihr do der Troft, daß flir die Jdee das Jiel aud Tod bedeutet, nur das Streben 
Beben. ft das Streben für den Gefamtorganismus und feine Weiterentwidlung 
von Wert, fo wird es auch nach der Erfüllung in anderen 3ielen weiterleben, es wird 
Srücdhte tragen und neue Lebensbahnen weden. Wie unerwartet andererfeits ein 
gefundes Fräftiges Streben zu Erfolgen führen kann, lehrt uns wiederum die Ge 
ſchichte des Deutfchen Rrieges, der ſich in den fozialen Beftrebungen immer mebr als 
Zeit der Erfüllung darftellt und vieles gebracht bat, deſſen Erreichung noch in weiter 
Ferne fcien. 

Außer der deutfhen Nationalſeele werden aud die anderen ſich ausbildenden 
Wationalfeelen aus diefem Briege lernen und dadurd das Wachstum und die Ent 
widlung der Menſchheitsſeele fördern, in der fie ihr Jenſeits finden und ſich Idfen, 
ahnlich wie die Einzelfeele in der Vrationalfeele. Wieviel innere Rämpfe noch voraus 
geben müffen und welde von außen der gefamten Menſchheit drohenden Noͤte — 
etwa in der Geftalt des Verbrauds oder der Zerftreuung der auf der Erde be 
ſchraͤnkten Mengen an Ylaturgütern oder des Mangels an organifchen Erzeugniſſen 
— ſchließlich die endgültige Geburt der Menſchheitsſeele als geiftiges Kigen- 
tum aller zur Solge haben werden, läßt fi im einzelnen von heute aus zwar noch 
nicht uͤberſehen, daß aber die Entwicklung fi in diefer Richtung bewegt, macht die 
in der Erfahrung wachiende Wabrfceinlihkeit ſchließlich zur geiftigen Gewißpeit. 
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Die Zuſammenfaſſung aller irdiſchen Einzelſcelen über die Nationalſeelen zu der 
Menſchheitsſeele leitet hinauf zu der feelifhen Blüte der Erde, ein gegenüber 
dem Seelenatom bereits überwältigendes Weſen, aber doch felbft nur wieder eine 
Stufe oder beffer ein Organ eines weit geößeren Organismus, der Erdſeele im Sinne 
Fechners, des Erdgeiſtes im Sinne Goethes. Im Zinblid auf den tierifhen Organis- 
mus wird die Zilfsvorftellung nahe gelegt, die Mienfhheit als Bewußtfeinsträger 
des Erdenganzen mit dem Gehirn zu vergleidhen, das gefamte Tierreich und das 
gefamte Pflanzenreich den Übrigen Organen, die zufammen mit den fogenannten an- 
organifhen Beftandteilen, darunter dem Waſſer und der Luft als den hauptfäd- 
lichſten Breislaufmitteln den Aufbau ermöglichen. 

Die beiden Rihtungen der Beiftestätigfeit, das jerlegende oder forſchende Vorgehen 
(Analyfe) zur Blärung der Erſcheinungen der Umwelt und das aufbauende oder 
Fünftlerifhe zur Schaffung von Yreubildungen (Syntheſe), müffen für die gedeihliche 
Entwicklung bei jedem Organismus, auch beim Menſchengeiſt, in harmoniſchem Der- 
bältnis fleben. Innerhalb der meiften Einzelwiſſenſchaften und in dem DVerbältnis 
zwiſchen Naturwiſſenſchaften und Technik ſehen wir dies erfüllt, nicht fo in dem Ver⸗ 
bältnis zwifchen der Gefamtwiffenfhaft und der religidfen Betätigung. Hier bat die 
Stodung in der Entwicklung des religisfen Ausbaues ein Ülberwiegen der 3erlegenden 
Denfweife aller wiffenfhaftlih ersogenen Menſchen zur Folge, fo daß wir uns ge- 
wöhnt haben, an die irdifchen Erſcheinungen mit ſchachtelnd abgrenzender Auffaffung 
beranzutreten und den religidfen Aufbau unter dem GBefihtspunft eines Gefamt- 
Organismus zu vernadpläffigen. So pflegen wir eine viel zu ſcharfe Grenze zwiſchen 
der Menſchheit und den Übrigen organifhen Reichen der Erde zu ziehen und weiter 
bin zwifchen diefen und den „unorganifchen“ Beftandteilen der Erde, eine Zerlegung, 
die auch in einer zu ſcharfen Trennung ihrer geiftigen Niederſchlaͤge, der Beiftes- 
wiffenfhaften von den Naturwiſſenſchaften, ihren Ausdrud findet. Iwar baben die 
neueren Forſchungen der vergleihenden Pſychologie und Anatomie, fowie der Bak⸗ 
teriologie und Chemie ergeben, daß zwifchen den Gebieten alle Arten von Übergängen 
befteben und den innigen Zufammenbang zwiſchen ihnen gewäbrleiften, die Folge 
rungen auf unfere Denkweife in Richtung einer Auffaffung der ganzen Erde als 
Gefamtorganismus ſteht aber bei der Mebrbeit noch aus. Diefem irdiſchen Ge- 
famtorganismus würde die Menfchenfeele als Teilorgan genau fo gut angehören wie 
die Pflanze und die mineraliſchen Beftandteile des irdifchen Unterbaues, die noch der 
Aufſchließung und Überführung in den organifchen Kreislauf barren. 

Denkt man fich in diefe Fechnerſche religidfe Hilfsvorftellung der Erde als Befamt- 
organismus hinein, fo erkennt man fie als hoͤhere Ordnung Über der Mlenfchheitsfeele 
und bereits als von fo tberwältigender Größe, daß nur eine Derfenfung in diefe Vor- 
ftellungsreibe uns von diefem Goetheſchen Erdgeift eine Ahnung vermitteln Fann, 
deren Erreichung den meiften aber wohl allein über die Zwifchenftufen der YIa- 
tionalfeele und der Menſchheitsſeele möglid wird. Und hinter diefer Ahnung 
dämmert dann beim Übergang von der Erde zu der Sternenwelt des Mildftraßen- 
ſyſtems als höherer Ordnung und weiter zu unfichtbaren, aber moͤglichen, noch 
böheren Ordnungen die Zilfsvorftellung des oberften Weltengeiftes, deren Saf- 
fung uns noch viel weniger möglich ift als die des Erdgeiſtes, fo daß wir in ihr nur 
erfhauernd verfinfen und uns Idfen Finnen. Das einzige, was wir ſicher wiffen und 
fhon an den binüberleitenden religisfen Zwifchenftufen mit Sicherheit erfannt haben, 
ift die Gewißheit, daß wir diefen oberfien Weltengeift nit nad dem Bilde des 
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Einzelmenſchen, wenn auch in vermeintlid noch fo weitgebender Vollendung formen, 
d. h. nicht als perſoͤnlichen Bott anſprechen dürfen, eine religisfe Ailfsvorftellung, 
die auch eine Fritifhe Wertung der Rriegsereigniffe für höhere geiftige Anſpruͤche 
als „Oberfeele“ nit mehr braudbar und damit als hberlebt erweift. Der „per- 
fönlide Bott“ behält hoͤchſtens in dem Sinne des Vorbildes für die einzelne 
Ulenfchenfeele eine bleibende Bedeutung, die aber in ihrer der Zahl geiftig ſtrebender 
Menſchen gleihfommenden Mannigfaltigkeit von der gleihnamigen Hilfsvorftellung 
der ſchulmaͤßigen Theologie weit abweicht. — 

Überfhauen wir den durdlaufenen Bedankenweg noch einmal im zufammenfaffen 
den Ruͤckblick, fo erfennen wir, daß der Kriegsausbruch für Deutfhland ein reli- 
gidfes Erlebnis und damit wohl auch den Ausgang einer weiterreichenden ve- 
ligidfen Entwidlung bedeutet, den Begriff „Religion“ im weiteren Sinne gefaßt. 
Diefes Erlebnis offenbart uns als frohe Botfchaft, daß das „Kiebet Euch unterein- 
ander", obwohl Faum noch für moͤglich Hebalten, unter dem Drud der Außerften 
nationalen Not am deutſchen Volk in Erfüllung ging bei der Geburt der National⸗ 
feele. Die eingeleitete Bewegung weiter verfolgend, erkennen wir als Verbeißung für 
die Zukunft, daß die Fofkbaren Blutopfer nicht vergeblidy dargebracht fein werden: 
Unter Fuͤhrung Deutſchlands wird eine nationale Entwidlung einfegen, deren Ziel 
nit Weltbeberrfhung im Sinne der verfPlavenden Ausbeutung ift, fondern 
Weltentwidlung im Sinne des Zuſammenſchluſſes der Nationen mit Eigenleben 
zur Loͤſung böberer Menſchheitsaufgaben und zur Bildung eines ftaatlihen Organis- 
mus böberer Ordnung. So einzigartig diefer Krieg ift im Gegenfag zu allen früberen 
Briegen — ftellt er doch das ſchwere Aingen dar zwifchen dem wiedererwachten 
deutfchen Idealismus auf der einen Seite, der uͤberlebten Kultur und dem Amerika- 
nismus der Weltmächte fowie der rohen Unkultur des Oftens auf der anderen —, fo 
einzigartig wird auch feine Folge fein, wenn nad einem fiegreichen Ende die Beiftes- 
Fultur wieder aufbluͤht und die blutige Geburtsftunde der YIationalfeele ſich als der 
Sonnenaufgang zu einem neuen religisfen Tag erweift, den die deutfche Seele fo 
lange erſehnt bat. Curt Heinke 


; R Das den Begrändern der zen 
Kine Reichsftelle zur Pflege des och Voshenfiist ober 


geiftigen Lebens in Heer und Marine deal eines Volkes in Waffen ift 
durch den gegenwärtigen Rrieg nabesu verwirklicht worden. Aus einer fo umfaflen 
den und tiefgreifenden Wirkung der Wehrpflicht, wie wir fie heute erleben, ergeben 
ih neue gewaltige Aufgaben für den Staat, unter denen die Pflege des geiftigen 
Kebens in Heer und Marine an erfter Stelle ſteht. Es ift an der Zeit, daß ihr inner- 
halb der Zeeresorganifation diefelbe Aufmerkſamkeit und Sürforge zuteil wird wie 
dem materiellen Dafein, daß die auf diefem Gebiete noch beftebenden Schwierigkeiten 
hberwunden und die vorhandenen Anfäge in zielfihere Bahnen geleitet werden. 

Von den vielen Millionen Menſchen, die heute unter den Waffen fteben, befindet 
fi naturgemäß immer nur der kleinere Teil auf dem Marſche oder in der Rampf- 
ftellung, während die große Maffe hinter der Front bereitgebalten wird. Wenn nun 
auch diefer Teil keineswegs untätig ift, fo ergeben ſich doch durch die oft lange wäh- 
rende Bereitfhaft vor allem auch Beduͤrfniſſe geiftiger Art, und es ift nicht ohne Be- 
deutung, ob und wie diefen Zedlirfniffen entſprochen wird. Wenn ferner bedacht wird, 
daß diefem Kriege unter Umftänden noch eine febr lang andauernde Befegung von 
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Feindesland folgen kann, fo iſt einigermaßen zu ermeſſen, von welcher Bedeutung ge- 
rade jetzt eine Pflege des geiſtigen Lebens werden kann. 

Es handelt ſich aber nicht allein darum, einem Beduͤrfniſſe zu entſprechen, ſondern 
es liegt im Intereſſe des Reiches, dieſes noch zu foͤrdern und dort zu erwecken, wo es 
nicht oder nur ungenügend vorhanden fein ſollte. Und nie wird das Reich in ſolchem 
Maße wie heute die Möglichkeit haben, gefunde, aufbauende Gedanken in die weiteften 
Kreiſe zu tragen, den Bildungsftand auch des einfachſten Hlannes in einer Weiſe zu 
fördern, die alle parteipolitifhe Aufflärungsarbeit in den Schatten ftellt und erfreu- 
lie Ausfichten für die zukunftigen inneren Verbältniffe des Reiches verbürgt. 

Es gilt deshalb, eine Organifation zu ſchaffen, die zwar zunaͤchſt den dringendften 
Bedlrfniffen der Stunde gerecht wird, die aber auch Aber den Krieg hinaus ein not- 
wendiger Beftandteil der Heeresorganifation bleiben follte. 

Seit Beginn diefes Rrieges und auch ſchon vorber ift gewiß mancherlei gefcheben, 
um dem geiftigen Leben in Heer und Marine die Wege zu ebnen. Alle diefe Beftre- 
bungen beſchraͤnken ſich aber im weſentlichen auf das Leſe und Unterbaltungsbedärf- 
nis. In ihrer Dielgeftaltigfeit und Planlofigfeit bedeuten fie eine Rraft- und Material- 
verfhwendung, und in ihrer Unfontrollierbarkeit beftebt eine Gefahr. Die planlofe 
Maflenverfendung von Kefeftoff 3.3. Fann eine Entwertung des Buches zur Folge 
baben, und da auch die Qualität zu wuͤnſchen übrig laſſen muß — denn es handelte 
fid um die Raͤumung der bürgerlihen Buͤcherſchraͤnke —, fo ift in befter Abficht zum 
Teil fogar Schaden geftiftet worden. 

Es läßt fi in einem Feldkeſſel wohl ein Eſſen zubereiten, an weldyem ein jeder 
Geſchmack, Sättigung und Bräftigung finden Fann, geiftige Yrabrung aber darf dem 
einfahen Manne nur nad einem gewiffen Plane, Feinesfalls wahllos verabreicht 
werden. Vor allem aber muß es in einer Form gefcheben, die auch die Ehrfurcht und 
das Vertrauen gegenüber dem Geifte nicht zuſchanden werden läßt. 

Die Grundpfeiler unferer Zeeresorganifation find Difziplin und Kameradſchaft, 
und darauf ift auch die Pflege des geiftigen Lebens aufzubauen. Wenn noch die in 
geiftigen Dingen unerläßlide Freiheit binzutreten darf, fo ift die Moͤglichkeit ge 
geben, innerhalb des Heeres und der Marine nad und nad eine Pflegftätte des 
geiftigen Lebens zu entwideln, die ein wichtiger Faktor in der gefamten Volfsbildung 
werden Fann. So wünfdenswert es ift, daß zum Univerfitätsftusium nur noch wiffen- 
ſchaftlich wirklich befähigte Menſchen zugelaffen werden, um Fein gelebrtes Prole- 
tariat heranwachſen zu laffen, fo dringend notwendig ift eine Einrichtung, die eine 
das Berufsleben ergänzende Pflege des Geiftes in den weiteften Schichten erftrebt. 
Es muß nur vermieden werden, daß eine folde Beftrebung in Spielerei mit geiftigen 
Dingen oder in uͤberbuͤrdung mit Wiffensftoff ausartet. 

Die Vorbedingung für eine gefunde und erfolgreihe Verwirklichung diefes Ge 
dankens ift, daß allen Keiftungen der Charakter der Wohltätigfeit genommen wird 
und fie eine Angelegenheit des Dienftes werden, wie alles andere, was mit Heer und 
Marine zufammenbängt. Des weiteren find auf diefem Boden Heer und Marine als 
eine Einheit 3u betrachten. Daß jede Erwerbsabfiht dabei ausgefhloffen wird, ift 
felbftverfändlih, und daß vielen wilden Bildungs. und Wohlfahrtsbeftrebungen, 
alfo der gewiffenlofen Ausbeutung des Bildungs und Erfenntnisdranges, der Boden 
entzogen wird, ift als beilfame Solge zu begrüßen. 

Es Bann nicht zweifelhaft fein, daß fi für die Ausführung die Beften unter uns 
obne weiteres zur Verfügung ftellen werden, daß auf die führende Mitarbeit des 
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Offizierkorps zu rechnen und daß auch die Roſtenfrage, vorläufig wenigſtens, zu 
Iöfen fein wird. In erfter Linie handelt es fih zwar darum, der geiftigen Not 
der Stunde abzubelfen, das Ziel aber ift die Pflege des geiftigen Lebens in Heer 
und Marine als eine ftändige notwendige Einrichtung, und 3war als eine Angelegen- 
beit des Reiches. Otto Reichl 


Nachbemerkung der Redaktion: Diefe Denkſchrift ift von dem Verfaffer an 
maßgebende Stellen verfhidt worden. ©b er damit Erfolg bat, ift zu bezweifeln. 
Denn daf es im neuen Deutſchland in erfter Linie gilt, die geiftigen Rräfte und den 
Ethos unferes Volkes durch organifatorifhe Fuͤrſorge zu fteigern, diefe Erkenntnis 
it noch nicht einmal den Parlamentariern als berufenen Vertretern unferes Volkes 
oder den Jeitungsredafteuren als Vertretern der Sffentlihen Meinung aufge 
gangen. 

Die Zeeresleitung wird rein praktiſch denfen, wenn wie für Unterkunft forgen 
und den Magen füllen follen, haben wir gerade genug für die Mannſchaften zu tun. 
Die Leitung des Roten Breuzes bat aber in allen mir befannten Sällen infolge des 
Inftanzenweges bisher verfagt. Hat wirklid einmal eine einflußreiche Stelle Intereſſe 
an der Qualität in der Organifation geiftiger Nahrungszufuhr, fo ift ficher die 
naͤchſte höhere Inſtanz verftändnislos. Denn eine Organifation, deren Leitung nur 
repräfentativen „Standesperfonen“ vorbehalten ift, ladet ſich ficher nit mehr Arbeit 
auf, als realpolitifh „Fonfervierend“ notwendig ift. Hier bilft nur die Diktatur. 

Es ift Tatſache, unfere Truppen leiden an geiftiger Untererndäbrung. 
Sie leiften trogdem Unglaublidhes, aber noch niemand bat die Frage geftellt: Fönnten 
fie durch geeignete geiftige Einfläffe nicht noch mehr leiften? Es wird nad dem Kriege 
darlıber noch ausführlich zu reden fein. Ullfteinbächer und Traftätchen, alte Wocen- 
nummern werden oft fuͤr „die“ geeignete geiftige Roft an den maßgebenden Stellen 
gebalten; irgendwelde Saat für die Zeit nach dem Briege auszuftreuen, daflır fühlt 
fih niemand verantwortlich, auch die Sreimaurerei nicht, die am ebeften dazu berufen 
wäre. Es ift ja für uns zu Hauſe viel leichter, Beiträge in Opferbüchfen zu tun, als 
ſelbſt nachzudenken und zu handeln. 

Wie nicht anders zu erwarten ift, machen einzelne Offiziere eine Ausnahme, be- 
fonders ift das Intereſſe des Generaloberft von Heeringen für geiftige Dinge zu 
rübmen (Laoner Kirchenkonzerte). Wir hoffen noch während des Rrieges über einige 
Pleinere praktiſche Verſuche berichten zu Fönnen und bitten vor allen Dingen den 
Leſerkreis im Felde, uns darin zu unterftügen. 


2 = z Nicht die freie Liebe! Nicht 
Aktion und Reaktion in fterem Wechſel das Spielen mit Rräften! 
Freie Liebe tötet das Familienleben, desbalb ift fie nicht Iebensfähig. Aber die 

Familie ift das Stetige, das Erbaltende und Foͤrdernde. 

Die freie Liebe und alles das, was mit diefem Worte in gutem Sinne gemeint war, 
war eine Reaktion auf die Zeit der Verflahung und grenzenlofen Derarmung auf 
ebelihem Gebiet: die Ehe eine Verforgungsanftalt, ein Zwang, eine Unterdruͤckung 
des Sroben, Sreien! 

Man vergaß die Menſchen, man fab nur noch die Kinrichtung. — Da hub eine 
Bewegung an; jene Bewegung der freien Liebe: der Menſch und fein Wert wurden 
wieder Mittelpunßt; und — wie es immer ift bei neuen Bewegungen — man wollte 
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das Alte ausreißen mit Stumpf und Stiel. Jede Form hielt man fuͤr Nebenſache, 
ſie war unnoͤtig. 

©, ihr Menſchen der freien Liebe! Ihr habt Herrliches geſchaffen; doch das Hoͤchſte 
kennt ihr nicht: die Familie. 

Eure Geſchenke nehmen wir an und weiten damit den Ehe ˖ und Samilienbegriff. 

Kine Bewegung, dußerli gegen euch; innerlidd aber eure Gedanken umfegend in 
Erdenformen. — 
Aktion und Reaktion! Wo laffen fi die Grenzen ziehen? Das eine zerftdet, um 
dem anderen das Aufbauen zu erleidhtern. Das eine muß ftürmen, braufen und 
Hinderniſſe forträumen; das Nachfolgende aber fidhten und fammeln und weiten; 
bis das allmählich Erſtarrende durch neue Bewegung wieder aufgewäblt und fließend 
gemacht wird. Therefe Stein 


“1 Sittlihfeit und Theater. Man braudt in der 

Gedanken zutr Zeit Zuſammenſtellung dieſer beiden Worte nicht ſofort an 
ſexuelle Fragen zu denken, wenn es auch durchaus am Platze waͤre, uͤber die innere 
Berechtigung des Verbotes von Stüͤcken, die ſich mit der Sexualitaͤt des Menſchen 
beſchaͤftigen, wie Schoͤnherrs „Weibsteufel“, nachzudenken. Nie darf dem Theater 
an ſich das Recht abgefprochen werden, etwas anderes zu fein als eine Umüfieranftalt 
für Backfiſche und andere geiftige Unmündige, denn es foll zu allen Menſchheitsfragen 
ohne Ruͤckſicht auf präde Zuhörer Stellung nehmen. Aber eine Forderung foll man 
im Intereſſe des Volksganzen aufftellen: es darf nit vergiften! Es darf nicht 
weiß aus ſchwarz und fhwarz aus weiß maden, nur weil ſich geiftreih daruͤber 
plaudern läßt. 

Wir haben uns unter dem Einfluß neuer geiftigee Stedömungen in den legten Jahr: 
zehnten daran gewöhnt zu fagen, Kunſt hat mit dem Ethos nichts zu tun, fie muß 
tendensfrei fein. Gewiß Fann und muß fie das an fi fein, aber der Schöpfer 
eines Stüdes, der als Rünftler nur negierender Geiſt obne eigenes 
Ethos ift, ftellt die inneren Geſetze des Kebens falf dar. Er zeichnet 
nur Pleinlihe Menſchen, jeder tragifche Bonflift wird unter feinen Haͤnden eine 
Sarce, jeder Alltagsmenſch fühle fib durch ihn in feinen fogenannten Inftinften be- 
ftätigt, die Frau ift ihm nur Jagdgebege des Hlannes. 

Es war ein Übelftand, daß bisher allein nur ruͤckwaͤrts orientierte Menſchen mit 
oft falſcher, enger Einſtellung gegen eine Verlegung ihres perſoͤnlichen Empfindens 
auf der Bühne Proteft erhoben, daß es aber als liberal und fortſchrittlich galt, aub 
der Vergiftung gegenüber „vorurteilslos“ zu fein. Derjenige aber, der das Wort 
„fortſchrittlich“ als eine Steigerung des Ethos im Leben begreift, hat die Pflicht, 
gegen jederlei Negation des Ethos, fpeziell im Leben der Befchlechter, auf der Bühne 
zu proteftieren und muß wuͤnſchen, daß das Publikum ſich felbft hilft, wenn die 
Kritik verfagt. 

. Bin Fünftlerifher Typus diefes vergiftenden Geiſtes ift beifpielsweife der Wiener 
Dichter Y.Schnigler. Wer als ſich entwidelnder Menſch fein letztes Werk, Komödie 
der Worte“, drei Einakter, ſieht, wird von dem Geiſt, der dieſe Stuͤcke ſchrieb, in 
feinem Wollen nad aufwärts gehemmt (die Srivolität des franzoͤſiſchen Salons war 
wigig und hatte doch nichts mit Gemeinbeit zu tun), er erlebt die Leugnung der ger- 
maniſchen Auffaffung von der Heiligkeit des Lebens und der Tragif, die die Ver 
legung feiner Geſetze nach fid Zieht. 
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Was iſt aus den Beſtrebungen geworden? Was iſt das, was man hier und dort 
fieht, daſeinsberechtigt gemacht duch das Schild „Deutihe Mode“? 

Ich denke zunaͤchſt an Kleider. Abgeſehen von dem Schild und dem Material, iſt 
wenig Deutſches daran. ine deutſche Frau bat nicht ſolch laͤcherlich ſchmale Huͤften, 
das find Kleider für Franzoͤſinnen, nach wie vor! All die ‚deutſchen“ Modelle koͤnnten 
auch franzoͤſiſche ſein. Nur der Name bat ſich geändert, fonft nichts. Die Modefänftler 
follten ſich doch einmal Zeit laſſen, zu Atem zu Fommen; innerlidy einmal das, was fie 
lange Fritiflos aufnahmen, verdauen; erft einmal lernen, über Rleidung nachzuſinnen. 
Und nicht einfach das, was fie an ÜberFommenem, Sich · uͤberſtuͤrzendem in fi tragen, 
wieder von ſich geben. „Man ift fi nicht klar“, das ift der Eindruck, den man von 
den „deutfchen“ Bleidern befommt. 

So ift es auch mit den Huͤten; was einigermaßen „Stil“ bat, find Formen, die noch 
von Paris ber in den Röpfen der Pugmadherinnen fpufen. Die anderen, die das 
Alte einfady hinauswerfen, ebe fie Neues dafuͤr haben, bedenken nicht, daß Neues ſich 
auf Altem aufbaut, und daß fie Unmoͤgliches wollen. Was dabei beraus Fommt, 
Fann man ſich denken. Nur bier und da ift die Aufgabe Fünftlerifch, d. b. Funftgewerb- 
lid gelöft; aber das war aud ſchon vor dem Kriege da, freilidd wenig beachtet, meift 
fogar geringgefhägt. — 

Ich für meinen Teil glaube, daß alles feine innewohnenden Geſetze bat, und daß 
ſich eine deutfche Mode entwickeln wird, auch obne diefes große Aufheben. Vielleicht 
wird gerade das, was jest fo ſehr als deutfche Mode angepriefen wird, eines Tages 
verfhwinden, und dann etwas zum Vorſchein Fommen, was jegt nur erft in Reimen 
vorhanden ift und deshalb von niemandem beachtet wird. Vielleiht wäre es auch 
unferer 3eit entfprechender, weniger Worte zu machen, fondern mehr im ftillen zu 
arbeiten. Eines Tages, nad dem Briege, wäre dann die Zeit, von der neuen Mode 
3u ſprechen. Th. ©. 


Diefem Hefte liegt ein Profpekt des Verlags Arwed Straud, 
Leipzig, bei, den wir der Beachtung unferer Kefer empfeblen. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljährlich: Durch den Buchhandel M 3.—, durd 
die Poftanftalten MT 3.06, direkt vom Verlag unter Areuzband MT 3.30, Aus- 
land UT 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberechnet. 


Wegen militärifher Dienftleiftung des Seren Dr. Rarl Soffmann ift bis auf weiteres für die Redat- 
tion verantwortlid nur Serr Eugen Diederichs in Jena, an den au in Zukunft alle Manuf Eripte 
fendungen erbeten werden. — Derlegt bei Eugen Diederids in Jena. 
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Georg Wilhelm Schiele 
Soziale Theorien und Taten 
vor J20 Jahren 


ie Geſchichte ift das große Lehrbuch der Staatsmänner und 
der Völker. Wir fehlagen bier eine Seite darin auf, die mit 
viel großen Worten, aber auch mit viel Tränen und YIotzeichen 
gefchrieben ift. Um die Beichichte recht zu lefen, muß man ein Auge 
haben, wie Plato es fchildert, ein Auge, das fähig ift, im Mannig⸗ 
faltigen das Bleiche zu erfennen. Wir glauben, Daß das, was da- 
mals geſchah, vielfad dem gleicht, was wir heute tun wollen. 
Es gilt aber nicht nur, was gleich ift, ſondern auch, was verſchieden 
ift, zu erkennen. Naͤmlich Menſchenart und Naturgeſetze find immer 
Ddiefelben, darum wiederholen ſich die Dinge immer wieder, 3. B. auch 
im Wirtfchaftsleben. Trogdem bringt die Natur niemals genau die- 
felbe Wiederholung; jeder Baum, jedes Blatt, jedes Geſchehnis ift 
anders. Wir überlaflen es nun den, Lefern, was fie aus diefen Be- 
ſchichtsſeiten herausleſen wollen: die Ahnlichkeit oder die Derfchiedenheit. 
Ein Teil wird vielleicht wie wir die Bleichheit herauslefen. Die 
Theorien, die damals die Köpfe der Jakobiner und nicht nur diefer, 
fondern ficherlih faft die gefamte öffentlihe Meinung beberrfchten, 
find die gleichen, die auch heute wieder fiber die Beifter allmaͤchtig find: 
es find die Theorien des wirtfchaftliden Sozialismus, welche eine ge- 
waltige Derführungsfraft für alle Wohlmeinenden haben. Die Taten, 
die daraus folgen, find von einer verzweifelten Ahnlichfeit. Die Wir- 
Fungen diefer Taten müflen wir erfi abwarten. Wir fürchten aber, daß 
fie, wenn audy nicht gleich, fo doch Ahnlich fein werden: bittere Not 
ſtatt füßer Wohltat, innerer Streit ftart innerem Srieden, das Begen- 
teil deflen, was man will. 
38 
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Andere Leſer werden vielleicht die Verſchiedenheit herausleſen. 
Sie werden ſagen, unſer gegenwaͤrtiges gefundes, ehrliches und wohl ⸗ 
meinendes Deutſchland iſt ganz etwas anderes als jenes ungluͤckliche, 
leidenſchaftliche, verblendete, fleberhaft denkende und handelnde Sranf- 
reich. Unſere Bureaukraten — ſie moͤgen ihre Unvollkommenheiten haben 
— aber ſie gleichen nicht entfernt jenen verruͤckten Jakobinern. Jene 
waren phraſendreſchende Rohlinge, die nichts von den Geſchaͤften ver- 
ftanden. Sier haben wir pflichttreue, fleifige und für jede Korruption 
unantaftbare, zuverläffige deutfche Beamte. Dort ein wildes Hinein- 
greifen in das volfswirtfchaftlihe Räderwerf, bier ein wirklich forg- 
fames und durchdachtes Regieren. Auch die technifchen Mittel des 
Regierens und des Wirtfchaftens find heute ganz andere: Eiſenbahnen, 
Telephon, große Sabrifen und WMWaflenproduftion. Was dort in der 
Verzweiflung mißlang, ift bier von der Dernunft getan, ein ganz anderes 
Werf. Dor allem aber der Beift des Dolfes ift ein ganz anderer. Dort 
überall Haß, bier der ehrlichfte Wille zum Srieden, zum Durchhalten, 
zur Rettung und zur Ehre des Vaterlandes. 

Yun wohl, es urteile ein jeder nach feinem Bewiffen. Die Be- 
ſchichte lehrt nur in Bildern, die vieles auf einmal fagen. Der Vorhang 
geht auf. Sehen wir zu, was fie uns für Bilder darbietet durdy Auge 
und Mund eines großen Befcichtsfchreibers. 

Sippolyte Taine fchreibt in feiner Befchichte von der Entſtehung des 
modernen Sranfreichs uͤber die volfswirtfchaftliche Arbeit der Jakobiner 
folgendes:* 


I. Unentbehrlichkeit des Erwerbsgeiſtes 


E⸗ gibt anſcheinend nichts einfacheres und in Wirklichkeit nichts ver- 
widelteres als den pbyfiologifhen Hergang, dur welden 
im organifierten Leben die geeignete und Eräftigende Nahrung ſich 
den unzähligen, fo verfchieden und fo weit voneinander entfernten 
Zellen gerade dann und da darbieter, wo es nottut. Banz entſprechend 
ift auf den erften Anblid nichts einfacher und in Wirklichkeit nichts 
verwidelter als der okonomiſche Sergang, dur den im fozialen 
Rörper die Lebensmittel und die anderen durchaus nötigen Dinge von 
felbft auf allen Punften des Bebietes den Verbrauchern zu Bebote ge- 
ftelle werden. Das ift der Sall, weil im Befellfhaftsförper wie im ein- 
zelnen Organismus dem Schlußaft eine ganze Anzahl von anderen 
paflend angeordneten vorangeben muß. WTan betrachte einen Augen- 
bli& diefe Foftbaren SFonomifhen Organe und die Art, wie fie 
arbeiten. In einer irgendwie zivilifierten und mit Lebensfrüchten aus- 
gerüfteren Befellfchaft ftehen in erfter Linie die Befizer der durch alte 
und neue Erſparniſſe angebäuften Reichtümer, d. h. die Eigentuͤmer 


* Taine, Die Unfänge des gegenwärtigen Frankreichs, Teil ll, Band Ill, 
Bapitel Il (gefhrst und mit einteilenden Überfchriften verfeben). 
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der großen oder Fleinen Werte in Beld, Papier oder YIaturproduften, 
welche Sorm die letzteren auch haben mögen, Bebäude, Schiffe, Ma 
ſchinen, Tiere und Werkzeuge. Und man fehe, welchen Bebraud fie 
Davon madyen. Jeder von ihnen nimmt zunächft eine Referve für den 
Augenblidsbedarf vorweg und legt den verfügbaren uͤberſchuß in 
irgendeinem Unternehmen an. 

Bei jedem Unternehmen ſetzt die Ernte voraus, daß die Bearbeitung 
und die Saar vorangegangen ſei; man muß in der Lage fein, Aus- 
lagen zu machen. Aber die Dorauslagen werden nur unter zwei Be- 
dingungen geleifter: Erſtens muß derjenige, den es angeht, fie machen 
Pönnen, d. b. er muß den Überſchuß zur Verfügung haben, zweitens 
muß er fie auch machen wollen, alfo er muß nicht einen Schaden, 
fondern einen Vorteil dabei finden. 

Wenn das Unternehmen für mich nicht zum Bewinn, fondern zu 
Derluften führt, wenn die Ohnmacht oder die Ungerechtigkeit des Be- 
fezes zu den gewöhnlichen Riſiken noch neue außerordentlidhe Riſiken 
binzufügt, wenn das Ergebnis meiner Arbeit die Beute der Regierung 
oder von Räubern wird, wenn ich gezwungen werde, meine Benuß- 
mittel oder meine Waren für die Gälfte deflen zu verfaufen, was fie 
mir Foften, wenn ich nur unter Verzicht auf allen Vorteil und mit der 
Bewißheit, meine Dorauslagen nicht wieder zu erhalten, produzieren, 
einfahren, transportieren oder verfaufen Fann, dann will ich nicht mehr 
unternehmen. Das find die Stimmungen und das ift die Lage aller 
Befizer von Vorſchußmitteln zu einer Zeit des Sozialismus, wo 
der Staat, anftart das Privateigentum zu fchügen, es zerftört oder an 
fi reißt, gewaltfam Anleihen macht und gewaltfam Kequifitionen 
ausübt, wo er für Lebensmittel und andere Waren eine Tape 
vorſchreibt, die niedriger ift, als die Serftellungs- oder An- 
Faufsfoften, wo erden Sabrifanten zwingt, mit Derluft zu fabrizieren, 
und den Baufmann, mit Derluft zu verfaufen, wo die Brundfäge, die 
er durch feine Tat vertritt, dartun, daß er von der teilweifen Ronfis⸗ 
Fation zur allgemeinen Ronfiskation fortzufchreiten gedenft. Die Be- 
fährdung, die Derftüämmelung und die Unterdrüdung des Eigentums 
vermindern immer mehr die verfügbaren Werte und den Mut, fie an 
ein Befchäft zu wagen, fie vernichten zu gleicher Zeit das Mittel und 
den Willen, Dorauslagen zu machen; in Ermanglung der Dorauslagen 
Franken die nüglichen Unternehmungen, gehen zugrunde oder werden 
gar nicht angefangen. Infolgedeffen wird die Erzeugung, die 
Seranfhaffung und der Derfauf der unentbehrlichen Öbjefte 
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verlangfamt, unterbroden und fillgeftellt. Beim Zolonial- 
warenbändler gibt es weniger Seife, weniger Zuder und Zerzen, beim 
Solzhändler gibt es weniger Scheite und weniger Kohlen, auf dem 
Sleifhmarft weniger Ochſen und Sammel, beim Metzger weniger 
Sleifh, und in den Sallen weniger Born und Mehl, beim Bäder 
weniger Brot. Wie die erften Bedärfniffe felten werden, werden fie 
auch teurer; da man fich um fie reißt, erhöht ſich die Überteuerung, 
der Reiche ruiniert ſich, um fie zu befommen, der Arme befommt fie 
überhaupt nicht mehr, und dem täglichen Bedürfnis fehlt das Voͤtigſte. 


2. Verfolgung, Derächtlihmachung und folgende Lähmung 
des privaten Unternebmungsgeiftes 

De“ war fchon die Not in Sranfreich in dem Augenblid, wo die 

Jakobiner den vollftändigen Sieg davontrugen und fie, die Ja⸗ 
Fobiner, find die Urheber dieſer Not: Denn fie haben ſchon feit vier 
Jahren einen fyftematifchen Rrieg gegen das Eigentum geführt. 
Don unten herauf haben fie alle Dolksattentate gegen das Eigentum 
provoziert, entfchuldige, mit Amneftien bedacht oder gedulder und 
autorifiert. Banz kuͤrzlich, im Februar 1793, hat die Kanaille von 
Paris auf den Ratſchlag Marats und unter Ronnivenz der Jakobi⸗ 
niſchen Stadtverwaltung zweihundert Rolonialwarenläden erbrochen 
und bat fi auf dem Play gratis oder zu einem von ihr felbft be- 
ſtimmten Preife in Zucker, Seife, Branntwein und Kaffee geteilt. Seit 
den erften Monaten des Ronventes ift das Rouffeaufche Dogma, wo⸗ 
nach „die Srüchte allen gehören, die Erde aber niemand“ als Staats- 
marime offen bingeftellt, und in den Beratungen der regierenden Der- 
fammlung erhält der ausgeſprochene Sozialismus erft die Über- 
macht, dann die Alleinherrfchaft. Nach Robespierre ift „alles, was zum 
Lebensunterhalt unentbehrlich ift, gemeinfames Eigentum der ganzen 
Geſellſchaft, nur der Überfhuß kann individuelles Ligentum fein und 
foll der Bewerbetätigfeit der Sandler uͤberlaſſen bleiben“. Noch feier- 
licher ſchreibt der Pontifer der Jakobinerſekte in der „Erklaͤrung der 
Rechte”, weldye von der allmaͤchtigen Befellfchaft der Jakobiner ein- 
fimmig angenommen wurde, um als Brundftein für die neuen Der- 
bältniffe zu dienen, die fhwerwiegenden Worte: „Die Befellfchaft hat 
die Pflicht, dafür zu forgen, daß alle ihre Mitglieder Lriftenzmitrel 
haben. Die Silfen, welche die Armur braucht, find eine Schuld der 
Reichen gegen den Armen. Das Eigentumsrecht ift begrenzt und gilt 
nur für denjenigen Teil der Büter, für den es vom Geſetz verbürgt 
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wird. Jeder Beſitz, jeder Sandel, der die Eriftenz von unferesgleichen 
beeinträchtigen Fann, ift mit Notwendigkeit unerlaubt und unſittlich.“ 
Das ift deutlich, und übrigens bat ja foeben erſt der Jakobiniſche Pöbel 
das Urteil gefälle, daß der Befig und die Sandlungstätigfeit 
der Lebensmittelhandlungen feiner Efiſtenz abträglid feien, 
bat daraus gefchloflen, daß das Monopol der Lebensmittelhändler 
unfittlih und unerlaubt fei und hat folgerichtig ihre Läden ge- 
plündert. 

Über diefe offenen und direkten Angriffe hinaus untergrub noch ein 
anderer indirekter, heimlicher aber noch tiefer wirfender Angriff von 
Brund aus das gegenwärtige und zukünftige Eigentum. Die Befchäfte 
des Staates find jedermanns Beichäfte, und wenn der Staat ſich rui- 
niert, wird jedermann mit ruiniert; denn er, der Staat, ift der 
größte Schuldner und größte Bläubiger des Landes, und es 
gibt Peinen Schuldner, der weniger faßbar, und Feinen Bläubiger, der 
unerbittlicher ift; denn da er das Geſetz macht und die Macht in der 
Sand hat, fo Fann er jederzeit Die Zahlung feiner Schuld verweigern 
und den Rentner mit leeren Jänden zuruͤckſchicken, er kann ferner die 
Steuern erhöhen und dem Steuerpflichtigen den letzten Taler aus der 
Taſche nehmen. Nichts ift bedrohlicher für die Privatvermögen als 
eine ſchlechte Verwaltung der öffentlichen Gelder. Und unter dem Drud 
der Jakobiniſchen Brundfäge und der Jakobiniſchen Partei haben die 
Ruratoren Sranfreihs fo gebauft, als ob fie ihren Schuͤtzling mit 
vollem Bewußtſein ruinieren wollten. 


3, Der Rleinbauer und der Rleinbandel 


II“ diefen Millionen von Menſchen, die aufhören zu arbeiten oder 
die ſchaͤdigende Arbeit treiben, fteht der Kleinbauer vorläufig ganz 
allein da: Zr arbeitet und zwar mit Nutzen. 

Es ift ja möglich, daß für die übrigen Ronfumartifel Teuerung ein- 
tritt; da die anderen Bewerbe, die ſich mit Stoffen, Schuhen, Zuder, 
Saft, ÖI und Rerzen, Wein und Branntwein befchäftigen, die Welt 
im Stich laffen, jo Fann es fich ereignen, daß die in zweiter Linie 
wichtigen Waren, Sleifch, Wein, Liföre, Butter und Eier felten werden. 
Aber wenigftens ift das grundlegende Nahrungsmittel der Sranzofen 
vorhanden, es fteht da auf dem Salm, auf den Geldern oder es liegt in 
Barben in feinen Scheunen; im Jahre 1792—93 und felbft noch 179% 
finder fih in Frankreich Betreide genug, um für jeden Sranzofen 
das tägliche Brot zu liefern. 
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Aber das genuͤgt nicht, denn wenn jeder Franzoſe taͤglich ſein 
Stuͤck Brot haben ſoll, ſo muß das Getreide auch in genuͤgender Menge 
in die Markthallen kommen, die Baͤcker muͤſſen Mehl genug haben, 
um hinreichend Brot zu backen. Außerdem muß das Brot, welches in 
den Baͤckereien zum Verkauf ſteht, nicht mehr koſten, als die Miehr- 
beit der Verbraucher anlegen Fann. Nun ift aber als unabweislidhe 
Solgerung aus dem neuen Regiment Feine von diefen beiden Bedin- 
gungen erfüllt. Der Bauer denkt nicht daran, feine Ware hinzubringen, 
und er bar Durchfchlagende Brände, um ſich deſſen zu enthalten. Auf 
den Straßen und am Eingang der Städte werden die vollen Karren 
von Dagabunden und bungrigen Leuten angehalten und geplündert. 
Auf dem Marke und auf dem öffentlihen Play fchneiden die Srauen 
mit Scheren die Säde auf, oder die vom Volk gezwungene Stadtver- 
waltung tariert die Bornfrüchte zu erniedrigten Preifen. Je größer 
eine Stadt ift, defto mehr Mühe bat fie, ihren Markt zu füllen; denn 
aus defto größerer Entfernung muß fie ihre Lebensmittel beziehen. 
Jedes Departement, jeder Banton hält feine Rornfrüchte für fi zuräd, 
teils durch Requifition in geſetzlicher Sorm, teils mit brutaler Bewalt. 
Den Broßfaufleuten ift es unmöglich, ihr Befchäft zu betreiben, man 
nennt fie „Samfter”, „Zebensmittelmucherer”, „Auffäufer”, der Pöbel 
ſtuͤrmt ihre Magazine und hängt fie mit Vorliebe. Die Regierung har 
ja auch öffentlich ausgefprochen, daß ihre Spefulationen „Der- 
brechen“ find, fie wird ihren Handel unterfagen und ſich an 
ihre Stelle ſetzen. Aber durch diefe Subftitution wird die Not noch 
größer. Die Städte mögen Sammlungen veranftalten, ihre reichen 
Leute brandfchagen, Anleihen abſchließen und ſich weit uͤber ihre Silfs- 
mittel hinaus belaften, fie machen das Übel nur fhlimmer. Indem die 
Munizipalitaͤt von Paris taͤglich I2000 Srancs ausgibt, um das Mehl 
in ihren Hallen billig zu verfaufen, vertreibt fie die Miehlhändler, 
die ihr Mehl nicht zu fo niedrigen Preifen liefern Fönnen. Es gibt in 
den Gallen nicht mehr Wiehl genug für die 600000 Maͤuler von Paris. 

Indem fie täglid 75000 Srancs ausgibt, um die Bäder zu ent- 
ſchaͤdigen, zieht fie die ganze Bevoͤlkerung der Bannmeile an, die nach 
Paris Fommt, um billiges Brot zu fuchen; für die 700000 Einwohner 
von Paris und der Bannmeile reicht das Bror bei den Bädern nicht 
mehr. Wer fpät Fommt, findet den Laden leer, alſo Pommt jeder früb 
und immer früher, beim Erwachen des Tages, vor Tage, 5 oder 
6 Stunden vor Tage. Im Sebruar I793 wird fchon in aller Fruͤhe an 
den Bädertoren Reihe gebildet, im April verlängern fi die Reihen, 
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im Juni werden fie enorm. Da das Brot mangelt, wirft man ſich auf 
andere Nahrungsmittel, und auch diefe werden teurer. 

Im Juli Fofter das Pfund Ralbfleifh 22 ftatt 5 Sous. Der Zuder 
fteige von 20 Sous auf $ Srancs JO Sous und eine Kerze Fofter 
7 Sous. Don den Jakobinern getrieben ift Sranfreich in das graue 
Blend, in den erften Kreis der SHölle eingetreten. Hinter dem erften 
Rreife find noch andere, die immer tiefer, enger und dunkler werden. 
Wird es unter dem Antriebe der Jakobiner in den lessten fallen? 


4. Der Rampf gegen den Lebensmittelwucher im Namen der 
fozialen Idee 

wm" im Rörper der Befellfchaft die Ernährung überall ftodt und 

ftellenweife unterbrochen wird, fo liegt das offenbar daran, daß ein 
intimer YIerv des oͤkonomiſchen Apparates befchädigt ift. Diefer YIerv 
ift offenbar der Sinn, vermöge deflen der Menſch an feinem Eigentum 
fefthält, ein Riſiko für dasfelbe fürchtet, fich weigert, es zu vermindern, 
und verfucht, es zu vergrößern. Im wirfliden Menſchen, wie er ein- 
mal ift, ftelle diefer ftarfe, zäbe, immer treibende und wirfende Sinr, 
der KErwerbsgeift, der Eigentumsſinn, den inneren Braftbehälter dar, 
aus dem drei Viertel und beinahe der ganze Betrag der Anftrengung, 
der berechnenden Aufmerkfamfeit, des ausdauernden Willens hervor 
gebt, vermöge deflen das Individuum darbt, fi rührt und fruchtbar 
mit Band, Ropf und Kapital arbeiter, vermöge deflen es für ſich wie 
für andere produziert, fpart und Silfsquellen des Wohlbefindens fchafft. 
Bisher ift diefer Sinn nur zur Sälfte verletzt worden; infolgedeffen 
bat man vorläufig nur die Hälfte feiner nuͤtzlichen Energie zerftört und 
bat ſich in der Sauptfache nur derjenigen Dienfte beraubt, die von den 
Reichen oder Wohlhabenden geleifter werden. Man hat Faum mehr 
unterdrückt als die Arbeit des Rapitaliften, des Brundeigentümers und 
des Unternehmers, die große vorfchauende, Fombinierte Arbeit und mit 
ihr die Produkte, welche Begenftände des Lupus oder der Bequemlich- 
keit find, fowie auch die leichte und fpontan verlaufende Verteilung 
der unentbehrlihen Lebensmittel. Es bleibt die Aufgabe, die über- 
lebenden Teile des arbeitfamen, nabrungfchaffenden YIerven, des Er— 
werbsgeiftes zu verderben, den Reſt feiner nüglichen Energie zu zer- 
ftören, ihn bis in das Dolf hinab auszurotten, und, foweit es angeht, 
die Fleine, grobe Sandarbeit und ihre urfprünglichen Produfte zu unter- 
drüden, den ZRleinpändler, den Handwerker und den Tage- 
löhner zu entmutigen, bis man dem Kraͤmer an der Ede die Luft 
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genommen bat, feinen Randiszuder und feine Kerzen zu verFaufen, 
bis der Schufter Feine Schuhe mehr machen will, bis der Muͤller und 
Börener auf den Bedanfen gebracht find, die Muͤhle oder den Karren 
zu verlaffen, bis man dem Pächter die Überzeugung beigebracht bat, 
es fei jetzt für ihn das Kluͤgſte, feine Pferde zn verkaufen, fein Schweine- 
fleiſch felbft zu eflen, Feine Ochſen mehr zu mäften und ſchließlich gar 
feine Ernte nicht mehr einzubeimfen. Die Jakobiner werden diefes alles 
zuftande bringen; denn diefes alles ift das unvermeidlidhe Er— 
gebnis der Theorie, die fie gepredigt haben und die fie zur Anwen- 
dung bringen. Nach ihrer Theorie ift der fcharfe, mächtige und tiefe 
Inſtinkt, vermöge deflen das Individuum feinen Beſitz und feine Lr- 
zeugniffe hartnaͤckig für fich erhalten will, gerade der ungefunde 
YIerv, den man um jeden Preis töten oder lähmen muß; fein wahrer 
Name ift Egoismus, „Inzivismus” Bewinnintereffe, Wuchergeift, 
unfozisle Befinnung, und feine Wirkung läuft auf Attentate gegen das 
Bemeinwefen hinaus, welches letztere der einzige legitime Eigentuͤmer 
der Büter und der Arbeitsprodufte, ja der Perfon und der Arbeics- 
leiftungen felbft ift. Leib und Seele, alles gehört dem Staat, nichts 
den Privaten, und im Vlotfall hat der Staat das Recht, nicht bloß 
die Ländereien und die Rapitalien an fi zu nehmen, fondern die 
Rörnerfrüchte und das Vieh, die Barren und die Zugtiere, die Kerzen 
und den Rohzuder zu einem Preife zu tarfieren, der ihm paßt, und 
ebenfo die Arbeit des Schufters, des Schneiders, des Kärrners, des 
Tagelöhners, des Erntearbeiters und des Drefchers zu tapieren und für 
fi in Anfprud zu nehmen. . . ee ee Dr SEE 
in Beſchlag zu nehmen ift fein Amt. 

Die Konfisfation des großen und mittleren EKigentums wird voll- 
endet und die des Fleinen Eigentums beginnt. 

Kin Schweizer fchreibt aus Paris: „Der Jandel ift vernichtet.” 
Am 27. Juni 1793 ſchließt der Konvent die Börfe, am 15. April 179% 
unterdrückt er die „Sinanzgefellfehaften” und verbietet ganz allgemein 
die Gründung derartiger Befellfchaften, unter welchem Namen es auch 
fei. So ift das große Befchäft unterbunden, und dann Fommen die 
Fleinen an die Reihe. 

Man verbietet dem Landwirt, anderswo als auf dem Markte 
zu verfaufen. Jeder von ihnen foll gezwungen fein, einen beftimmten 
Anteil, fjoundfo viel Sad per Woche, auf die Maͤrkte zu bringen. Es 
werden militärifche Streifzüge veranftalter, um fie zur Lieferung ihres 
Anteiles zu nötigen. Buiſſart fchreibt an feinen Sreund Maximilian 
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Robespierre die charakteriſtiſchen Zeilen: „Mitten im Überfluß fterben 
wir vor Sunger; ich glaube, man muß die Faufmännifche Ariftofratie 
umbringen, wie man die des Adels und der Geiſtlichkeit umgebracht 
bat. Die Bemeinden müffen allein zum Handel zugelaffen 
werden auf Brund der Beftände von Lebensmitteln und Waren. 
Wenn diefer Bedanfe gut entwickelt wird, läßt er ſich ausführen, dann 
würde der ganze Dorteil vom Sandel der Republik, d. h. dem Käufer 
und dem Verfäufer, zufallen.” Die Rramladenbefitzer erhalten den Be- 
fehl, die zum Leben erforderlihen Waren und Benußmittel, welche in 
ihrem Beſitz find, täglich und Öffentlich zu verkaufen, ein Boͤchſt⸗ 
preis wird feftgefegt, über den hinaus die folgenden Begenftände 
nicht verfauft werden dürfen: Brot, Mehl und Born, Bemüfe und 
Srüchte, Wein, Eifig, Apfelwein, Bier und Branntwein, frifches und 
gefalzenes Sleifh, Sped, Dieb, getrodinete, gefalzene, geräucherte oder 
marinierte Sifche, Butter, Honig, zucker und Speifeöl, Brennöl, Kerzen, 
Brennholz, Zolzfohle und Steinkohle; Salz, Seife, Soda und Potr- 
aſche, Leder, Kifenwaren, Stahl, Bufeifen, Blei und Kupfer, Hanf, 
Flachs, Wollwaren, Leinenwaren und Stoffe, Holzſchuhe, Schuhe und 
Tabak; wer mehr als das für feinen eigenen Bedarf Erforderliche für 
fih behält, begeht das Derbredhen des Lebensmittelmuchers und 
wird mit Todesftrafe bedroht; enorme Strafen, Befängnis, 
Pranger treffen den, der zu höheren als zu den feftgefessten Preifen 
verfauft. Ein Apotheker wird mit 15000 Srancs beftraft, weil einer 
feiner Rommis 2 Unzen Rhabarber und Wanna für 2,79 Srancs ver- 
Fauft hat. Ein Rneipenbefiger, der einen Schoppen Wein für J Sranc 
verfauft hat, wird zu einer Beldftrafe von 40000 Srancs verurteilt, 
wird gefangen gefest, bis er die Summe bezahlt bat und dann am 
Pranger ausgeftellt mit einem Schild um den Hals, auf dem gefchrieben 
fteht: „Entwerter des nationalen Beldes” ufw. Das Gaus eines Ruͤrſch⸗ 
ners wird dem Erdboden gleich gemacht, weil der Mann den Hoͤchſt⸗ 
preis Überfchritten hat. Das find die direkten und einfachen Hilfsmittel, 
deren fich die revolutionäre Regierung bedient, und das find Die ihr 
eigentümlihen Maßnahmen, ganz ähnlich denjenigen des Wilden, der 
den Baum umbaut, um die Frucht zu pflüden. Denn nad) der erften 
Anwendung des Zöchftpreifes Fann der Rleinfrämer feinen Handel nicht 
mehr fortfegen: Angezogen durch die plöglicdy erzwungenen, niedrigen 
Preife find die Runden in Maffen hereingefommen und haben in den 
erfien Tagen feinen Laden entleert. Da er feine Waren für die Hälfte 
deflen, was fie ihn gefofter haben, verfaufen mußte, hat er nur die 
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sBälfte feiner Auslagen zurüderhalten. Infolgedeflen Fann er feine Dor- 
räte nur zur Zaͤlfte, ja weniger als zur Hälfte erneuern, denn er bat 
feine Einkaͤufe nicht mehr bar bezahlen Fönnen und fein Kredit 
fhwinder, weil die Vertreter der Regierung ihm fein bares Beld, fein 
Gilberzeug und den Reſt feiner Affignaten abgenommen haben. Dem- 
gemäß finden die Räufer im nächften Monat auf feinem Ladentiſch 
nur noch Reftbroden und Abfälle. 

Parallel dazu weigert fi der Bauer nah der Proflamation 
der Jöchftpreife, feine Erzeugniffe auf den Markt zu bringen 
und das Seer der Revolution ift nicht Überall zur Stelle, um fie ihm 
mit Bewalt abzunehmen. Zr läßt feine Ernte fo lange wie möglich 
in den Barben und Flagt, daß er Peinen Drefcher finder, nötigenfalls 
gräbt er feine Rörnerfrüchte ein oder füttert fein Vieh damit. Oft gibt 
er fie im Tauſchhandel gegen Holz, gegen einen Schinfen oder gegen 
eine Tagesarbeit hin. Bei Nacht macht er aber Meilen, um fie nad 
einem benachbarten Diftrift hinzufüihren, wo der lofale Zoͤchſtpreis 
etwas befler fteht. Er weiß, welde Privatleute in feiner Umgebung 
noch Flingende Taler haben und verpropiantiert fie unter der SJand. 
Vor allen Dingen verbeimlicht er feinen Überfluß und fpielt 
den YIotleidenden wie früher. Er verftändige fi mit den Dorf- 
bebörden, mit dem Bürgermeifter oder den nationalen Agenten, die 
ebenfoviel Interefle daran haben, Das Beferz zu umgeben, wie er felbft. 
Er ſchmiert da, wo es am Plage ift. Schließlich läßt er fich fogar ver- 
folgen und ins Befängnis ſtecken, durch feine Sartnädigfeit ermüder 
er die Bemühungen der Verwaltung, und fo Fommt von Woche zu 
Woche weniger Mehl, weniger Rorn, weniger Dieb auf den 
Markt, und das Sleifh beim Wenger fowie das Bror beim 
Bäder wird immer feltener. 

Nachdem die Jakobiner auf diefe Weife die Fleinen Örgane von An- 
gebot und Nachfrage gelähmt haben, bleibt ihnen nur noch übrig, die 
Arbeit felbft, die geſchickten Saͤnde, die Tätigfeit der ftarfen Arme zu 
lähmen. Dazu genügt es, die freien Privarwerfftätten durch die obli- 
getorifchen Vlationalwerfftärten zu erfegen; an die Stelle der 
Affordarbeit die Arbeit im Tagelohn einzuführen. 

An allen Stellen des gefellfhaftlihen Organismus wird der gleiche 
Brundfag mit derfelben Wirkung angewendet. Set an die Stelle 
des inneren natürlichen und lebendigen Stachels überall den 
äußeren Fünftliben Zwang, und es wird nichts anderes zu er- 
langen fein als die allgemeine Atrophie. Nehmt den Leuten 
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ihre Produfte, befler noch, zwingt fie durch die Surcht zu produzieren, 
Fonflsziert ihre Zeit, ihre Muͤhe und ihre Perfon, fo werdet ihr ein 
Mindeftmaß von Arbeit und Erzeugnis erlangen, alfo ein Erzeugnis, 
welches nicht ausreicht, um eine fehr dichte Bevslferung zu 
ernähren, die, durch eine höhere und produktive Zivilifation verviel- 
facht, nicht lange unter einer fubalternen und unproduftiven Regie- 
rungsweife leiden Fann. Am Ende der ſyſtematiſchen und unvollftän- 
digen Expropriation ſchimmert die fchließlihe Wirkung des Syftems 
durch. Nicht mehr der YIotftand, fondern die direkte Sungersnot, die 
Sungersnot im großen und die Vernichtung von Millionen Leben. 


5. Das Rettefteben als Folge der öffentlichen Verteilung 
9) Lyon ſchreibt Collot d’Serbois am 6. November 1793: „Sier 

find nicht Lebensmittel genug für zwei Tage.” Und am folgenden 
Tage melder er: „Die Bevölkerung beläuft fich auf wenigftens I 30000 
Seelen, es ift nicht Wahrung genug für drei Tage vorhanden.” Und 
«abermals am folgenden Tage: „Unfere Lage ift, was YIahrungsmittel 
angeht, verzweifelt.” In der Nachbarſchaft, im Bezirk von Montbrifon, 
ift im Sebruar 1793 Feine Nahrung mehr für das Dolf vorhanden, 
alles ift requiriert und fortgefchafft, fogar das Saatkorn, fo daf die 
Selder brach liegen. In Marfeille fehlt feit der Einfuͤhrung des 
Söchftpreifes alles, fogar die Sifcher fahren nicht mehr aufs Meer 
hinaus, und zum Unterhalt fehle die Unterftügung durch die Sifche. In 
Cahors effen die Einwohner ein Mifchbrot, von dem ein Sünftel aus 
Weizen, der Reft aus Berfte und Sirfe befteht. In Nimes erhalten die 
Bäder und die Käufer den Befehl, das Mehl nicht mehr zu fieben, 
fondern die Rleie darin zu laffen und das Mühlenproduft fo, wie es 
ift, au Eneten und zu baden. 

Und fo überall. Man hört Leute fagen, daß fie ihr Born lieber an 
Das Vieh verfüttern, als es nach der vorgefchriebenen Tare verfaufen. 
In Rouen gibt es pro Tag und Kopf ein viertel Pfund Brot, in Bor- 
deaur fchläft die Bevölferung vor der Türe der Bäder, um ein Stuͤck 
ſchlechtes Brot zu erhalten, welches zum Teil aus Safer und Bohnen 
befteht. Man hilft fi mir Saubohnen, Reis und Raftanien, aber auch 
die find nur in geringer MTenge zu befommen. Die Metzger haben nichts 
mehr zum fehlachten und die Läden find leer. Banze Samilien haben 
wochenlang Fein Brot, fie revoltieren aber nicht, fie bitten nur „mit 
Tränen in den Augen” und ſtrecken Die Saͤnde aus. 

80 fieht es in der Provinz aus. Paris ift weniger geduldig. 
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Deshalb opfert man ihm den Reft des Landes. Sechs Departe- 
ments möflen ihm Betreide liefern, 26 das Schweinefleifch (zum Hoͤchſt · 
preife requiriert), auf Weigerung oder Verheimlichung ſteht Befängnis 
oder Todesftrafe. Und nun wollen wir fehen, wie man in Paris lebt 
und was man dafelbft ift. 

Erſchreckende Dolfsanfammlungen bilden ſich vor der Tür der Bäder 
und Wenger und der Baufleute, in den Gallen, auf dem Rai — dar- 
auf laufen alle Polizeiberichte hinaus, und das hält ohne Unterbrechung 
während der IJ4 Monate der Revolutionsregierung an. Man bilder 
Bette für Brot, Fleiſch, Ol, Seife und Lichter, Mild, Butter, Sol, 
Roble, überall. Sie bilden fi von 3 Uhr, von J Uhr morgens, von 
Mitternacht ab und wachfen von Stunde zu Stunde. Man ftelle ſich 
die Reihe diefer elenden Männer und Srauen vor, wie fie bei ſchoͤnem 
Wetter auf der Erde liegen, bei ſchlechtem auf ihren fteifen und zittern- 
den Beinen ftehen, mit dem Rüden im Regen, mit den Süßen im 
Schnee, während langer Stunden in den dunkeln, übelriechenden, Faum 
beleuchteten und mit Schmun bedediten Straßen. Das Durcheinander, 
die gegenfeitige Berührung, die Langeweile des Abwartens und die 
Nacht entzügeln die groben nftinfte, befonders im Sommer wird der 
menſchlichen Beftislität und der Parifer Srechheit freier Lauf gelaflen ... 


6. Notwehr und Selbftbilfe 

Yes bemübt fich die Regierung, ihre Requifitionen für Paris 
durchzuferzen, jedes Departement, jeder Bezirk, jeder Kanton, jede 
Bemeinde hält zurüd ſoviel fie Fann, und fpeziell auf dem Dorf 
find die Bürgermeifter und Stadträte, felbft Bauern, nicht eilig, wenn 
es fi) darum handelt, fi undihre Bemeinden zum Nutzen der Hauptftade 
auszuhungern. Sie deFlarieren weniger Betreide als vorhanden ift, fie 
betrügen und beftechen den YIabrungsmittellommiffar, der die Derhält- 
niffe nicht Fennt und felbft Not leider, man füttert und tränft ihn, und 
er läßt halbe und Diertelsbeträge von fchlechten Qualitäten durchgeben. 
DVergebli macht der Staat den Bäder, den Wenger und den Ro- 
lonialwarenhändler zum bloßen Rommis und Depofitär und geftattet 
ihnen nur 5 oder JO Proz. Bewinnauffchlag beim Rleinverfauf der 
Nahrungsmittel, die er ihnen en gros liefert, und ſchafft auf diefe Weife 
auf Koften des übrigen Frankreich in Paris eine Fünftlihe Baiſſe. Das 
Brot, welches danf der Staatsunterftügung in Paris 3 Sous Fofter, 
wird heimlid aus Paris in die Bannmeile gebracht, wo man 6 Sous 
dafür bezahle. In ähnlicher Weife fchleichen auch die anderen YIabrungs- 
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mictel nach außen, auch in Paris felbft; „die Roloniahvarenhändler 
laffen ihren Zucker, ihre Berzen, ihre Seife, ihre Butter, ihre trockenen 
Bemüfe, ihre Mehlwaren und das übrige unter dem Mantel in Privar- 
haͤuſer tragen, die jeden Preis dafür zahlen”. Der Metzger referviert 
feine geoßen und feine beften Sleifchftüde für die großen Reftaurateure 
und für feine reihen Kunden, die zahlen, was er verlangt. Wer ein 
Amt und die Macht bat, benutzt fie, um fich felbft zunächft reichlich 
zu verproviantieren. Die Komitees, die Überwachenden Beamten und 
Agenten nehmen vorweg, und nachdem Rationen für jeden Mund felt- 
geſetzt find, läßt fich jeder Potentat für feinen einzigen Mund mehrere 
Rationen ausliefern. 


7. Strengfte Durchführung der Eommunalen und ftaatlichen 
Verforgung und ihr Ende 

1 nun fagen die Jakobiner: Wenn die Not fo groß ift, fo 
liegtesdaran,daXdieDefreregegendenLebensmittelmwucher 
und über den Derfauf und den Söchftpreis nicht buchſtaͤblich 
ausgeführt werden. Der Egoismus der Bauern und die Pro- 
fitgier des Baufmannes werden nicht hinreichend durch die 
Furcht gezügelt. Die Delinquenten entgehen zu oft der gefegzlichen 
Strafe. Wir wollen alfo diefe Strafe in voller Strenge eintreten laffen, 
wir wollen fie verfchärfen, wir wollen den Schraubftod der IZwangs- 
mafchine noch fchärfer anziehen. Eine neue und genaue Aufnahme 
der Lebensmittel wird vorgenommen. Wlan veranftalter Gaus- 
fuchungen, Fonfisziert die Privarvorräte,die für zu groß gehalten werden. 
Dom April 179% ab fieht man die Bauern truppweife in die Befäng- 
niſſe einziehen; die Revolution bar auch fie getroffen und mic trau⸗ 
rigem, verbittertem Beficht irren fie in den Bängen umher und ver- 
ftehen den Lauf der Welt nicht mehr. Man hat gut ihnen auseinander- 
ſetzen, daß „ihre Ernte das Eigentum der YIation ift, und daß fie diefelbe 
nur in Depot haben“; diefer neue Grundſatz gebt in ihr hartes Gehirn 
nicht hinein und wird nie hineingehen, aus Bewohnbeit und Inſtinkt 
ftemmen fie fidy immer dagegen. Alfo wollen wir fie diefer Derfuhung 
entziehen; nehmen wir ihnen die Ernte aus den Händen und holen fie 
für uns; der Staat foll in Sranfreich der einzige Depofitär 
und Derteiler der Rornfrüdte fein, er allein ſoll kaufen, und 
er allein foll alle Börner zum feftgefegten Preife verfaufen. 
Alle Bürger werden aufgefordert, ihre Vorräte an Born, Wiehl, 
Weizen, Miſchmehl, Roggen, Berfte, Safer, Sirfe zum Söchftpreife in 
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die Speicher abzuführen. Tliemand darf mehr bei ſich behalten, als 
den Vorrat für einen Monat, 50 Pfund Mehl oder Korn auf die 
Perfon. So wird der Staat, der den Schlüffel zu den Speichern hat, die 
beilfame Gleichmachung der Lebensmittel durchführen Fönnen- 
von Departement zu Departement, von Diftrift zu Diftrift, von Be. 
meinde zu Gemeinde und von Individuum zu Individuum. 

Nachdem man fo weit gekommen ift und die Srüchte der Arbeit ver- 
teilt hat, bleibe nur noch die Arbeit felbft zu verteilen. Maignet 
verlangt im Departement Dauclufe und in den Bouches du Ahöne von 
jeder Bemeindeverwaltung, fie foll fofort zwei Liften aufftellen, eine 
der Tagelöhner, eine der Grundeigentuͤmer. Wenn ein Eigentümer 
Tagelöhner braucht, fo foll er fie von der Bemeindeverwaltung ver- 
langen, diefe liefert ihm fo und fo viele in der Ordnung, wie fie auf 
der Lifte ftehen, mit einer Karte für ihn und mit Nummern für den 
bezeichneten Arbeiter. Jedem Arbeiter, der fi nicht in die Lifte ein- 
tragen läßt, oder der einen höheren als den vorgefchriebenen Hoͤchſtlohn 
fordert, blühen zwei Jahre in Eiſen und der Pranger; zwei Jahre in 
Eiſen, der Pranger und außerdem noch 300 Srancs Strafe jedem Brund- 
eigentümer, der einen nicht auf der Lifte fiehenden Arbeiter annimmt 
oder der ihn über den feſtgeſetzten Soͤchſtlohn bezahlt. Siernach braucht 
man nur in den 30000 Bemeindevorftänden, die nicht rechnen und kaum 
ſchreiben Fönnen, die neuen Ylamen- und 3ahlenregifter aufftellen und 
auf dem Laufenden halten, einen großen öffentlichen Speicher bauen 
oder in jeder Bemeinde drei bis vier Scheunen requirieren, um dafelbft 
die ſchlecht getrockneten unddurcheinander liegenden Rörnerfrüchte faulen 
zu laffen, J00000 Speiherwädter und Meffungsbeamte be- 
zahlen, die natuͤrlich unbeftechlid find und niemals etwas vom Depot 
für ihre Sreunde und für fich felbft beifeite bringen; man braucht nur 
zu den 35000 Beamten, weldye die Zebensmittellommiffion befchäftigt, 
noch 200000 munizipale Schreiber hinzufügen, die ihren Webftuhl oder 
ihren Pflug verlaffen, um gratis die täglichen Derteilungen vorzunehmen. 
YIody genauer, man hat vier bis fünf Millionen volllommener Ben- 
Darmen zu unterhalten, in jeder Samilie einen, der im Saufe wohnt, 
um bei den An- und Derfäufen, bei den Transaftionen eines jeden Tages 
anwefend zu fein und jeden Abend nachzufehen, was im Backkaſten ift. 
Rurz, man hat die eine Hälfte der Sranzofen der anderen auf die Saden 
zu ſetzen. Unglücdlicherweife verfteht der Bauer die Theorie nicht.. 

Etwas Unerhörtes trägt fich zu, eine Sache, die in Europa noch nicht 
erlebt war, und die demjenigen, der den franzöfifchen Bauer und feine 
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Anhänglichfeit an die Arbeit Fennt, faft unglaublich erfcheint. Zr hat 
fein Geld mit eigenen Händen und mic vieler Muͤhe gepflügt, geduͤngt, 
geeggt, befät und gejätet, die wertvolle Ernte, die feine Ernte ift, und. 
die er feir fieben Monaten mit heißhungrigen Augen beobachtet, ift: 
reif, und er will ſich nicht die Mühe geben, fie einzubeimfen. 
Das wäre eine Muͤhe, die er fich für einen anderen gäbe; denn die gegen- 
wöärtige Ernte gehört der Regierung, alfo mag auch die Regierung die 
letzten Roften dafür tragen, fie mag es auf ſich felbft nehmen, zu maͤhen, 
die Barben zu binden, zu transportieren und zu drefchen. Yan muß es 
gefeben haben, um zu glauben, wieviel Betreide in manchen Landesteilen 
vernachläffige wird und wie es unter dem Unkraut erftidt. Was macht 
da die republifanifche Polizei? „Sofort nah Eingang diefes Be— 
febls follen die Munizipalbeamten einer jeden Bemeinde die 
Bürgerinnen im Tempel des Ewigen verfammeln und ihnen 
im Namen des Befenes einfhärfen, daß fie fih an die Ernte: 
arbeit machen. Die Srauen, welche diefe patriotifche Pflicht nicht er- 
füllen, follen von den Verfammlungen und von den nationalen Feſten 
ausgefchloffen werden und die guten Bürgerinnen werden aufgefordert, 
fie von ihrem Saufe auszufchließen. Die guten Bürger werden erfucht, 
diefem ländlichen Feſt den fentimentalen Charakter zu geben, der ihm 
zufommt.” Und das wird ausgeführt. Bald in idyllifcher Sorm, bald als 
Frohndienſt. 

Der Ronvent entlaͤßt vorläufig die baͤuerlichen Arbeiter, die Tage- 
löhner, die Maͤher, die Jandwerker aus den Landbezirken, den Flecken 
und den Bemeinden von weniger als 1200 Zinwohnern, die als ver- 
dächtig eingeftet waren, aus den Befängniffen. Kurz, der Zwang des 
Naturgeſetzes bat die alberne Theorie zum Schweigen gebracht, man 
mußte vor allem die Ernte hereinbringen und die unentbehrlichen Arme 
zur Verfügung ftellen. Die Leiter Sranfreihs find zum Bremſen ge- 
zwungen, wenn auch nur für einen Augenblid und für den legten 
Augenblid vor der unmittelbaren und direften Jungersnot. Daß Sranf- 
reich ihr nicht fofort unterliegt, ift ein Wunder. 

Im legten Augenblid traten gleichzeitig vier glüdliche Zu- 
fälle ein, die das Schlimmfte verhinderten. Erſtens war der 
Winter fehr milde, die Bemüfe fproßten reichlidy und die Ernte wurde 
um drei Monate verfrüht. Zweitens Fam eine große Betreidezufuhr 
auf 116 Eornbeladenen Schiffen aus Amerika. Drittens waren die fieg- 
veichen Armeen Srankreichs ins feindliche Land eingedrungenundnäbrten 
fi von Requifitionen in Belgien, in der Pfalz, in den Brenzprovinzen 
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von Italien und Spanien, und viertens endli wurden am 28. Juli 
1794 die Jakobiner mir Brundfänen, Robespierre, Saint-Juft, Cou- 
thon ufw., guillotiniert, und mit ihnen fällt der autoritäre So- 
zialismus, das Jakobiniſche Bebäude ftürze allmählich zufammen. 
In der Tat wird der Söcftpreis nicht aufrechterhalten; Ende De- 
zember 1794 fchafft der Konvent ihn rechtlih ab. Die Landleute ver- 
Faufen nach ihrem eigenen Willen und zu zweierlei Preis, je nachdem 
man in Affignaten oder in bar Beld zahlt. Sie fäen wieder, und fie 
werden wieder ernten. Der Beweis ift hinreichend geliefert, was aus 
der Arbeit wird, und wie wenig fie erzeugt, wenn fie durch ſtaatliche 
Manoͤver, durch Derwaltungspuppen, durch humanitäre Automaten 
ausgeführt wird. Der Verſuch wurde fchon einmal im JJ. Jahrhundert 
vor Ehrifti in China gemacht, grundfägzlich, während langer Zeit und 
regelmäßig, von einem allmächtigen und gut ausgerüfteren Staat, dem 
die arbeitfamften und nüchternften Menſchen der Welt zu Bebote ftanden, 
und diefe Menſchen waren zu Zehntaufenden wie Sliegen geftorben. 
Wenn die Sranzofen nad dem Ende des Jahres J794 nicht wie die 
Sliegen geftorben find, fo liegt das daran, daß die Jakobiniſchen Re⸗ 
gierungsgrundfätge noch eben rechtzeitig entfpannt wurden. 


8. Die Rache des Bauern und die Not als Solge 


ber die Nachwirkung hielt noch lange an. Der Bauer rächte fidy. 

Er verfauft an Privatleute und an die Städte auf Grund gegenfeitig 
feftgeftellter Bedingungen fo teuer wie möglich. Was er an der Re- 
gierung verliert, verdient er wieder an den Privatleuten. Zr bat feinen 
Dorteil dabei und deshalb arbeiter er wieder, aber die ganze Laſt diefes 
Derbältniffes fälle fchlieglich wieder auf den Käufer. Die Munizipa- 
lität von Troyes fchreibt: Es ſieht aus, als hätte das Land gegen 
die Städte einen Bannfluch ausgefproden, ehemals Fam das 
ſchoͤnſte Betreide an, das minderwertige blieb beim Bauer und wurde 
in feinem Saufe verbraucht, jetzt ift das Begenteil und noch ſchlim ⸗ 
meres der Sall. 

Natuͤrlich tut die Regierung alles, was eine abfolute Serrfchaft durch 
phyſiſchen Zwang tun Fann, um die 5auptſtadt zu verforgen; denn 
da hat der Konvent feinen Sig, und wenn die Not noch um einen Brad 
weiter fteigt, wird er zu Boden geworfen. Zweimal wird er in der Tat 
durch eine Zrplofioh des Volfsunmillens auf einige Stunden geftürze, 
aber er Hält fi, indem er den Bedürftigen ein Stück Brot oder we- 
nigftens die Hoffnung auf ein foldes zufommen läßt. Paris muß 
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Rorn haben, einerlei von weldyer Art, einerlei mit welchen Mitteln, 
einerlei zu welchem Preife; nicht für die nächfte Woche, nicht für über- 
morgen, fondern für morgen und heute; denn wenn der Junger auch 
alles Faut und verſchlingt, warten willer nicht. Nachdem das Korn 
hereingefommen ift, bleibt noch die Aufgabe, feinen Preis den Beld- 
beuteln anzupaflen; zwifchen dem Zinfaufs- und dem Verfaufspreis 
aber befteht ein enormer Unterfchied, der immer größer wird, je 
mehr die Affignate finft, und die Regierung bezahle diefen Unterſchied. 
Dubois-Erance fagte am 16. Slor&aldes Jahres II: „Ihr gebt das Brot 
3u 3 Sous und es Fofter euch 4 Srancs; da Paris täglich 8000 Zentner 
Betreide verbraucht, Poftet euch das allein jährlid I200 Millionen.” 
Sieben Monate fpäter, wo der Sad Mehl 1300 Srancs Fofter, beläuft 
fidy diefelbe Ausgabe monatlih auf 546 Willionen; fo wird Paris zu 
einem Poloffalen Parafiten, der mit feinen 600000 Saugnäpfen die Um⸗ 
gebung austrodner und in einem Monat das ganze ZEinfommen des 
Staates verzehrt. Seitdem der Söchftpreis abgefchafft ift, liege das Übel 
nicht am Mangel, fondern an dem übermäßig hoben Preis der Zebens- 
mittel. Die Läden find wieder gefüllt, und der Reiche kann noch Faufen, 
wenn er ganze Bündel von Affignaren zahle oder feinen letzten Lonis- 
dor aus dem Derborgenen bervorzieht. Sie Fönnen auch aus fruͤherem 
Beſitz ihre Kdelfteine, ihre Uhren, ihre Moͤbel, ihre Wäfche verfaufen. 
Die Rlaffe, die über alles Maß hinaus leider, das find die 
Pleinen Beamten und Rentiers, die Waffe der Arbeiter und 
der ſtaͤdtiſche Pöbel, der aus der Sand in den Mund lebt, der 
im Serzen Jakobiner ift, der die Revolution gemacht bat, um 
ſich beffer zu befinden und der fi ſchlechter befinder. Er macht 
noch einen Derfuch, die Tuilerien zu ſtuͤrmen, wird aber zurüdgefchlagen; 
weil die Arbeiter von Paris Ufurpatoren und Tyrannen ge- 
wefen find, find fie 3u Bertlern geworden. Sie haben die 
Eigentümer und die Rapitaliften ruiniert, und diefe Fönnen 
ihnen Feine Arbeit mehr geben. Sie haben den Staatsſchatz 
ruiniert, undder Staat kann ihnen nur noch ein Scheinalmoſen 
reichen, deshalb hungern ſie alle, viele ſterben und manche 


toͤten ſich. 
Nachrede 
iermit ſind die Schattenbilder aus der Zeit vor 120 Jahren zu Ende. 
Man unterſcheidet leicht die Beſtandteile, welche durch die Nieder⸗ 
trächtigkeit des Jakobiniſchen Ronvents und feiner Spießgefellen hinein- 
gebracht werden. Aber man fieht audy, daß die Maßnahmen, weldye zu 
Er) 
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dem betruͤblichen Ende führten, zum wefentlichen Teil rein volkswirt- 
ſchaftlicher Art waren; man erkennt, daß dieſe Maßnahmen folgerichtig 
nur mit Bewalt durchzuführen waren und daß fie rein wirtſchaftlich 
mit der Notwendigkeit naturgefeglicher Dorgänge zu Derfall und Not 
führen mußten. Zine weniger doftrinäre, weniger zur Gewaltſamkeit 
neigende Regierung hätte vielleicht noch rechtzeitig ein Einſehen gehabt 
und nicht den typifchen Sag ausgefprochen: „Wenn unfere Dorfchriften 
nicht die gewünfchte Wirfung erzielt haben, fo liegt das daran, daß fie 
nicht in aller Strenge befolgt worden find.” Kine gewiflenhafte Re: 
gierung hätte wohl nicht die Milliarden von ungedediten Affignaten 
ausgegeben und damit den Staat wie die einzelnen zum Bankerott ge- 
führt; aber man erfennt doch, daß auch dann, wenn das nicht gefcheben 
wäre, die einfache Ein ˖ und Durchfuͤhrung der Söchftpreife wirtfchaft- 
lie Solgen nady ſich gezogen hätte, die zum YIachteil aller Beteiligten 
ausfchlagen mußten; man fiebt ferner, Daß der Staat und die Be- 
meinde fich vor I20 Jahren in Sranfreih unfähig erwiefen, 
die Rolle des Alleinbefigers und Alleinvermittlers zu fpielen. 
Angefichts deflen Fönnen wir uns fragen, ob wir aus den von Taine 
gefchilderten Zuftänden etwas zu lernen haben. 

Wir wollen dabei von dem, was bis jest bei uns gefcheben ift, von 
der Not des Krieges und von den außerordentlichen Zuftänden, die er 
mic fich brachte, abſehen; wir wollen unfer Auge auf die Zukunft 
richten, auf das, was uns bevorfteht, und was zu tun oder nicht zu tun. 
ift. Zwei bandgreiflide Tatſachen find es, die vorausfichtlid umge- 
ftaltend auf unfer inneres Dolksleben wirken werden: Die Sozialdemo- 
Pratie hat zum weit überwiegenden Teil ihre Daterlandsliebe ruͤhmlichſt 
im Seere bewährt und ift Dadurch der Regierung näher getreten; die 
Regierung und die hoben Reihsämter find vielfach mir fozialen, zum 
Teil mit Farhederfozialiftifchen Empfindungen durchtränft. Beides zu- 
fammen verfpricht uns nach dem Srieden eine Ara des Sozialismus, 
eines wohlmeinenden Reichs- oder Staatsfozialismus, von dem man 
vorausfest, er werde fi) ohne bedenkliche Ummälzungen einführen 
oder wenigfiens probieren laffen. Saben wir nicht damit ſchon ange- 
fangen? Was wird daraus werden? Um auf alle Sälle nicht überrafcht 
3u werden, follten wir aus den Bildern der Vergangenheit in der Saupt- 
fache etwa folgendes lernen: 

Erſtens: Der wirtfchaftlide Sozialismus wäre eine ganz ſchoͤne 
Sade, wenn der Bauer nicht wäre, oder vielmehr, wenn der Bauer 
nicht fein müßte. Der Staats- und Bemeindefozialismus ift zum. 
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GE N WEITET, ne 
wefentlichen Teil ein Aberglaube der ftädtifch lebenden Mienfchen, der 
Bonfumenten, hauptſaͤchlich der induftriellen Arbeiter, der Fleinen 
fefl befolderen Beamten und der Fleinen Rentiers. Sie bedenfen nicht, 
wie das Brot und das Fleiſch auf ihren Tiſch Fommt. Ihre Anſchauung 
von der SerFunft des Brotes und Sleifches reicht meift nur bis zum 
Bleinpändler. Wird ein Lebensmittel teurer, fo find fie ſchnellſtens 
überzeugt, daß der Wuchergeift des Kleinhändlers oder vielleicht des 
Broßhändlers oder des Landwirtes daran ſchuld fei und liegen der 
Regierung in den Ohren mit dem Schrei nach Silfe, nach Staatshilfe, 
nach Fommunal wirtſchaftlicher Verteilung, nad Sozialismus über- 
haupt. 

Banz anders der Bauer. Er fteht fich felbft zu nahe, und kennt 
die Natur zu gut, als daß er auf die Dauer fozialiftifchen Theorien 
verfiele. Er ift und bleibt Individualift, er weiß zu gut aus Anfchauung 
und Erfahrung, daß, feitdem der Menſch aus dem Paradiefe vertrieben 
und verdammt ift, im Schweiße feines Angefichts fein Bror zu eflen, 
die Erde fi) das Söchftmaf der Ernte nicht abringen läßt ohne dem 
Fleiß des einzelnen, ja ohne das Bewinnintereffe des einzelnen. Zwar 
bat auch der Sozialismus fein Recht, auch die Einzelarbeit ift nichts 
ohne die gemeinſchaftliche Arbeit aller, aber gerade in der Landiwirt- 
ſchaft, als der Brundlage der Efiſtenz aller, liegt es klar zutage, daß 
die Zriftenz aller begründer ift auf des Arbeit des einzelnen, dem Be- 
winninterrefle des einzelnen, auf dem Wirfen deflen, der als der erfte 
der YIatur gegenüberfteht, des Bauern. 

Auch der Rleinhandel ift durchaus unentbehrlich und ebenfowenig 
wie der private Aderbau durch die Fommunale oder foziale Wirtfchaft 
erfegbar. Will ſich die Bemeinwirtfchaft an diejenige Stelle ſetzen, wo 
das Kinzelinterefle ftehen foll, fo wird etwas Schädliches und auf die 
Dauer Unmögliches verfucht. Letzten Endes ergibt ſich daraus, wie 
Taines Darftellung deutlich zeigt, daß das Zwiſchenglied zwifchen dem 
Produzenten und dem Konfumenten außer Sunftion geſetzt wird, es 
entfteht der Kampf zwifchen Stadt und Land, zwifchen dem Städter, 
der nicht mehr Faufen Fann, und dem Bauern, der nicht mehr liefern 
will; dabei find die Torheit und die öffentliche Bewalt auf feiten der 
Städter, die YIatur aber und die endgültige Überlegenheit auf feiten 
der Bauern. Doch ift es nicht unbedingt ficher, Daß den Bauern der 
Sieg zufallen muß. Sührt der Sozialismus eine gute Sinanzwirtfchaft 
fo Kann er ſich aus dem Auslande verforgen, und das bedeutet dann 
den-Untergang des Bauern. 
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Zweitens: Wan darf nicht glauben, Daß man die Preife auf die 
Dauer regulieren Fann; das ift fo wenig möglidy, wie man etwa 
den Blutdruck des Mienfchen durch Bewaltmaßregeln regulieren Pann. 
Diefes darf nur innerhalb der eigenen Geſetze des Blutdruckes gefcheben, 
und außerdem ift der narhrliche und gefunde Zuftand der, daß es nicht 
gefchieht, fondern daß der Blutdruck fich felbft reguliert; im gefunden 
Örganismus erreicht er Dabei genau die notwendige Höhe, fein Öptimum. 
Die Volkswirtſchaft ift eben nicht bloß weſentlich eine erhifche An- 
gelegenbeit, fondern fie reguliert fich, wie der Blutdruck, nach unerbitt- 
lien Zahlengeſetzen. Ausnahmezuftände, wie ein Krieg, Fönnen das 
anfcheinend für mäßige Zeiträume ändern, aber in gewöhnlichen Zeiten, 
wo die Derfehrswege jedem offen fteben, nähern fich diefe Zahlengeſetze 
der Strenge von Naturgeſetzen. Banz befonders gilt das von der Preis- 
bildung. Es ift, wie fchon oben gefagt, ein Irrtum, wenn man grumnd- 
ſaͤtzlich wucherifche Beftrebungen hinter den Preiserhöhungen fucht, 
die durch die augenblidlide Abgefchloffenheit Deutfchlands hervor- 
gerufen find, wenn vielleicht fogar der eine Landwirt den andern in 
Verdacht hat, daß er mit feinem Korn Wucher treibt. Es gibt für jede 
Ware unter beftimmten Derfehrsverhältniffen eine ganz beftimmte Zahl, 
den natürlichen und notwendigen Preis, der allein fidy mit dem 
Breislauf von Werden und Vergehen, von Erzeugung und Übermittlung 
verträgt; mäßige Schwanfungen um diefen Preis Fönnen eintreten, 
gleichen fich aber auf die Dauer immer wieder aus. Bewaltfuren auf 
diefem Bebiete bedrohen den Patienten mit Siehtum; mehr oder 
weniger laufen fie immer darauf hinaus, daß die Ware zu einem Preis 
geliefert werden muß, der geringer ift als die Serftellungs- bzw. Bezugs- 
Foften, alfo dahin, daß dem Verkaͤufer die Faͤhigkeit und der Wille zum 
Derfaufen abhanden Fommt. 

Wenn die Hausfrauen beſchließen, daß die Eier zu teuer find, 
und die Regierung verfügt, daß fie billiger werden muͤſſen, jo werben 
viele Bauern fidy überlegen, ob das teure Sutter noch für Sühner und 
Eier zu verwenden fei — die Solge ift, daß es in Zufunft weniger Eier 
geben wird und daß deren Preis auf die Dauer fteigt. Umgefehrt, wenn 
die Hausfrauen zwei Monate lang die Eier etwas über den notwendigen 
Preis bezahlen wollten, fo würde es in Kürze mehr Eier geben als zu- 
vor, und der Preis würde finfen. Wenn die Regierung, die allen Safer 
beſchlagnahmt, dies zu einem allzu niedrigen Preife tut, fo wird der 
Baferanbau nachlaffen, es fei denn, daß fie zu dem weiteren Mittel 
geiffe, die Bauern zum Saferanbau zu zwingen. Über die Bedeutung 
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Eraft des Landes herangezogen wird, foweit es irgend erforderlich ift, 
um das ganze Heer ausgeräfter und mit Lebensmitteln verforgt zu 
halten. Wenn ein Teil des Staatseinfommens ferner dazu dient, die 
zurädgebliebenen Angehörigen der Kämpfer zu unterftügen, ſoweit fie 
deflen bedürfen, jo wird das Pflichrgefühl der Steuerzahler auch diefem 
Vorgehen Beifall zollen. Wenn man aber darüber hinaus verfuchen 
will, für das ganze Land billige Preife durch Defrete zu fchaffen, 
fo begibt man ſich auf einen Weg, der nach allem obigen die Gefahr 
in ſich birgt, daß der erftrebte Erfolg nicht erreicht, daß vielmehr das 
Begenteil erzielt wird. In den letzten Reichstagsverhandlungen haben 
die Klagen über unliebfame Wirkungen der Söchftpreife bereits einen 
Fräftigen Widerhall gefunden. Wir find der Meinung, daß die Räd- 
Fehr zur natürlichen, freien Preisbildung das einzig zuverläffige Mittel 
ift, welches dem deutſchen Volke, insbefondere auch dem deutfchen Ron⸗ 
fumenten,die Ausficht bietet, feine wirtfchaftlidhen Verhaͤltniſſe fo günftig 
zu geftalten, wie es unter den gegenwärtigen Umftänden moͤglich ift — 
die entgegenftehenden Silferufe der ftädtifhen Ronfumenten beruhen 
auf Rurzfichtigfeit der Auffaflung, und wer den Städtern nicht bloß 
gefühlsmäßiges, fondern uͤberlegtes Wohlwollen entgegenbringt, der 
follte der vox populi in diefem Salle Peine weiteren Zugeftändniffe 
machen. 

Außerdem gibt es wirffamere Mittel für unfere Regierung, die Preife 
zu beeinfluffen als die Söchftpreispolitif, namlid Vorratzufuͤhrungen 
aus dem Auslande an Ylabrungs- und Suttermitteln und außerdem 
Derfehrsverbefferungen. Sie haben den Nachteil, daß fie nicht fo ein- 
fach zu bewerfftelligen find. Aber fie haben den Vorzug, daß fie helfen. 


S. Staudinger 
Ideell und materiell 


¶ dealismus“ und „Materialismus!” Das find heute wieder einmal 

Kampfworte des Tages. Dor allem der „Jdealismus” reckt ſich 

heute wieder empor und möchte dem verhaßten, Materialismus“ 

das Lebenslicht ausblafen. Und der Materialismus bellt dagegen, fo 
aus der Ede. 

Aber Fommt bei diefem Streite etwas heraus? Täten wir nicht viel- 

leicht befler daran, zu unterfuchen, worauf diefe Gegenſaͤtze eigentlich 

beruhen? Diefe Rampf- und Schlagworte find vielleicht völlig finnlofe 
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Rampf · und Schlagworte zweier nur vermeintlicher „Weltanfchauungs”- 
Parteien. 

Wasnennen wir denn eigentlich „materiell“ und was „ideell?” YIun, 
wenn wir ruhig zufehen und ohne Vorurteil an die Sache geben, nennen 
wir „materiell“ alle ſinnlichen Erſcheinungen bzw. deren Objekte, fo- 
fern man fie räumlich erfaflen, d. h. in ihrem Zeitverlauf im Raume 
beobachten und räumlich meflen Bann. Ideell aber nennen wir zunächft 
die Faͤhigkeit, vom Test an die fernfte Vergangenheit und Zukunft, 
vom Sier nach Afien und Afrikas oder gar an den Sirius und licht- 
millionenjahre entferntere Sterne zu denken, fowie uns felbft unfere 
eigenen Bedanfen und Dorftellungen bewußt zu betrachten, zu verbinden, 
bewußt zu fühlen und zu wollen. 

Weldye von diefen beiden Seiten ift nun richtig? Welche ift falſch? 
Wir haben fie beide tarfählich. Darüber wird wohl Fein Streit be- 
fteben. 

Wie aber mögen fie beide zufammenhängen? So ftelle man nunmehr 
die Srage. Da wir uns doch einerfeits mit ihnen beiden in dem einen 
ins Unendliche gehenden Raume und im Zufammenbang mit der foge- 
nannten Befamtnatur wiffen, und da wir andererfeits diefen Raum 
fowie unfere eigenen inneren Befchebnifle einzig ver mittelſt diefer 
inneren Faͤhigkeit erfaffen Eönnen, fo ift das uͤberaus raͤtſelhaft. 

Jetzt koͤnnen wir luftig anfangen zu ftreiten, ob diefe ideelle Faͤhig⸗ 
Feit, die alles, das “Jdeelle wie das Materielle erfaßt, das eigentlich 
grundlegende „Weſen“ darftellt, oder ob der materielle 3Zufammenbang, 
in dem wir uns famt unferem Ideellen als Objekte vorftellen muͤſſen, 
die Brundlage audy des Ideellen fei, oder ob nicht vielleicht beide ein 
drittes gemeinfames Band verfnäpfe, oder endlich, ob ihnen nicht zwei 
ganz gefonderte und nur gelegentlich gemifchte grundlegende Dingformen, 
eine geiftige und eine materielle „Subftanz” zufommen. 

Dielleiche ftreiten wir darüber noch nach Jahrtauſenden. Unterdeflen 
geht die Welt um uns und in uns weiter und wir haben über diefen 
Streit am Ende gar vergeflen, was wir mit unferem TJdeellen am Ma⸗ 
teriellen und durch das Materielle wieder am Ideellen leiften Fönnten. 
Schlagen uns darlıber tot und verfäumen die Sauptfache! 

Sragen wir lieber, wie das Materielle und das Ideelle tatſaͤchlich 
und für uns erfahrbar in Beziehung zueinander tritt, fowie, 
wie wir es da in Beziehung zueinander beherrfchen Fönnten, und Äber- 
laflen wir, was drüber hinausgeht, dem perfönliden Wieinen und 
Blauben! 
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Wir haben fo etwas, was wir Willen nennen. [Jeder Fennt es, wenn 
auch niemand weiß, was es eigentlich ift. Aus dunklem Triebbegehren 
teitt es ins Sonnenlicht der Erkenntnis, erfaßt feine Ziele, materielle 
wie ideelle, und gebraucht als Mittel dazu ideelle Bedanfen wie mate- 
rielle Blieder und Werkzeuge. Materielle Ziele Bann es erfaflen, wenn es 
die Speife zum Munde führt, ideelle Ziele erfaßt es, wenn es wunderfame 
Gleichungen auflöft. Und braucht felbft zu letzterem oft auch materielles 
Schreibzeug und materielle Zeichen als Silfsmittel, geradefo, wie wenn 
es die Leiter anftellt, um den materiellen Apfel vom Baume zu holen. 

Alfo, in diefem Wollen trite Wiaterielles und TJdeelles, 
wenigftens überaus oft inallerinnigfte Beziehung. Hier Fönnten wir 
alfo vielleicht diefe gegenfeitige Beziehuug von Materiellem und TJde- 
ellem felbft ein wenig ftudieren, wie der Phyſiker die Kigenfchaften der 
finnliden Börper doch auch nur an den Stellen ftudiert und ftudieren 
Fann, wo fie miteinander in Beziehung treten. Der Phyfifer würde 
auch heute noch nicht weit gekommen fein, wenn er fich bloß über die 
allgemeinen Zigenfchaften von Raum und Zeit geftritten und, wie die 
alten Eleaten, vom ewig gleichen Sein oder, wie Seraflit, vom ewigen 
Sließen philofophiert hätte. Statt deſſen bat er das Bleichbleibende und 
das Sließende da zu packen gewußt, wo er es vorfinder: im Zuſammenhang 
der Dinge und im urfächlichen Ablaufe ihres Werdens und Vergebene. 
Indem er da die ZKinzelerfcheinung unterfuchte und die Zufammen- 
hänge in ihr feftftellte, Fonnte er allmaͤhlich auch Zufammenhänge um- 
faffenderer Art erkennen und fo die leere Begriffsphilofopbie mit 
ihrem leeren Schulgezänfe zur Wiflenfchaft geftalten. Freilich auch nicht 
obne Unficherhbeiten an den Brenzen der Erkenntnis und nicht ohne 
Bezänf an den Stellen, wo noch Probleme find. Aber immerhin ward 
doch aufdiefem Bebiete das nebelnde Chaos des Beiftesinimmer weiterem 
Bereich zum geftalteten 3Zufammenhang und damit audy für den Willen 
der trügerifhe Schlamm immer mehr zu feſtem, fruchtbarem Ader. 

In gleicher Weife follten wir alfo einmal an die Probleme unferes 
Willens felbft treten. Nicht vom Willen reden als bloßer Seelenregung, 
fondern auch ihn feft anpaden in feinem 3Zufammenbang mit dem 
Bemwollten. Und zwar vor allem im Zuſammenhang mit demjenigen 
Bewollten, das uns bereits wiflenfchaftlidy beſſer beFannt ift, mit dem, 
was er auf materiellem Bebiete an Nahrung und Kleidung und Woh- 
nung und Waffe und Werkzeug haben und berftellen will und ſchon 
mit voller Zuverficht haben und berftellen wollen Fann. Gier Fönnen 
wir vielleicht ſchon ganz erafte Zufammenhänge zwifchen Ideellem 
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und Mfateriellem finden. Und von bier aus dann vielleicht allmählich 
auch in die Begenden vordringen, wo die Erfenntnismöglichkeiten bei 
heutigen Zrfenntnismitteln im Nebel verfhwimmen. 

Schon ein weites Problem ift die Drefhmafchine da, die vor uns un- 
ermuͤdlich die Barben verſchlingt und fie als Stroh und Spreu und 
gefiebte Srucht wieder von ſich gibt. Zin ganz materielles Ding! Solz 
und Eiſen und nody etliche andere „materielle” Beigaben! Nichts, auch 
gar nichts TJdeelles an ihr. Und gar das, was fie drifcht, wie materiell! 
Und zu weldy entſetzlich materiellen Bedürfniffen von Menſchen und 
Vieh! Sliehe, Idealiſt! 

Aber wir anderen wollen dies materielle Ding einmal genauer betrach ⸗ 
ten. Wie ſich da alles ineinanderfügt von Stangen und Rurbeln und 
Rädern und jedes Schraͤubchen eine vom Menſchengeiſt geſetzte Be- 
deutung bat. Das ift Fein Wiaterielles. Da ftedit Beift im Wiateriellen. 
Wille, der erfenntnisbeftiimmte war und nach erfenntnisbeftimmten 
Zielen gefchaffen hat. Und ſchon in dem Erwerb diefer Erkenntnis ift 
fein Träger ein ganz anderer innerer Menſch geworden, als er es war, 
ebe er zur Schule ging. Und nun ift er als Beift tätig in der Schöp- 
fung folder materieller Zufammenfügungen. Und fie felbft find nun 
materialifierter Beift, fein Beift. Und weiterhin doch nur dann Beift, 
wenn fie von Beiftern auch gelenft werden zu beftimmtem Zweck, möge 
der noch fo materiell fein. Sobald die Mafchine unbenust in der Ecke 
verrofter, ift fie wieder ein geiftleerer Saufe bloßer Materie. 

Zwed felbft, eine ganz eigenartige Derfchlingung von Beift und Ma⸗ 
terie, wo die Wirfung vor der Urſache im Beift ſteht und dody 
nur Wirfung wird, wenn der wollende Beift fich felbft famt den ma- 
teriellen Dingen nach dem Bebote der Urfachen bewegt. Wenn er wirk: 
li will, nicht bloß wuͤnſcht, fo muß er nicht nur die Dinge erfennen, 
fondern ſich nad) ihnen richten; er wird von ihren Befezen „Determi- 
niert”, und nur foweit er das wird, Fann er feinerfeits fie nad) feinem 
Ziele und Geſetz „determinieren”. Aber noch eines, was genauefter Be- 
achtung wert ift: wenn er nun die Maſchine gemacht hat, fo muß er 
ſich nachher nicht nur nad den materiellen Bedingungen richten, die 
von Vlatur in ihr liegen, fondern zugleich nach denen, die er felbft 
hineingelegt hat. Wenn das Beftänge und Räderwerf fo oder fo von 
ihm felber gefügt ift, fo kann er fie nur fo und nicht anders lenfen. 
Sein fpäteres Wollen ift von feinem frübern in der Maſchine mate- 
rislifierten Wollen „determiniert”. In diefem Bedanfen liegt der 
Sclüffel au zum Verftändnis unferer ſozialen Mafchinerie. 
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Aber bei der Mafchine Fommen auch Wirkungen vor, die zwar Solgen 
des früheren Wollens, aber durchaus nicht in ihm beabfichtigt worden 
find. Die Mafchine hat ihren eigenen Kopf, fage dann wohl der Ma⸗ 
fchinenmeifter. Da muß man auf dies und das aufpaflen, wenn es 
überhaupt geben foll. Und manchmal gebt es doch nicht. Oder fie gebt 
gar einmal ihren eigenen Weg und erplodiert. Willensfolgen, Rüdwir- 
Fungen auf den Willen, die einen ihn beftimmend, die anderen von ihm 
beftimmt. So oder fo, er und fie find nun zufammengewoben. Je nady- 
dem man das befchaut, erfcheint es als ein Wefen, dabei die Miafchine nur 
die verlängerten Blieder find, die nach ihren Geſetzen gelenft fein 
wollen, oder als zwei Wefen, von denen jedes feinen befonderen, zu- 
weilen übereinftimmenden, zuweilen auch widerftrebenden Willen zeigt, 
oder auch als ein lebendiges und ein totes Wefen, das zweite vom 
erften ſoweit beberricht, als es von ihm in feinen Wirfungsfähigfeiten 
erkannt und demgemäß geftalter ift. 

Stellen wir es uns einmalunterdem legten Befichtspunft vor. Da ſehen 
wir, daß die zufammengefügte Materie jedesmal dann unferem Willen 
gehorcht, wenn ihrer eigenen Geſetzlichkeit entſprochen wird, und 
jedesmal da widerfpenftig wird, wo das nicht der Hall ift. Worin be- 
fteht alfo die Runſt für den Willen felbft, wenn er „frei” fein, d. b. 
nicht feinen Willen von den Widerfpenftigkeiten der Materie durdy- 
kreuzt fehen will. Man fieht da ſchon wohl, die Willensfreiheit, über 
die die Metaphyſiker ftreiten, befteht in tatfächlicher Erfenntniswirf- 
lichkeit einfach darin, daß der Wille einerfeits ſich felbft mir den Geſetzen 
des Bewollten in Zinklang fest und andererfeits diefe Beferze fich da- 
durch dienftbar macht. 

Aber ftellen wir dasfelbe nun fo vor, als hätte auch die Maſchine 
felbft ihren Willen, nicht bloß ihr Lenker. Merkwürdig genug: Die 
Aufgabe wäre ganz die gleiche. Nur beftände fie jetzt in zwei 
wollenden Wefen, nicht bloß in einem. Jedenfalls wäre das Ergebnis: 
Wenn die beiden Willen fich ihren beiderfeitigen Befegmäßigfeiten an- 
gepaßt hätten, fo würden die zufammengefchlungenen Sandlungen 
beider in einem von beiden gemeinfam gewollten Ergebnis zu- 
fammenlaufen. Wenn nicht, fo würde der eine Wille den anderen, unter 
Umftänden aber beide, fidy gegenfeitig vereiteln, vielleicht ihre Träger 
zerfchlagen. 

Ob freilich die beiden Willen fi in ihren wechfelnden Launen fo 
leicht in Einklang ferzen laffen, wie ein Mafchinenlenferwille mir dem 
„Willen“ feiner Maſchine? Oder ob das daran liegen möchte, daß Wille 
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und Wille ihre beiderfeitigen Geſetzmaͤßigkeiten noch nicht fo erFannt 
und ſich felbft in bezug auf fie noch nicht willentlidy beberrfcht haben, 
wie es der Mafchinenmeifter bei der Behandlung feiner Mafchine cur? 

Da haben wir die foziale Kernfrage, auf die loszufteuern war. 
ine fehr materiell mechaniſche Srage nach der einen, eine überaus 
ideell übermaterielle Srage nach der anderen Seite. Denn der Beift, die 
dee, der Wille, foll ja doch herrſchen und beftimmen. Die Srage ift 
nur, unter welchen Bedingungen er das Fann. Alfo wenigftens bier 
feitab mit dem Streite über Materialismus und Jdealismus! Sier 
gilt es erforfchen, wo die Materialitaͤt ideell und die Idealitaͤt mate- 
riell ift und fein muß, wenn der Wille im Zuſammenhang mit anderem 
Willen feine Zwecke erreihen und nicht wie eine unzureichende YWia- 
fine ftoden und am Ende gar im Rrieg erplodieren foll. 

Das fozisle Zufammenleben ift ja eine ganz eigenartige Wiafchine. 
Sie ift uns überfommen und ſchon vorgebaut von unferen Ahnen, die 
uns in ihr ihre Idealitaͤten und Materislitäten leiblicy wie geiftig ver- 
erbt haben. In fie find wir hereingeboren, werden in einem beftimmten 
Teil von ihr für fie zubehauen, was man erziehen nennt, und haben 
nunmehr als Rädchen oder Raͤdchenteilchen einerfeits, als bewußt 
wollende PerfönlichFeiten andererfeits in ihr zu wirfen. Aber wir 
wirfen dabei zugleich auf die materiellen und ideellen Radteildyen 
rundum und damit auf die Wiafchinerie und ihren Bang felber ein, 
verändern fie ungewolle und bilden fie da und dort mit Bewußtſein 
um. Es ift wirflid ein Syftem von Wirfungen und Rüdwirfungen 
gewollter und ungewollter Art, genau fo, wie wenn die tote Mafchine 
und ihr Lenker beide ſich als wollende Wefen gegenüberftänden und 
er die beftimmten Bewegungen der Mafchine, fie die dementfprechenden 
Bewegungen von ihm zu wollen hätte. 

Aber leider wiflen wir von den inneren Zufammenhängen diejer 
beiderfeitigen, fozial vielverfchlungenen Willensmafchinerie und ihren 
Bedingungen noch Überaus wenig. Soviel wir auch darüber zu reden 
pflegen, in ihre Tiefen bereingefhaut haben wir noch Paum. Und be- 
berrfchen Fönnen wir fie darum erft recht nicht. Denn Erkenntnis ift 
die erſte Vorbedingung zur Beherrfhung. Drum brüften wir uns 
zwar bochidealifch, machen aber zum Beleg oft recht materialiftifchen 
Unfug. 

Die Menſchheit fehlt, ihr eigen Geſetz, 

Sie hat’s noch nicht ergriffen; 

Drum befommt fie auf all ihr erbaben Geſchwaͤtz 
Zuletzt — mit Bugeln gepfiffen. 
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Rudolfvon Delius 
Dom Ethos des Schöpferifchen 


ie bei uns noch immer berrfchende Ethik ift eine Ethik für Rinder: 
ein Erziehungsinftrument, ein Zwangsmittel. Fuͤr reife Menſchen 
ift diefe Ethik unwuͤrdig und unbrauchbar. 


2 
iefe Schulmeifterechif teilt die WTenfchen ein in Bute und Böfe und 
fucht durch Drohungen oder Belohnungen die Menſchen von dem 
einen Schema abzufchreden und zu dem anderen binzulenfen. Die Be 
griffe gut und böfe felber aber werden ganz abftraft und primitiv for- 
muliert. 
3 
w: brauchen eine neue Ethik für mündige, felbftfichere Menſchen, 
die einfacdy aus dem Wefen der Seele abgeleitet wird, die orge 
nifch, ehrlich und wahr ift. 
4 
ch fchlage folgendes vor: man laffe den Begenfag von gut und böje 
ganz fallen und teile die Menſchen ein in feelifch Reihe und in fer 
lifch Arme. In Menſchen mit eigener Welt und Menfchen mit geborgter 
Welt, in [höpferifche und angepaßte, in erfüllte und leere Menſchen. 


5 
De” ergibt ſich ein völlig neues erhifches Wertbild. Nur der Aktive 
hat ein Recht. Nur der Leuchtende, Wärmende. Unter dem Sym- 
bol des Lichts Fönnte man dann folgende vier Menſchenklaſſen unter- 
fcheiden: 
Selbftleuchtende Wienfchen. 
Sremdes Licht widerfirablende Menſchen. 
Dämmernde Menfchen. 
Dunkle Menfcen. 
6 
DD” Begriff „ſchlecht“ als pofitive Macht gäbe es dann überhaupt 
wicht mehr. Er ift, wie „Dunfel”, nur ein Mangel, der Mangel an 
Eigenem. 
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J4 
wm: ein Ring ift ihr Reich. Unerfärtlich zieht fie alles hinein in 
diefen Ring und verwandelt es dort zu Eigenem. Rund in fidy 
geſchloſſen ift die Seele. Immer fefter ſchmiedet fie fi mit ſich felber 
zufammen. 
15 
arum ift fie auch die ‚Sreie, ja das Wefen der Freiheit felber. Sie 
bat ihr Zentrum in fidy felbft, fie Freift nicht um fremde Außen- 
zentren. 
16 
S macht fie ſich ſelber hell und die Umwelt. Hebt das Ich und Die 
Dinge in immer fchärfere Bewußtheit, in ein immer feineres Unter- 
fcheiden und Ordnen. Die Seele ift ftetig wachfende Klarheit. 


17 

De» fo ganz fouverän berrfcht die Seele noch in Feinem Menden. 

Materie hält nody große Provinzen des Reiches befezst. Dort lebt 
noch weithin der Eigenwille des Tieres. Jedes Ich ift ein fehr ungleidy- 
wertiger Kosmos: ftofflid Bebundenes und geiftig Erloͤſtes liegt wirr 
durcheinander. (Säfte und Chemiſches neben reinfter Gedankenwerkſtatt). 
Immer welft Materie ab und drängt Seele vor. Immer fträuben ſich 
Refte des Animalifchen gegen die Einheit der Beiftleitung. 


18 
©: ift Das Ich ein ewiger Prozeß, ein Schlachtfeld mit Sieg und 
Yliederlagen. Überall in Winkeln und Höhlen leben noch Tierfräfte 
im Widerftand. Die Fönnen berausbrechen und eine Zeitlang fogar alles 
beberrfchen. Das Blut empört fich, triebhaft gereizt, und kann weite 
Streden der Seele uͤberſchwemmen und verdunfeln. 


19 
arum ift jeder Menſch unfrei und frei zugleich. Soweit die Seele 
ſchon Macht bat, reicht die Sreibeit. Dody überall wo die Materie 
fih noch von Fremdem beftimmen läßt, ift Unfreiheit. Denn das Wefen 
der Materie ift Abhängigkeit, Dunfelheit, Schwere. 


20 
nt: diefen InnenFfonfliften muß jeder fertig werden, wie er Fann. 
Schöne allgemeine Sprüche helfen auch hier nichts. Das Ich muß 
eben aus fidy heraus reif werden. Darauf Fommt alles an. Rrampf- 
hafte Zwangsmittel fchaden nur. Man muß abwarten, bis das Gleich⸗ 
maß der Kräfte fich bergeftellt hat, bis die Blüte- und Sruchtzeit da ift. 
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21 

—— muß immer der Geiſt ſiegen, denn er iſt der geborene 

Sereicher. — Man ſtelle ſich dieſen Geiſt nun aber nur nicht als 
blaß, bleicy, ätherifch, hohlaͤugig vor. Die reife Seele ift wieder ganz 
beimgefehrt zu den Sinnen. Denn eine Entwidlung von drei Stadien 
pflegt die Seele durchzumachen (fowohl die Wienfchheitsfeele wie jede 
Einzelſeele): Zunaͤchſt ift fie ganz angewiefen und bingegeben an das 
Draußen der Sinne. Derftreut in die Eindruͤcke, geleitet von den Rei⸗ 
zungen der Dinge. Dann Fommt die große Wendung und fie zieht ſich 
ins Innere zuruͤck. Sie merkt, daß fie unterliegen Fönnte unter der Wucht 
und Buntbeit der Umwelt. Sie ſchuͤttelt alles Sinnliche ab. Sie löft 
fi los, ſchließt alle Senfter, Fonzentriert fi zu ftärffter Innenkraft. 
In diefer Periode will fie nichts von den Sinnen wiflen, alles draußen 
wird verleumder und verachtet. Der Menſch gluͤht ſich flarf ganz in 
fib. Er ſchafft fi die hoͤchſte Mittelpunktskraft. (Banze Rulturen 
bleiben auf diefer Stufe ſtehen: Buddha, Auguftinus, Ekkehart etwa.) 
Dann aber Fommt die Rückkehr zu den Sinnen. Die Seele ift nun ſtark 
genug. Und die Sinne blühen neu auf unter diefer feelifhen Innen- 
wärme. Sie werden jest liebevoll empfangen vom Beifte und feiern 
jubelndes Auferftehungsfeft. Das ift das dritte Reich der großen Der- 
föhnung. 2 

ie Umwelt kann nicht mehr unfer Seind fein. Denn dies gefeftigte 

Ich nimmt nur auf, was es brauchen Fann und verwandelt es in 
Eigentum. Es ift Fein Begenfag mehr: was von außen auf mich wirft, 
dem erlaube ich eben auf mich zu wirken, es gehört dadurch ſchon zu 
mir und muß mir dienen. Nur die Materie wird von der anderen Ma 
terie gezwungen und vergewaltigt. Die Seele ift fähig, alles was ihren 
Ring überfchreitet, umzufchmelzen in Befreundetes, und nur was ſich 
zu diefer Umfchmelzung eignet, darf fi nahen. 

23 

&: ift die Zukunft des Seelenreihhes unbegrenzte. Denn die Seele 

felber ift ewiges Dorwärtsgeben. 


24 
wm: ſieht nun praktiſch diefe Ethik aus? Sie Fennt Feinerlei feftes, 
ftarres „Du follft”. Denn unendlich verfchieden find die Bezie- 
bungen von Menſch zu Menſch. Nichts läßt ſich da in ein Bebot feft- 
nageln. Zu jedem Menſchen ftehe ich anders, eben fo wie es gerade der 
Zufammenftoß unferer zwei Welten mit ſich bringt. 
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25 
enn wir wollen doch nicht mehr beucheln. Leute, die mir nichts 
fein Eönnen, zu deren TInnerem ich Feine Beziehung babe und haben 
Fann, denen will ich mich auch nicht Fünftlich, dur virtuofe Wioral- 
übungen, zu nähern fuchen. Ich lafle fie ihren Weg geben und gebe 
den meinen. 
26 
ie Befühlswerte ferzen erft da ein, wo wirklich gegenfeitige Befruch- 
tung und Bereicherung möglidy ift. Und da braucht es Feiner Be- 
bote und Anweifungen, da vollzieht fidy der Austaufch und das Zufam- 
menflingen der Seelenfräfte ganz von felber. 


27 

De Worte gut und boͤſe freilich verlieren dann völlig ihren Sinn. 

Diefe Begriffe find ja doch auch nur für ein ganz aͤußerliches Zu- 
fammenleben der Menſchenherde erfunden, es find rechte Polizeibegriffe. 
Und in diefer Bedeutung Fönnten wir fie ja auch beibehalten. Der Böfe 
wäre alfo jemand, der unfähig ift, fi in den gewöhnlichen Außenver- 
Fehr der Menfchen zu finden. Der durch Lügen, Berrügen oder andere 
Roheiten das Zuſammenſein unmöglich macht. Nun, einen ſolchen läßt 
man am beften einfach beifeite ftehen und verkehrt nicht mehr mit ihm. 
Diefe Menſchenart pflege borniert nur immer dicht vor fich binzuglogen, 
es fehlt die YIervenfeinheit für das Bemeinfame. Diefe „Boͤſen“ find 
feelifche Dickhaͤuter. Immerhin Fönnen felbft diefe „Verbrecher” Zigen- 
artiges haben und dadurch wertvoll fein. Kine pathetiſche Richterver- 
urteilung, ein metaphyſiſches Brandmarfen ift jedenfalls überfläffig. 


28 
n unferer neuen Ethik handelt es fih nur um den Unterfchied von 
Menſchen, die etwas find und Menſchen, die nichts find. Doch es 
liegt ung dabei natürlich ganz fern, die dunklen, leeren Menfchen etwa 
zu verachten. "Jeder gibt ihnen fo viel Licht, wie fie haben wollen, wenn 
fie es nur faffen und halten Pönnen. Und befler noch: wir fuchen ihre 
eigene Innenquelle zum Durchbruch und zum Sprudeln zu bringen. 
Und wenn das nicht gebt, nun fo feien fie wenigftens Spiegel des Echten. 


29 
©’ Fönnte man auch fagen: die Menſchen teilen ſich ein in ſolche, 
die ihr Zentrum in ſich felber Haben und in foldhe, die ihr Zentrum 
außer fi haben. Wer zu ſchwach ift zum Erbauen der eigenen Welt, 
nun wohl,der fische feine Befriedigung im Anfchluß an irgendeine Außen- 
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welt (Berufe, Staat, Rirchen). Sür ihn ift gerade das Sich-Aufgeben, 
das Dienen, die Unterwerfung das Erlöfende. Ein Rad an einer großen 
Mafchine zu fein, ift die Höchfte Moͤglichkeit feiner Seele. Doch auf freier 
Einſicht berube diefer Entſchluß. 
30 

er innerfte Wert des Menſchen bleibt immer das Schöpferifche. 

Dies ift die tieffte neue Erkenntnis. Das Koftbarfte an uns: ift die 
Sonnennatur. — Und je mehr Menfchen in diefem Sinne fonnenhaft 
werden, um fo näher heran rüdt das große Blüd aller, das ferne er- 
fehnte Weltreicy der Seligfeit. 


Johannes Langfelöt 
Gott ift Geiſt, und die ihn anbeten, 
die follen ibn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten 


iefes Wort bat für mich nur äußerlich zwei Teile. In feinem 
Wefen ift der zweite Teil dem erften gleichbedeutend. 

In jenem: Bort ift Beift, liege für mid) das zweite: Gott ift 
Anberung. Es fällt mir ſchwer, mit diefen Worten felber zu erflären, 
was ich meine. Ich Fann auch fagen 

Geift ift Wehen des Geiftes, 
Sittlichkeit ift ſittliches Leben. 

Es gibt gar nicht eine Erkenntnis Bottes, fondern Bott ift entweder 
in einem oder er ift es nicht. Auch das ift nody nicht [harf genug. Bort 
Fann nicht in mir fein, er durchdringt mid) ganz; mein Handeln ift Bott. 
Berade das, was man nicht in einen Begriff faſſen Fann, was von Stunde 
3u Stunde anders ift: das ift Bott. Das Leben ift es. Ebenſo wie das 


* Diefe Gedanken im Schligengraben ſtammen von einem jungen Schleswig-Aolfteiner. 
Die dem Derfaffer felbit etwas zweifelhafte Löfung, den Fortſchritt Deutſchlands in 
der KEntwidlung zum „Weibliden“ aufzufaflen, zeigt das ernfthafte Ringen unferer 
neuen Jugend um den Sinn des Brieges aus ihrem Rulturempfinden heraus und ihr 
religidfes Hingabegefuͤhl. Wenn eine Tatſache die im Felde ftebende Elite unferer 
Jungmannſchaft von der unferer Feinde. unterfceidet, fo ift es die, daß der deutfche 
Juͤngling ſchon bis zu feinem 20. Jahr bis zur Verzweiflung mit der Ausgeftaltung 
feiner inneren Welt gerungen bat, während der junge Sranzofe oder Engländer in 
die. fefte Form der Tradition hineinzuſchlupfen pflegt. Vom gleichen Verfaffer erſchien 
bereits ein Auffag in Heft 9, 8.784. 
& 
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ſittliche Sandeln nicht eine Auperung der Sittlichkeit ift, fondern Die 
Sittlichkeit felber. Ebenſo wie das Anbeten nicht ein Wehen des Beiftes 
ift, fondern der Beift felber. Es ift eben das Weſentliche von Bott, 
Beift, Leben und SittlichEeit, daß fie Feine Begriffe find, rund und ſchoͤn 
mit dem Verftand zu erfaflen. Man Fann fie nur im Befühl erfaflen, 
mpyftifch, und dies Befühl muß ſich fortwährend in Tat umſetzen. Es 
ift nicht ein Befühl, das Ruhe, Beſchaulichkeit gibt. Es ift Tätigkeit. 
Der Menſch Fann fi nie von diefem Befühl Bortes losmaden und 
es betrachten wollen. Dann hat er es nicht mehr, denn er felber ift Beift, 
Bott, Sittlichkeit, Leben. 

Dies läßt ſich eben nicht Flarer machen, weil es mit dem Verftand 
nichts zu tun bar. Ich fchrieb einmal früher: Das Sittliche wäre 
fo pedantifch in feinen Sorderungen. Das Fommt einfach daher, weil 
es Feine Sittlichkeit ohne Handeln gibt. Die Erkenntnis allein ſittlicher 
Sorderungen bat gar nichts mit SittlichFeit zu tun. 

Sier zeigt fich, Daß unfere Sprache nicht ausreicht, dies zu fcheiden, 
weil fie nur Begriffe formen Fann, hier aber Feine Begriffe find. 

Rechte Sittlichkeit ift nicht eine ununterbrodyene Bette von Linzel- 
bandlungen, fondern ſchlechtweg ein Buß. Dies ift freilidd nur das 
Ziel, wonach wir ftreben, es ift den Chriften das Simmelreih, Schiller 
fieht es in feinem harmonischen Menſchen. Wir müflen uns begnügen 
mit der Bette, und ihre Blieder find nicht einmal vollzählig, nicht ein- 
mal vollgültig. Und es ift gut ſo — Bott ift nicht nur das Vollendete. 
Bott ift auch das Streben und Mühen dahin — ja befonders das. 

Das Anbeten Bottes ift Beift, ift Leben, ift Wehen der Winde, ift 
Sließen des reinen Urquells. Es ift mit ſchlichtem Wort die „Kigen- 
art" des Menſchen. Sreilid „Eigenart“ ift wieder ein dehnbarer Be⸗ 
griff. Alles Tierifche, Rohe, gehört nicht zur „Kigenart” des Menſchen, 
denn diefe Art haben Tiere mit ihm. Erſt was ſittlich ift und unbedingt 
ſittlichen Sorderungen folgt, ift unfere Kigenart. Nur wir Fennen Sitt- 
lichkeit. 

„Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut, denn das allein unterſcheidet 
ihn von allen Weſen, die wir kennen.“ Manchem wird grauſen bei dieſer 
Auffaſſung von Eigenart. Er glaubt, daß dies Meſſer aller „Eigen⸗ 
art“ die Köpfe abjchneiden wird und wird von gefundem Egoismus 
reden und wie der das Leben differenziere. Aber ich fage gerade das 
Begenteil: Egoismus macht glei, SittlidyFeit formt. Denn diefe ift 
Leben — von ihm geht das Mebr-als- Degetieren aus —, weil es Suchen 
ift. Zum Suchen gehört Derlaufen, und viele Wege führen zu einem 
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Ziel, fo liege im ehrlihen Suchen die reichfte Abwechſlung. Später 
komme idy darauf zurüd. 

Und die ihn anbeten, die follen ihn im Beift und in der Wahrheit 
anbeten. Im Beift ift die Wahrhaftigkeit ohne weiteres enthalten. Don 
der Wahrhaftigkeit geht alle SittlicyFeit aus, darum liegt bier im Wort 
noch der befondere Nachdruck darauf. Ich will auch weiter unten ver- 
fuchen, befonders danach zu fuchen. 

Bott ift Beift. 

Ih fagte oben, daß man Bott nicht erfennen Fönnte, weil es Fein 
Begriff ift. Daß Bott, wenn man ihn hätte, einen ganz durchſetzt. Bann 
man fo von Bort nichts willen, wie von anderen Begriffen, fo wird 
doch das Willen (das in einem ift) von den Dingen ganz anders, muß 
anders werden, weil Bott eben alles durchzieht. Es erhält dann erft 
feinen Wert in der Tat, es wird angewandtes Willen, und Willen — 
diefer Unfinn — ift nicht mehr Selbftzwed. Dann hört auf, wahr zu 
fein, was Langbehn fagt: Willen fchafft Pygmäen, Blaube Seroen. 
Denn dann ift es eins. Dann fällt der Dorwurf Eugen Sifchers in ſich 
zufammen, der vom feigen „aFademifchen Charakter” fpricht. Denn zu 
diefem Bott — Sittlichkeit, Leben — gehört Mut, mehr Mut als zum 
Tode. Bismard in feiner derben Art fpriche Davon: „Mut auf dem 
Schlachtfeld ift bei uns Bemeingut; aber Sie werden nicht felten finden, 
daß es ganz achtbaren Leuten an 3ivilfourage fehle.” Nur fo wird 
Willen zur rechten Macht, fonft ift es nur eine Wacht zum Broteſſen 
oder befler zum Bröccheneflen. 

Ich fagte ſchon, daß der Beift das Lebendige fei, das Feine Ruhe 
Penne, fondern immer fi wandle; wie im Einzelmenſchen fo in der 
Befamtheit. Beift der Welten, bift du nicht auch ewige Wandlung? Du 
bift nicht Werden, du bift nicht Vergeben, du bift beides. Wir lernten 
lange fhon im Tod Beburt, in der Beburt Tod zu fehen. Wer trägt 
dich in unferer Fleinen Erdenwelt unter uns Menſchen? ft die bunte 
Welt unferes Empfindungslebens nicht Außerung einer Urfraft: Sinn- 
lichkeit? Der Quell alles Empfindungslebens liege wohl in der Nah⸗ 
rungsfuche, fie erzeugte den alles gleihmadyenden Egoismus. Befunden 
Egoismus gibt es gar nicht. Egoismus hat nichts mit Individualis- 
mus zu tun. Individualismus ſchafft Wiannigfaltigfeit, denn es hat 
eine &uelle in der SinnlidhFeit. 

Ich muß weiter ausholen. Wann erfährt der Menſch zuerft aufs tiefite, 
daß Verfchiedenartigkeit befteht? Wenn er geſchlechtsreif wird. Das wun- 
derbare Buch des Amerifaners Gall: „Adolefcence” führe den Beweis in 
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herrlicher Reinheit und Keuſchheit durdy. Beim Befchlechtsaft erfährt 
der Menſch zuerft die Derfchiedenartigkeit der Charaktere: Der Mann 
nimmt, das Weib gibt fi hin. Mit dem Entſtehen der Ligenart, das 
bier ftatt hat, wird auch die Sittlichkeit geboren. Ich zeigte oben, wie 
zur Sittlichkeit Mut gehöre; denn es gilt, feine Eigenart zu wahren. 
Eigenart ift SittlichFeit, fagte ich weiter oben. So wird aus der Sinn- 
lichkeit die Sittlichkeit, Bott, der Beift, das wahre Leben, geboren. 
Umwandlung diefer einen Kraft Sinnlichkeit ift der Sinn der Welt. 
Diele Jahrtaufende haben durch männliche SinnlichPeit ihr Antlitz er- 
halten. Aber im Laufe der legten Jahrhunderte bat immer ftärfer die 
weibliche SinnlichFeit ihr Recht gefordert. Und fo ift’s in der Ordnung. 
Jedes Ding hat verfchiedene Befichter, und alle find gleich wert. Man 
bat viel gefcholten über weibliche Sinnlichkeit und ihre Schwäche, und 
doch müflen Tahrtaufende durch fie hindurch, wie fie durch die männ- 
liche gingen. 

Weibliche Sinnlichkeit ift Singebung. Unfere Zeit liegt in der Ent⸗ 
widlung von jener zu diefer, vom Nehmen zur Singabe. 

Das Nehmen des Mannes liegt näher dem Egoismus als die Sin- 
gabe des Weibes. Iſt es eine Aufwärtsbewegung in diefer Entwidlung, 
mir möchte es fcheinen. 

Die männliche Sinnlichkeit fchuf die ihr eigene Sittlichkeit, das Nehmen 
des Mannes forderte auch von ihm: Schun des Schwachen, Treue u. «a. 
Jetzt will das Weib fidy auf ſich felber ftellen — in diefen Jahrzehnten 
erleben wir es — es ift falſch; aber Salfches, Extremes gehört zu jedem 
Losloͤſen vom Alten. Des Weibes Art ift Singabe, feine Sittlichkeit 
von bier aus beftimmt. Wankt das, fo wundere man fidh nicht, wenn 
Mannesart auch verloren geht. Treue — wie oft nicht in diefer Zeit 
hört man ernfthaft, daß Treue falfche Sittlichkeit fei — ein Vergeben 
gegen ſich felbft. Die Menſchen, die es fagen, haben ſich noch nicht ge- 
funden. 

Die erften ftarfen Töne weiblicher SinnlichFeit vernahm die Welt mit 
dem Chriſtentum. Noch immer fehilt man es als weich, und doch ift 
noch nie einer ftarf gewefen, es durchzuführen. Yan wundere ſich nicht 
über folche Töne. Wir find inder Entwicklung. Einmal bat das Chriften- 
tum die Welt erobert als Maſſe, aber nun gilt es gerade Menſch für 
Menſch, und das hat erft Wert. Und wenn es nicht das Chriſtentum 
ift, das den Zug antreten wird, jo doch feine Sittlichkeit, die weiblich 
iR. Sittlichkeit muß eben in der Welt — fowopl als männliche als 
auch als weibliche — gelebt werden. So wird das Weibliche umweiger- 





Gott ift Geift, und die ihn anbeten, die follen ihn im Beift ufw. 94] 


lid Fommen, die Welt muß zu den fauftifchen Müttern binabfteigen. 
Es ift ein Vorwärts, denn im Auf- und Singeben ift ein ſtaͤrkeres Sich- 
finden, ift mehr Eigentuͤmlichkeit als im männlichen Nehmen. Yier 
finder fich deutfche Arc — die immer ſich felber weg warf und darum 
hoͤchſten Individuslismus zeugte — in feinen größten Beiftern mit 
Chriftus auf einem Wege: Wer fich hingibt, wird fidy finden. Boethe: 
Willft du erfahren, was ſich ziemt, fo frag’ bei edlen Srauen an. 

Wenn der Mann fein Leben wild Fonftruiert, es hart zufammenfchlägt, 
fo wächft es beim Weibe und blüht auf fo felbftverftändlich wie Blumen- 
knoſpen ſich erfchließen. 

Moch ein anderes Beiſpiel, wie ſich die Welt zum Weiblichen ent- 
widelt. 

Das Mittelalter konſtruierte Fühne Bedanfenbogen, dann, nach der 
Renaiffance, ging die Entwidlung weiter. Mathematik, Philofopbie 
blühten. Erſt das legte Jahrhundert brachte den großen Aufſchwung 
der Befchichtswiflenfchaften. Das find die weiblichen, denn bier heißt 
es nicht Türmen der Bedanfen bis in den Simmel. Sier heißt es ftill 
den Pfaden folgen, wohin fie auch führen: Flein, befcheiden fein vor 
dem Werden der Erdenwelt, Aufgeben und Singabe verlangt das. Will- 
Fommen ift mir bier der Ausfpruch eines Profeflors über feine männ- 
lide und weibliche Zuhoͤrerſchaft. Diefe leifte Butes in der TInterpre- 
tation, wo fich jene gern in wilde, dem Einfachen abgeneigte Konſtruk⸗ 
tionen verlöre. 

Man Eönnte glauben, diefe Zweiheit: männliche, weibliche Sittlidy- 
Feit, ließe Feinen großen Spielraum zur Entwidlung von Eigenart. 
Und doc weldye Mannigfaltigkeit zeige Schon die Rultur auf dem Boden 
männlicher Art, getragen von den Weltvölfern bis zu diefer Zeit! Man 
denke nur an Ägypten, an die Briechen, Römer, Stanzofen, Spanier 
und Engländer! Wie verfchieden ift die Art, die diefe Völker trugen, 
wie verfchieden der Stempel, den fie der Zeit aufdrückten. 

IM Deutfchland nun auf dem Wege dorthin? 

Unfer Bampf gilt befonders England. 

Was brachte uns die lange Gerrfchaft diefes Landes? Eine ungeahnte 
Entwidlung von Induftrie und Sandel in der Welt; das fällt als erftes 
in die Augen. Das Gaften der Mafchinen, den Raufmann auf Bewinn. 
Diefen Stempel trägt unfere Zeit. Es ift nicht Schuld der Engländer; denn 
was ift Schuld? Und wenn diefe Zeit diefer Entwidlung nicht günftig 
wäre, fie hätte durch Englands Gerrfchaft allein die Entwidlung nicht 
genommen. — Und diefer Beift ift bei uns auch mächtig wie in anderen 
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Ländern. Wer Wahrheit fucht, Fann fi) diefer Erkenntnis nicht ver- 
fliegen. Steuern wir nicht mit vollem Segel im Wind von Indu- 
ftrialismus und Sandel? Was bedeuter diefer Beift? Er ift ein maͤch⸗ 
tiges Sicy-redien der alten männlichen Art — des Nehmens — ins 
Extrem, ein lesztes Aufflammen — vorm Zufammenfallen — ? — bof- 
fentlich. Deutfchland im Kampf mit England, das foll bedeuten: der 
RampfdesMännlihen mit dem Weiblihenumdie Gerrfchaft. 
YIur wenn wir das bochhalten Fönnen im Krieg und nachher, find wir 
den Sieg wert. Ich will verfuchen es auszuführen. 

Es gilt den Nachweis, daß Induftrie und Sandel das Männliche 
find. Daß England ihr Vertreter ift, und daß Deutfchlands Serrfchaft 
den Sieg bedeutet des Weiblichen — das Sortfchreiten zum BSittlicheren, 
zum Individuellen und zum “deal. Wenn mit unferem Sieg wirklich 
das Weibliche zur Serrfchaft Fommt, fo bedeutet das einen endgültigen 
Sieg, weil das Weibliche als Individuelles jedem Staat feine Art läßt. 
Aber jedes Ding wird allmählidy. Daß das Weibliche im Werden ift bei 
uns, bei uns fchon feit langer Zeit, oft unterdrückt, aber doch wachſend 
— weil unfer Dolf der befte Brund für fein Wachfen ift —, das möchte 
ich zeigen. 

Sichte, wenn er fagt: „Deutſch fein und Charakter haben ift ſchlech⸗ 
terdings eins”, hat es mit vielen anderen ſchon früher gefehen. Eng⸗ 
land dagegen das Männliche, wo Handel und Induftrie blühen wie 
nirgendwo. Ich denke unwillfürlich an TJefperfen,derdieenglifche Sprache 
als die männlichfte Hinftelle. Was bedeuten Sandel und Induftrie? Man 
bat ſchon längft vergeflen, daß Sandel auch etwas anderes bedeuter als 
Bewinn. Daß der Sandel das Mittel ift, die verfchiedenen Kräfte der 
Nationen in Bewegung zu bringen, zum Austauſch, das vergaß man 
faft. Man betrachte doch nur unfere Kaufleute und nicht nur die! Wie 
wenig denken fie an andere Dinge als großes Behalt und Derdienft, 
wo er ſich bietet. Man fagt, in England fei diefer fFrupellofe Rrämer- 
geift befonders groß. Aber warum follen wir als Pharifäer unfer Haupt 
fo ftolz tragen? Dabei ift Fein Bewinn. Laßt uns doch nur einen Blick 
werfen auf unfer Kino — und vor allem Zeitungswefen, wo man für 
Beld alles haben Fann. Und Feiner brüfter fi mehr als Rulturbringer. 
Jetzt zu Rriegszeiten find fie es, die viel vom Rrämergeift reden und 
aß gegen England predigen, und dabei find fie diefem Beift, den fie 
fhelten, am verwandteften. Ein fchlechter Troft ift es da, daß die frem- 
den Zeitungen noch fchlechter find; unfere werden dDadurdy nicht befler. 
Denn Patriotismus predigen als Haß gegen das Sremde ift befchränfte 
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Art, ift männliche Art, ift undeutfch, wenn deutſch gleich individuell ift. 
Und doch waͤchſt auch bier die urfprüngliche deutfche Art durch. Es gibt 
viele Anzeichen dafür, daß man ſich der Dölker verbindenden Kraft des 
Handels wieder erinnert. Was er lange nebenher tat, das wird jest ins 
Bewußte gehoben. Man denfe an die Rolonialfchulen, an die Schaffung 
eines ruffifchen, eines japanifchen Lehrſtuhls in Samburg, an die Hoch ⸗ 
fchule in Tfingtau, an unfere Bemühungen in der Türfei. Es find über- 
allAnfänge,die weiter weifen. Unfere edelften Beifter find ganze Deutfche. 
Sie wollen fremde Art begreifen, um fie würdigen zu Fönnen: das ift 
Singabe, ift Durchdringen des Weiblichen. Unfere ganze Befchichte bat 
uns gelehrt, wie wir fähig find wie Fein anderes Dolf zum Aufnehmen 
fremder Art, und immer noch haben wir es verdauen Fönnen. Wie un⸗ 
deutfch ift es, wenn man diefen unferen Brundzug, der uns recht zur 
serrfchaft weiht, verdammen will als unpatriotifch. Wollten wir pa- 
triotifch fein wie andere Völfer, jo würde uns das zu Beficht ftehen 
wie eine Rarnevalsmasfe, äußerli aufgefest; denn foldyer Patriotis- 
mus wächft nicht auf dem Fräftigen Brund unferes Wefens. Es ift 
nicht Zufall, daß die Sozialdemokratie ſolchen Erfolg hat bei uns, denn 
nur ein fo ftarf individuelles Volk wie wir ift ftarf dazu, bewußt feine 
Eigentuͤmlichkeiten zu verleugnen im nternationslismus, die Kigen- 
cümlichEeit, feine Zigenart Fann man doc nicht von fich legen, man 
Fann noch fo viel fagen, Fann ſich noch fo fehr mühen, Sremdes in ſich 
aufzunehmen, es wird doch nur ein Teil in unferem Wefen, das fich 
immer gleidy bleibt. 

England und die Induſtrie. 

Was bedeutet die gewaltige Blüte der Induftrie? Sie ift das Ent- 
ſtehen der Maſſe, fie ift — was gleichbedeutend ift — die furchtbare 
Saft unferes modernen Lebens. Wo Haft ift, kann nichts in die Tiefe 
geben, Fann nichts Individuelles entftehen, muß Maſſe werden. Auch 
bei uns hat die Induftrie Waffen gefchaffen; eine furchtbare Beißel der 
Zeit. Egoismus in vollfter Blüte bedeuter das. 

Nur im Begenfarz zu diefer Art der Induſtrie wird Deutfchland feine 
Art finden. Und diefes Begenftemmen bat fchon feinen Anfang genom- 
men. Die Kultivierung der Odlaͤndereien ift ein Schritt zur Landwirt- 
ſchaft, die Bodenreform—aufeigenem Boden waͤchſt Eigenart am beften — 
Daterlandsliebe, die aber nichts zu tun bat mit Patriotismus. Diefer 
ift bewußt, jene unbewußt, eine heilige Slamme, die ftill im Serzen gluͤht. 
Das Unbewußte ift Rünftlerrum, Runſt bedeuter Pflege der Eigenart, 
Runſt ift Höchfter Individuslismus. Runft mit Induftrie zu mengen 
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— wie es der Werkbund will — iſt darum ein Weg, der haſtigen In 
duftrie Zügel anzulegen. Das Runſtgewerbe ift ein anderer Weg. 

Dies find Anfäge, die Induftrie individuellem Wollen dienftbar zu 
machen, Eigenart felbft bei ihrem anfcheinenden Begner zu pflegen. 
Noch ift man in manchem Faum angefangen. Und vor allem gilt eins: 
Es gibt Berufe, in die ſich Feine Kunſt pflanzen läßt. Nirgends gilc 
wie dort das Gebot: Du follft den Seiertag heiligen. Was bedeutet das 
für uns anderes als dem armen Gehetzten Zeit zu geben, fi auf ſich 
felbft zu befinnen! Wem gebt nicht immer Dehmels ergreifendes Be- 
dicht im Kopf herum: Und uns fehle nur eins, um fo frei zu fein wie die 
Dögel find, nur Zeit. Wer den Beftrebungen der Sozialdemofratie hierin 
entgegenarbeitet, der erfennt nicht das Wehen und Stürmen unjerer 
Zeit. In diefen großen Zügen haben die Sozialdemokraten ihre Lehre 
erfaßt. Aber der Beift in ihnen hat zum größten Teil nichts mit der 
Sozialdemokratie zu tun. Wenn ihr Wefen die Bruͤderlichkeit ift, fo ift 
der Beift in ihren Anhängern der des Klaffenbaffes und des Selbft- 
bewußtfeins bis zur Eitelkeit. ft jene eine ſittliche Forderung, die 
Individuen vorausfest, fo ift Klaſſenhaß und Standeseitelfeit eine 
Äußerung des Maffengeiftes, dem alles gleich ift. Jeder, der hier andere 
Wege geht als die Maſſe, wird verlacht oder gehaßt. Wie nahe fteben 
fi bier Sozialdemofratie und Militarismus! Man frage nur einen 
felbftändigen Menſchen, wie er hat leiden müflen als Rekrut von den 
„alten Leuten”. Bine der allerernfteften Sragen ift die Trennung der 
jungen und alten Soldaten. Denn Herren haben, die nicht zum Serr- 
fhen berufen find, ift eine Qual fondergleichen. Da ftirbt jede Sreiheit 
und wird ein Maſſengeiſt gefchaffen, der nur fozialdemofratifchen Be- 
ftrebungen dienen Fann. Strenge ift nötig, aber nicht Robeit und Un- 
gerechtigfeit. ins, das uns der Krieg auch lehrte, ift: daß diefe Schule 
nicht zwei Jahre zu dauern braucht. Die Refruten, die bei Rriegsanfang 
noch nicht ihr erftes Jahr gedient hatten, haben ſich ebenfo brav ge- 
ſchlagen wie die „Stammleute”. Bar nicht wollen wir bier von den 
neuen Regimentern fprechen, die in Belgien fingend in den Kampf zogen. 
Es wird eine der wichtigften Zußunftsfragen fein und wir dürfen in 
der Sorderung Fürzerer Dienftzeit nicht nachlaffen, wollen wir unfer 
Deutſchtum — das gleichbedeutend fein foll mit Charakter haben, mir 
Sreifein — hochhalten. Ich las neulich vom Soldatenlied (im Slens- 
burger 3eitfpiegel): der Idealismus, mit dem das BSoldatenlied dort an- 
gefehen wird, ift fchön, und das Zeichen eines lauteren Charakters — 
aber unwahr. Befonders was dort Über zotige Lieder gefagt wird. 
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Wenn man ein zotiges Lied feltener auf der Strafe hört, fo Fommt 
das Daher, daß es vielfach verboten ift. Wer einmal unter Soldaten 
gewefen ift, ift entſetzt darüber, wieviel Bemeinheit gerade in ge 
ſchlechtlicher Beziehung bier oft herrfcht. Wie Fann da ein Feufches 
Lied entftehen? — Man träumt viel von einem Volkslied und jeiner 
Wiedergeburt in diefer Zeit. Man gebe ſich doch Feiner eitlen Hoffnung 
bin. Das Volkslied ift ein ganzes foziales Problem, das muß vorber ge- 
löft werden. So leicht entſteht Unbewußtes nicht. Und das Wejentliche 
des Volfsliedes ift Unbewußtheit. Die wächft aber nicht im Miaffen- 
geift. Dort blüht nur Kitelfeit und Nachempfinden, wie es uns fo viele 
Reimereien unferer Soldaten zeigen. 

So bleiben noch viele Probleme, die wir erft erfennen und denen wir 
3u Leibe geben müflen in unerfchütterliher Wahrhaftigkeit, fonft find 
wir den Sieg nicht wert. 

Es find noch viele Sragen, die der Antwort barren. Aber daß ſolche 
Fragen geftelle werden dürfen, dafür Fämpfen wir. Weil ganz Deutfch- 
land in diefem Kampfe bereit war, fein Leben hinzugeben, bat es ein 
Recht, Leben zu empfangen und zu geftalten; gerade Deutfchland. Denn 
deutſch fein und Charakter haben ift eins. Dies Wort foll tiber unferer 
Zukunft ftehen, dafür müflen alle alle Kräfte einferzen. Auch andere 
als Deutſche Fönnen Charafter haben, müflen Charakter haben. Nur 
wir Fönnen ſolche Erkenntnis vertragen, daß jedes Dolf eine Kraft 
ift, die ihren vollen Plag zur Entwidlung haben muß. “Jedes Volk 
muß feine Eigenart haben, nur dann Fann unter den Völfern Leben 
entfteben und ftürmen. Wir brauchen zur Serrfchaft nicht einen Sag 
wie England: Right or wrong, my country. Denn damit verleugnen 
wir unferen Charafter, wir find wahre Deutfche, wenn wir anderen 
Nationen den gleichen Pla einräumen wie uns. Wie falſch find Be- 
firebungen, einen deutfchen Idealismus, einen deutfchen Blauben zu 
ſchaffen. Idealismus ift abfolut und nicht an Völker verfänflich. Bort 
laͤßt fi) nur auf eine Weife anbeten, durch Suchen nad) ihm. Nur in 
der Nachfolge Goethes und Schillers, der noch in feinem letzten Be- 
dicht Deutſchlands Groͤße betont, daß Deutfchland feinen Wert errungen 
hat, ohne das haarſcharfe Trennen nach aͤußeren Grenzen, außerhalb 
der Nation hat das Volk Leben gefchaffen. Wenn die Yiation fähig ift, 
das, was das Dolf errang, zu verteidigen, wie es diefer Krieg fo herr- 
lidy zeigt, wenn das Volk fähig ift, die Sorm, die die Nation goß, mit 
Leben zu erfüllen, mit Jdeslismus, mit Gott und Beift auf dem 
Wege zum Weiblichen: dann find wir den Sieg wert. 
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Nun ift mir doch bange, daß ich fehlgegangen bin, das gewaltige Ge⸗ 
ſchehen der Zeit in eine Sormel faflen zu wollen: Sortfchreiten vom 
Maͤnnlichen zum Weiblidyen. Aber es bat mir doch in mandyem Zlar- 
beit gebracht, und Darum mag es ftehen, wie es fteht. 


Alfred Lemm 
Mir Deutfchjuden 


ie Zuruͤckverlegung des Schwerpunftes unferes Seins von den 
De vielfältiger Abentwicklung auf das „nackte“ Leben, 

welchesdie umfaflendfte Bezeichnung für die Wirfung des Krieges 
ift, veränderte unfere Befamteinftellung zur Welt. Die ewigen Brund- 
gefühle der Menſchheit: Selbfterhaltung, Zinderliebe, Battenliebe, 
Todesihmerz, Todesmut, an Zahl und Art dünn geworden, bäuften 
ſich zu mächtigen Tagesangelegenbeiten. Dies wirft in allen Verhält- 
niffen ftilifierend; auf ein größeres Sormat hin. Die Rontrafte [plagen 
nun lauter aneinander, und Löfungen werden bitterer notwendig, zu- 
mal da ſich Sälfhungen unter dem Dergrößerungsglas ſchwerer halten 
Fönnen. So ift der Krieg ein Sebel, der den Lauf der Weltfräfte auf 
„Schneller“ ftelle. Er treibt auch die Juden an den Rand der Entſchei⸗ 
dung ihres Problems. 

Unterhalb diefer allgemeinen Zufpigung fteht die, weldye durch oͤrt 
lie Erſcheinungen herbeigeführt wird. Dor einer neuen Landkarte 
werden die Juden vieler Länder mit irgendeinem Entſchluß ftehen 
müffen. In Deutfchland wuchs mit dem Zuruͤckgehen auf die urfprüng- 
lichen Schichten des Dafeins ungeheuer das YIationalgefühl. Diefes 
wird fich gegen das Sremde, unwillkuͤrlich alfo auch gegen das Juͤdiſche 
wenden. Die volklich Befchränften werden vom Rriege eine verderb- 
lie Stärkung davontragen, wie die international Unbefchränften eine 
wobhltätige Erinnerung an das Ylationale als Notwendigkeit. Die 
Schule an den Menfchheitsgefühlen im Kriege als auch die Bewiflens- 
forderung, die Juden nach fo viel Blutproben als Einheimiſche anzu- 
erfennen, werden ſchwach fein im Verhältnis zu diefem YIationalgefühl 
und beftenfalls eine vornehme Sorm der Abweifung gewäbrleiften. Die 
juͤdiſche Seele, weldye ſich darauf beleidigt auf ſich felbft zurückziehen 
wird, finder dort den Bodenfan, den das allgemeine Anfchwellen des 
Vlationalgefühls auch in Juden gelaflen bat, vor und wird ihn für 
eigene Zwecke verwenden wollen. Sinzu Fommt, daß Deutfche und Juden, 
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im Krieg durcheinander geworfen und in nahe Berührung gefommen, 
ſich ihrer Unterfchiede bewußt geworden find. Das Verlangen nad 
einem Vaterland wird in den Juden wieder ftärfer werden. 

Die Angelegenheit der deutſchen Juden ift zu bundertfältig im viel- 
geftaltigen Leben verflochten, als daß eine allgemeingültige Löfung 
möglich wäre. Die Unterfuhung des jhdifchen Innern auf deutfche 
Beftandteile wird von pofitiver bis negativer Reaktion alle 3Zufammen- 
feungen aufweifen. Es Fann nur darauf anfommen, verdediten Emp⸗ 
findungen zu laufchen; durch Vergleich feftzuftellen, ob die gefundenen 
Töne durchgehend genug Flingen, um fie als überperfönlicy zu werten; 
zu den Ehrlichen unter den Ähnlichen zu fprechen. 

Um eine Legierung fo fließender Elemente, wie fie den Seelenbeftand 
der deutfchen Juden bilden, zu berechnen, Fann nur ein ebenfo beweg 
licher Meßapparat verwendet werden. Zin folcher ift in idealer Schärfe 
die Sprache. Da das Leben felbft diefem Meſſer als Einheit zugrunde 
liegt, ift es nur dem Befamtempfinden möglich, das Ausfchlagen des 
Zeigers zu verfolgen. An Unſicherheiten und Täufchungen beim Ab- 
lefen ift fiherlidh nicht das nftrument, fondern das ungenaue Örgan 
des Leſenden fchuld. 

Die Sprache ift das jeweilige Endergebnis, welches fi) ein Dolf als 
Summe biftorifcher Erlebniffe und Bedärfniffe ferze. In der Gefchichte 
liegt der Worte Sinn, die Sorderung ihrer Derwendung. Der Einzelne 
unter den Volfsgenoflen übernimmt die Srüchte der Auffpeicherung. 
Sein Wefen als Endprodukt derfelben Vergangenheit aber deckt ſich 
mit dem fprachlichen Vorrat. 

Wenn ein ortsfremdes Wefen diefe Sprache als eigen annimmt, ahmt 
es mit den Worten und ihrer Derbindung die Bänge des eingewohnten 
Empfindens nad. Die Sprache, ein armendes Wefen, zieht den fie Ge⸗ 
brauchenden, der ihr Leben fühlen muß, hinter fi ber. Dann auch 
wirft das fertige unzählige Male laut gewordene Wort auf den Sprecher 
ruͤckwaͤrts. Wer fpricht, legt fi nad außen in Fompaftem Material 
feft, welches das Sein weiter zu ſich hinholt. Diefer zwiefachen Sprach⸗ 
überredung war der deutfchfprechende Jude ausgefesst. Die deutfche 
Spradverbindung, von den Juden felbft gewollt, erhielt immer mehr 
Macht in ihnen. Das ftändige Anfämpfen ureigenften Raffenempfindene 
gegen den Sinn der felbft gefprocdhenen Sprache mußte allmählidy 
ſchwaͤcher werden, zumal der Jude zum Ausdrud für fein Unlösliches, 
Exotiſches, auf die deutfche Sprache allein angewiefen ift, in der ge- 
wiflermaßen „Alles ſchon fertig und verteilt” ift. Das Übriggebliebene, 
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Stammjüdifche, macht nur noch bei den derbften Kontraften Sront. 
Das deutiche Sprachverbindungsrefultat, welches fich auf judenfremde 
Vorgänge bin ergeben bat, ift ein ziemlich ftarrer Rahmen, der nur 
eine gewifle Debnungsfähigfeit erlaubt. Die Variierung muß unter 
Refpeftierung des Brammatißalifchen, des Begrifflichen und des offen- 
fihtlichften Sprachgebraudhs erfolgen. Sie ift dort zu finden, wo die 
Sprache ihren eigentlihen Sinn wirflid erfüllt; eine Weſensart ge- 
mäß, alfo fhöpferifch zu plafatieren. Mit der undurchlebten YIady- 
ſprache gelangt Fein Ausdrud in die Worte. Tin der Kunft- und in 
der Dulgärfprache aber wird von der Individualität ein Strahl hinein. 
geleitet in das Innere des Wortes und der Wortverbindung. Die Mehr ⸗ 
zahl der deutfchen Juden fpricht und fchreibt ein irgendwie anderes 
Deutſch — nur der Seele fpürbar — als die Stammdentfchen. 

Das YVlebeneinanderempfinden der Sprache Simmels und Lam- 
prechts; Bubers und Wynefens, oder (auch falſche Muͤnzen haben Der- 
gleichswert) Liffauers und Sudermanns läßt zu dem Ergebnis ge- 
langen: Die Sprache der Männer jüdifcher Abftammung erfcheint faf- 
tiger, näher an die Dinge heranzugehen; die der Deutfchen — bei aller 
Plaſtik — ſcheuer. Ja, es ift nicht ausgefchloflen, daß die ſchwere Erfuͤllt ⸗ 
beit, wie fie dem Stil vieler heutiger Juden eigen ift, die Solge eines 
fremden, nicht „aufgegangenen” Empfindungsreftes ift. Diefe Kompri⸗ 
miertheit, gewiß Ausdruck intenfiven Beiftes, Fönnte ein Zeichen leggter 
(Hiftorifcher) Uneinheit, Unechtheit fein. Vielleicht ift die Dichtigkeit 
jenes Stiles Bedrängtheit, der Notabfluß eines Seins, welches nicht 
glatt in den Wortorganismus einlaufen Fonnte. Der deutiche Sprach⸗ 
geift Fönnte übertreibend denfen: Ziner dem die richtigen Worte feblen, 
fängt an, fie zu häufen. 

Inder Umgangsſprache fcheinen, vom Inhalt abgefehen, Pointiert- 
beit und Bolidität die deutlichften Begenfäge jüdifchen und deutſchen 
Sprechens. Daneben ift der Tonfall ſchoͤpferiſch. In Redeweiſen wie: 
„Vielleicht nimmft Du doc den Zur dort weg!” oder „Yu nein, er 
wird nicht” ufw. haben die Juden deutſche Saugefüge nach dem Sinn, 
wie fie ihn brauchten, aber nicht fanden, gebogen. Der Ausruf „Aunft- 
ſtuͤck“! wird in einer deutfchfremden Särbung, analog dem Tonfall der 
Jargonworte verwandt. Die Zuhilfenahme des Jiddiſch erweift, daß 
die Juden mit der andersartigen Rombinierung des Deutſch zum Aus- 
druck ihres Wefens nicht ausfommen. Benerationen, die ein Jahrhun ˖ 
dert von dem Spracdboden jenes tragifchen Miſchmaſchs fort find, 
nehmen feine Worte als unerfezbar jedesmal von neuem auf oder über- 
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tragen in weiter vorgefchrittenem Affimilstionsftadium die Yiuance 
auf ein deutfches Wort. Die fo entftandenen Wortfärbungen bleiben, 
obwohl fie doch offenbar meift gemäßer Ausdruck der Juden find und 
nicht notwendig einen inhaltlich haͤßlichen Ton zu haben brauchen, im 
Dunfeln; fie werden geflüftert. Sie gelten erft als fprachemanzipiert, 
wenn fie fo tief in die Umgebung eingedrungen find, Daß die Deutfchen 
fie aufnehmen. Dann werden fie auch von den Juden laut gebraucht: 
Beweis der unwahren jüdifchen Stellung. 

Die Sprache ift die Linfe des augenblidlihen Bewußtfeins, in die 
fi alle Srtlihen und zeitlihen Strahlen gefammelt haben. Dem un- 
aufhoͤrlichen Drud der Sprady- will jagen der Befamtlebensfeflel muß 
Das jhdifche Sein allmählidy weichen. Unterbewußtes Aufbäumen und 
Erlahmen fand und finder ficherlich ftatt. Der Brad der Yiuancierung, 
welche die Juden an der deutfchen Sprache für den eigenen Bebraudy 
vollzogen haben, zeigt das Mindeſtquantum der noch vorhandenen 
Stammeigentümlicykeiten an. Es ift möglidy, daß noch mehr davon 
unsusgedrüdt in den Juden verſenkt ift. Im ganzen find fie fo viel 
Deutfche, als ihr Empfinden in der deutfhen Sprache auf- 
gebt, und um fo viel Juden, als fie fie verändern. Deutfch an- 
empfundene und urfprünglicy jüdifche Sermente bilden den Wefensbe. 
ftand der Mehrzahl deutfcher Juden. 


— bergen ift gefhichtlih und im Werte eine räumliche Srage. 
Kine Anzahl Menſchen, verbunden durch gemeinfame loFale Er⸗ 
lebnifle, wird zur Volfsart. Zur befleren Wahrnehmung gleicher Be- 
duͤrfniſſe finder Zuſammenſchluß ftart. Die Abfchliefung zu Staaten 
fleigert wiederum das Spezielle der ehemals oͤrtlich bedingten Eigen⸗ 
fchaften. 

Der Artbildung bedarf die Natur, um fi überhaupt äußern zu 
Fönnen. Die Mittel, deren ſich der Beift bedienen muß, wenn er auf die 
Erde herabfteigen und ſich dort plaſtiſch machen will, find Raum und 
Zeit. Die räumliche, raffenmäßige Abgrenzung, wie fie in den Seelen 
wurde, ift dem Geiſt das fammelnde Gefäß, ohne daß er haltlos ins 
AU verfprigen würde. Die Aufrihtung der Wände, der Raffengrenzen 
ift eine felbfteätige SFonomifche Maßregel der YIatur, um wirkend zu 
werden. Ylationalität ift eine YIot des Beiftes. Diefer kann weder mit 
einem Sprunge Aber die Zeit, noch Über den Raum direkt in das 
„Mienfchliche" gelangen. Daher die merkwürdige Erſcheinung, daß die 
Broßen aller Yistionalitäten ſowohl durchaus aus ihrer 3eit, als 
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uͤberzeitlich, ſowohl volfsbedingt, als überräumlicy waren. Das Volf- 
liche ift Boden für das Menſchliche. Daß er ſich einmal in einer fernen 
Zeit, in der das Räumliche aufgehört bat, Flaffifizierend zu wirken, 
verſchiebt und das ſchlechthin Erdliche die Unterlage abgibt, erſcheint 
nicht ausgefchloffen. 

Wohl gibt es Etagen für den Aufenchalt menſchlichen Bewußtfeins 
die Höchften und die niedrigften, in denen zeitliche und räumliche Spezia- 
lifierung fortfällt. Der reine Beift und das Ylur-Bedürfnis nach Eſſen 
und Trinken wird immer für Internationalicät ftimmen. Vorläufer und 
Vlachläufer der menſchlichen Zvolution. In den mittleren Stockwerken 
aber, die man Kultur oder Entwidlung der Befamtperfönlichkeit nennt, 
wird das Bebautfein auf dem Räumlichen wirfend. 

Befürchtungen für den Bau zwingen uns, uns mit dem Boden zu 
bejchäftigen. 

Der Boden im Innern des deutfchen Juden ift ein doppelter. Sart 
nebeneinander und wahrſcheinlich auch widerfpruchsvoll liegen die Flaͤ⸗ 
chen des alten Räumlichen neben den neuentftandenen. Ein Zinbeitlidy- 
Menſchliches aber Fann fi unmöglid auf verfchieden hohem Grunde 
aufbauen. Denn zu einer neuen Einheit mit gegenfeitiger Durchdringung 
der Elemente ſcheint das Juͤdiſche und das Deutfche noch nicht ver- 
fhmolzen zu fein. Die 3eit rein ſinnlicher Aufnahme ift ja im Vergleich 
3u der urfprünglichen oͤrtlichen Einflußzeit, welche die Rafle beraus- 
deftillierte, ein vorübergehender Wohnungswechfel. Die zu Stammes- 
eigenfchaften gewordenen und die geiftig aufgefogenen Bräfte gehören 
ihrem Entſtehen nady verfchiedenen Kategorien an und werden zur 
Einheit wohl erft durch blutliche Derquidung werden. 

Diefe höhere und innere UneinheitlicyFeit bleibt verftedt vor dem 
ftarfen äußeren 3Zufammenftoß des deutfch-jüdifchen Charakters mit den 
loFalen Bedingtheiten des Staates. Die ftaatlihen Zinrichtungen follen 
die Sprache der Nation fein. In Deutfchland ift dem befeelteren 
Deutfchen der Regierungsbetrieb fremd, die inoffizielle Geſellſchaft oder 
Teile von ihr find wirklicher Ausdruck feines Lebens. Weder hier aber, 
noch gefchweige denn im Öffiziellen finder der deutſche Jude feine Aus- 
drüde. Das öffentliche Leben, das ſich vielfach auf oͤrtlicher Tradition 
erhebt, ift feinem anders gemifchten Wefen nicht gemäß. Wie an der 
Sprache haben die Juden an der gefellfchaftlihen Rultur für ihren 
näheren Umfreis eine Umbiegung vollzogen. Doch gibt diefe Feinen aus- 
reichenden Erſatz für die Inkongruenz ihres Wefens mit der deutjchen 
offiziellen Äußerung im rein ftastlihen als auch im gefellfhaftlichen 
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Bezirk. Die Ungemäßheit aber der Sorm har zur Solge, daß fi) das 
volfliche Sein nicht ergießen Fann; es ftagniert, kann faulen, vielleicht 
zur Beldfucht werden oder fich einen zwangsausfluß wie im Rritifchen 
fuchen. Die Sehnſucht nach Übereinftimmung des jüdifchen Inhalts mit 
der deutfchen Rulturform läßt die Juden vergebliche Anftrengungen 
machen, die doch an ihrer Zuſammenſetzung ſcheitern müflen, und ſorgt 
unentwegt für jene Unbefriedigtheit, weldye nody das einzige Bemein- 
fame bei den Juden Deutfchlands ift. Das Deutfche, ummworben oder ge- 
mieden, angebetet oder verflucht, es wurde nie reftlos unfer. 

Die Unbefangenheit für diefe Einſicht wird dadurch erfchwert, daß 
in deutſchen Juden Fein eigener Unterbau für das Juͤdiſche mehr vor- 
handen ift. Das Fehlende drüdt ftarf auf die Haltung, das Bebotene 
als das ſchlechthin eigene anzunehmen. Wo dies getan wird, Forrigieren 
die Juden felbft die bewußte oder unbewußte Unehrlichkeit durdy die 
Tarfache, daß fie in faft allen reifen unter ſich bleiben. Die gefell- 
ſchaftliche Verkettung mit den Stammesgenoflen foll das Bedürfnis 
decken, welches nach eigenem Vaterland noch übrig blieb. Audy die 
üppige Synagoge hat nad Abgang Gottes vielfach die Rolle einer 
dürftigen Heimat zu fpielen. 


getenmmis der Saltlofigfeit eines Zweiteiligen Zuftandes ift Sorde- 
rung, einzugreifen. Ausgeftaltung des einen und Abdrängung des 
anderen Teiles wäre der Weg. 

Aber aus dem durch Benerationen gewordenen deutfch-jüdifchen Wefen 
läßt fich nichts herausreißen, ohne es für heute zu verftümmeln. Schon 
ein allmaͤhliches Abgleiten und Umſchalten hieße ungemäß werden der 
tatſaͤchlichen Baſis. Die Beronung des Juͤdiſchen würde die Perfön- 
liFeit erweitern, aber nicht verhindern, daß das Deutfche in ihr brach 
liegen bliebe. Nur aus der Banzheit der PerfönlichFeit wächft feine Fülle. 

Unfer So-Sein läßt ſich in einem Leben nicht ändern. Laͤßt man 
einen Teil abfterben, verFfümmert das ganze. 

Deshalb bringt der Zionis mus dem Lebenden Feine Rettung. Sind 
wir Feine Deutfchempfindende wie die Dolfsdeutfchen, jo haben wir 
Doch zu tief Deutfches eingeatmet, als daß wir es erftirpieren Fönnten, 
ohne uns die Zuftwege zu befchädigen. Was Fann uns unfere deutfche 
Sprache erfegen? Wir ftehen auf dünnen Beinen, frierend ohne das, 
was unfer wurde in den Zeiten. Wir vergafen nicht TJerufslem. Nun 
aber Fönnen wir Deutfchland nicht vergeflen. Wer gibt uns ein deut- 
fhes Seimatland? Paläftins ift uns eine Foftbare Erinnerung; Fein 
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Bebraubsraum. Wit dem Zurüdigewinnen unfrer eigenen jüdifchen Tra- 
dition fliege uns die Einheit nicht wieder an. Unfer voller Inhalt Fann 
nicht tönen, fchweigen wir das Deutfche in ung tot. Das Öpfer einer 
ganzen Beneration, einer befferen Zukunft dargebracht, kann dem Welt- 
geift nicht genehm fein, da er hierbei zu Furz kaͤme. 

Das empfinder am fchwerften, der mit feinem Befamtfein fchaffend 
ift. Wo ferner von der Perfönlichkeit, etwa auf dem ſchmalen Objekti ⸗ 
vationsfamm der medizinifchen oder Ingenieurwiflenfchaft, gearbeiter 
wird, macht fich der Ausfall nicht fo ftarf bemerkbar. Wer aber ein 
Momentanes, aus Zeit und Ort Entſtandenes zu verwalten bat, müßte 
von feiner Aufgabe laſſen. 

Aud der Wille, deutſch zu werden, muß verzweifeln vor unferer 
Zufammenfegung, die ohne feelifhen Verluft nicht zu fprengen  ift. 
Wir Fönnen eine langfam aufgehaͤufte Tragif mit einem Ruck, dauere 
er auch ein Leben lang, nicht abſchuͤtteln. Wir felbft, die Lebenden, 
find verfahren und verflucht. Nur unſere Nachkommen haben Aus- 
ſicht auf Erlöfung. 


Di blutliche Miſchung von Deutſchen und Juden Fönnte in den 
erften Benerationen Broßes hervorbringen. Jüdifche Zweifel halten 
den deutſchen Idealismus, der es ſich blond-bedenfenlos gern zu leicht 
macht, auf: ein gewichtigerer Idealismus entfteht, der wertvoller ift, 
weil er mit mehr Anfechtungen fertig geworden ift. Deutfche Bläubig- 
keit glätter jüdifche Bohrſucht. Juͤdiſche Weltempfindlichkeit, Beniali- 
tät, miſcht ſich dem allzu proteſtantiſchen Deutſchen. Zu Geradgewachſen · 
heit tritt Biegſamkeit: man koͤnnte an eine Weltmiſſion glauben. 

Die zahlenmaͤßige Winzigkeit der neu hinzutretenden Juden im Ver- 
hältnis zum deutfchen Volk aber macht es wahrfcheinlich, Daß das 
Juͤdiſche zu dem deutfchen Seelenbeftand einer fernen Zeit Fein Ent- 
ftehungsferment bilder. Denn mic der Lofung „Affimilation“ 
würde das Juͤdiſche nicht alle deutſchen Reihen durchdringen, fondern 
der Derflechtungsvorgang bliebe auf jenes Fleine Verhältnis begrenzt, 
weldyes fi doch bei gleicher Vermehrung der beiden Teile nicht än- 
dert. Einem neuen jſuͤdiſch / deutſchen Bürger ftelle Deutfchland immer 
einige Sundert rein deutfche entgegen. Der dünne Zug Menſchen, in 
denen jhdifche Teile find, wird ſtets parallel, wenn aud verteilt, zu 
den ungeheuren rein deutfchen Saufen laufen. Begen die Wirfung des 
juͤdiſchen Blutes und Beiftes wird das deutſche DolE immer wieder 
unberührte Rräfte beraufwerfen Föunen. Der Raum für das Tüdifche, 





Wir Deutfhjuden 953 


den doch feine Träger nur in verhältnismäßig Fleiner Zahl ge 
wäbren, ift ein beſchraͤnkter. (Mit der unfontrollierbaren Überlegen- 
heit einer der Raflen Fann nicht gerechnet werden.) 

Hinzu Pommt: qualitativ muß das Juͤdiſche generationsweife ſchwin⸗ 
den. Das Refervoir, aus dem es immer wieder verdünnt wird, find ja 
Die Deutfchen. Bei einer vollfommenen Miſchung erleider das Juͤdi⸗ 
fhe mit jeder neuen Zuziehung des Deutfchen eine Salbierung. Bald 
werden die rein deutfchen Waffen, die ſich ihre Welt nach ihren Be⸗ 
dürfniffen einrichten, die Träger ganz abgefhwächter jüdifcher Elemente 
dazu drängen, fidy ihnen, den Stärferen, anzuähneln, die fremden Be⸗ 
ftandteile umzuwandeln. So muß einmal die Zeit Fommen, in der das 
Juͤdiſche nicht mehr irgendwie wefentlid am Deutfchen beteiligt fein 
wird. Dermifchung beißt der Affimilationsporgang nur in den erften 
Benerationen. Fuͤr die Zukunft ift Untergang feine vielleicht nicht wiflen- 
ſchaftliche, aber tatſaͤchliche Überfegung. Der Riefe hat etliche Zeit ge- 
braucht, um das Sremde unverdaut auszufcheiden. Ohne Spuren, 
fie feien denn einer theoretifchen Mifroffopie ausrechenbar, verging 
unfere Art. 

Dasfelbe Schickſal fteht den Juden bevor, führten fie den augenblid- 
lichen Zuſtand einer nur geiftigen Aufnahme des Deutfchen fort. Schon 
heute verfagt der jabrtaufendalte Rice der Religion; und der Fünftige 
Blaube fcheint ziemlich europäifhe Weltanfhauung zu werden, er 
Fann alfo die jüdifche Bemeinfchaft nicht mehr ftärfen. Das An- 
empfundene wird einmal mächtig genug werden, daß Miſchehen nicht 
mehr die Raffenfeufchheit verlegen. 

Tod, ſchlechthin Tod aber, nicht Dünger, nicht Brüde, fchneider 
felbft uns, deren Ziel fi im Überräumlichen bemüht, tief in die Selbft- 
erhaltung, in die Liebe zu unferer fpezialifierten Lebensart. Auch wir, die 
wir das unbegrenzte Menfchliche wollen, Fönnen das Vlichtfein unferer 
(nötigen) Bedingtheiten nicht wollen — felbft um eines Deutfchlands 
willen nicht. Die Zukunft, in die wir unferen Willen ja projizieren muͤſſen, 
ift uns nur erträglidy, wird fie nicht am Juͤdiſchen untreu. Daß fie die 

‚harte Wahl treffen muß, dem Deutfchen zu entfagen, macht uns zum 
Aufbäumen verzweifelt, ſchmerzt uns felbft noch in Sachen unferer 
Nachkommen. Wir hofften und hoffen flebentlich auf unfere Köpfe, daß 
fie einen anderen Ausweg weifen, aber wir wiffen Feinen — Feinen ... 


o° möflen wir dafür forgen, daß die jüdifchen Menſchen, welde 
neugeboren werden, ſich nicht erft zu verſtuͤmmeln brauchen, wollen 
6 


954 Alfred’ Lemm 





fie den Anfangsſchritt zur Einheit cun. Die zioniſtiſche Idee kann unferen 
Rindern Befreiung bringen. Dazu därften wir ihnen von vortiberein 
den Zwiefpalt von Sein und Umgebung nicht mit ins Leben geben. 
Wer feine Binder liebe, ſchuͤtzt ſie vor den Leiden, die er felbft erfuhr. 
Die jüdifhen Eltern in Deutfhland muͤſſen ihre Kinder vom Alter 
des geöffneten Bewußtſeins, alfjo vom fünften oder fechften Lebens- 
jahr an zur Erziehung nad) Paläftina geben. Das in Deutfchland Auf- 
genommene ift in der erften Kindheit noch nicht fo feftgelegt, daß es 
in den folgenden Jahren nicht leicht verdrängt werden würde von einer 
neujüdifchen Kultur, gefchaffen von denjenigen, vermutlich meiſt Sft- 
lichen Juden, denen die Umpflanzung Feine Trodenlegung ihres Seins 
ift. Den geldlihen Aufwand hat die Allgemeinheit zu tragen, die auch 
ein häufiges Zufammenfommen von Rindern und Eltern — etwa 
durch eigene Transportmittel gewäbhrleiften muß. Die Beftrebungen 
der freien Schulgemeinde, die den Eltern als Nichtpaͤdagogen die Er- 
ziehung abnehmen will, fprängen bier fehr glüädlich ein. Bei mehreren 
Rindern Fönnte ein abwechfelnder längerer Aufenchalt bei den Eltern 
deren Befühlen nachkommen. Der reichmachende Zufluß des Deutfchen 
foll ja nicht verfiegen. Wenn nur das neue Brundgefähl ſtark genug 
ift, um anderes zweifelsfrei zu übertönen. 

Das von vielen Ahnen aufgefogene Deutfche wird audy in den erften 
Benerstionen, die das neue Land erleben, noch blühen; der deutfdy- 
jüdifche Zwieſpalt noch nicht verfchhtter fein. Aber er ift unbewußt und 
erhält Feine ftändige Derbreiterung mehr von dem aftuellen Widerfpruch 
des Seins mit feinem Sffentlihen Ausdrud in Staat und Befellfhaft. 
Das nunmehrige Bewußtſein, deffen momentaner Beftand, ohne an- 
getaftet worden zu fein, einheitlich ift, wird auf dem Wege der genera- 
tionenlangen Neueinpraͤgung jene zweiheitlide Vergangenheit fanft 
zerftören. 

Indem wir erft die Fommende Beneration mit der Tar beauftragen, 
wälen wir fie nicht bequem von uns ab. Das Elternopfer fordert 
graufamften Derluft an Blüd; doch beraubt es nicht das eigene Sein, 
den Beift. Deshalb muß es ohne Befinnen gebracht werden. Außer 
diefer Wahl blieb uns ja Feine. Der Weg zum Zukunftsſtaat, gewiß 
nur eine gewaltige Sypotbefe, muß begangen werden. An unferen Rin- 
dern müffen wir das fchwere Schaffen für eine gefegnetere Zukunft 
beginnen. 

Durch das Aufwachfen unter gleichen Umftänden wird eine neue 
Beneration befler wieder zueinanderfommen, als die heutigen Juden 





Wir Deutfpjuden 955 


mit ihren abweichenden nationalen Erlebniſſen es Fönnen. Sür die 
Iuden in Deutfchland aber wird das Beſtehen eines jüdifchen Landes 
Salt fein für ihre Eigenart, die fie lieben. Wie es den Deutfch-Ameri- 
Faner ſtaͤrkt, daß es Deutſchland gibt. 


en deutfchen Juden liegt bis zur Fünftigen Zinheit ehrliche Zwei⸗ 

heit ob. Die Wahrheit, Fäme fie nicht ſchon mit heiliger Sorderung 
in eigener Sache, ift einzige Beruhigung und deshalb eine Erleichterung 
unferer Lage. Mit dem Bewußtwerden und deutlichen Zeigen unferer 
Wefenszufammenfezung entfteht Klarheit darüber, womit gerechnet 
werden muß. Wahrheit führt Befundbeit, wenn auch vielleicht [hmerz- 
bafte-mit fidy. Härte ziehen wir der Verdeckung vor. Der Ton, in dem 
die deutfchen Juden eine undeutfche Sprache ſprechen und fchreiben, 
darf nicht fein: „Wir Deutſche.“ Sondern: „Wir Deutſchjuden.“ 
Kine unferem Empfinden zumwiderlaufende, ſich zwingende Ylad- 
ahmung des rein-deutfchen Sprachgebrauchs ift Seuchelei, die Profit 
bringen Fann, aber feelifchen Schaden beraufführen muß. Die Unecht⸗ 
beit: in den tieferen Örtlid” nationalen Schichten muß ſich im Überbau 
des Menſchlichen ebenfo bemerfbar machen wie die Zweiheit. Die Un- 
wahrheit frißt ſich höher, untergräbt Teile. 

Wir Deutſchjuden haben vom Deutſchen genommen und ihm ge- 
geben. Wir wiflen um beide Werte. Juͤdiſchen zwangweife erlernten 
Materialismus haben wir ebenfo Fräftig zuruͤckzudraͤngen wie deutſchen 
Serren- und Sflavengeift. Es ift Zufall des Temperaments, welches inten- 
fiver macht, daß jüdifche Fehler aufdringlicher erfheinen. Wir würden 
troß allem unfere deutfch-jüdifche Miſchung nicht miflen wollen. Sind 
ihrer froh, weil fie unwiederholte Moͤglichkeiten vereinigt, und wün- 
fchen fie nur fort, weil fie uns Feine Einheit gibt — eine innere An- 
gelegenbeit von uns. Wir bereichern die Welt und Deutſchland. Wer 
mag, hole fih davon. 

Mit dem Bewichtlegen auf die jüdifchen Teile wird den Deutſch⸗ 
Juden ihre ftaatsbürgerliche Stellung in Deutfhland nicht unter- 
miniert. Der Kampf gegen national begrenzte Sirne wird allerdings 
Schwerer. Das Verſchmaͤhen der Lüge aber feftige, die Widerfprüde be- 
jeitigend, ihre von ihrem Wefen geftellte Aufgabe und nimmt ihnen 
die Unficherheit des ſchlechten Bewiflens. 

Die Juden haben genug Deutfches und das meifte, woran geichaffen 
wird, follte genug europäifch fein, daß die Deutſchjuden mitarbeiten 
Fönnen. Wie den deutfchen Polen find die Angelegenheiten Deutſch⸗ 

6* 
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lands die ihren. Wie jene erweitern fie das Deutfche durch ihr Iuge- 
bradhtes. Ob ein fremdes Wefen in das deutfche Bebier durch Zrobe- 
rung oder Einwanderung gelangt, ift menſchheitlich gleichguͤltig. Dort, 
wo der Jude aus einem fpezielleren jüdifhen Bewußtſein fchafft, 
überläßt er es der freibändigen Annahme oder Ablehnung Deutfch- 
lande. 


iefe Dinge gerade heute auszufprechen ift nicht unpatriotifch. Wir 

fühlen zutiefft Deutſchlands Sache. Seblendes Fommt durch Der- 
fchweigen nicht zum Vorfchein. Das „Ins-Auge-fehen” aber beglädt 
den Idealiſchen (und nur er wird ja der Anweifung dazu tapfer folgen). 
Es ftelle ihn zum Erſatz für den Sunfen letzter Deutfchverbundenbeit, 
die ihm nicht erreichbar ift, vor die Hingabe an eine ſittliche Erkennt · 
nis. Er bat ſich bedenfenlos für die lange Volksgemeinſchaft und die 
aufgenommene Rultur einzufegen. 


ie Ylationalität — die räumliche Differenzierung der WMienfhen — 

gibt den Raum ab, um Mittel zu fein für das Tätigwerden des 
Beiftes, und wird deflen Träger, an den er gefeflelt ift. So ift YIatio- 
nalität eine jener vielen Erdenſchweren, eine Behinderung, hervor⸗ 
gerufen durch unfer Beſtehen aus Materie. Wir bejahen die Dinge des 
Stoffes (handelt es ſich Doch um Lebendiges); aber unfer Ton liegt auf 
den Dingen des Beiftes. Die Menſchheit muß verfuchen, die herab- 
ziehenden Sorderungen von Raum und 3eit zu uͤberhoͤren. Don felbft 
fälle jenen, den YIotmwendigen, noch genug zu. 


lady: und Hauptwort. 
n dem halben Jahr zwifchen der YVliederfchrift obiger Säge und 
heute habe ich Balizien und Polen gefehen und Fann, hierdurch an- 
geregt, neue, verbeflernde Solgen aus der Brundüberzeugung ziehen. 
Die erfte Löfung mag jedoch zum befferen Einſehen des Örganifchen 
in der Serleitung ſtehen bleiben. 

Die Erziehung deutfh-jüdifcher Kinder im fernen Paläftina in einer 
neuen Arc trennt zu unvermittelt die Benerationen voneinander, räum- 
li und fachlich, als daß eine etwas verfprechende Anzahl von Deutfdy- 
juden diefem Eingriff nachgäbe. (Es Fann ja bei der Judenfrage Feine 
Loͤſung ſchlechthin, fondern nur ein beſtmoͤgliches „Aus-dber-Derlegen- 
heit-führen” gefordert werden.) Die öftlihen Juden haben ungleich 
unzweibeitlicher ihren Zufammenbang mit der Dergangenheit bewahrt. 





Wir Deutfhjuden 957 


Diefen Fönnten die Deutfchjuden ſich von ihnen wieder erwerben. Teile 
von Balizien oder Polen als vorläufiges „Mittelland“ für Paläftina. 
Mir einem Schlage ift die Ausführbarfeit des Zuruͤckgewinnens der 
Einheit räumlih und ſachlich näher gerückt. 

Das öftlihe Judentum, wie es hauptſaͤchlich vorliegt, ift in feiner reli- 
giös-volflichen Dereiftheit nicht zu verwenden. Mit dem Sallen der alten 
Religion muß die Derfchweißung: „Volksreligion“ gelöft werden und 
abgelöft werden durch das Wiflen um die volkliche Dergangenbeit und 
das Zufammenhangsgefühl. Dies aber Finnen unfere Rinder dort 
finden. 

In einer Stadt, welche durch möglihft große Biegungsfähigkeit, aber 
auch Ungebeugtheit des jüdifhen Kinwohnermaterials als Boden ge- 
eignet erfcheint, werden Erziehungsheime für unfere Rinder errichtet. 
Sie haben gleichzeitig den Charakter einer Rolonie neujüdifchen, europa- 
geſchaͤrften Beiftes und verfuchen, mit diefem ihre Umgebung möglichft 
zu durchdringen. Die öftlihen uud die weftlichen Juden würden einander 
bier das geben, was jeder von ihnen im Lauf der Zeit verlor: Sie uns 
die zweifelsfreie Derwachfenheit mit dem Dolfsboden; wir ihnen die 
freie Menſchlichkeit. Bine Univerficät böte Belegenheit zur Tätigfeit 
deutfch-jüdifcher Studenten. Diefe Arbeit der KRoloniften und Lehrer, 
die den neu zu Erziehenden, weldye die Umgebung einatmen follen, zu- 
gute Fäme, würde auch die Einwohner felbft zu einer Verwirklichung 
der zioniftifchen TJdee bereit machen. Diemitder Brundlagedesalten Dolfs- 
tums neuerzogenen deutjchen Juden aber werden je nach der inneren 
und äußeren Abhängigfeit von Deutfchland den Schritt nach Paläftina 
tun oder eine volflidy tätige, die Zukunft weifende Zriftenz im Mittel- 
lande führen. Als foldes wird ſich Polen wohl deshalb eignen, weil 
unter dem neuen Seren die wirtjchaftlihen Moͤglichkeiten zu Neuan⸗ 
fiedelungen wahrſcheinlich günftiger fein werden als in Balizien. Auch 
die amerifanifierten Juden Fönnen fich zurüdfinden. Aus den vom 
Welten hereingepflanzten Juden werden dann von Etappe zu Etappe 
die für eigenen Boden reif Bewordenen ſich vom Wlittellande nad 
Paläftins ablöfen. Die Idee des Mittellandes liege im Bereiche leichter 
Verwirklichung. Jenes Land ein großer Silter, aus dem in jahrzehnte- 
langer Rlärung wieder ein reineres Judentum bervortropft. 

So finder langfam und unter geringen Schmerzen die Trennung vom 
Deutſchen und das Zuruͤckwachſen auf das Juͤdiſche ftatt. Über das 
Juͤdiſch / deutſche zum SGebräifchen. Über Polen nach Paläftina. 
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Oreſtes Daskaljuk 
Die Bedeutung des kleinruſſiſchen 
(ukrainiſchen) Wirtſchaftsgebietes 
fuͤr die Zentralmaͤchte 


ei der Behandlung der inneren Beweggruͤnde, die fuͤr Rußland 
B* bewaffneten Auseinanderſetzung mit ſeinen beiden zentral⸗ 

europaͤiſchen Nachbarn maßgebend waren, wurde in den zahl · 
reichen Auffägen der letzten Monate der jahrhundertalte territoriale Ex⸗ 
panfionstrieb des ruffifchen Staates hervorgehoben, die moskowitiſche 
Staatsidee ſchlechthin, die die Stoßkraft zur Verfolgung ihrer im- 
perialiftifchen Zrobererpolitif der Durchfegung mit dem Tatarentum 
entlehnt bat; im fpeziellen wurde auf feine Sehnfucht nach der Be- 
berrfchung der Oſtſee und nach einem eisfreien Hafen, der direkt zu 
den Weltverfehrsftraßgen vermitteln follte, auf die Aufrechterhaltung 
feiner Segemonie auf dem Balkan, auf die ntereffengemeinfchaft des 
Slawentums überhaupt, die im Panflawismus eine Waffe gegen den 
ihn bedrängenden Bermanismus fchaffen zu müflen glaubte, auf die 
Ausdehnung einer effeftiven Vorherrſchaft bis an die Dardanellen, den 
elten Traum des Zarats, und was der Urfachen noch mehr find, hin- 
gewiefen, und die einzelnen Säden, die fi von da zu den Entſchei ⸗ 
dungen der ruffifchen Politiker fpannten, bloßgelegt. Gewiß ift, daß 
alle diefe Elemente in ihrem Zuſammenwirken den politifchen Sinter. 
grund zur Rriegserflärung bildeten, und daß übrigens bei der gänzlich 
unter dem Einfluſſe der Broßfürften ftehenden Rriegspartei nebenbei 
noch private Argumente zum Losfchlagen drängten. Dennoch erfcheint 
in allen diefen Ausführungen ein Moment viel zu gering bewertet und 
deffen Bedeutung für uns faft durchgehends nicht bis zur Außerften 
Ronfequenz erfaßt: Das rein wirtfchaftliche, das namentlih in den 
legten Jahrzehnten feit dem Inslebentreten der neuen großzügigen 
ruſſiſch ˖ imperialiſtiſchen Wirtfchaftspolitif (die befanntlid Witte zum 
Schöpfer bat), fi zu einem hochwichtigen Saftor in dem Innenleben 
des ruffifchen Imperiums ausgewachfen hat. Die mit franzöfifhem 
und belgiſchem Bapital bewirfte Induftrislifierung ausgedehnter Be- 
biete Polens und der Ufraine, die Neuorientierung der handelspo- 
litiſchen Intereſſen, die ſeit dem ruffifch-japanifchen Seldzug ihre öft- 


Die Bedeutung des kleinruſſiſchen (ukrainiſchen) Wirtfhaftsgebietes ufw. 959 


lie Tendenz ftarf Forrigieren und fie ftellenweife zurüd nach Europa 
lenfen mußten, bat Derhältniffe gefchaffen, die zu einem Durchbruch aus 
dem, allfeits. eingeengten Binnenlande nach den weftlichen und füdlichen 
Wirtfchaftsmärften hinzielten. Freilich darf dabei nicht außer acht. ge- 
laffen werden, daß diefe Entwicklung noch lange nicht bis zum agref- 
fiven Charakter gediehen war, und daß fogar nach den Berechnungen 
ruſſiſcher Wirtfchaftspolitifer eine volllommene „Bereitfchaft” erft in 
zwei bis drei Jahrzehnten, nach der Durhführung der großen Boden- 
reformen, die gleichzeitig mit der Schöpfung des ruffifchen. Wirtfchafts- 
ftaates in Ausficht genommen waren, hätten erreicht werden follen. 
Infofern alfo Ponnte dem gegenwartsgebundenen Berrachter über den 
zahlreichen politifhen Vorgängen die Drohung, die fidy insgeheim von 
diefer Seite aus vorbereitete, entgehen und ihre Würdigung minder 
wichtig und unzeitgemäß erfcheinen. 

Stellt aber der wirtfchaftlihe Saftor für Rußlands Fünftige Ent- 
faltung ein Sauptmoment vor, fo ift er für uns nicht weniger be- 
achtenswert, weil er uns die Wege weit, wie diefer Entfaltung wirf- 
fam und ein für alle Wal beizufommen ift, follte als Ergebnis diefes 
gewaltigen, mit Zinfezung aller Energien geführten Rrieges eine Un- 
ſchaͤdlichmachung Rußlands erreicht werden. ft man fi) doch in allen 
Schichten der beiden verbünderen Dölferdaräber klar, daß nur eine völlige 
Yliederwerfung diefer flawifchen Vormacht als Aquivalent für die un- 
fäglihen Opfer gewertet werden und dem endlichen Srieden Beftand 
geben Fann, Wenn aber Rußland bis in fein innerftes Mark hinein 
erfehättert und feine agreffiv-imperialiftifche Politif lahmgelegt wer- 
den foll, fo ift hierzu in erfter Linie die wirtfchaftliche Zertruͤmmerung 
diefes Koloffes erforderlich. Und in diefem Sinne find vor allem die 
kleinruſſiſchen (uPrainifchen) Provinzen dazu berufen, als Werfzeug des 
fiegreihen Zweibundes den tödlichen Streich gegen das Wirtfchafts- 
leben Rußlands und damit gegen feine Broßmachtftellung überhaupt 
3u führen. 

Zwei Momente machen die Ukraine zur wichtigften und unverfieg- 
baren Zinnahmequelle des ruffifhen Staates: Ihre enorme Frucht ⸗ 
barfeit, die fie feit undenklichen Zeiten zur Rornkammer ganz Ruß- 
lands bat. werden laflen, und ihre geograpbifche Lage, die fie. zur na- 
tärlihen Rulturbruͤcke zwifchen Europa und Afien beftimmte bat. Seit 
den frübeften gefchichtlihen Anfängen fpielte das Schwarze Meer und 
das Dnieprbaſſin eine hervorragende Rolle in dem Leben der Staaten, 
die nach und nach durch den Verlauf der Geſchichte ſich in deren Be- 
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ſitz ablöften. Und es ift bezeichnend, daß der Aufſchwung Rußlands 
und feine imperialiftifche Ausbreitungspolitif erft durch die Beherrſchung 
des Schwarzen Meeres und feines reichen Sinterlandes eingeleitet werden 
Ponnte. Die Ukraine, die für die wirtfchaftlihe Zrploitierung in erfter 
Linie in Betracht Pommt, umfaßt die Bouvernements Kiew, Wol- 
bynien, Poltawa, Tſchernigow, Jekaterinoslaw, Cherſon und Char- 
kow mit Fompafter ufrainifcher Bevslferung, ferner Taurien und das 
Bubangebier mit einem überwiegenden Prozentfas von Ufrainern und 
engem wirtfchaftlien zuſammenhang mit den genannten. Don Natur 
aus waren alle Dorbedingungen gegeben, um diefes „Land der Schwarz. 
erde” zu einem Wirtfchaftsgebiet par excellence auszubauen. ine 
Röftenausdehnung von mehr als 1000 Kilometern (ohne Einrechnung 
der Rüften Rrims), zu der drei reichverzweigte Stromfyfteme (Dnieftr, 
Dniepr, Don) und acht Släffe aus dem Binnenlande leiten, befähigen 
es, feine Erzeugniſſe auf dem billigften Derfehrswege den großen Jan- 
delspläggen zuzuführen. Eine Einſchraͤnkung diefer überaus günftigen 
Lage ift allerdings durdy den Umftand bewirkt, daß das Schwarze 
Meer im Bosporus einen jeweilig von der Türfei Fontrollierbaren 
Ausgang bat, alfo nicht direkt zu einem der Weltmeere vermittelt. Die 
natürliche Ergiebigkeit feines Bodens macht es zu einem der reichften 
Betreideländer der Erde. Seine Weizenproduftion 3. B. überfteigt bei 
weiten die der übrigen ruffifchen Provinzen zufammen; fie bilder allein 
60 Proz. des gefamten Weizenertrages Rußlands. Diefe Zahl erfährt 
erft die richtige Beleuchtung durch den Sinweis, daß die JO ufrainifchen 
Bouvernementsden 53 des übrigen Rußlands gegenüberftehen. Ebenſo 
ift noch befonders zu berüdfichtigen, daß die Ertragsfähigfeit infolge 
der größtenteils ziemlich primitiven Bodenverarbeitung und gewifler 
innerpolitifcher Momente, die im Verlauf diefes Abfazes behandelt 
werden follen, noch lange nicht voll ausgenüäst ift. Der Lrport des 
ufrsinifchen Betreides nach dem Ausland beträgt 66 Pro3. der gefamten 
ruffifchen Betreideausfuhr, wobei der Ukraine noch die Aufgabe zufällt, 
mit ihrem@etreide Polen unddem nördlichen Rußland auszubelfen. Auch 
der Zucker bar fi den ufrainifchen Boden erobert, und es werden Durch- 
fhnittli 85 Proz. der gefamten Zuderfabrifation Rußlands aus dem 
ukrainiſchen Rübenbau gewonnen. Ebenfo liefert der Boden eine 
Menge anderer Artikel, die einen überwiegenden Prozentfag in der 
Befamterzeugung Rußlands darftellen: Mais, Sopfen, Tabak, Salz 
(38 Proz), Phosphorite (faft 90 Proz.), Quedfilber, das nur in der 
Ukraine gewonnen wird, Raolin ufw. 
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Das Gauptmoment im Wirtfchaftsleben Rußlands bilder jedoch der 
gewaltige Reichtum der Ukraine an Rohlen ˖ und Erzlagern, die vor- 
nehmlich an den beiden Sauptftrömen des Landes gelegen, alle Dor- 
ausſetzungen für die Entwidlung einer mächtigen Lifen- und Mafchinen- 
induftrie erfüllen. Aus den offiziellen ftatiftifhen Berechnungen vom 
Jahre 1912 ergibt fi auf ein Befamtquantum von J,9 Milliarden Pud 
Rohlen ein Anteil von 1,3 Williarden (d. i. 68 Proz.) auf die Ukraine 
(das Donezgebier), 0,4 Milliarden auf Polen und Faum 0,] Milliarden 
auf das übrige europäifche und afistifche Rußland. Koks wurde hiber- 
haupt nur in der Ukraine gewonnen. Ebenſo lieferte die Ukraine der 
gefamten ruffifhen Lifenerzproduftion (rund 500 Millionen Pud) 
352 Millionen Pud oder 70 Proz.; 18 Millionen Pud entfielen auf 
das Weichfelgebier und 130 Millionen auf den reftlichen Teil Rußlande. 
Die Bußeifenfabrifation betrug im felben Jahre 63 Proz., die Stabl- 
produktion 48 Proz. der gefamtruffifchen Produftion. Der größte Teil 
der Fabriken verteilte fi auf Jekaterinoslaw. 

Die ruſſiſche Wirtfchaftsorganifation bendtigte naturgemäß zur Be- 
winnung und Verarbeitung diefer Bodenfchätge ungeheurer Rapitalien. 
So Fam es, daß ihre Betriebe in Ermanglung eigener Beldquellen 
mit fremdem, vornehmlidy franzöfifhem und belgiſchem Kapital ge- 
fpeift werden mußten, wodurch wieder eine rationelle und gefunde Ent⸗ 
widlung des wirtfchaftlihen Aufbaues, die auf eine Vermehrung und 
Derbeflerung der GBütererzeugung durch Seranziehung breiter Waffen 
gerichtet wäre, infolge des Beftrebens der fremden Beldgeber nad 
möglichfter Ausbeutung von felbft untergraben wurde. Es genügt an- 
zuführen, daß beifpielsweife der II. Teil des gefamten belgifchen Ka⸗ 
pitals in der ukrainiſchen Induftrie inveftiert ift, und die unzähligen 
Milliarden Frankreichs, die freilich gleichzeitig befondere Ziele verfolgten 
und dadurch beinahe zur Derblutung des eigenen Landes führten, find 
längft ſprichwoͤrtlich geworden. 

Wie har nun Rußland diefe außerordentlich bedeutfamen Wirtfchafts- 
quellen, die ihm das Schidfal in den Schoß warf, im Rahmen feiner 
Staatsidee verwerter? Zwei Momente laffen ſich durch die ganze Ent- 
widlung feines Wirtfchaftsproblems verfolgen: Das rein wirtfchaft- 
lie und das politifche, die beide vielfach verzwidt und ineinander- 
greifend, bald fidy befehdend, bald ergänzend, ein Fompliziertes, jeder 
Einheitlichkeit und Broßzügigfeit bares Bebilde ergeben. Das wirt- 
ſchaftliche Intereffe war begreiflicherweife auf eine völlige Ausnügung 
der natuͤrlichen Bafis und auf einen vernünftigen Ausbau der handels- 
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förderenden Inſtitutionen gerichtet. Die gewaltigen Ziffern, die in 
dem vorangegangenen Abfchnitt die wirtfchaftlide Potenz der Flein- 
ruffifchen Provinzen andeutungsweife veranfchaulichten, laffen ohne 
weiteres erfennen, daß der Ukraine der Zöwenanteil an der Beftreitung 
der Saushaltungsfoften für das ruffifche Staatswefen zufallen mußte. 
Tatſaͤchlich bringen die JO ukrainiſchen (von den 53) Bouvernements 
über 27 Proz. aller ruffifhen Staatseinfünfte auf. Sie dedien alſo 
nicht allein die Staatsausgaben für die eigenen Bedärfnifle, fondern 
überweifen faft die Sälfte der von ihnen eingebrachten Staatsein- 
Fünfte den anderen Provinzen. Wenn trogdem diefem reichen Bebier 
nicht die ihm innerhalb des ruffifchen Staates gebührende Stellung 
eingeräumt wird, feine Fulturelle Rüdftändigfeit eine ſchmachvolle Tar- 
fache ift, wenn feine natürlichen Derbindungswege, die nach dem Süden 
und auf das Meer weiſen, nicht ausgeftaltet, die Stromfchnellen des 
Driepr nicht befeitigt, die Säfen von Odeſſa und Nikolajew in Der- 
fall erhalten, das Eiſenbahnnetz in nord-füdlicher Richtung auf Faum 6, 
vorwiegend eingleifige Linien befchränft wird, fo liegen die Gründe 
hierfür in dem Leitmotiv der mosfowitifchen Staatsidee, fie find po- 
litiſcher Natur. Den Hintergrund aller diefer Erſcheinungen bilder der 
tiefe, traditionelle und unuͤberbruͤckbare Begenfasz der Ukraine zu Ruß- 
land, der ſich in feiner endgültigen Saffung zum Begenfarz des Südens 
zum YIorden Überhaupt erweitert. Die ruffiiche Wirtfchaftspolitif, die 
die Ausbeutung des Südens durch den Norden zum Prinzip erhoben 
bat, wird von der zentraliftifchen Tendenz des mosfowitifchen Staatsge⸗ 
dankens beftimmt und geleitet. Sie finder ihre Sörderung und Ergänzung 
Durch eine entfprechend gefchaffene Agrarpolitif,das Steuer und Akzifen- 
wefen, Tarifbeftimmungen ufw. Demnach war es ſchon feit jeher Das 
Beftreben der ruffifchen Regierung, Moskau zum Sandelszentrum von 
Außland zu machen und es als 3entralftapelplag und Umſchlagsmarkt 
für Afien und Europa einzurichten. Infolgedeſſen mußte fie eine nor- 
male wirtfchaftlihe Entwicklung Shörußlands, die den natürlichen 
Derfehrsftraßen folgend nah dem Schwarzen Meer deutete, aus 
felbftfüchtigen Intereſſen unterbinden und alle Mittel dranſetzen, um 
dem Sandel der Ukraine eine diefer natuͤrlichen Richtung entgegenge- 
feste Tendenz zu geben und ihn in Abhängigkeit von Moskau zu er- 
halten. Diefe widerfinnige, das Land ungeheuer ſchaͤdigende und raffl- 
niert:egoiftifche Tendenz ift heutigentags auch tatſaͤchlich die herrfchende 
geworden. Die Transportziffern der Eiſenbahnen und die Richtung des 
Bapitalsftromes weifen alle nach Norden und YIordoften. Die weft- 
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Sftliy gerichtete Linie Riew ˖ Charkow fee fihb nach Moskau und 
Niſhnij · Nowgorod fort und darüber hinaus nad Sibirien. Diefer 
Idee der Zentralftellung Wiosfaus wurden ebenfo wie die UPraine 
auch die Übrigen Brenzländer Polen, die baltiſchen Provinzen und 
Sinnland geopfert. (Ebenfo wurde die Erſchließung afistifcher Bebiete, 
wie 3.3. Turfeftans, nur mit Ruͤckſicht auf das Moskauer Abſatzbeduͤrfnis 
unternommen). Darum wurden die Häfen des Schwarzen Meeres und 
vernehmlich Odeſſa, das durch die Reichtuͤmer feines Sinterlandes und 
die narhrlichften DerbindungsmöglichFeiten mit den großen Koblen- 
und Erzlagern Shörußlands zum Saupthandelshafen Rußlands prä- 
deftiniert erfcheint, fallen gelaffen und ftatt ihrer die Verbindung Mos⸗ 
Faus mit den Oſtſeehaͤfen angeftrebt und durch alle möglichen wirt- 
ſchaftlichen Silfsmittel, befonders tarifarifche VDergünftigungen und 
handelspolitifhe Verfügungen, gefördert. So beträgt beifpielsweife der 
Transport von manden ufrainifchen Rohlenbergwerken nad den 
Schwarzen Meer-Säfen 2 Ropeken pro Pud und Werft, der Transport 
nach den Oftfeehäfen Libau, Reval ufw. pro Pud und Werft Faum 
1/125ftel Ropefe. Diefes Verhältnis wird ftellenmweife noch bedeutend 
Fraffer, wie 3. 3. für das Mofiewer Bergwerk, wo der Roblentrans- 
port nach dem nächften Schwarzen Meer-Jafen (118 Werft) 325 mal 
teuerer ift als nach dem naͤchſten 61/, mal entfernteren Öftfechafen 
(750 Werft). 

Die Erhaltung und Seftigung Moskaus als Sandelszentrum war der 
eine Brund für die abfihtlihe Vernachlaͤſſigung der Ukraine. MTos- 
Fowien mit feinem armfeligen Bodencdharakter, feiner für den inter- 
nationalen Sandelsverfehr unvorteilbaften Lage, der in den Raflen- 
eigenf&haften begründeten Unfruchtbarkeit feiner Bewohnerſchaft Fonnte 
fi als wirtfchaftliher und geiftiger Mittelpunft Rußlands nur be- 
baupten, wenn die reichen, von Natur aus verfchwenderifch ausge- 
ftatteten, von einer begabten Bevoͤlkerung bewohnten jüdlicheren Pro- 
vinzen in Abhängigkeit und Fulturellem Rüdftand erhalten wurden. 
So wurden fie zwar als Piedeftal gebraucht, das Moskau zur domi- 
nierenden Stellung verhelfen follte, aber als im Lauf der Zeit ihre 
eigene Widerftandsfraft an diefem allmählichen Derausgaben erlahmte, 
mußten fie ſich mit geballten Säuften in eine fyftematifche Abdrängung 
und 3erfplitterung ihrer beften Rräfte ſchicken. Nicht die Ukraine allein 
bezahlte die Großmachtſtellung ihrer Beherrfcherin Moskau mit dem 
eigenen Verfall; ſowohl die baltifchen Provinzen, wie Polen und Sinn- 
land wurden gezwungen, ſich die willkuͤrliche Beraubung ihrer realen 
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und ideellen Büter gefallen zu laflen. Das vordem blühende wirtjchaft- 
lie und Eulturelle Leben diefer Länder wurde ftetig durch Derfeuhung 
mit dem Ruſſismus vergifter und wo es noch nationale Formen bei- 
behalten hatte, fErupellos ausgerottet. Die zarifche Regierung lag wie 
ein Dampyr auf dem Leibe der von ihr unterjochten Völfer, und es 
ift bezeichnend, daß fie zur Ausbeutung ihrer Brenzländer nicht ein- 
mal das Kapital bergab: mit fremdem Belde wurde fremdes Bur 
fi nugbar gemacht, und während die heimgefuchten Länder ver- 
armten und dem Elend überliefert wurden, teilte fich der Petersburger 
Fiskus mit den großen ausländifchen Sinanziers in die Riefenver- 
mögen, die wie ein Bolöftrom aus den Betreidefpeichern, aus Gruben 
und Sütten, Zucerraffinerien, Werfftätten und Induſtrien floffen. Wo 
in aller Welt — gewifle englifhe Rolonien abgefeben, die den ſchlimm⸗ 
ften Dergleih aushalten — war diefer Widerſpruch denfbar, daß ein 
reich gefegnetes Land wie die Ufraine, das mit feinem Betreide und 
feiner Induſtrie den ganzen ruffifhen Staat ernährt und eine Unzahl 
franzöfifcher und belgifher Broßmwucherer dazu, im Innern eine ftei- 
gende Derelendung, Sungersnöte und Seuchen durchzumachen hatte 
und einer geiftigen Derwahrlofung erlag, die felbft für ruffifche Ver⸗ 
hältniffe erfchredend ift. Die Agrarunruben von J902 und 1903 haben 
die dunkelften Seiten der ruffifhen Wirtfchaftspolitif aufgedeckt und 
die furchtbare Immoralitaͤt einer Staatsverfaflung zutage treten laſſen, 
wie fie ſchlimmer Baum die tartarifchen Vorfahren aufzumweifen haben. 
Alle diefe Tarfachen leiten zu der zweiten Saupturfache hin, die die 
Dertiefung der Begenfäge zwiſchen dem mosFowitifchen Norden und 
dem ufrainifchen Süden bewirfte. Ihre Bedeutung ift hiftorifchen Ur- 
fprungs und durch die Vorgänge feftgelegt, die die ehemals felbftändige 
Ufraine in ein Dafallenverhältmis zu Wosfau und fchlieglich in voll- 
ftändige Abhängigkeit von dem Zarat brachten. Raum eine zweite 
Voͤlkergeſchichte innerhalb des ruffifchen Ylationslitätenbabels weift 
foviel Akte der Willkür und Ungerechtigkeit von feiten der berrfchen- 
den Staatsnation auf wie die Beichichte des ufrainifchen Volkes. 
Die politifche Zugehörigkeit der Ufraine zu Rußland bafiert auf einem 
Unionsvertrage, gefchloffen im Jahre 1654 zu Perejaslaw bei Riew 
zwifchen dem ufrainifchen Herman Bogdan Chmelnickyj und Wios- 
Fau, demzufolge die vollflommene Autonomie der ukrainiſchen Länder 
in adminiftrativer, politifcher und wirtſchaftlicher Beziehung „für alle 
Zeiten” anerfannt und gewäbhrleifter wurde. Die planmäßige Zerbroͤcke⸗ 
lung der in diefem Vertrage fichergeftellten ufrainifchen Rechte, die ge- 
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waltfame Niederdruͤckung jedes Widerftandes, die Fünftlid berbeige- 
führte VDerwahrlofung der Bevölkerung, die Zerftörung aller natio- 
nalen Bollwerfe, bis die Ukraine aus einem freien, blühenden Staats- 
wefen zur Stellung einer Provinz herabfanf, ift feicher das Merkmal 
der ruffifchen Politif bis auf den heutigen Tag geblieben. Schon Zar 
Alerey, der Unterzeichner des Vertrages, fann heimlich auf eine Schwä- 
Kung feines Bundesgenoflen, weshalb der Nachfolger Chmelnidyis, 
serman Wyhomwskyj, gegen das Derfprechen,dielfraine als ebenbürtiges 
Broßfürftentum an Polen anzufchließen, diefes als Helfer für die Befrei- 
ung von Moskau zu gewinnen fuchte. In der Schlacht bei Ronotop 
wird zwar das ruffifche Heer von Wyhowskyj vernichtend gefchlagen, aber 
die Erftarfung der Ufraine erwedt den YIeid und das Mißtrauen des 
alten Erbfeindes Polen, das fchließlih zu einer Verftändigung der 
beiden Begner der Ukraine und im weiteren Verlauf zur Teilung der 
Ufraine zwifchen Moskau und Polen (1667) führt; danach fällt der 
weſentliche Teil des Landes, rechts des Dniepr an Polen, der Sftliche 
linfsfeitige an Moskau. Don da an fest eine Reihe von VDerfuchen 
der beiderfeitigen Sermanen ein, die Erdrüdung ihrer Gebiete durch 
die mächtigen Nachbarn abzuwehren, deren Mißlingen eine ftetig fort- 
fhreitende Unterwerfung der ufrainifchen Länder im Befolge bat. 
serman Iwan Mazeppa ergreift die Belegenheit des ſchwediſchen Zin- 
bruches in Wosfowien zu einem bewaffneten Aufftande im Anfchluß 
an Rarl XIL, vermag jedoch das drohende Schickſal über der Ukraine 
nicht mehr abzuwenden und flüchter nach der unglücklichen Schlacht 
bei Poltawa (1709) außer Landes. Die endgültige Aufhebung aller 
Sonderrechte der Ukraine wird nun widerfpruchslos durchgeführt, die 
nationalen Seere im weiten Rußland zerftreut und verfchict, die tar- 
ſaͤchliche Sermansgewalt abgefchafft und die adminiftrative Dermwaltung 
einem „kleinruſſiſchen Kollegium“ übertragen. Die Ukraine erhält die 
offizielle Bezeichnung „Blein-Rußland” und wird einer gewaltfamen 
Auffifizierung unterworfen. 

Um die letztere Maßregel verftändlich zu machen, fei hier folgendes 
angeführt. Peter der Broße, der Schöpfer des ruffifchen Imperialis- 
mus, erfannte frühzeitig die Notwendigkeit einer politifchen Verein- 
heitlihung des bunt zufammengefessten mosfowitifchen Staates. Um 
zugleid den erbrechtlihen Zuſammenhang mit der alten Dynaftie der 
Warägo-Ruffen, der eigentlihen Begründerin der Riewer und Mos⸗ 
Fauer Broßfürftenrümer, auch äußerlich in einer präzifen Sorm zum 
Ausdrud zu bringen, legte er für fein Reich den bis dahin geltenden 
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Yıamen Wioskowien ab und nahm die Bezeihnung „Roſſija“ 
(d. i. Rußland) an. Die fremden Völferfchaften wurden gezwungen, 
fi auf alle moͤgliche Art, namentlich durch eheliche Derbindungen, mic 
dem Ruſſentum zu vermifchen und durch völlige Alfimilierung ihre 
Eigenart aufzugeben. Um fpeziell die Ukraine für alle Zukunft bedeu- 
tungslos zu machen, ließ Peter der Große überdies das ufrainifche 
Dolf als eine raflengleihe Abart des moskowitiſchen Stammes, die 
ukrainiſche Sprade als Mundart der ruffifhen, die religioͤſen Ver- 
fchiedenheiten, ſoweit fie noch nicht ausgemerzt waren, als gering- 
fügige loFale Abweichungen vom ruſſiſch orthodoxen Ritus erflären, 
und diefe Weſensgleichheit durch die Bezeichnung „Bleinruffen” für die 
Ukrainer, „Broßruffen“ für die Moskowiter in den amtlichen Doku- 
menten feftlegen; beides Bezeichnungen, die dreifte Sälfhungen der 
hiſtoriſchen Tatſachen find, da der ruffifhe Typus einerfeits aus der 
Verſchmelzung finniſch ⸗ ſlawiſcher Elemente hervorgegangen ift, anderer- 
feits durch die jahrhundertlange Tartarenherrfchaft einen ſtark tar- 
tarifchen Einſchlag erhalten hatte, wogegen die Ukrainer ſich als rein 
flawifcher Stamm bewabhrten, der ſogar noch zu Zeiten der Katha- 
rina II. Blutsverwandtfchaft mit den niedriger geſitteten Moskowitern 
einzugeben ſich ſcheute. 

Seit Peter dem Großen ging die voͤllige Unterjochung der Ukraine 
ſchnell vonſtatten. Im Jahre 1768 wurde die Betmanſchaft definitiv 
abgeſchafft und damit der Überreft der ukrainiſchen Autonomie be- 
feitigt. Der bei Polen verbliebene Teil der ufrainifchen Länder fällt 
nad mandyerlei Schidfalen, in denen ruffifche Intrigen eine verhäng- 
nisvolle Rolle fpielten, bei der bald darauf erfolgten Teilung Polens 
(1772) an Rußland, und 3 Jahre fpäter (1775) ergibt ſich das legte 
Bollwerf der ufrainifchen Selbftändigfeit, die autonom verwaltete 
Dnieprfeftung der Sitih-Rofafen, der ruffifchen Übermacht. So hatte 
Rußland 390 Millionen Ukrainer in feinem Staate vereinigt, und nur 
ein Bruchteil davon (3 Wiillionen) Fam zuglei mit Balizien und Lo- 
domerien unter die Regierung Oſterreichs. 

Mic diefen Maßregeln der ruffifhen Regierung gebt gleichzeitig auch 
die foziale Knechtung der Ukrainer Sand in Hand. Unter Rarharina II. 
wird in den ukrainifchen Ländern, die feit den Zeiten Chmelnickyj Feine 
Leibeigenſchaften Fannten, diefe Inftirution eingeführt; eine ftrenge Re- 
gierung ſchlaͤgt alle Protefte der Intelligenz und des Volkes nieder und ver- 
folgt unnachfichtlich jede nationale und foziale Auflehnung, bis endlich 
das Land (1782) in Bubernien zerriffen und der ruffifchen Diktatur unter- 
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ftelle wird. In den folgenden Jahrzehnten erfchöpft fi) nach und nach 
die Widerftandsfraft des Dolfes, zumal feine führeuden Schichten als 
Träger der ufrainifchen Traditionen durch terroriftifche Gewaltakte, 
wie Büterfonfiskationen, VDerbannungen, Rerkerſtrafen 'aufgerieben 
werden und ſchließlich auch die uErainifche Kirche, die bis dahin di: 
Trümmer der ukrainiſchen nationalen dee in ſich verwahrt hatte, 
durch Unterordnung unter das Wiosfauer Patriarchat ihres Einfluſſes 
auf die Bevölkerung beraubt und in der Solge völlig ruffifiziert wourde. 
Die nationale Schule und die nationale Rirche hörten auf, zu befteben, 
und mit ihnen verfiegten die Quellen der Bildung und Befictung. Zin 
Derfall des ukrainiſchen Lebens trat ein, und es hatte den Anfcyein, 
als würden Rußlands Pläne von Erfolg gekrönt fein. Dennoch glomm 
unter der Oberflaͤche der nationale Funke fort und fand endlich in dem 
Nationalheros Taras Schewrfchenfo feinen Erweder. Zuſammen mic 
Roſtomarow gründer diefer eine geheime politifche Örganifation mit 
ufrainifchen Unabhängigfeitszielen, die, obwohl bald von der Regierung 
aufgededt und unterdrückt, ihre Faͤden Über die ganze Ukraine zieht. 
Die ruffifhe Regierung fucht nun ihre Zuflucht in dem berüchtigten 
Ukas von 1876, demzufolge der Gebrauch der ufrainifchen Sprache 
überhaupt verboten, aus dem Öffentlihen Leben, der Rirche, der 
Schule, dem Thester das ufrainiihe Wort verbannt und jede natio- 
nale Berätigung mit fchweren Sreiheitsftrafen belegt wird. Diefer Ukas 
war der lesste brutale Anfchlag gegen ein großes, reiches und begabtes 
Dolf. Die Solgen zeigten fich bald, indem durch Zinführung der dem 
gewöhnlichen Volke unverftändlichen ruffifchen Vortragsſprache in 
Schule und Rirche ein rapider kultureller Rüdgang eintrat, der gegen- 
wärtig in den 75 Proz. Analphabeten einen traurigen Rekord erreicht 
hat. Dennoch war der nationale Bedanfe damit nicht vernichtet, er 
hatte mittlerweile einen ftarken Aufſchwung in Balizien erfahren, von 
wo fi auch die große Renaiffance des Ufrainertums vorbereitete 
Tatfächlid war deren Rüdwirfung auf die ruffifchen Stammesbrüder 
fo Fräftig, daß bald in der Revolutionszeit 1905 und in der erften 
Reihsduma ein von vierzig ufrainifhen Abgeordneten vertretenes 
nationales Programm mit der Sorderung nad ftaatliher und Fulctu- 
reller Autonomie in Aktion trat und in den Regierungskreifen und 
Dumafraftionen das „ukrainifche Problem” zur Disfuffion brachte. 
Seither ift ein beftändiges Umfichgreifen der YIationalifierung der 
Ukraine, nicht zum geringften durch ihre wirtfchaftlihe Erſchließung 
‘bemerkbar, der die ruffifche Regierung vergebens zu begegnen fucht. 
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Während freilih das Bros der ländlihen Bevölkerung über dem fo- 
zialen Moment und infolge feiner Unaufgeklärcheit und Derarmung 
die nationale Seite ihrer Sorderungen nicht zu präzifieren wußte (wie 
ſich dies in den Jahren 1902 und 1903 zeigte), trat in der Oberſchicht ein 
um fo ftärferer Zufammenfchluß auf nationaler Brundlage ein, wie 
3. B. im Bouvernement Tſchernigow, wo fogar großenffifche Adelige 
ins yFrainifche Lager übergegangen find. Es ift nicht zu zweifeln, dag 
die fortfchreitende oͤbonomiſche Erftarfung einen hervorragenden Zin- 
fluß auf die YIationalifierung gewinnt uud dadurch eine vollftändige 
Scheidung der Intereſſen von Volk und Regierung bewirkt wird. 
Schon bat fi, wie eingangs erwähnt, diefe Seindfchaft der Ukraine 
gegenüber dem Moskowitertum zum Begenfag der füdlichen Bubernien 
ſchlechthin zum YIorden verdichtet, zumal auch die ruffifchen Über: 
fchichten der Ukraine zum Bewußtfein der Schäden einer zentralen Re- 
gierungsform gefommen find und einer Ausbeutung ihrer Gebiete 
durch eine Dezentralifation der Brenzländer, alfo dur) die Umwand ⸗ 
lung des ruffifchen Zinheitsftaates in ein Söderativftaatenfyftems vor- 
beugen möchten. Don allen Seiten mehren fi die Anfchläge gegen 
den 3entralismus der Petersburger und Moskauer Büreaufratie, und 
dem gegenwärtigen Kriege ift die endgültige Löfung diefes ftaatlichen 
Problems vorbehalten. 

Aus diefer Skizze der wirtfchaftlichen und politifchen Verhaͤltniſſe der 
ausſchlaggebendſten Provinzen Rußlands wird es dem Fombinierenden 
DPolitifer ohne weiteres erfichtlich, weldye Vorteile fi) für die beiden 
Zentralmächte aus der Löfung des fogenannten ufrainifchen Problems 
ergeben. Faſſen wir das Befagte zufammen, fo laffen fi als Prä- 
miflen folgende Momente firieren: Die Baſis des ganzen wirt- 
ſchaftlichen Syftems des ruffifhen Reiches bilder die ungewöhnliche 
Produftivickt und der natürlihe Bodenreihtum der ufrainifchen 
Bouvernements. Der politifhe und völfifche Begenfag der Ukrai- 
ner gegenüber dem Wiosfowismus und die daraus fich ergebenden je- 
paratiſtiſchen ufrainifchen Beftrebungen haben die ruſſiſche Regie⸗ 
zung veranlaßt, ihr wirtfchaftliches Zentrum von feinem natürlichen 
Stügpunft im Schwarzen Meer nordwärts zu verlegen, wodurch einer- 
feits das handelspolitifche und Fulturelle Übergewicht Moskaus er- 
reicht, andererfeits Shörußland in Abhängigkeit und politifcher Be- 
Deutungslofigfeit erhalten werden Fonnte. Dennody hat in der leiten 
Zeit die Induftrislifierung der Ukraine eine Steigerung diefes Begen- 
ſatzes bewirkt, um fo mehr als die autochthonen Mictelflaffen immer 
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zielbewußter das nationale Programm in Verbindung mit dem wirt- 
ſchaftlichen zur Ausbreitung bringen und fogar geoß-ruffifche Klemente 
durch den Sinweis auf die Ausbeutung des Südens in ihr Lager ber- 
überziehen. 

Demnach ergibt fi als Schlußfolgerung: Wird erftens Rußland 
feiner Rornfammer und der Sauptquelle feiner Wirtfchaftsprodufte, 
und damit des Sundaments feines Wirtfchaftslebens verluftig, fo buͤßt 
Moskau als Warenftapelplag des ganzen Reiches und Saupthandels- 
zentrum feine Bedeutung ein und ift mangels eines produftiven Sinter- 
landes und der Zufuhr aus ergiebigeren Provinzen zu einem langfamen 
Derfiegen verurteilt. Damit finft ganz automatifch die Stellung Ruß- 
lands in dem europäifchen Staatenſyſtem, insbefondere als eroberungs- 
füchtiger und ftetig minierender Nachbar der beiden 3entralmächte. 

Wird zweitens Rußland unter Ausnügung der tradionellen und faR- 
tifchen Begenfäge feiner fremönationalen Brenzländer zum eigentlichen 
Moskauer Reich etwa zur Abtretung oder weitgehenden Autonomi- 
fierung oder teilweifen Selbftändigkeitserflärung diefer Bebiete ge- 
zwungen, fo verliert es völlig feine imperialiftifche Stoßfraft und wird 
für die Weltpolitif zum Saftor zweiten Ranges. Das ruffifche Imperium 
ift dann auf feinen urfprünglichen Bern, auf das Territorium vor Peter 
dem Großen eingefchränft und durch einen breiten Wall von ihm 
feindlidy gefinnten Grenzvoͤlkern für immer von dem direkten Rontakt 
mit den Zentralmächten abgedrängt. Es muß feine Rräfte in ftändiger 
Bereitfchaft zur Abwehr feiner natürlichen Begner erhalten, wie anderer- 
feits diefe Brenzvölfer ihre ganze Energie fiir die Verteidigung ihres 
ftaatlihen Befizes aufwenden müßten. Bine Menge Probleme, wie 
3. B. der Panflawismus, das Balfanproblem u. a. ſinken zu bedeutungs- 
lofen Phrafen herab. 

Es ift in jegiger Zeit freilich müßig, über die MöglichFeiten und praf- 
tifhe Durchführbarfeit diefer Anregungen Betrachtungen anzuftellen. 
Zweck diefes Auffanes foll auch nur fein, auf eine der wundeften Stellen 
des Begners aufmerffam zu machen, die Adhillesferfe diefes Koloſſes 
aufzudecken, wo ein Angriff von unabfehbaren Solgen für feine Broß- 
machtftellung fein muß. Nur von innen heraus, durch ein Abfaflen 
der Lebensquellen Fann der furchtbare Stoß ins Gerz des moskowi- 
tifchen Staates geführt werden. Rußland, deffen ganze Politik ſchon 
feit Jahrzehnten planvoll auf die fterige Ausdehnung feines Befines 
und feiner Machtſphaͤre angelegt ift — das Erbteil feiner tartarifchen 
Durchſetzung —,deflen Staatsraifon darin befteht, die Völker, die ihm 

62 





9709 Umſchau 


das Schickſal zuſchanzte, auszuſaugen, ſozial und moraliſch zu verge- 
waltigen, ſie wirtſchaftlich auszupluͤndern und die beraubten und muͤrbe 
gemachten Reſte durch Gewaltmaßregeln zu ruffifizieren, diefes Ruß⸗ 
land muß durch ſeine eigene Drachenſaat zu Falle gebracht werden, ſoll 
der tiefere Sinn, der ideelle und moraliſche Zweck dieſes Krieges erreicht 
werden. Darum verfolgen die geknechteten Dölfer des Zarenreiches mit 
bangem Herzen die Ereigniſſe der großen Begenwart, in deren Schoß 
für fie die Entfcheidung des ferneren Beftehens oder des endgültigen 
Dergebens als Sondernationen reift. Freilich ift ihre jezige Lage nach 
allen Seiten hin wenig vorteilhaft. Don innen durch eiferne Sand nieder- 
gehalten, von außen infolge Ausbleibens einer tatFräftigen Aufftands- 
bewegung ffeptifch beurteilt, müffen fie ihre Stellung wie zwifchen 
Amboß und Sammer empfinden. Aber fie alle warten insgeheim und 
fieberhaft auf die Belegenheit, die ihnen den Bann der Untaͤtigkeit 
nehmen wird. Sie werden dann ihr Los felber in die Sand nehmen 
und ihre große Abrechnung mit dem Völfermörder halten; fie ver- 
langen nur eine moralifche Teilnahme des Bermanentums, zu dem fie 
vertrauensvoll als zum Befreier aufbliden. Und diefe foll innen, wenn 
einmal die Zeit gediehen ift, in unferem und ihrem Intereſſe nicht ver- 


fagt werden. 
Umfchau 


(Werfe, Ereigniſſe, Menſchen) 


Individualismus und Staatsbewußtſein es = 
Kit, die gewaltige Bewegung, die uns ftarf machte; fo ftark, daß wir einer Welt 
von Feinden widerfteben Fonnten. Aus der Tiefe wuchs die Rraft, die man in den 
Oberſchichten nicht gekannt, die man geleugnet hatte in langen Sriedensjabren. 

Jetzt, da man glaubt, moͤcht man an Wunder lieber als an Wirklichkeiten glauben 
und fpriht von Wandlungen im Volfsharakter: „Der Individualismus ift tot, er 
ftörben in der fhrankenlofen Unterordnung des Kinzelnen, im Staatsgedanfen.“ 

Bann das fein? 

Bann eine folde Wandlung vor ſich geben? 

Dermag ein äußerer Anftoß unfer inneres Empfinden fo vSllig und fo dauernd zu 
wandeln, daß in einem großen Volk das individuelle Fühlen vSllig ſchwindet? 

Der aufmerffame Beobachter, der Pſychologe, Fann dem nicht zuftimmen. 

Die Rraft ift da. Doc ift fie nicht erft erwachſen in den Tagen der Unrube und 
Volksnot; fie ift erwachfen, früber ſchon, in Ianger, ftillee Arbeit, im Kampfe für 
die alten Ideale freien Menfhentums, im Ringen um Entwicklung der Perfönlid- 
Feit, im erwachenden Staatsbewußtfein, das aus Untertanen Bürger fhuf und Feine 
Sonderrechte und Sonderpflichten anerFannte. Man bat dies Kaͤmpfen, diefe Sriedens- 
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arbeit unſeres Volkes vielfach verkannt und unterſchaͤtzt. Man nannte Parteigeiſt, 
ungeſunde uͤbertreibung des Ichbewußt ſeins, Egoismus, Prinzipienreiterei, was doch 
nichts anderes war als Kraftentwicklung und Selbſtbewußtſein eines Volkes, in dem 
ein jeder ſich faͤhig fuͤhlte, auf ſeine Weiſe mitzuarbeiten am Wohl des Ganzen, in 
dem ein jeder dem Vaterlande gab nach feinen Gaben. 

Die Gaben find nicht gleih. Nicht jeder vermochte es, im Großen ſchaffend, Ge- 
woaltiges zu leiften; fo fuchte er — als Teil — beſcheiden dort Anſchluß, wo man 
feinen Gedanken und Wuͤnſchen, feinem Glauben und Hoffen (das oft noch ungeklärt 
war) nabeftand. Dort arbeitete er in feiner Weife mit und füblte bei der Arbeit doch 
fi als vollwichtiger Bürger, als Teil des Volkes, das nicht in ſtumpfem Degetieren 
jedweden Werfzeug fein wollte, den zufällig Geburt und Rang und Glüd auf einen 
böberen Play geftellt. 

Sie alle — ob fie im Parteifampf für ibre Anfhauung über des Reiches, des 
Staates, der Bemeinde Wohl geftanden; ob fie im Handel, der Induftrie, dem Hand⸗ 
werf und der Landwirtfhaft fi mübten, des Landes Reichtum mit dem eigenen 
Verdienft zu mehren; ob fie auf geiftigem Gebiet in Schule, Haus und Werkftatt 
neue Wege fuchten und fanden; ob fie der Jugend Kraft zu ftählen unternahmen, 
oder durch Poefie und Runft und Blang fie böber führten — fie alle arbeiteten vom 
Größten bis zum Rleinften daran, dem Vaterlande Söhne und Töchter zu erziehen, 
nicht Bnechte; Erben des Baues, den ihre Väter errichtet hatten, an dem fie weiter 
nun aus freiem Willen wirkten ohne Zwang. Nur wenige ftanden abfeits und wollten 
den ftolzen Bau des Vaterlandes für ihre eigenen Fleinen Zwecke nützen, anftatt durch 
Urbeit immer neu zu erwerben, was fie als Erbe ihrer Väter zu beſitzen meinten. 

So wurde aus taufend Ainnfalen, aus Baͤchen und aus Fluͤſſen individuellen 
Schaffens, der ftarke Strom, der heute fi auch von der Überzahl der Feinde nicht 
dämmen läßt, der alles mit ſich fortreißt, was fi ihm bindernd in den Weg ftellt. 

So wird das Wunder unferes erften Rriegsjabres verftändlid, das nicht erft neue 
Menſchen zu ſchaffen hatte, das nur zu einem Ziel das Streben, die Faͤhigkeiten, die 
Arbeit und die Rämpfe aller in einem Bette einte, die ſchon im ‚Frieden, ein jeder nur 
in feiner Art, für Deutfhlands Größe Fämpften. 

Das ift die große Lehre unferer Zeit, daß niemals SFlaven und Mlietlinge des 
Vaterlandes Freiheit ſchuͤtzen Fönnen. Die Bämpfer muͤſſen das Bewußtfein in fi 
tragen, daß fie für eigenes, nicht fremdes Wefen ftreiten, für die Entwicklung, die 
fie erftreben; das Vaterland wird dann erft ihre wahre Heimat, wenn fie hoffen, 
daß ihre geiftige Eigenart dort vollberechtigt Bürgerrecht genießt. 

Und glaubt man, daß ſich des Vaterlandes Rraft ohne die innere Anteilnahme 
eines Dolfes an all den taufend Fragen des Sffentliben und des Wirtfchaftslebens, 
der Technik und der Wiffenfhaft und Runft, obne den immerwäbrenden Wettftreit 
individuellen Fuͤhlens, Denkens und Schaffens, obne die Entwidlung der ganzen in- 
dividuellen Stärfe in folder Vielgeftaltigfeit entwickeln Ponnte, daß wir imftande 
waren, die Siegesbanner in der Feinde Land zu tragen? Die Vielfeitigfeit unferes 
Volkes gerade, in dem fuͤr die Slibrung auf jedem Gebiete Menfchen zur Verfügung 
ftanden, die mit Liebe und Eifer arbeiteten und fhufen und die den anderen, die mit 
ihnen arbeiteten und Fämpften, die Stelle zeigen Ponnten, wo fie individuellen An- 
trieb fanden, war es, die uns dazu befäbigte. Die individuellen Fähigkeiten zu be- 
nügen muß man freilich verfteben, doch unter taufend PerfdnlichFeiten Fann leichter 
eine organifatorifche Rraft gefunden werden als unter bunderttaufend Dugend- 
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menſchen. So iſt der Reichtum an individuellen Faͤhigkeiten und Perſoͤnlichkeiten der 
Schluͤſſel zu der glänzenden Organifation im deutſchen Reich. 

Zulegt noch eines: Immer wieder verwedfelt man den Egoismus, der nur nehmen, 
niemals geben will, mit dem Jndividualismus, der für fi nur die Freiheit der Ent ⸗ 
widlung fordert, um zu geben. Bine Perfönlichfeit wird nicht um eigenen, nit um 
fremden Vorteil bangen, nur verlangen, daß fie frei nad ihren Fähigkeiten und nach 
ihrer Kraft geftalten kann. Als die Rriegserflärung vor mehr als einem Jahre die 
innere Spannung löfte, da wußte ſich ein jeder eins mit feinem VDaterlande, weilder 
einzelne, der für fi felbft Freiheit in der Betätigung feiner Rraft verlangt, Ver- 
ſtaͤndnis auch entwidelt für die freie Rraftentfaltung der Volksgemeinſchaft. Die 
Individualität des einzelnen wurde zu der großen Individualität des Volkes und 
frob war jeder, der im Frieden gewohnt war, in des Alltags Arbeit dem Lande täg- 
li ein Stuͤck von feinem Eigenen 3u geben, daß er nun ganz fi bingeben durfte 
für ein bobes 3iel. Es wußte jeder, auch der, der Peine Schäge fein eigen nennt: du 
Fämpfft für dein Eigentum, das Erbe deiner Rinder, fürs Vaterland, dem du, auch 
wenn du ftirbft, nicht tot bift, da deine Anfhauungen und die Beitrebungen lebendig 
bleiben, die du vertrateft. 

Darum foll man beute uns den Individualismus nicht fchelten. Er ift Erbauer 
und Erhalter des deutfchen Reiches. Verhängnis wär es uns, wenn ſich der Wille 
des einzelnen zur vollen Rraftentfaltung nad feinen Faͤhigkeiten wirklich gewandelt 
bätte zur willenlofen Unterordnung unter fremde Kenfung. Wir wären dann aus 
einem aktiven, lebensvollen Volke zu einem paffiven geworden, das fterben müßte, 
weil ibm die Triebfräfte zur weiteren Entwicklung fehlen. Zum Glüd ift’s anders, 
und wenn nicht alle Zeichen truͤgen follten, wird uns der Rrieg noch weitere lErftar- 
Fung von Perfönlichfeiten bringen, die fuchen, ihre individuelle Stärke zu ergründen 
und ohne Rüdfiht auf den eigenen oder fremden Vorteil der Allgemeinheit geben, 
was fie in fi tragen. Staatsbewußtfein und Individualismus ift dann, bewußt und 
unbewußt, Fein Gegenfag, vielmehr die reinere Einheit, die unfer Vaterland zur 
Hoͤhe führt. Siegfried Dyk 


Auch das Erziehungsideal bat fi vom Ubertrie- 
An den rechten Plas! benen Kultus der ifolierten Perfdnlichkeit zum ſo⸗ 
z3ialen Individualismus gewandt. Die IEntfeflelung der immanenten Perſoͤnlichkeit, 
das Wegräumen der Schranken, damit ſich die Möglichkeit zur hoͤchſten Tatſaͤchlich ⸗ 
Feit entfalten Fönne, diefe Mittel und Ziele der alten AJofmeiftererziebung, fie find 
zwar in die Leitfäden, nicht aber in die Prapis unferer heutigen Maffenerziehung 
übergegangen. Wir wiffen, daß der befte Reim im falſchen Milieu verderben Fann, 
daß Anlagen nur Wert haben, wenn fie beherrſcht und gehbt werden, wenn Iwang 
und Selbſtzwang das Individuum vor Energieverſchwendung bewahren, indem fie 
die elementaren Aktionen in den Bereich des Automatiſchen verfchieben. (Un die Stelle 
des duch Gedaͤchtnisdrill angeeigneten „Wiſſens“ ſoll moͤglichſt das durch taͤtige, 
genetiſche uͤbung erworbene „Bönnen“ treten. Entartet dies Beſtreben aber dahin, 
daß man aus Schonung mit dem oberflädliden „Rennen“ zufrieden ift, fo ift dem 
felbft die alte in eifenbarter Qual angearbeitete Gedaͤchtnisfuͤllung der, Vielwiſſer“ 
vorzuziehen : Etwas ift beffer als nichts. Die bloße Erhaltung der Potentialität führt 
zur peinlihen Entdeckung Ulrik Brendels: „Ic ftebe da, das Zorn des Überfluffes 
auszuleeren, und in dem Augenblicke mache ich die peinliche Entdeckung, daß ich bank. 
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da fie Achtungswertes leiſten, doch noch ganze Kerle zu fein, denen Fein „Bnaden”- 
gebalt zufällt, denen nur die Arbeit entfpredhend bezahlt wird. Es heißt alfo: Bilder 
die Keidenden nicht ſchematiſch, fondern perfönlih entwidelnd aus und ſchafft die 
Urbeitsmöglichfeiten, die die Ausgebildeten dann brauden. Sollte dann, was ja zu 
befürchten ftebt, etwa bald der private Kifer von Handel und Induftrie erlahmen 
oder gar die Not der Veteranen zu Lohndruͤckereien benugt werden, fo hätte der 
Staat einen Brund mebr zu der finanziell fiher unumgänglid werdenden Verftaat- 
lihung von Monopolbetrieben, um in ihnen die Verteilung der Arbeitsfräfte vor- 
nehmen zu Pönnen. 

Der Arzt, der Pſychologe erft recht, follten fi baldigft der dauernd Geſchaͤdigten 
annehmen, um erperimentierend auch verborgene Defekte des Rörperbaus, des Nerven ⸗ 
fpftems zumal, erft recht geiftige Eigenheiten feftzuftellen. Man Fann dann wenigftens 
ſicher fließen, für welde Berufe fih der Patient nicht eignet. Das hoͤchſte Ideal 
bleibt gewiß nur ein Richtungspunft, aber wir wollen ſchon die Vermeidung gröb- 
licher Fehlgriffe dankbar als einen Anfang begrüßen. 

Was wir unferen im Felde gefhädigten Volksgenoſſen unbedingt fofort ſchuldig 
find, das follte in Zufunft jedem jungen Staatsbürger zufteben. Wir brauden dazu 
eine gewiffe Änderung des Unterrichts, die eine Entwidlung und Seftftellung von 
Fähigkeiten zuläßt, eine ungeheure Ausdehnung und aktive Belebung der Statiftif, 
eine genaue Ärztliche und pſychologiſche Unterſuchung der Schulentlaffenen und eine 
gewiffe dirigierende Vollmacht geeigneter Inftanzen zur Zuweifung von Kebrlingen 
und Kebrftellen (im weiteften Sinne verftanden!), was natuͤrlich die Moͤglichkeit 
finansiellee Garantien feitens diefer Inftanzen erfordert. 

Die Schule wird in einem gewiffen Sinne zur „Urbeitsfchule” werden müffen, ohne 
dabei den Umfang der Renntniffe allzufehr ſchrumpfen zu Iaffen. Eltern und Lehrer 
baben am Ende der Schulzeit ihre Erfahrungen auszutaufchen, nachdem der Arzt 
den Rörper des Schlilers genau unterſucht bat. Befteben dann noch Zweifel über 
das Verhältnis von Anlagen und Wänden, fo wird der Pſychologe den Zoͤgling 
einer Unterfuhung auf Gedächtnis, Ablen?barkeit, Beeinflußbarkeit, die Rolle der 
Pbantafie, die Wirkung des Arbeitsrhythmus, die Qualität und Yuantität feiner 
Urbeitsleiftung überhaupt ufw. unterwerfen. Unfere pſychologiſche Wiſſenſchaft it 
— mit rechter Vorſicht! — in der Lage, folde Unterfuhungen auszuführen. Profeflor 
I. Düd:Innsbrud bat in der Berliner pſychologiſchen Gefellfhaft im Januar 
vorigen Jahres über derartige Verfuche berichtet, die pfychologifchen Inftitute der 
Hochſchulen und pädagogifchen Vereinigungen find mit ähnlichen Studien beſchaͤftigt, 
die Fachzeitſchriften der Pſychologie veräffentlichen deren Aefultate. Es Fommt nun 
darauf an, feftzuftellen, welche Veranlagungsfeiten für die einzelnen Berufe befon- 
ders erwuͤnſcht find bzw. welche Eigenſchaften den 3dgling in ihnen ganz unverwend- 
bar maden. Viel ift aud fon gewonnen, wenn innerhalb des Berufes der Aus- 
zubildende an die rechte Stelle geftellt wird. Der „Baufmann” Fann 3.3. im Rontor, 
im Verkauf, als Reifender ufw. verwendet werden, felbft innerhalb eines großen 
Bontorbetriebes ift die VerwendungsmöglichFeit noch vielfeitig. Kin zutreffender 
„pſychologiſcher Stedbrief“ wäre da von hoͤchſtem Werte; ein falfher Fann aller- 
dings unfägliches Leid bewirken, was vorfichtiges, befcheidenes, genau abwägendes 
DVorgeben zur Pfliht macht. Auf alle Fälle muß die pſychologiſch ⸗wiſſenſchaftliche 
Berufsberatung in naͤchſter Zukunft auf weit breiterer Bafis als bisher verfucht 
werden, um baldigft 3u einer allgemeinen Kinrichtung zu werden. 
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Noch weit notwendiger aber und weit unmittelbarer Erfolg verſprechend iſt der 
ſtatiſtiſche Teil der Berufsberatung und vermittlung. Die Mehrzahl der Menſchen 
iſt nicht pathologiſch · oder genial-einfeitig konſtruiert. Sie findet ihr „Gluͤck“ in jedem 
Beruf, der ihr ein anftändiges und auskoͤmmliches Leben verbürgt, zumal, wenn 
innerhalb des Berufes, wie ſchon gefagt, noch eine pſychologiſche Einſtellung moͤglich 
iſt. Deshalb müffen ſtaͤndig die Verbältniffe regiſtrierende ſtatiſtiſche Ämter, die in 
ſtraffer Ronzentration arbeiten, in jedem Augenblick die $Eonomifche Lage nach An⸗ 
gebot, Nachfrage und Kntwidlungslinien zutreffend charakterifieren Finnen, nicht 
nach hinkend wie jetzt (notwendigerweifel). Die laufenden Bedlirfniffe der einzelnen 
Berufe an Unwärtermaterial laffen fi dann leidlid genau abwägen und jeder aus 
der Schule hinausflutenden Menſchheitswoge Finnen die Saffungsmädtigkeiten der 
einzelnen AbflußFandle deutlich gezeigt werden. Bine Art Einmuſterung der Lebens 
refruten ift dann unvermeidlich. Sie ift zunaͤchſt beratend an der „and des ftatiftifchen 
Materials und der ärztlichen Unterfuhung in Angriff zu nehmen und wird fpäter 
eines gelinderen oder ftärferen Druckes nicht entbehren Finnen. Die Fommende Ron- 
zentration der AUrbeitsnachweife aller Arten arbeitet dann weiterhin im felben 
Sinne — falls fie nicht zu einem politifhen Machtmittel entartet, was unbedingt 
verbütet werden muß. 

Hier kann aus der tönenden Phrafe Wirklichkeit geftaltet werden: Der Staat ift 
nit eine Summe von Individuen, er ift felber ein Individuum, das für jedes 
Molekül feines Rörpers um der eigenen Befundheit willen Sorge trägt. Nach diefem 
Briege wird der Ausgleich der Schäden eine geſchichtlich noch unerlebte ſtaatliche 
Produftivität erfordern, die das Individuum nad Pflichten und (fozialen!) Rechten 
ganz anders aktiviert. Das Volk wird marfcieren, das bier im Aufbau am meiften 
leiftet. Wir hoffen und wuͤnſchen, daß in diefer die Individualität hebenden Sozia- 
liſierung Deutfhland der geeignetfte Reiftallifationsmittelpunft für ein Pulturelles 
Europa werden möge. 

Im 3ufunftsdeutfchland darf Feine fosiale Pflicht als „Fremd“, jedemuß als „eigen“ 
empfunden werden. Dann hätte das Bhagavadgitawort flr uns hoͤchſten Sinn: 

„Die eigne Pflicht ſteht obenan und brächte fie uns auch den Tod! 
Tu noch fo gut die fremde Pflicht, fie bringt dir doch nichts als Gefahr.“ 
Weit ift der Weg bis dahin. An Kinficht, Willen und Beifpiel der Machtfaktoren 
bängt viel, hängt vielleicht alles. Denn Jnitiative wird immer das Vorrecht der 
Perſoͤnlichkeit bleiben! — Wir bangen! Paul Geſtreich 


: € 5 AAIcq las neulih in einem Srauenfalender 
Örganifierte Wuͤtterlichkeit einen Say des Inhalts ungefähr, daß wir 
als einen Erfolg der Frauenbewegung heute hberall das erfreuliche YOunder „organi« 
fierter MütterlichPeit” vor Augen hätten. Ein ſchoͤnes Wort, ein tiefes Wort und 
wohl zutreffend auf das Wirken der frauen in unferen blutigen Tagen. Do möchte 
ich fagen, daß diefe Organifation, diefer Zuſammenſchluß weiblicher Kraͤfte mehr 
einer ſtillſchweigenden, felbftverftändlichen Übereinkunft entſpricht. Wir haben hundert 
verfchiedene Srauenvereine, die beute alle das unfihtbare Band der Vaterlandsliebe 
umfdließt, die alle in einem Beift arbeiten, die aber nad dem Kriege auseinander- 
fallen werden, jeder feinem urfprängliden Zwed zu dienen. Und daß trog diefer 
Vereine und ihrer unzähligen tätigen Mitglieder noch lange nicht die ganze, nicht be- 
zuflih gebundene weiblide Jugend mobilifiert ift, — wer möchte das bezweifeln ? 
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Nein, unter „organiſierter Muͤtterlichkeit“ möchte ich ein anderes, ein höheres Ideal 
verftanden wiffen als die zeitweilige Arbeit und fei es von noch fo vielen freiwilligen 
Bräften. Muͤtterlichkeit ift die Eigenſchaft der Frau als Geſchlechtsweſen, wie webr- 
bafte Braft die angeborene Eigenſchaft des Mannes ift. Seit mehr als bundert 
Jahren, feit Scharnborft die Erkenntnis in Wirklichkeit umfegte, daß „alle Be- 
wobner des Staates feine geborenen Verteidiger feien“, erziehen wir jeden Mann 
feiner Unlage gemäß, leiten im Intereffe des Staates diefe Anlage dur plan- 
volle Ausbildung. Wann wird begonnen werden, audy der natürlichen Anlage der 
anderen, geößeren Haͤlfte des Volkes diefe liebevolle Pflege angedeiben zu laſſen, — 
wann wird der Staat Befig ergreifen von der in ihm vorhandenen unabfebbaren, 
ungenugten Srauenfraft, und die MütterlihFeit aus einem nftinft zu einem 
bewußten Werkzeug fich erziehen? Kifenfauft nah außen geballt des Reiches Gren- 
zen ſchirmend, — Mutterband waltend im Innern, begend, pflegend, erbaltend, — 
Deutſchland, fo ftebft du heute da, — möge diefer Zuftand des Segens dir erbalten 
bleiben. 

Organifierte Muͤtterlichkeit, — eine foziale Notwendigkeit! Auf die Dauer halt- 
bar ift fie nur, wenn die allgemeine ftaatlihe Dienftpfliht für die Frau Wirklid- 
Feit wird. 

Sehen wir zunähft ab von dem Nutzen, den der Staat vom Srauendienft haben 
würde. Reden wir zuerft von den Srauen felber. Und da erweift es fich, daß die 
Durchführung, die praftifhe Durchſetzung des Dienftpflidtgedantens eine Kiebestat 
ift, die wir gebildeten Frauen — abſichtlich fage ih nicht, wir „frauen gebildeter 
Stände“! — unferen Schweftern, denen, die als weiblihe Drobnen, denen, die ver- 
achtet wie Tiere, und denen, die ftumpf wie Stein zu unferen Süßen leben, erweifen 
muͤſſen. Nur auf diefem Wege Fann die Frauenbewegung verallgemeinert werden. 
Denn bei aller Ausdehnung, die diefe Bewegung mit den Jahren angenommen 
bat, ift fie im Vergleich zum Volke immer noch nicht mehr als die Örganifation ein- 
zelner Intelligenzen, in der die Rräfte einen Rreislauf befchreiben, aber nicht 
in die Breite wirken. 

Wohl weiß ip es, wie aud in fräberen Sriedenstagen von Srauen flr Frauen 
gearbeitet worden ift. An allen Eden und Enden fuchten die, denen Begabung und 
pekuniaͤre Mittel die Ausbildung ihrer Geiftesfräfte erlaubten, ihren Schweftern zu 
belfen, von jenem Erbarmen bingeriffen, das feine oft, ja meiftens unbewußten Wur- 
zeln in Chrifti Kiebe ſenkt. Denn von der organifierten kirchlichen Srauen-Kicbes- 
taͤtigkeit ift bier nicht die Rede, — fie ift ein Rapitel für fi. Don Srauen für Srauen 
find Rechtsſchutzſtellen eingerichtet worden, weibliche Ürste nebmen ſich der frau aus 
dem Volke unentgeltlih an, — wer zählt die Woͤchnerinnenheime, die Jugendborte, 
die Rrippen, die Wohlfabhrtsausfhlfie, in denen Frauen arbeiten, die fi erit 
bewußt haben durchſetzen muͤſſen, ebe diefe einzig von ihnen ausfüllbaren Poften ſich 
ihnen öffneten oder für fie geſchaffen wurden?! Nein, es ift Kein Zweifel, von Anfang 
an war bie Srauenbewegung eine fozial gerichtete Bewegung, — das Frauen ⸗ 
ftudium war nicht Selbftzwed‘, fondern es diente der Kiebesarbeit von frauen an 
Frauen, es nährte die Blut des Erbarmens mit dem eigenen Geſchlecht, es half diefer 
Glut fih auszubreiten, zu wirken. Die Woblbabenden, die Gebildeten, die Barm- 
berzigen, die Blugen — die Sehenden —, fie gingen zu ihren gebundenen Schweftern, 
fie fliegen binab zu den Blinden, den Unmündigen. Uber bier, — bier liegt der 
Grund, warum ich die Frauenbewegung nur eine fozial gerichtete, nicht ſchlechthin 
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eine foziale Bewegung nannte. Der Maſſe der frauen wird Hilfe, wird Rat, wird 
Bemutterung angeboten und gegeben, fie wird gepflegt und gewiegt, aber nicht ge 
wedt, es werden nicht die Blinden febend, nicht die Unmündigen mündig gemacht. 
Alle diefe von oben berniederfteigende Unterftigung Fann die Befferen im Volke nur 
zu ihres „Nichts durchbohrendem Gefühl“ berabörhden, — wird ihnen nie und 
nimmer das Gefühl geben, ein in der fozialen Bemeinfhaft des Staates unentbehr- 
liches Blied zu fein. Und darauf, auf die Hebung des fozialen Selbftgefühls 
der einzelnen frau, darauf Fommt es an. Ein Frauenwahlrecht nügt uns gar nichts, 
es würde im Gegenteil ein frefiender Schade am Staatsförper fein, ebe wir nicht 
alle, von der intelligenten, ftudierten, praktiſch fozial tätigen bis herab zur armen 
ftumpf binlebenden Sabrifarbeiterin, bewußte Staatsbürger find. Und dies Be« 
wußtfein Fann uns der Staat nur geben, indem er uns allen die gleihen Pflihten 
auflegt. 

Wir wiffen, daß die wahrhaft gebildete Frau, die Frau mit dem weitfhauenden, 
difziplinierten Geift, die einzig zur Erziehung ihrer Schweftern faͤhig wäre, beute fo 
ſehr in der Minderheit ift, als fie es in aller Zukunft bleiben wird. Schwinden aber 
muß die Rluft, die diefe Wenigen heute nod von der Menge trennt, daß fie eigent- 
li nur befteben, wie das Amazonenvolk einer meerumfpülten nfel. Wir haben 
noch Feine geiftige Rangordnung, wir haben auf der anderen Seite die ganze 
große dumpfe Mlaffe „Weib“, die über dem Erdboden binbräütet, feinem Förperlichen 
Zwed, su empfangen und zu gebären, entgegendrängend, wie die Pflanze zu Bläte 
und Frucht. Wie viele gebdren dazu, die fi abnungslos und felbftzufrieden zu den 
gebildeten Srauen zählen, die „höheren Töchter“ der abertaufend Rleinftädte und 
die Mehrzahl von denen der Großftädte Deutfchlands, von deren geiftigen Anſpruͤchen 
die traurigen literarifchen Erzeugniſſe in den vielen Zausfrauenblättern und Jung- 
mädchenbächern ein gefhwägiges Jeugnis ablegen. Auch bier arbeiten frauen für 
Frauen, — aber Gott fei’s geflagt! Hoͤher ſteht die Bäuerin, hoͤher jedes der aller- 
dings ausfterbenden guten und waderen Dienſtmaͤdchen, höher jede arme Mutter und 
Ernaͤhrerin aus den tiefften, verlaffenften Schichten des Volkes! Aber nun denke ich 
der Millionen Mädchen, die jährlih aus den Volfsfhulen entlaffen werden und 
bineinfluten in die Berufe der Sabrifarbeiterin, der Schneiderin, der Putzmacherin, 
der Rontoriftin, der Ladnerin, — ich will nit aufzählen, ich will nur noch die er- 
wäbhnen, die bingleiten in den Beruf der Sffentlihen oder der verſchaͤmten Dirne. 
Ja, das ift die Maffe, das find fie, die zufüinftigen Mütter, die Erbalterinnen bes 
Staates, Fleine, Fäfebleihe Befchöpfe, die ihren ſchwaͤchlichen Börper zuſchanden 
arbeiten, nur um leben zu dürfen, deren geiftiger Inhalt die neuften Gaſſenhauer 
find, und deren Freudigkeit an Feiertagen in einer Albernheit beftebt, von der man 
fih fhaudernd abwendet. Das find fie, arme, Pleine Geſchoͤpfe — gibt es für fie auch 
eine Srauenfrage? 

Alle Reformen müffen bei Mutterleib und Rindesbeinen anfangen. Die Srauen- 
frage, ausgedehnt auf die ganze weibliche Hälfte des Volkes, ift eine Frage der Er- 
3iebung. Das nächte, mit allen Rräften anzuftrebende Ziel ift die Heranbildung einer 
alle Stände umfaffenden Srauengeneration, der die Augen fuͤr die Wichtigfeit der 
Frau im Staate in ihrer einzigartigen Kigenfchaft als Mutter, als Erbalterin ge- 
Sffnet, der die jegt willkuͤrlich fpielenden, wildwudernden, ſich zufällig voll ent- 
widelnden oder brach liegenbleibenden Yraturanlagen zielbewußt gepflegt und er- 
zogen worden find. 





978 Umſchau 


Dies iſt in der Ausdehnung auf unſer ganzes Volk — und nur dann haͤtte es 
Sinn — einzig moͤglich durch die ſtaatliche Einführung der Dienſtpflicht für 
die frau. 

Kin Programm zu entwerfen, liegt nit im Rahmen diejes Auffages, zumal feinem 
Kefer ein Zweifel darüber geblieben fein fann, daß die Dienftpfliht der frau auf 
dem Gebiet fozialer Arbeit abzuleiften wäre. Über den Inhalt der Dienftpflicht ift, 
wie ich böre, ſchon manches gefchrieben worden, — gelefen babe ich Feinen diefer VDer- 
fuche, bin aber überzeugt, daß Überall das Jdcal einer ſtaatlichen Abldfung der frei- 
willigen fozialen ZilfsEräfte befteht. 

Mir Fommt es aber bei diefer Anregung weniger darauf an, auf den praktiſchen 
Nutzen der Srauendienftpflict für den Staat binzuweifen, als darauf, den Blid zu 
lenken auf den ungebeueren erzieblichen und fozialen Zinfluß, den ih mir von einer 
Kinreibung der Srauen aller Stände nebeneinander unter den gleichen Lebens- 
und Arbeitsbedingungen verſpreche. Line Zeitlang Durchmiſchung, — wie würde 
das jeder Mädcengeneration gut tun! Das einfache Zimmer und Gerät teilen, von 
der gleihen Koſt efien, in eine Tracht gefleidet fein, die Tochter des Rommerzien- 
rates, des adeligen Offiziers und des drmften Urbeiters! Miteinander Hand an die 
gleiche Arbeit legen, fei es Rartoffeln zu ſchaͤlen oder Rubftälle auszumiften, Windeln 
3u wafchen oder in der Yräbftube zu figen, Kranke zu pflegen, Fruͤchte einzumachen 
oder Treppen zu fcheuern! Wird das nicht den Abgrund Überbräden, der heute die 
wohlhabende Srau vom Fabrikmaͤdchen trennt? Das oft ſchmerzlich vermißte Soli- 
daritätsempfinden, das gegenfeitige Derantwortungsgefübl, der Say nicht nur „Kine 
für alle“, fondern aud „ine für die Rinder aller“, — das Fann nur Wirklichkeit 
werden durch gemeinſchaftliche Erziehung zur Arbeit. Und wer einmal eine Zeitlang 
ernfthaft gearbeitet bat, wer an der tiefinneren Not des Vaterlandes feine junge 
Kraft fegenbringend bat üben dürfen, wird es der je möglich fein, wieder in die 
gäbnende Leere zuruͤckzuſinken, in der das Leben unferer Bürgertöchter ſich abfpielt? 
Welden Grund für die Urbeitsfäbigfeit des ganzen Lebens würde die ftraffe Dienft- 
ordnung bei Taufenden von Frauen legen, die heute am völligen Mangel von Difziplin 
und Puͤnktlichkeit Franken! Und ih bin uͤberzeugt, daß die ärmfte Proletarierin einen 
neuen Stolz von Menfhenwürde und Gleihberehtigung gewinnen würde dur das 
Bewußtfein, dem Staat in Reib und Glied gedient, durch die Befriedigung, foziale 
Arbeit geleiftet, durch das uͤber alles ethiſch wirkende Gefühl, geholfen zu haben, 
nit durch ein Übergewicht von Beſitz oder Bildung, fondern durch die allen ge- 
meinfame Gabe der Mütterlichkeit! 

Würde nit Ekel und Grauen — Gott gebe es — viele beim Gedanken an die 
Erniedrigung des Dirnenlebens ergreifen, nachdem fie einmal bei geregelter, gefunder 
Tätigkeit, in reiner Luft und in Beruͤhrung mit ihren Schweftern aus allen Ständen 
gelebt haben?! — 

Jet oder nie ift der Zeitpunkt gekommen, diefe Dinge ernfthaft zu betrachten, 
an die Verwirklichung diefes Traumes zu geben. Die Srauenfrage wird nad dem 
Beriege brennender fein als je, das foziale Elend, das in erfter Kinie ein Elend der 
Mütter und ihrer Binder ift, wird unermeßlich tief fein. Wir haben in der Briegs- 
zeit erlebt, was Frauenkraft zu leiften vermag und fei fie durch nichts organifiert als 
durch die Macht eines großen Befühls. Möge das nie vergeffen fein, möge der Staat 
bier „erwerben, was er befitzt“! Kängft ift die Jungmannfchaft Deutſchlands zur 
Jugendwehr zufammengefchloffen und darf mitarbeiten am Vaterland. Millionen 
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halbwuͤchſiger Maͤdchen aber leben in den Tag hinein, ob ſie nun einen Beruf haben 
oder nicht, fie leben ihr Leben fuͤr ſich, ohne eine Ahnung davon, daß fie Glieder 
einer großen Bemeinfchaft find, die in ihnen die Grundlage, die wichtigfte Bedingung 
der Feimenden, neuen Beneration, d. b. die Gewähr für die feftbegrändete Dauer des 
Staates feben muß. Gebt der Proletariertöchter die Würde der Dienftberehtigung, 
gebt den Töchtern aller Stände die Derpflihtung zu ernftefter AUrbeitsleiftung für 
das Allgemeinwohl, und der geiftig ausgebildeten Frau gebt endlich diefe Moͤglich⸗ 
Feit in die Breite zu wirken, auf ihrem eigenften Gebiet, wo ihre Bräfte erft vSllig zur 
Reife Fommen werden! Ina Seidel 


: n : Es gab eine Jeit, da 
Warum find wir bei den Dlamen unbeliebt? anal Yiäaen 


den Deutfchen freundlich gefinnt; anfchwellend und abfhwellend find Akkorde der 
Spmpatbie von dort zu uns binübergeballt, folange es Olamen gab, die den bel- 
gifhen Staat und feine Sranzdfelei als eine Shmad empfanden. Es Fam nur felten 
vor, daß die Maffe des vlämifchen Volkes das mitempfand; fie lebte ftumpf und 
meift gleichgültig dahin, und ihre Blicke ſchweiften felten über den Bereich des Dorfes 
und des Rirchfpiels. Um fo Sfter haben aber die Beften und Edelſten dieſes Volkes, 
treu an ihrer geliebten Mutterfprade bängend, den Blick nah Oſten gerichtet. Es 
gab — um die Mitte des neunzebnten Jahrhunderts — große Zufammenfünfte, bei 
denen Deutfche und Vlamen gemeinfam fangen: „Was ift des Deutfchen Vaterland?“ 
1870 ging eine Woge der Begeifterung durd ihre Reihen, und Emanuel Ziel fang 
fein befanntes „Lied aan de Duitfche broeders“ : Wie follen wir euch danken, o deutſche 
Bruderſchar! 

Warum find ſolche Stimmen in den letzten Jahrzehnten ſpaͤrlicher geworden und 
nach IXO allgemach verftummt? 

Wir wollen eines nicht leugnen: Auch bei diefem Volk wurden wir durch die Tat- 
ſache unbeliebt, daß wir als eine Nation fo fchnell emporfamen. Der Neid, den unfer 
Aufftieg wedte, feblte au bier nicht. Die Ruͤhrigkeit unferer Geſchaͤftsleute, die 
wir gewohnt find als Vorzug anzufeben, bat uns bier ähnliche Feinde erworben wie 
in anderen Ländern. Den Handel von Antwerpen batten die Deutfchen zum großen 
Teil an fi gebracht. Und wenn es au nicht die Regel ift, daß fich die Deutfchen 
dort als Kindringlinge benahmen — Individuen gab es genug unter ihnen, die fich 
durch ihr lautes Wefen uns ihre Ellenbogen bemerkbar machten. Und leider wird ja 
eine Nation nicht nad ihren ftillen Menſchen beurteilt, fondern nad denen, die von 
allen gefeben, gehört und geſpuͤrt werden, und das find immer die lauten, die auf. 
dringlihen und die auffallenden. 

Uber dies, was uns allenthalben unbeliebt machte, erſchoͤpft den Born der Gründe 
nicht, aus denen unfere Unbeliebtheit bei den Vlamen berzuleiten ift. Sie waren ja 
in fo ganz anderer Lage als die uͤbrigen Voͤlker, die mit uns zu tun hatten; fie lebten 
ja nit wie wir in einem Staat, an den man die Maßftäbe anderer Staatswefen 
anlegen Fann. Sie durften ja nicht fie felbft, nicht Olamen fein, fondern nur Belgier. 

Es bat wohl nirgends in ganz Europa — Irland ausgenommen — ein Spftem 
beftanden, das fo zur Erdroſſelung eines Volkes gefhaffen war wie Belgien. Wie kann 
man von einem Nachbarn, der an allen Gliedern gefefjelt ift und dem die Augen geblendet 
werden, erwarten, daß er uns erkennen foll? Und während ihm die Junge feftgebalten 
und langfam verſtuͤmmelt wird, foll er fie bewegen und uns freundliche Worte fagen 
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Kin Folterbett war die Lage des vlaͤmiſchen Volkes. An feiner Sprache verſtuͤm ⸗ 
melt wurde es durch jenen ausgeflügelten Apparat, den man Belgien nennt und 
den Rogier, fein Erbauer, ausdruͤcklich zu diefem Zweck eingerichtet bat: L’element 
germanique doit disparattre. Eine Hochſchule, auf der fie gedeihen konnte, gab es nicht, 
in den niederen Schulen, die der Staat endli dem Volfsempfinden anpaffen mußte, 
wurde duch uͤbermaͤßige Pflege des Sranzdfifhen der Boden fo in Anſpruch genom- 
men, daf das Vlämifche daneben verfümmerte. Freies Sehen und Hören ward dem 
Vlaming nirgends gegönnt: Schule, Jeitung, Rientopp, Behörde waren franzäfifch, 
aus franzdfifhen Quellen gefpeift. YOem Überhaupt das Sehen geftattet wurde, dem 
fegte der Staat eine franzdfifhe Brille auf. Und die verzerrt ja den Blick für alles 
Deutſche fo, daß feine wahre Geftalt nicht mehr zu erfennen ift. 

Die, welche aus dem Volke emporftiegen zu belgifhen Staatsbeamten, zu Groß- 
induftriellen, Rattunbaronen und Bergwerksmagnaten, Fonnten folden Aufftieg nur 
duch völlige Derfranfhung erfaufen. Diefe Sranzöslinge Ponnten natuͤrlich nichts 
anderes fein als Deutfchenfeinde durch und durch, da ihre Sprade gleichbedeutend 
war mit Shmäbung, VDerunglimpfung und Verleumdung des Deutfchen und es 
bleiben wird, folange eine franzoͤſiſche Nation mit ihrer Eitelkeit beftebt. 

Und das Volk, das in die Folter diefes „freien“ Staates gefpannt war? Die große 
Nlaffe? Analphabetentum war der Grund, warum fie uͤberhaupt vlaͤmiſch blieb ? 
Die wenigen Glieder, die rege waren und bewußt ihr Dlamentum bewabrten gegen 
alle Waßregeln des Staates — faben fie, daß die Deutfchen etwas taten zu Slan- 
derns Erloͤſung? Saben fie, daß auf den deutfchen Schulen in Belgien Plug und eifrig 
das Vlämifche gepflegt wurde? Saben fie, daß dies mächtige neue deutſche Reich 
einen Singer rübrte zur Erhaltung ihrer niederdeutfhen Eigenart? Nein, fie 
faben, wie diefer große Staat teilnabmlos an dem Solterbett Belgien verweilte, wie 
er unter dem allzuforreften Brundfag, ſich nicht in die inneren AUngelegenbeiten an- 
derer Staaten einzumifchen, die Verſtuͤmmelung des Dlamentums zuließ. 

Dies ift der tieffte Grund, warum wir gerade bei vielen Olamen unbeliebt gc- 
worden find, die fonft verfplirten, daß Blut dider fei denn Waffer. Sie hatten die 
Erfahrung gemacht, befonders feit 1I1000, daß unfere Offiziellen und Offizidfen, un- 
fere Reichen und unfere „Tonangebenden”“ die vlaͤmiſche Sprache praktiſch nicht an- 
erfannten — fie ſprachen franzsfifd, wenn fie mit „Belgiern“ verkehrten, oder im 
günftigften Falle hochdeutſch. Hochdeutſch aber wollten und wollen die Olamen nicht 
werden; dafür find fie — trog fo mander wallonifhen Kinfprigung, die der bel- 
giſche Staat an ihrer Kaffe vorgenommen bat — noch immer zu bartFöpfig.germa- 
niſch⸗partikulariſtiſch; daflır ift au der Einfluß der benachbarten, näher verwandten 
Hollaͤnder, wiewohl nicht ausihlaggebend, doch zu ftarf. 

Und nun der Krieg! Und noch dazu einer, der mit der offenberzigen Erklaͤrung 
begonnen wurde, daß wir einen Rechtsbruch begeben müßten! Krieg gegen dies Volk, 
das, in feinen wertvollften Beftandteilen, nichts fo liebt, wie feine Scholle und feinen 
Frieden. Unfer Einmarſch in Belgien beftätigte alfo, was Bazetten, Bientopp und 
franzoͤſiſche Agitation uns nachgeſagt hatten. Er fegte gerade den Reſt der uns noch 
leidlih befreundeten Dlamen gegen fie felbft ins Unrecht. Die Sranzdslinge hatten 
recht behalten mit ihren Propbeszeiungen. Dann hatten fie wohl gewiß auch recht mit 
alle dem anderen, das fie zum Nachteil der Deutfchen verbreiteten: Bedrohung des 
Friedens, SEroberungspolitif, Unterjohung, Tprannei. 

Da ftand no fo mander Vlame gegen uns auf, der uns früber in Schug ge 
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nommen hatte, und ſah die Gefahr der Unterdruͤckung nicht im ſchlauen Netz des 
franssfifh gefügten Staates, fondern in der deutfchen Kraft. 

Gibt es no eine Bruͤcke, die uns zuruͤckfuͤhren Fönnte zu jener einftigen Sreund- 
ſchaft? Rönnen wir eine ſchlagen über den trennenden Abgrund, den der Krieg auf- 
geriffen bat? 

Das Hlißtrauen, das feit Jahren die belgifchen Zeitungen, ungehindert von unferen 
Verantwortlichen, gefäet haben, hat der Krieg zu uͤppigem Wuchs aufgeben laffen. 
Uber unfere plattdeutfihen Jungen haben ſchon einen Teil davon wieder befeitigt. 
Und es gäbe noch einen Schritt weiter, der uns gerade im Herzen der beften Vlamen 
einen Play der Dankbarkeit fihern würde: ftatt das folterbett der DIamen „Belgien“, 
das bisher rotgelbblau angemalt war, nur ſchwarzweißrot zu uͤbertuͤnchen, follten 
wir es entzweifchlagen und den, der darauf liegt, das vlaͤmiſche Volk, von der Pein 
erloͤſen. 

Feuer wird ſich mit Waffer nie vertragen, der Franzmann dem Deutſchen niemals 
ein freund fein Finnen. Die Feindſchaft bat Fein Ende. Noch andere Nationen gibt 
es, an die wir nur Jeit und Stolz vergeuden, wenn wir verfuchen, uns bei ihnen be 
liebt 3u machen. Den Olamen aber zum 3iel ihrer Sehnſucht verhelfen, wird Fein 
Akt erniedrigender Nachlauferei, wird eine Tat der Gerechtigkeit fein gegen ein Volk, 
das noch tiefes Rechtsempfinden bat. Dann müßte man freilich etwas ganz anderes 
tun als den mechaniſchen Schulzwang und die legten belgifhen Schulgefege durch⸗ 
führen, die beide nur eine weitere Verbelgung und Vergewaltigung der Dlamen 
bedeuten. Franz Sromme 


r : In jüngfter Zeit fand im Sffentlichen 
Die Lage der Deutfchamerikaner Leben Amerifas ein Ereignis ftatt, 
wie ein foldhes in der politifhen Geſchichte des Landes wohl nody nicht häufig vor- 
gefommen ift. Der jegige Leiter der Regierung äußerte ſich wiederholt in der ver- 
legendften Weife über die amerikanifhen Buͤrger deutfcher UbFunft, denen er Iandes- 
feindlihe Handlungen zur Kaft legte. Er fprad Zwar nur von einigen derfelben, 
allein da er Feine Yramen nannte, empfand die Geſamtheit dieſen Hinweis als eine 
groͤbliche Befhimpfung. Da eine ſolche aus dem Weißen Hauſe Fam, fo führte fie der 
von der anglopbilen Prefie beliebten Deutfpenbesze neue Nahrung zu und hätte 
leicht bedenkliche Ausbruͤche des Deutfchenbaffes veranlaffen Finnen. Saft alle Rund- 
gebungen des Präfidenten zeichneten fidh bisher durch einen gefchliffenen Stil, durch 
ſtrenge Sachlichkeit und akademiſche Wuͤrde aus. Was Eonnte ihn nun zu einer ſolch 
ungewöhnlichen und ganz unverdienten Herabſetzung eines Bevdlferungselementes 
veranlaßt haben? 

Kine große Zahl Deutfhamerifaner, vielleiht die Mehrzahl derfelben, hatte die 
programmatifchen Außerungen Wilfons vor feiner Erwählung mit vollfter Zuſtim⸗ 
mung aufgenommen und feine Bewerbung um die Präfidentfhaft sur ihre Stimmen 
unterftägt. Seine mexikaniſche Sriedenspolitif hatte ihren Beifall gefunden, und nach 
Ausbruch des Weltkrieges nahmen fie von verſchiedenen feiner IEntfcheidungen mit 
größer Befriedigung Benntnis, fo von dem Erlaß des Derbotes, den Alliierten Unter- 
feeboote zu liefern, und der Weigerung, die um jene 3eit von engliſchen und fran- 
zoͤſiſchen Sinanzmagnaten in Amerika geplante Unleibe zu begünftigen. 

Später trat allerdings ein merkliher Umſchwung in der Haltung des Präfidenten 
ein. In feinen an England gerichteten Noten machte ſich fortgeſetzt der glatte Ton 
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diplomatiſcher Hoͤflichkeit und zielbewußter Geſchaͤftsmaͤßigkeit geltend. Die Ver- 
handlungen mit Deutſchland jedoch nahmen an Schroffheit zu und gingen zuletzt bis 
an die aͤußerſte Grenze des Zulaͤſſigen. Wer nun dieſe Erſcheinungen richtig deuten 
will, muß ins Auge faſſen, daß wir uns nur noch zehn Monate vor der naͤchſten 
Präfidentenwahl befinden, und daß der jegige Inhaber des Weißen Hauſes mit allen 
ibm zu Gebot ftebenden Mitteln auf eine Wiederwahl binarbeitet. Man bat deshalb 
alle Jandlungen des Präfidenten im Hinblick auf feinen politifhen Ehrgeiz zu be- 
urteilen. Wenn man in Deutfchland den berausfordernden Ton des Präfidenten als 
bloßen „Bluff“ betrachtet, fo dürfte dies ein entfchiedener Irrtum fein, denn eine 
Priegerifche Derwidlung mit Deutfhland wäre zur Zeit für die Vereinigten Staaten 
nicht ſonderlich gefäbrli und wuͤrde mit einem Schlag faft die gefamte Bevölkerung 
auf Wilfons Seite bringen. 

Yrun leifteten jüngft einzelne deutſchamerikaniſche Blätter in der Anpreifung oͤffent⸗ 
liher Einrichtungen Deutfhlands das weitgebendfte und bezeichneten diefelben als 
unerläßlihe Bedingung jeder fortfhrittlihen ftaatlihen Entwidlung. Gleichzeitig 
befürworteten fie eine uferlofe deutfche Eroberungspolitif, wie ſolche anglopbile 
Blätter ihren Kefern ftets als gefahrdrohendes Schredbild eines Iänderbungrigen 
Pangermanismus vorgeführt haben. Etwa um diefelbe Zeit machte der polizeiliche 
Gebeimdienft der Regierung Andeutungen, daß man weitverzweigten Plänen zu un- 
gefeglihen Yandlungen auf der Spur fei, durch welde Schiffe der Alliierten oder 
ameriFanifhe Induftrien gefhädigt werden follten, die fih mit der Herſtellung von 
Munition und Rriegsbedarf befhäftigen. Und der Präfident erachtete alle diefe Vor- 
Fommniffe zweifelsohne als eine glinftige Belegenbeit, um einen tatenfroben Amerika⸗ 
nismus durch Anſchlagen einer fhärferen Tonart Deutfehland gegenüber der neu. 
weltlihen Wäblerfchaft eindrudsvoll darzutun. Und wie bereits angedeutet, unter- 
ließ er es gleichzeitig nicht, Deutfhamerifanern in den ftärkften Ausdräden eine 
oͤffentliche Ruͤge zu erteilen. 

Die legtere Rundgebung des Präfidenten wie feine augenfällige Zinneigung zu 
England und feinen Verbündeten hat aber wohl noch einen anderen, tieferliegenden 
Grund. Kin hochbegabter iriſcher Agitator, Jeremiah O'Leary, der Gründer und 
Leiter der gegen die engliſche Politik Fämpfenden „Touth Society“, erzählt, vor einiger 
Zeit fei das Haupt der New Norfer Firma Morgan und der ungekroͤnte Herrſcher 
der amerifanifhen Geldmacht mit dem Präfidenten zufammengetroffen. Die Geſchaͤfte 
lagen damals darnieder, und in einzelnen Landesteilen, befonders im Süden und fernen 
Weſten, herrſchte größter Geldmangel. Morgan habe nun darauf bingewiefen, daß 
die breite Maffe die demokratifhe Verwaltung für diefe Übelftände verantwortlich 
made, was natlırlid den Hoffnungen des Präfidenten auf eine Wiederwahl binder- 
li fein würde. Erlaſſe jedoch der Präfident Fein Verbot gegen die Ausfuhr von 
Waffen und Rriegsbedarf, fo würde die hierauf folgende Befferung der Gefchäfts- 
lage und der allgemeine Auffhwung ihm zugute geſchrieben. Was nun O'Leary den 
Inhalt der Unterredung Wilfons mit Morgan richtig wiedergegeben haben oder 
nicht, ficher ift, daß erfterer im Sinne derfelben gehandelt bat. Die gefamte deutſch⸗ 
amerifanifhe Preffe wie alle führenden Deutfhamerifaner fehen aber in diefer Auf- 
faffung und deren Betätigung die augenfällige Beguͤnſtigung einer der Friegfübren- 
den Parteien, und fie zoͤgerten nicht, ihre Anſicht in entfchiedenfter Weife zum Aus- 
druck zu bringen. 

Ferner — im verfloffenen Yrovember fanden in mehreren Staaten der Union lokale 
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Wablen ſtatt. Um ihre Mißbilligung der von der Regierung beliebten einſeitigen 
Yeutralitätspolitif zu befunden, ftimmten Deutfhamerifaner mebrfah gegen die 
von Wilfon begünftigten Randidaten, deren mehrere unterlagen. Diefes Ergebnis 
mag nun aud dazu beigetragen haben, die Abneigung des Präfidenten gegen feine 
Mitbürger deutfher AbEunft zu fleigern. 

Kin weiterer Vorfall dürfte wohl ebenfalls eine Verfhärfung des Gegenſatzes 
zwifchen den verfhiedenen Bevdlferungselementen bewirkt haben. 

Der oberfte Vertreter der Jamburg-AUmerifa-Kinie hatte deutſchen Rriegsfchiffen 
Vabrungsmittel zugefhidt und hierdurch wohl den Buchſtaben beftebender Gefege 
verlegt. Er wurde deshalb von der Regierung in Anklagezuftand geſetzt, verurteilt 
und mit der böchften zuläffigen Strafe belegt. Die angloamerifanifche Preſſe feierte 
diefe Entſcheidung als einen glänzenden Triumph der Regierung und des unbeug- 
famen Rechtsſinnes der amerifanifchen Juftiz. Daß aber gleichzeitig neuweltliche 
Großinduftrielle den anderen Friegführenden Parteien Munition im Werte von 
Milliarden liefern und von derfelben Regierung nicht bebelligt, fondern beſchuͤtzt und 
begünftigt werden, das vermag der einfache deutfche Mann, der an dem Dafeins- 
Fampfe feines Geburtslandes regen Anteil nimmt, nicht zu verfteben, und er ſieht 
feinen Rechtsſinn auf das bedenflichfte erſchuͤttert. Erbitterte deutfche Parteigänger 
mögen unter folden Umftänden wohl an ungefeglide Handlungen der Wiederver- 
geltung gedacht haben, deren Ausführung bis jegt aber immer nur behauptet, jedody 
noch nicht bewiefen wurde. 

In einer Botfhaft an den Kongreß beflirwortete der Präfident eine Verftärfung 
der amerikaniſchen Marine und des Heeres, während KErftaatsfefretär Bryan eine 
folde mit fhwerwiegenden Gründen beanftandete. Die deutfhamerifanifche Preffe 
tritt der Anregung des Präfidenten nicht gerade ablebnend gegenüber, allein ver- 
ſchiedene Blätter bemerken, es muͤſſe hoͤchſt ſonderbar berühren, wenn Wilfon und 
die mit den Alliierten fpmpatbifierende Preffe, die bisher den deutſchen Militarismus 
auf das beftigfte befehdet und als die wahre Urſache des Rrieges bezeichnet hätten, 
mit einemmal in der Einfuͤhrung desfelben Militarismus für Amerika das Heil der 
Zukunft erblid'ten. Sie befhuldigen den Präfidenten der Verleugnung feiner eigener 
Grundfäge, und aud dies mag ihn veranlaßt haben, in der Wahl der Ausdrüde, 
mit denen er die Amerikaner deutfcher Abkunft bedachte, nicht allzu vorfichtig ge- 
wefen zu fein. 

Ungefähr um diefelbe Zeit, als ſich Wilfon jene unparlamentarifhen Kedewen- 
dungen entfchläpfen ließ, wurde von neuweltlihen Blättern berichtet, Mitglieder 
einer angefebenen induftriellen Koͤrperſchaft in Deutfchland hätten von Amerikanern 
als „einer Rotte von Schurken“ geſprochen. Wenn eine folde Außerung wirklich ge: 
fallen ift, fo Fam fie den Freunden der Alliierten nur erwuͤnſcht, denn fie gab ihnen 
willlommene Gelegenbeit zur Verfhärfung ihrer Ausfälle gegen Deutfchland und 
die Deutfehamerifaner. Serner würde eine folde Auffaffung ganz und gar nicht den 
Tatſachen entfprechen. Denn es gibt fiherlich eine große Anzahl durchaus ehrenhafter 
Amerikaner, die mit derfelben feften Überzeugung an die Gerechtigkeit der Sache der 
Alliierten glauben, mit der die Deutfhamerifaner für ihr altes Vaterland eintreten. 
Diefen Männern und frauen — und es find meift Vertreter der gelehrten Berufs- 
arten — erfcheint der Rrieg als ein Ronflift zweier unverföhnlicher Jdeale der Zivi- 
lifation, und fie balten einen dauernden Frieden für unmöglich, folange nicht die eine 
oder die andere Seite einen entfcheidenden Sieg errungen habe, den fie rüdhaltlos 
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den Alliierten wuͤnſchen. Wie aber die breite Maſſe denkt, mag der Ausſpruch eines 
amerikaniſchen Gelehrten über feine Landsleute dartun. „Der geiſtige Himmel des 
amerifanifchen Denfens verengerte ſich zu einem einzigen Horizont. Reine Undeutung 
weift darauf bin, daß der amerikaniſche Ppilifter je von einem anderen Geſichtspunkt 
als von feinem eigenen börte. Er vernahm wohl von verfchiedenen Lebensformen und 
Gebräucden, doch alle diefe find für ihn vollkommen irrationell und ohne innere Be- 
gruͤndung. Er glaubt, daß feine Form der Demofratie die einzige Regierungsform 
für das Befte der Menſchheit fei, und er Fann nicht begreifen, warum alle Voͤlker fie 
nicht fofort annehmen, wie er es getan bat.“ Diefe Worte finden fi in einer Schrift 
Profefloe Woodbridge Rileys, des Philofopben vom Vassar College, und fie lafjen 
verftändlid erſcheinen, warum der Duchfchnittsamerifaner mit dem Gefühl der 
Überlegenheit nad Deutſchland binhberblidt, das man ihm fortwährend als die 
Verkoͤrperung autofratifcher Regierungsmarimen darftellt. 

Es gab nun in der Vergangenheit und gibt auch in der Gegenwart Amerikaner, 
die fi weit Über den Standpunkt des Pbhilifters erheben und auf den Hoͤhen des 
Hebens weitere Zufammenbänge geſchichtlicher Entwidlung wahrnehmen. So erflärt 
John Crowe Ranfom im Yale Review, daß in diefem Briege jede der ftreitenden 
Seiten für ein bobes Ideal eintrete. „Wenn fi Mlillionen der beften zeitgenoöͤſſiſchen 
Mannheit in zwei feindlichen Lagern einander gegenÜberfteben, fo ift die Yreutralität 
eines Zufchauers nur ein anderer Name für das pbilofopbifhe Zugeftändnis, daf 
ein jedes der beiden fi befämpfenden Jdeale ein Derdienft beanfprucen Fann“, fagt 
Ranfom. Und in Anlehnung an die Gedanken griechiſcher Pbilofopben zeigt er, daß 
es zwei formen der Gerechtigkeit gebe, die ftatifche, welche beftebende Verhaͤltniſſe 
zu bewahren trachte (Ariftoteles), und die ſchoͤpferiſche (dynamifche), die jedem nad 
Maßgabe feiner Rraft und feiner Bemübung Erfolge zugeftebe (Plato). Diefe Auf: 
faffung der griechiſchen Philofopben wendet Ranfom auf die gegenwärtigen Der 
widlungen an. Er tut dar, daß die Alliierten im Sinne der ftatifhen, Deutfchland 
aber im Sinne fhöpferifher Gerechtigkeit die Waffen führten. Deshalb wäre die 
tatfächlihe Anerkennung diefer Tatſache für Amerika Pflicht gewefen, „aber“, jagt 
er, „wir Zuſchauer in Amerika gingen anfänglid zu der uns näheren englifchen Seite 
tiber und blieben auf derfelben, indem wir eine Philofopbie für die greifbaren Er⸗ 
gebniffe der Parteinabme bingaben“. 

Eine ſolche tiefer fhürfende Auffaffung des WeltFriegs ſteht nun Feineswegs ver, 
einzelt da. Es erfchienen und erſcheinen noch aͤhnliche unparteiifhe Bundgebungen 
in Monatsſchriften. Allein fie machen ebenfowenig Eindruck als die Verteidigung 
der deutſchen Politif durch Deutfhamerifaner. Die überwiegende Mehrheit der 
Amerikaner fiebt in England und Frankreich die Vorfämpfer eines freieren Regie 
rungsfpftiems und einer böberen Zivilifation. Sie wuͤnſcht ihnen Erfolg und leiht 
ibnen willig den weitgebendften Beiftand. Aus diefem Grunde erging fi aud fait 
die gefamte anglopbile Preffe in den beftigften Angriffen auf die Sriedensbeftrebun- 
gen Fords, da diefe „Durch eine zeitigere Beendigung des Rrieges einen merfbaren teu- 
tonifchen Erfolg desfelben herbeiführen Könnten, während derfelbe mit einem ganz 
anderen Ergebnis ausgefochten werden muß, und wenn aud deshalb noch jabre- 
lang Blut fließen follte. — Diefer Satz des Boston Transcript ift bezeichnend für die 
in angloamerifanifchen Kreiſen vorberrfchende Stimmung. 

Seit dem Iufammenteitt des Rongrefles zeigt es fi, daß Deutfchland und die 
Deutihamerifaner aud in diefer Rörperfhaft nur wenige Freunde haben. Die len: 
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teren Pönnen fih der Wahrnahme nicht verſchließen, daß alle ihre Bemühungen bis 
jegt nur geringen Eindruck machten. Das darf fie aber nicht entmutigen, und fie 
haben fi über ihr Verhalten feit Ausbruch des Rrieges Feinen Vorwurf zu machen. 
In der Demokratie muß die weitgebendfte Freiheit beftehen für die Ausfprade von 
Unfihten und die Bundgebung von Spmpatbien und Untipatbien. Die Deutfc- 
amerifaner haben nicht mehr getan als von diefem fundamentalen Recht Gebrauch 
gemacht und ihre Volksgenoffen in der alten Heimat moralif und materiell unter- 
Kügt. Sie ſehen nun das Land ihrer Geburt und ſich felbit tagtäglih mit Befhimp- 
fungen überhäuft, feben die angloamerikaniſche Bevoͤlkerung in ihrer feindfeligen Hal ˖ 
tung beftärft, und der derzeitige Leiter der Regierung gab diefer Stimmung in oͤffent⸗ 
lichen Erlaſſen Ausdrud. Alles dies darf aber die amerifanifhen Bürger deutſcher 
Abkunft nicht abhalten, ihre innerfte Überzeugung geltend zu maden, und je nach · 
druͤcklicher und wuͤrdiger dies geſchieht, deſto groͤßere Wirkung wird es hervorbringen. 
Die Deutſchen in Amerika haben bis jetzt genau wie ihre angloamerikaniſchen Mit⸗ 
buͤrger die eine oder andere der beſtehenden politiſchen Parteien unter einem allge⸗ 
meinen prinzipiellen Standpunft unterſtuͤtzt. Allein die Sachlage iſt zurzeit eine 
andere, Trogdem fie nur von einem Fonftitutionellen Recht Gebrauch machten und 
machen, feben fie fi der Jlloyalität befhuldigt und mit Vorwürfen und Drobungen 
überhäuft. Solden Angriffen gegenüber macht nur die Entfaltung der Madt Kin- 
drud. Im Drang der Selbfterhaltung werden ſich deshalb die Deutſchen als eine 
Einheit Geltung verfhaffen müfien. Es ift feiner Jeit den fFandinavifchen Bürgern 
des Staates Minnefota gelungen, einen Senator fFandinavifher Abkunft nah 
Wafbington zu fenden, und bei der jlingften Wahl im Staate New Norf betraute 
die juͤdiſche Bevoͤlkerung eines Stadtteils einen begabten Angehörigen ihres Stam- 
mes mit ihrer Vertretung in der Befeggebung des Staates. Die amerikaniſchen Bür- 
ger deutfcher AbFunft werden in gleihem Sinne vorgeben mäüffen. Es gilt, jegt ſchon 
Vorbereitungen für die Fommende Präfidentenwahl zu treffen und, wo immer dies 
möglich erfcheint, geſchloſſen in diefelbe einzugreifen, vor allem aber nur den Ban, 
didaten zu unterftätzen, der ſich für eine Fräftige, aber vollfommen neutrale Außere 
Politik᷑ ausfpriht und auf defien Erflärung man volles Vertrauen fegen Fann. 
Anfang Januar 19]6. Wilhelm Müller, New Nort 


Das Recht i 
Über den Zufammenbang von Recht und Moral a 
Tagebuchblätter aus dem Schüsengraben ferzdesVolfes; 


das Sittengefeg ift das des Einzelnen oder der Menſchheit. Beides befagt dasfelbe. 
Recht und Moral follen nun ihrem Wefen nach verfhieden fein, trogdem aber leuchtet 
ihre Verwandtſchaft ein. Daß ein Volfsangeböriger fein eigenes Recht im Ernſte un- 
fittli nennen follte, f&heint widerfinnig oder doch nur unter ganz außerordentlidhen 
Vorausfegungen denkbar. Suden wir den Zufammenbang zwifchen beiden auf. 

Dazu ift zunächft eine Betrachtung der Grundlagen der Moral ndtig. 

Vorerft ift feftzuftellen die unbedingte Notwendigkeit allee Willensafte. Die von 
Rant und anfchließend von Schopenhauer Fonftruierte Freiheit ift eine bloße Ron- 
ſtruktion. Die Erfenntnis von Raum und Zeit als Unfhauungs- und der Raufalität 
als Erkenntnisform unferes Verftandes ift nur negativ, nicht pofitiv verwertbar. 
Auf Bant beruht aber unfere ganze heutige Ethik. Sein Fategorifcher Imperativ 
bat jedoch einen doppelten Sebler: die imperativifche Form und die Inbaltlofigkeit. 
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Beides zeigt Schopenhauer. Uber die Inhaltloſigkeit erſetzt dieſer unrichtig, denn der 
Gegenfag von Egoismus und Altruismus ift Fein fundamentaler. Sittlihe Jand- 
lungen im Sinne von nichtegoiftifchen gibt es nicht trog der außerordentlich einleudh- 
tenden Ronftruftion des Mlitleids. Die Unterfheidung von Erſcheinung und Ding 
an ſich ift eben für pofitive Ronftruftion unverwertbar. 

Die imperativifhe Sorm aber ift verfehlt, weilbei der völligen Bebundenbeit unferer 
Willensakte die Srage niemals lauten Fann: Was bätte ih an Stelle deflen, was 
ich gewollt habe, wollen follen, wenn ich (was aber nicht der Fall ift) hätte anders 
wollen Finnen? Das Problem ift vielmehr: Von vielen glei notwendigen Willens- 
akten nennen wir manche gut, manche böfe. Worin liegt der unterfdheidende Faktor? 

Und da Pönnen wir fagen: 

Gut nennen wir die Willensafte, denen die Förderung eines uͤber das Kinzeldafein 
des Subjeftes binausgebenden, mehr oder weniger Flar empfundenen, pofitiven Zweckes 
zugrunde licgt.* 

Nur unter diefer weiten Definition, abgeleitet aus beterogenften Beifpielen, laſſen 
ſich alle Willensafte, welche wir gut nennen mäüffen, vereinigen. 

Don diefer Beftimmung ſcheint die Verbindung zum Rechte fehr weit zu fein. 

Das Recht bezieht fih auf Jandlungen, die Moral auf unfern Willen. Die fitt- 
lien Tugendpflichten (Ulenfchenliebe) find im allgemeinen nit Redtspflichten. Das 
Recht entwidelt ſich innerhalb des Volfes als in feften Rechtsfägen und Einrichtungen 
beftebende Zwangsordnung. Die Moral ift nicht national begrenzt, fie ſcheint all- 
gemein menfhlid, ewig. Moralifhe Gefinnung ift nicht erzwingbar. 

©b aber ein Willensaft und die daraus folgende Yandlung für diefen Menſchen 
moraliſch ift, bängt ab von der allgemeinenen Weltanfhauung des Betreffenden. 
Diefe Anfhauungen find aber von Volk zu Volk, von Zeit zu Zeit verfchieden; fie 
entwideln fih aus dem Nationalcharakter und aus der Zeit. 

Viele Säge der Moral find freilich Uber die Zeit und nationale Grenze gültig und 
feinen unmittelbar im menſchlichen Wefen begründet. So ift internationale Moral 
mögli und gegeben, internationales Recht (Voͤlkerrecht, internationales Privatredht, 
internationales Strafrecht) dagegen eine contradictio in adjecto mangels einer über 
den Nationen ftebenden IZwangsgewalt. Die ftreng Fatbolifhe Ronftruftion macht 
aber die Chriftenheit oder die Welt zu einem Staat mit dem Papft als Oberhaupt, 
begründet alfo Fein Voͤlkerrecht, ſondern Staatsrecht. 

Das Recht billigt nun die Zandlungen, die nah der dunkel vorfhwebenden oder 
klar erfannten Meinung der Rechtſetzer mit dem Ziel der nationalen oder darlıber 
binaus oft der Weltentwidlung im Einklang refp.wenigftens nicht im Gegenfag fteben. 
Die andern ſucht es zu unterbinden. Der Wille des Rechtſetzenden ift alfo bei der 
Schaffung des Rechts ein hoͤchſt moralifher, auf Erreichung des 3ieles der Ent- 
widlung des Volkes gerichteter. Als foldhes Ziel ift dabei aber auch die Hervorbrin · 
gung und Verberrlihung eines göttlichen, großen Herrſcherhauſes denkbar. Es gibt 
indeffen auch — wenigftens ſcheinbar — Ausnahmen, das find unſittliche Gebote in 
der aͤußeren form von Rechtsſaͤtzen. Uber diefe find trotz der Form nie Recht, fondern 
Unredt. 

* Es fcheint fo, daß nad der vorhin gegebenen Definition des Sittlihen aud die 
englifdye Politik, die zu dem gegenwärtigen Krieg geführt bat, fittlih genannt 
werden müffe. Aber ihr Ziel war nicht die Größe Englands (fittlid, felbft nah dem 


Sage: der Zweck beiligt die Mittel), fondern die Vernichtung oder Schädigung 
Deutſchlands (negatives 3iel!). Neid, als negativ gerichtet, ift immer unfittlid. 
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Zweierlei Art find die Rechtsſaͤtze: Sie beſtimmen die Handlungsweiſe der Mien- 
ſchen, die nötig ift, um das vorfhwebende Ziel zu erreichen (3. 3. Privatrecht, Staats- 
recht, die Normen des Strafrechts), oder fie dienen der Abwehr von Störungen diefes 
fo geordneten Lebens. Diefe Abwehr Fann nicht ohne Verlegungen einzelner Per- 
fonen gefcheben. Beifpiele find das Strafrecht und ein Teil des Verwaltungsredhts. 
Als Strafredtstbeorie find unferm heutigen Empfinden allein die relativen Theorien 
entſprechend. Das Strafrecht ift das Recht der Notwehr des Volkes in Verteidigung 
feiner Organifation als des hoͤchſten Aechtsgutes. Oder muß man fagen: Der Staat 
als Rechtsſubjekt hoͤchſter Art verteidigt fo fich felbft? Notwehrhandlung ift dabei 
fowohl die Strafdrobung als auch die Vollftredung, und fie richtet fi gegen die 
Verbrecher als ideale Einheit als auch gegen den Verbrecher als Träger verbrecheriſcher 
Veigungen (Aldfallftrafen). Tab langer Zeit aber tritt Verjährung ein, denn von 
Notwehr Kann Feine Rede mehr fein. Die Strafe wiirde zur Rache werden. So be- 
ruht auf dem Gedanken der Notwehr das Strafrecht, auf dem des Notſtandes ein 
großer Teil des Verwaltungsrechts. 

Das Recht, hervorwachſend aus der Weltanfhauung der Rechtſetzenden, wird 
diefer ftets nachhinken. Befonders gilt dies vom jus scriptum. Aber audy darüber 
hinaus ift das Recht unvolllommen. Die ftarre form Fann nie die unendlich diffe- 
venzierten Lebensporgänge zwingen. Nimmer Fann au das Recht das ganze aͤußere 
Leben dem vorfchwebenden Ziele gemäß regeln. Durch die Unmaſſe der Säge müßte 
es ſich felbft aufbeben. 

Als Jdeal ſchwebt aber jeder Zeit ein Recht vor, das frei ift von diefen drei Män- 
geln; das ift das jus naturale, Naturrecht. Auch das Naturrecht ift ein Produkt von 
Nationalcharakter und Geſchichte. F. B. 


Seitdem Deutſchland mit der Tuͤrkei 

Das Kismet des Wobamedaners | 338 affenbrüiderfhaft wefehloffen 
bat, drängt fi uns das Bedhrfnis auf, in das Seclenleben des Tuͤrken einen tieferen 
Kinblid zu gewinnen. Wir möchten unferen tapferen Waffengenoffen nicht nur dußer- 
li, ſondern auch ſeeliſch, geiftig näbertreten. Und da fällt uns vor allen Dingen auf, 
daß der der islamitifchen Aeligion buldigende Tuͤrke Fataliſt ift, wobei wir unter 
Satalismus die Jinneigung zu dem Glauben verfteben, daß alles Geſchehen fo Fom- 
men muß, wie es von einem blinden Schidfal — dem Fatum — vorausbeftimmt ift 
obne Addict auf die Selbftbetätigung des Menſchen. 

Auch die Bedeutung des vielgebrauchten Wortes Rismet, das wörtlid mit „3u- 
teilung“ zu überfegen ift, faflen wir fo auf, daß es den Glauben der Jslamiten an 
ein unabänderlicyes, dem Menſchen zugeteiltes Shidfal ausdrädt, in das ſich zu er- 
geben religidfe Pflicht des Mluslem (oder Mioslem) ift. 

Yun wollen wir uns doc zunaͤchſt einmal fragen, wie ſich Kant zu dem Gedanken 
ftellt, daß im Menſchenſchickſal ein blindes Fatum walten foll. Wie zu erwarten, 
Fonnte Bant diefem Gedanken nicht zuftimmen. In der „Reitif der reinen Vernunft“ 
Iefen wir: „Beine Notwendigkeit in der Natur ift blinde, fondern bedingte, mithin 
verſtaͤndliche Notwendigkeit. Es gibt Fein Fatum.“ 

Yun braucht man aber bei dem Begriff Fatum — das lateiniſche Wort fuͤr Be- 
ſchick — nicht glei an ein blindes Verhängnis zu denken, fondern man Fann diefes 
Geſchick doch auch als ein von weifer Hand gefpendetes Los auffaffen. Dann läge 
vielleiht in dem Wort Rismet nicht der Glaube an ein blindes Fatum, fondern viel 
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mehr der blinde Glaube an ein weiſes Fatum? Und dies wäre denn doch ein gewal · 
tiger Unterſchied. Es ſcheint in der Tat, wie wenn der Moslem fein Bismet in dem 
bier angegebenen Sinn auffaflen würde. 

Die Berechtigung diefer Annahme ergibt fi aus den Ausführungen von D.Gott- 
fried Teaub in der Nummer der „Ailfe” vom 4. November, worin er über feine im 
Auguft und September diefes Jahres unternommene Reife nad Ronftantinopel und 
feinen Ausflug an die Dardanellenfront Bericht erftattet. Über die Erfolge der dort 
Fämpfenden tuͤrkiſchen Truppen Außert fih Traub folgendermaßen: 

„Das Bebeimnis diefer Erfolge rubt im wefentliden in der UnerfchütterlidFeit 
des Glaubens an das Schidfal, das fie in der Hand bat und ihren Tag und ihre 
Yacht beftimmt. Es liegt alles in Allabs Hand. Man leitet gewöhnlid aus diefer 
Weltanfhauung, die man kurzweg als „Satalismus“ zu bezeichnen beliebt, eine Läb- 
mung der eigenen Willensfraft ab. Unbeftreitbar Fann das eine Folge einer ſolchen 
Glaubensauffaffung fein, und im friedlihen Leben des Moslem zeigen ſich Zuͤge, die 
einer ſolchen Schlußfolgerung recht geben. Uber man bat oft fehr zu Unrecht ver- 
geffen, wie nervenftärkend folher Glaube wirft. Es ift bezeichnend, daß auf prote- 
ſtantiſcher Seite gerade der Reformierte auf feinem ausgeprägten Glauben an eine 
vollftändige ewige VDorberbeftimmung aller Dinge die Welt am meiften umgeftaltet 
bat durch feine zaͤhe Arbeit, fein Icbhaftes Zugreifen und feine allbefannte Unter- 
nebmungsluft. Wo man fi daran gewöhnt bat, für das nicht zu forgen, was Sache 
des Weltregiments ift, gewinnt man Raum, defto Inverfihtlider die Dinge zu tun, 
die vor den eigenen Füßen liegen, und im übrigen fühlt man ſich ſicher auf feinem 
Wege und erfhridt nicht vor dem, was Fommt. Dennesfommtausweifersand. 
Daher die abgefchloffene Ruhe! Als Feldmarſchall Liman durch den Schuͤtzengraben 
ging, drehte fi der Soldat, der fhußbereit war, nicht eine Jehntelswendung herum, 
fondern blieb ruhig im Anfchlag fteben. Was hinter ihm geſchah, beruͤhrte ihn nicht. 
Seine Welt war die Welt des Seindes. Auf ihn war jeder Nerv und jede Muskel 
gefpannt. So ein Bild fagt mehr als viele Abbildungen.“ 

Traub weift bier mit Recht daraufhin, daß bei den tuͤrkiſchen Waffenerfolgen ein 
ſeeliſches Moment mitfpielt, das weſentlich dazu beiträgt, daß diefe Erfolge errungen 
werden, nämlich: der unerfchätterlihe Glaube des Türken an ein weife waltendes 
Satum. Dies ift von großer Bedeutung einmal deshalb, weil wir damit in die Seele 
des Türken, den wir bisher für einen blinden Sataliften gebalten, einen tieferen Ein⸗ 
blid gewinnen, und dann darum, weil wir bier wieder eine Erfahrung diefes Välfer- 
kriegs vor uns haben, die uns daran mahnt, daß für uns Deutfche jetzt die Zeit des 
Umdenkens berangebrocden ift. Rönnten wir diefen Schidfalsbegriff des Moslems 
mit feinem immer weife waltenden Rismet, der dem Rarmabegriff des Buddbiften 
fo nahe verwandt erfcheint, wenn man davon abfieht, daß der Buddhift mit feinem 
Rarma die Vorftellung der Seelenwanderung, alfo der wiederholten Verkoͤrperung 
verknüpft, nicht vielleicht bei der „beraufsiebenden neuen Weltanfhauung” verwerten, 
„die Fommen muß, weil die alte verfintt”?* 

Daß diefer Schicdfalsbegriff des Moslem einen tiefen Wabrbeitsfern in fi birgt, 
dies wird jeder erfahren, der einmal hinuntergetaucht ift zu jenen firömenden Quellen 
deutfcher Myſtik, von denen Gertrud Prellwig in ihrer tiefempfundenen Antwort 
auf die Frage: „Dur welche Bräfte wird Deutfchland ſiegen?“ — redet. 

Ludwig Deinbard 
* Pol. „Die Tat”, lauf. Jabrg., Heft 6, S. 4%, 
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Als Tolftoi fühlte, daß feine Lebenstage zu 
Das Recht des Mannes Ende gingen, verließ er Weib und Haus: er 


wollte in Einſamkeit ſterben. Niemand hat ihm wohl damals vorgeworfen, er haͤtte 
zu wenig an feine Frau, die Mutter feiner Rinder, gedacht, im Gegenteil, mit Ehr⸗ 
furcht fab jedermann auf diefes faft mythiſche Lebensende, das dem jenes alten Ber- 
manentönigs in der Heimskringla glich, der als alter Hlann mit weißem Bart in den 
Fels hineinging und nie wiederfehrte. Ob die Gräfin ihm wohl in ihrem Innern das 
Recht zugeftand, feinen leyten Weg allein zu gehen? War denn das nicht rüdfichts- 
los ihr gegenüber ? 

Wir alle fühlen, der „af, der in Streindberg gegenüber der frau beftebt, ift zwar 
verzerrt, aber fiber erlebt, und er beftebt zu Recht, wenn die frau nicht das Ein⸗ 
fameitsbedüirfnis des Werdens im Mann refpeftiert. Wenn fie mit 3Zungenfertigfeit 
ihm einredet, die Anfichten, die fie hätte, feien auch die feinen, wenn fie das Rind im 
Hanne immer und immer wieder unterftreidht. Wenn fie nicht das Befondere in dem 
fhöpferifhen Manne ficht, das Ungeborene, das Stumme, das Ungeſchickte, das ſich 
gar nicht auf die „Rechte der Ehe“ einftellen Fann und will. 

Zu „Prometheus“ und „Fauft“ haben wir Srauen Fein Verhältnis, fagte mir einft 
eine pretentidfe Dame. Ihr Mann bekam Über feine ewig Fluge Frau Verfolgungs- 
ideen, fie ftand immer vor ihm mit der Gebärde des JEdelmutes und der verzeihenden 
Dulderin, als frau, obne die er nicht fehaffen Fonnte, die er verehren mußte. Sie 
wußte gar nicht und weiß es heute, da er den Schlachtentod fand, ebenfowenig, daß 
fie ihm fein Beftes, fein eigenes Selbftvertrauen, genommen hatte. — Wie Fann es 
anders fein, wo beute dem Hanne gegenüber, fobald er ſich nicht für Babys inter- 
effiert, die frau ſchon das Gefühl des Beflerfeins zu haben pflegt. 

Uber die Moral des Pbhilifters von heute beruht nicht nur bei der Frau, fondern 
auch bei dem Hanne auf dem „Mangel an Diftance” zu dem ſchoͤpferiſchen Genius. 
Man bat Feine Achtung innerhalb unferes Bildungsniveaus vor der BöttlichPeit des 
Eros, jener Sehnſucht nah dem Ewigen, zu ber auch die Todesfehnfucht gehört. 
Jede Tunte und Tante, jeder auf Ehrbarkeit und Rorreftheit Anſpruch machende 
Staatsbürger glaubt fi berufen, über den Nachbar Bericht zu figen. Ihr innerfter 
Trieb ift dabei, man gönnt dem anderen Fein reicheres Erleben, als man felbft gehabt 
bat. So darf heute jeder Banaufe, ohne ſich verächtlih zu machen, Unterfuhungen 
anftellen, ob Friederike von Sefenbeim oder frau von Stein Goethe angehört haben 
oder nicht, um dann zu aller Befriedigung das Andenken der idealifh verflärten 
Stau zu „retten“. In der Kegel weiß er dann noch mehr als Goethe felbft. 
„Goethe hatte Bein Verhältnis zum Sittlichen“, erflärte einft ein berühmter Philo⸗ 
fopb, der als Fuͤhrer zum Jdealismus gilt, aber felbft nie ein Verhältnis zum Tra- 
gifchen erlebt hat, weil er einem Jongleur gleich allen Rampf der Begenfäge duch 
„Worte“ zu tberwinden pflegt. 

Das „Acht auf Einſamkeit“ ift das vornebmfte Vorreht des Mannes der 
Srau gegenüber, aber nur großzuͤgige Frauen verfteben es, und deren gibt es natur- 
gefeglih noch weniger wie großzügige Wlänner, denn welcher Frau Geſichtspunkt 
gebt aus innerem Werdegefühl uͤber die Familie hinaus? Man rede mir nicht von 
dem jetzt bewiefenen nationalen Opferfinn der Frau. Er gehört zu den ſchwunghaften 
und beliebten Lebenslügen. Im Grunde genommen denkt jedes Weib: was gebt mich 
der Staat an, wenn nur mein Beliebter und mein Rind leben bleibt. Sie ift viel zu 
Förperlic eng mit deren Leben verbunden. Denkt fie anders, fo ift es männliche Sug- 
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geſtion, und es iſt recht ſo, denn die Frau ſoll des Mannes groͤßere Ideenwelt teilen. 
Nur ſoll fie nicht glauben, fie ſchuͤfe ſie in dem Manne. 

Jeder Mann, der feinen Reichtum in ſich zutage bringen will, muß ſich vom Weibe 
fheiden Finnen, ih rede dabei nit vom Jlngling. Auch von Vater und Mutter, 
von Heimat, Haus und Hof muß er fi trennen Pönnen! Wir haben es nur verlernt, 
es aus eigenem Willen zu tun, und erſt diefer Krieg ſchuf wieder Männer. Das Los 
eines Mannes ift voll Schmerzen. Tieffinnig erzählt die Sage, wie Prometheus an 
den Sels geſchmiedet war und täglih badte cin Adler an feiner Keber. Da fliegen 
die Meerfrauen, die Okeaniden, aus dem Waffer und tröfteten ihn in feinem Leid 
duch den Rhythmus ihres Gefanges und ihrer Glieder. Nicht eine allein, fondern 
alle Schweftern neigten ſich vor feinem koͤniglichen Willen. 

Glüdli der, dem Fein Prometbeidenlos befchieden, der als gleicher unter gleichen 
leben Fann. Uber der Schaffende trägt ewige Sehnſucht nah jenem Schickſal in fich, 
und die frauen lehrt niemand, das zu erkennen und — fi zu befcheiden. Unfere 
Dichter bringen faft nur die Pubertätsfhmerzen ihrer Jugend auf den Markt, fie 
find Haͤndler des Semininen geworden. Heinrich Leo 


2 Die foziale Frage, das ſchwerſte 
Die Jugend vor der fozislen Srage — —* * 9 —— 
ift heute der neuen Jugend Erbteil. Und wenn je, fo gilt es hier, das Erbe zum Be- 
figtum zu erwerben, die foziale frage von der jugendlichen Kinftellung aus zu er- 
faffen. Ein Wegweifer bis in ihre legten Tiefen ift Ernft Jo&ls programmatiſches 
Scriftchen.* Fichte wird zum Fuͤhrer audy auf diefem Pfad: „Alles Jandeln ift gar 
nichts an und für fidy felbft, und es bat Fein eigenes Prinzip, fondeen es entfließt ftill 
und rubig der Liebe, fo wie das Licht der Sonne zu entfließen ſcheint, und fo wie der 
inneren Liebe zu fidy felbft die Welt wirklich entfließt.“ Kultur im tiefften Sinne ift 
das Werden aus Gott, und alle Rulturarbeit wird darum Dienft am Werden jein. 
Vor aller Außenarbeit muß die Verbindung mit der Urfraft lebendig fein. Damit 
ift die tieffte Begrändung aller fozialen Wirkſamkeit aufgezeigt. 

War nicht alle „Wohlfahrtspflege“ mehr oder weniger Slidarbeit? Und die Solgen 
des fozialpolitifchen Werkes? „Daß Menfcen ihr Geredhtigfeitsgefühl, ihre Teil- 
nabme, ihr Mitleiden an den Staat verfauften!” Yreue Menſchen tun darum not, 
„wenn wie tiber bloße Reformen hinaus eine Durchfeelung des gefamten oͤffentlichen 
Kebens wollen.” Dann wird die foziale Tätigfeit letzthin felbft wieder zur Yeu- 
ſchoͤpfung des Menfchlidkeitsgefübls beitragen müffen, und umgekehrt wird die 
„foziale Arbeit“ zum Leben des fozialen Menſchen werden, indem fie unmittel 
bar zum Bereich der Seele wird. 

Unfere Jugend aber ift berufen, eine Truppe junger Rämpfer binauszufenden in 
unfer oͤffentliches Leben; denn fie ift noch unverfebrt von den zerfegenden Einfluͤſſen 
des öoffentlichen Betriebes, fie ift durch Feine Tradition und Ronvention belaftet, die 
fie nit imftande wäre umzuwerten. Dem Geifte ihrer Jugendlichkeit entſprechend 
wird fie das oͤffentliche Keben geftalten, ja diefen ihren Geift felbft wird fie mitten 
in der Welt fihtbar darftellen und von ibm aus diefe Welt mit ihrem eigenen Glanze 
durchſtrahlen. Die Jugend vor der fozialen Frage: Das bedeutet die Belaftungs- 
probe der Jugendbewegung, ob fie von Weltfludht zum Weltwirfen durchdringen wird. 
Ernſt Joel: Die Jugend vor der ſozialen Frage (Schriften aus der fozialen Jugend» 
bewegung, Heft J, Jena, Eugen Diederibs Verlag, 0,50 M). 
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Sicher bleibt es dabei: Die Jugend muß ſelbſt erſt etwas ſein, um andern etwas 
fein zu koͤnnen. „Ein ungeheures Maß von Selbſterziehung iſt notwendig um eines 
guten Bewiffens willen.“ Es beftebt die Gefahr, daß ein zu frübes Kingreifen für, 
die Jugend wie für ihre Aufgabe ſchaͤdlich wird. Uber auf der andern Seite darf nicht 
vergeffen werden, daß gerade für das Erlebnis der fozialen Not, das für den Ein ⸗ 
zelnen zum entfcheidenden Ereignis des Lebens werden mag, eine perfönlide Erfuͤh⸗ 
lung und Erfaſſung der Menfchen und Dinge die wichtigfte Vorbedingung ift. Und 
wenn es wahr ift, daß der Menſch mit feinen größeren Zielen wächft, wenn weiter 
wirflid die neue Jugend den ernften Rulturwillen befigt, fo darf es nur eine frage 
der IEntwidlung fein — für die Bewegung wie für den Einzelnen —, wie fi der 
Geift der Jugend in der fozialen Sphäre darftellt. 

Uber es bedarf der Gemeinſchaft, der fozialen Jugendgemeinfhaft, um 
diefe Anfäge aus dem Sollen in das Sein bineinzauführen. Zier wird die Gemein- 
ſchaft zur ewig neufprudelnden Rraftquelle für Arbeit und Erleben. Sie foll nicht 
wie ein Rreis von Menfchen fein, der um einen Tifch figend ewig nur auf ſich felbft 
gerichtet ift, fondern wie eine Rette fehreitender Beftalten, die, feft die Haͤnde inein- 
ander gelegt, der Zufunft entgegenziehn. Und das wird das Zeichen ihres Geiftes fein: 
„Sie wird als Ganzes lernen und den Kinzelnen als zu einem ihrer dringendften 
Gebote verpflihten muͤſſen: Mut und Rraft zu befigen auch zum Unterliegen. 
Sie muß jene große Freiheit und Unbefümmertbeit in ihrer Mitte aufpflanzen, die 
es fuͤr nichts achtet, eines Tages zum Gegner überzugeben.“ 

Josels Schriftchen leiftet der Jugendbewegung den Dienft, daß es die Kinien von 
ihr zur fozialen Frage ſcharf ziebt, die vielleiht von einzelnen von uns bisher nur 
angedeutet werden Fonnten. Jugend wird ſich noch je zur Jugend finden. Und wenn 
auch die Jugendbewegung in den Bedingungen des afademifchen Lebens am fefteften 
wurszelt, fo gäbe es doch nichts Gefaͤhrlicheres für fie, als wenn fie ſich auf diefem 
Boden, zumal gegen die bandarbeitende Jugend, dem Wefen nad abfchließen wollte. 
Nicht als eine von außen an die freideutfche Jugend herangebrachte Pflicht darf ihr 
diefe fosiale Haltung erfcheinen, fondern als ein ihrem innerften Wefen natürlich 
entfprechender Ausdrud. In diefer Hinſicht erfcheint Joels Schrift als erfter Vor- 
bote einer Fommenden Entwicklung. Er ich Mohr 


| Der „Aufbruch“ und die „wahrhaft deurfche Tugend” 


Adalbert Luntowsfi, ein deutſchvoͤlkiſcher Schriftfteller polnifher Abftammung, 
richtet an mich in der Dezembernummer der Sübrerzeitung für Wandervoͤgel einen 
offenen Brief, weil ich mein Fuͤhreramt dadurch gemißbraucht hätte, daß ih der „wahr- 
baft deutfhen Jugend“ den nach feiner Anficht allzu negierenden „Aufbruch“ (die neu 
gegelindeten Mionatsblätter aus der Jugendbewegung, die erft nah Aufbebung der 
Zenſur wieder erfcheinen werden) dargeboten hätte. „Wir find in unferem Gefühl fo 
gefeftigt“, beißt es dort, „daß wir den Keuten mit den klugen Böpfen, den fchnellen 
Zungen und den toten Herzen Feine Gelegenheit mehr zum rechtfertigenden Wort. 
gefecht geben.” 

Auf diefe verftedte Aufforderung zum Antifemitismus kann ih nur antworten, 
daß ih es für durchaus nuͤtzlich halte, wenn fid die Wandervogelführer über die 
Art der Pflege eines irrationaliftifchen deutfhen Volfsgeiftes innerhalb ihrer Ka⸗ 
meradfchaften klar werden wollen, Es ift auch nötig, daß fie fih Über die etwas 
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ſchwierige Judenfrage den Kopf zerbrechen. Nur darf man geiſtige Fragen nicht 
vom Schulmeiſterſtandpunkt des Beſſerwiſſens und vom Dogmatismus der Deutſch⸗ 
tuͤmelei aus entſcheiden. Denn die ſo gewaltig ins alldeutſche oder germaniſche Horn 
blaſen, ſollten lieber zuerſt bedenken, auf welch ſchwankender theoretiſcher Grundlage 
ihr Raſſendeutſchtum ruht. 

Ich ſehe die metaphyſiſchen Wirkungskraͤfte unferes Volkes viel ſtaͤrker im Cha- 
vater des „Deutfchtums“ als in der Raffenungemifchtbeit des „Bermanentums“ und 
glaube, daß nicht die Elemente, die echt germaniſch find, uns heute verpflichten, fon- 
dern die Elemente, die unfer Gefühl als echt deutfch anfpricht, und daß erft von bier 
aus fich die Rriterien ergeben, nad denen wir aus dem Germanifchen das uns Gültige 
auswäblen, nicht umgekehrt. Denn „das Deutfchtum liegt nicht im GBeblüte, fondern 
im Bemüte” (Lagarde). „Raſſe“ ift nur der befondere Brundftoff, den fich ein meta- 
pbyfifher Strahl auswäblt, in dem er ſich verfängt, um zu wirken. Zu feiner Aus 
geftaltung bedarf er noch ganz anderer Stoffe und Ereigniſſe, die außerhalb der Raſſe 
liegen. So ift das „Bermanifche” nur ein Element im Organismus des deutfchen 
Volkes. Denn „deutfch“ fein beißt in der metapbpfifchen Kraft des deutfchen Weſens 
fteben, und diefes Ereignis Fann jederzeit auch bei einem Slawen, Relten oder Juden 
eintreten — ich nenne da nur den einen Karl Rraus in Wien —, wie es andererfeits 
bunderttaufenden fogenannter Deutfcher flr immer verfagt ift. So ift es vielleicht 
unfere Miffion, Voͤlker, die als Volk Feine dee, d. b. Feine metaphyſiſche Grundkraft 
baben, uns zu affimilieren, und dadurch Fann dann vielleicht eine andere Seite un- 
feres Wefens Ausdrud gewinnen, die den Charakter des deutfchen Weſens weiter 
ausgeftaltet und damit verändert. 

Kine Vorherrſchaft des deutfchen Pbilifters fcheint mir das größte Hemmnis alles 
deutfchen Werdens, viel mehr als die Beftandteile einiger fremder Volfselemente im 
deutfchen Volk. Der größte Schädling ift, wie auch von anderer Seite ausgefproden 
wurde, der fogenannte „Hlauldeutfche”. Denn die Keiftungen im Leben wurzeln nicht 
im Gefinnungsgerede, fondern in inneren Rräften. Nur feine eigene Befonderbeit, 
dazu in erborgtem Kicht, ſehen und nicht die der Perfönlichfeit notwendige Ergaͤn⸗ 
zung durch Verftändnis und Achtung eines anders gearteten Wefens erwerben, be- 
deutet Unreife gegenüber dem Mletapbpfifchen. 

Die Tendenzen des „Aufbruchs“, der doch erft etwas Werdendes ift, laſſen ſich nur 
verfteben, wenn man die einbeitlidh geſchloſſene Weltanfhauung des Herausgebers 
Ernſt Joel und feines Mitarbeiterfreifes in ihrer rein praktiſchen Tätigkeit Eennt. 
Ihrer Kritik an der deutfchen Jugend und auch an ihren Lehrern ftellten fie zuerft 
Forderungen an eigene Keiftungen zur Seite, und es war mir eine wirflide Sreude 
zu ſehen, wie weit Fichte, Meifter Ekkehart und andere deutfche Geifter bier lebendig 
wurden. Berade das, was der romantifchen Jugendbewegung, zu der ich den Wander- 
vogel zähle, fehlt, nämlih das tatFräftige Wirfen aus dem Geifte der fübren- 
den Deutfchen heraus, febe ih bier, bei den Mitarbeitern des „Aufbruchs“, aud bei 
den jüdifchen, am Werke. Kraft der metapbyfifhen Berührung mit dem deutfchen 
Wefen bat fi bier gewiffermaßen juͤdiſche Energie und Betriebfamfeit vom deut- 
fhen Rulturwillen befruchten laſſen. 

Hochmut ift noch nie ein fruchtbares Element in der menſchlichen Entwidlung ge 
wefen, und follten auf der anderen Seite SEntgleifungen vorkommen, fo foll man fie 
bei Menſchen der Tat nicht aufbaufchen, fondern fie abwägen gegen ibre pofitiven 
Bräfte. Es wäre ganz falſch, jüdifhe Abftammung und unfrudtbaren, negierenden 
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Geiſt ohne weiteres in einen Topf zu werfen. Denn die juͤdiſchen Prophetengeſtalten, 
Dichter und Denker find doch nicht vom Himmel gefallen. Rreife aber, die ſich anti- 
femitifch „fühlen“, haben zuerft die Verpflichtung, durch eigene Leiftungen das Juden- 
tum zu übertreffen. Auch Kagarde meinte, fobald das Bermanentum ftark ſchoͤpfe⸗ 
vifch fei, würde eine Judenfrage gar nicht mehr eriftieren. 

Das deutfche Wefen ift, wie ich oben bereits fagte, nichts Ubgefchloffenes, fondern 
etwas Werdendes. Meine Aufgabe als Verleger Fann nur fein, dem Werdeprozeß, 
foviel in meinen Rräften ftebt, Boden zu geben und ihn dadurch zu fördern. Nie 
aber Fann es meine Aufgabe fein, nad einem beftimmten Programm zu führen, das 
wäre fo viel wie ein „Befferwiffen“, wäre „Ehrfurchtslofigfeit“ gegen das Werden. 

Eugen Diederihs 


2 Es ift fhwer zu fagen, was 
Georg Brandes: Wolfgang Goethe | ns an Siefer neuen großen 


Goethebiographie am meiften intereffiert — der Begenftand der Biographie oder 
der Biograpb felbft. 

Wer Brandes’ Lebenswerk einigermaßen Eennt, weiß, daß es ihm immer darauf 
angefommen ift, die PerfönlichFeit, die menfchliche Beftalt des geſchilderten Rünftlers 
uns fo lebhaft wie nur möglih vorzufübren. Brandes ift unter den großen Rri- 
tikern der geborene Romancier, er erzählt und ftellt Menſchen dar. Don der franzdfi- 
ſchen Reitif, von Taine und Sainte Beuve bat er diefe Begabung der Analpfe, des 
pſychologiſchen Spürfinns geerbt, wodurd feine zahlreichen Eſſays einen fo feltenen 
Reiz erhalten, in denen die tiefften Seelengeheimniſſe aufgededt werden. Daß die 
Methode auch ihre Gefahren bat, daflır ift wohl das Werk Brandes’ fiber Shake⸗ 
fpeare vor allem ein Beweis. 

Brandes bebt in feinem Vorwort zu feinem neuen Werke felbft bervor, daß es 
eigentlich unndtig fei, ein neues Buch uͤber Goethe zu fchreiben, man tue es auch 
nicht Goethes wegen, fondern um feine eigene Seele zu retten, um ſich uͤber die Tiefe 
des Beiftes Flar zu werden, der einen das Leben hindurch beſchaͤftigt bat. Brandes 
will eine Schilderung von dem internationalen Genie Goethes geben, das einer ge 
ringen Zahl Yrichtdeutfcher etwas Großes bedeutet — ſchon deshalb verdient fein 
Werk ein allgemeines ntereffe aub in Deutfhland. Den großen Geiftern und 
Dichtern der fFandinavifhen Rultur ift Goethe ftets eine der vornebmften Perſoͤn⸗ 
lichfeiten gewefen, und man Fann die Entwicklung des 19. Jahrhunderts in der 
Geiftesgefhihte SEandinaviens nicht ohne eine Schilderung von Goethes Beein- 
fluffung ſchreiben. Goethe wirft auf die Führer einer germanifben Rultur nicht 
durch ein einzelnes Werk, man abmt ibn nicht nach, nein, die ganze Tat und Perfän- 
lichFeit gebt befruchtend auf das gefamte Lebenswerk des Einzelnen über. 

Unzweifelbaft ftebt Brandes aud feiner ganzen Anlage nach den führenden Beiftern 
Frankreichs und einigen englifhen Dichtern näher als den großen Geftalten und 
Fulturellen Strömungen der deutſchen Beiftesgefchichte. Er ſetzt in feinem Pritifchen 
Werfe gewiffermaßen die fharffinnige, vernunftsbelle Richtung Voltaires fort, und 
nichts ift ihm fo ein Greuel wie Dunkelheit und Myſtik. Diefer vorurteilslofe, felten 
ſcharfe Geift ift von Vorurteilen doch nicht völlig frei, feine Gefamtfhägung der 
deutſchen nationalen Eigenart ift nicht ganz gerecht und berubt offenbar auf mangeln- 
dem Verftändnis. 

Gegen fein Goethe ⸗Werk Fann man deshalb die grundlegende Bemerfung auf- 
* Byldendalsfe Boghandel Nordisk Sorlag Kobenhavn 1015. 
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ſtellen, daß er Goethe, der auch fuͤr ihn ein germaniſcher Heros iſt, zu ſehr aus der 
Umgebung feines Volkes hinaushebt und ihm als ifolierte Figur hinſtellt. Das Der- 
bältnis Boetbes zu feiner zeitigen, literarifhen Umgebung wird infolgedeffen nicht 
ganz richtig eingefhägt, und mit einer Art Benugtuung berichtet Brandes über den 
unerbörten Mangel an Verftändnis für die Eigenart Goethes, der ſich lange genug 
unter dem deutſchen Volke breitgemacht bat. Während er bei feiner Behandlung von 
Schillers Verhältnis zu Goethe die große Bedeutung des Dichterbruders genuͤgend 
zu würdigen fcheint, laufen ihm trogdem am Schluſſe feines Buches die folgenden 
Worte in die Feder: „Rein vernünftiger Menſch Fann daran zweifeln, daß Goethe 
dauernd das Verftändnis bat vermiffen muͤſſen, das den dichterifchen Trieb anfpornt 
und das ein Genie nötig bat, um alles zu bieten, wozu es beanlagt ift.“ 

Um fo eifriger bemübt ſich Brandes, die Größe der Perfönlichfeit Goethes hinzu ⸗ 
ftellen, und es läßt fich nicht beftreiten, daß Brandes die Tiefe und den Reiz diefer 
Perſoͤnlichkeit mit einer wahren Liebe in fih aufgenommen bat. Ihn packt weniger 
der philoſophiſche Gehalt des Goetheſchen Geiftes, ihn intereffieren durchaus nicht 
die philoſophiſchen Geſichtspunkte, ihn ergreifen die Erhabenheit feiner größten Werke 
und der ganze Entwidlungsgang feines Lebens. Ihn wundert es, daß diefer fo fub- 
jeftive Beift nicht ſich felbft zergliedert und zu Analpfen feines eigenen Ichs verfällt, 
indem feine Beftalten ftets nur einen Teil feines fo unendlich reichen Jchs zum Ausdrud 
bringen. Die Univerfalität der Goetheſchen Begabung ift zu umfaflend, als daß fie 
in einer einzelnen Figur dargeftellt werden Pönnte. Um böchften bewundert Brandes 
an Goetbe die fonnige Heiterkeit und die Babe, ungeftdrt von den aͤußeren Verbält- 
niffen das Leben überall, in allen feinen Sormen belaufen zu Finnen. Am ſtaͤrkſten 
hebt diefer neue Biograpb das Heidentum Goethes hervor, und Zwar oft in be 
wußtem Widerfpruc zu gewiffen deutſchen Biograpben. Brandes bat fein Leben lang 
gegen jede religisfe Dogmatik und Einſchnuͤrung der Weltanfhauung gefämpft, aud 
bier ein echter Sohn Voltaires, und es bereitet ihm eine wahre Freude, an dem Haͤupt⸗ 
ling der germanifhen Rultur einen wefensverwandten Zug bervorzubeben, wobei 
manche Außerung Goethes tiber Religion allerdings überfehen wird. Am eingebend- 
ften befhäftigt ſich Brandes mit den Frauen, die Goethe nabeftanden, und die dur 
feine Liebe unfterbli geworden find. Diefe Schilderungen, von Lili Schönemann, 
Charlotte von Stein, Chriftiane Oulpius ufw., find fo lebhaft empfunden, fo pſycho⸗ 
logiſch interefiant, daß fie unbedingt zu den beften Rapiteln gehören, die uͤberhaupt 
über Goethe gefchrieben worden find. Brandes fühlt fi bier unzweifelhaft in feinem 
Element und zuweilen ift es einem faft, als ob er für feine perfönlihe Auffaffung 
der Kiebe eine Lanze bricht ... 

Es ift zu bewundern, wie ehrlich Brandes ſich bemüht, audy den ſchwaͤcheren Werfen 
Goethes gerecht zu werden. Er meint eben, daß auch diefe Werke doc jedenfalls 
irgendeinen wefentlihen Zug der PerfdnlidFeit widergeben. Manche feiner Wert- 
ſchaͤtzungen find bier rein perſoͤnlicher Natur und weichen von der Iandläufigen An⸗ 
ſchauung ab. Vielleiht wäre ein einbeitliheres Werk entftanden, wenn Brandes diefe 
von ibm fonft fo verachtete philologiſche Gruͤndlichkeit gänzlich Uber Bord geworfen 
bätte, um ſich nur dem typiſchen unfterblidhen Werke ausfübrlid zu widmen. Jegt 
ift in die ganze Unlage des Werkes eine gewiſſe Disproportion bineingeraten, indem 
einige Werke unbedingt eine noch eingebendere Würdigung erfordern — fo uͤber⸗ 
ſpringt Brandes 3. 3. die Gefprähe Eckermanns mit einem einzigen ablebnenden 
Worte. 
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Brandes ift ja durchaus Fein philologifcher Geift, er ift ein Kffapift und Pfycholog 
erften Ranges. Nur wenn der Gegenftand feiner Schilderung ein Myſtiker ift, wie 
3.3. Strindberg, tritt die naturaliftifhe Brundanfhauung Brandes’ einem tieferen 
Verftändniffe der Perfönlichkeit bindernd in den Weg — aud der fehroffen Dernei- 
nung jeder Myſtik in dem Goetheſchen Lebenswerke Kann ich durchaus nicht bei- 
flimmen. Brandes muß bei feiner Analyſe von feinem Gegenftand angeregt fein, 
denn fonft bleibt er in irgendeinem Werturteil fteden, wie es allzuoft aud in diefem 
Bude der Fall ift. Statt einer wirklich durchgreifenden Analpfe begnüge Brandes 
fid dann mit einem Worte der Bewunderung oder der Ablehnung, was zweifelsohne 
einen Brundmangel diefer Boetbebiograpbie bedeutet. Die fubjektive Einſchaͤtzung 
gebt eben zu weit, mandyes bleibt zu febr eine Privatangelegenbeit, ein nicht ſehr inter- 
eflantes Zwiegeſpraͤch zwiſchen Brandes und einer Goethefigur. Brandes rezenfiert 
im journaliftifhen Sinne ein Werk, anftatt den Verſuch zu machen, ein Werk auf 
feinen Play zu ftellen. 

Trogdem bat dies 700 Seiten ftarfe Buch eine fehr lobenswerte Eigenſchaft, es 
langweilt nicht, es unterhält ftets, die Inhaltsſchilderungen der einzelnen Werke 
Goethes find mit der gewohnten Meifterfchaft diefes Kritikers ausgeführt. Wie viele 
Biographien tiber Goethe man auch gelefen bat, man nimmt doch diefes Buch mit 
feobem Intereffe in feine Haͤnde, man lächelt Über die Fleinen Bosbeiten, die bei 
Brandes ftets das Gericht würzen, man fühlt, daß bier ein Genie obne nationale 
Vorurteile eingefbägt wird. Und vor allem bleibt uns das Gefühl, daß es Brandes 
wirflid eine Lebensaufgabe geweſen ift, fi mit Goethe auseinanderzufegen, daf 
das Schreiben diefes Werkes ihm aud ein Herzensbeduͤrfnis war. So ift ein Werk 
entftanden, daf das unzweideutige Bepräge einer ausgeprägten geiftvollen Perfän- 
lichkeit trägt. C. D. Marcus 


ug € Die Rriegsliteratur bat es bewiefen, wie breit fi 

Ein überflüffiges Dud) die Mittelmäßigfeit in Deutfchland machen Fann, 
fobald fie fi um einen berühmten Namen rankt, wie etwa Hindenburg, oder der 
Verfaffer ein gefhägter Gelehrter, Schriftfteller oder Beamter von Würden ift. Daß 
aud die Boetbegefellfhaft neuerdings diefe Wege wandelt, beweift ihre neuefte Ver⸗ 
Sfentlibung: „Weimar und Deutfhland. J8J5—]9J 5.” Verfaßt von Rudolf 
Wuftmann. Soll man von diefem Buch auf den Geift der Goetbegefellfhaft fhlie- 
Ben, Bann man nur fagen, daß diefer hoͤchſt „ungoethiſch“ if. ©, „gluͤckhaltiger 
Hoͤhenwahn“! Nicht einmal Eckermann würde den Derfaffer bei Goethe eingeführt 
haben. 

Das Bud foll als Jubildumsichrift des 100 jährigen Beftebens des Großherzog. 
tums Sachſen · Weimar deffen Anteil an der Rulturentwidlung Deutſchlands während 
diefer Jeit fhildern. Da nun auf jeder Beneralverfammlung der Goethegeſellſchaft 
erklärt wird, fie fei dee Mittler Goetheſchen Geiftes für Deutſchland, müßte fie doch 
unter ihren 3000 Mitgliedern wenigftens einen befitzen, der eine folhe Aufgabe anders 
auffaßt wie ein regiftrierender Bibliothekar mit Jeitungsreporter-Deutf&h. Hier in 
diefem Buche fehlt jedes nahfchaffende Erlebnis, jede Zufammenfhau, jede eigene 
Stellung zu Problemen, jeder Weitblick. Jedes Urteil, jede Daritellung ift fubaltern, 
als wäre fie auf einer Banzlei mit dem Gedanken gefchrieben, was wohl der hohe 
Vorgefegte dazu fagt. An Stelle der Charakteriftif von Perfänlichkeiten treten 
bläbende, ſchoͤn klingende Beiworte, die wohl nach einem 3ettelfatalog ausgewählt 
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ſind. Es iſt wirklich Zeitverſchwendung, dieſes Buch zu leſen. Schade um das ſchoͤne 
Thema, ſchade um die mangelnde Ehrfurcht von Goethes Geiſt feitens der Geſell⸗ 
ſchaft, die Feine der fo zahlreich eingeftreuten Goethezitate wettmachen. 

Einige Proben follen das Befagte illuftrieren. Sie zeigen, wie ſich die ſchoͤpferiſche 
Keiftung eines bedeutenden Architekten und hervorragender Maler im Gehirn des Sa- 
mulus Wagner darftellt, nämlich als Erlaubnisder hoben „erleudhteten” Rommiffionen 
(Fiſcher hat feiner Zeit feiner inneren Empoͤrung bei einer Eroͤffnungsrede der Unir 
verfität mit den Worten Luft gemacht: „einem Schneider oder Schufter rede man 
nicht ins Handwerk hinein, aber jeder Laie fühle ſich berufen, einem Architekten 
beſſerwiſſend hineinzupfuſchen“); fie zeichnen die vefpeftlofe (Ernſt) und zugleich bei 
berühmten Namen fi druͤckende (Nietzſche) Urt des literarifchen Urteils. Nichts weiß 
der Derfafier von der Bedeutung des jet in Weimar lebenden Bildhauers Engelmann, 
des monumentalen Beftalters, zu fagen, er intereffiert fi aber fehr für Donndorf. 
Böftlich ift Kiliftifeh der Say „Ernſt Hardt Fam als Dichter nah Weimar”. Vielleicht 
intereffiert auch die „Tat“.Kefer, wie fi der Verfaffer die religidfe Wirkfamkeit des 
bei dem Abſchnitt Buchhandel in eine Anmerfung verwiefenen Verlages Eugen 
Diederichs vorftellt. Seite 317 heißt es bei einer Befprehung der Jenaer theologiſchen 
Univerfität, der Ylamen Kipfius, Thlimmel und Weinel: „Zum Teil war die IEr- 
neuerung des jenaifchen religidfen GBeiftes, die fie und ihre Kollegen brachten, als 
Auseinanderfegung mit den moniftifhen Ideen zu verfteben, wie fie vor allem von 
Haeckel ausgingen, aber aud von einem Jenaer Verleger propagiert wurden, der die 
unfritifhen, ftaubaufwirbelnden Sammelf&hriften () von Artur Drews über 
‚Die Chriftusmptbe‘ und den Monismus veröffentlichte.“ Die folgenden Zitate mögen 
das Bild diefer unter Goethes Namen binausgebenden Publifation ergänzen. 

Der Heubau der Jenaer Univerfitdt: Der Stuttgarter Theodor Fiſcher 
Fonnte nun, geleitet von dem Vertrauen des Rurators, gelen kt von den Wün- 
ſchen der akademiſchen Baukommiſſion, unterftängt von dem Regierungsbaumeifter 
Dittmar, einen mächtigen Zweckbau von ausgeprägter neuer deutfcher Schönheit zu 
hoben Giebeln zwiſchen alten Bäumen aufführen. Gunft und Runft ſchmuͤckten ihn 
veihlih: für die Aula ber das Katheder malte Prinz Ernſt von Sachſen ⸗Meiningen 
das Reiterbild des Furfürftliden Stifters und an die große Seitenwand daneben 
Olde drei von den vier Bildniffen der regierenden fürftliben Erhalter; an der 
Aauptwand des Senatsfaales durfte (!) Ludwig von Hofmann eine Landfhaft 
mit den neun Mufen in tiefer Farbenpracht und vereinfacdhter Zeichnung darftellen, 
und an weiteren Wandflähen Hodler den Auszug deutfcher Studenten zum Frei⸗ 
heitskriege 1813, Saſcha Schneider das Paar des Lehrers und Schülers in antiki⸗ 
fierender Monumentalität und der Jenaer Meifter Ruithan zwei bedeutende Siguren- 
gruppen: Denken und Empfinden. 

Modernes KLiteraturleben in Weimar: Paul Ernſt flug proteusartig ſich 
durch viele flah erfaßte Gedanken und ſicher gebaute Säglein vorwärts, durch 
wirklichkeitsferne Stildramen und flink · platte Novelletten, modernifierte das Stella- 
motiv in einem Roman und bot der Bühne wieder einmal (!) einen Demetrius 
und ein Canofja, eine Brunhild und eine Ninon de Kenclos (hbrigens bat diefes Stüd 
E. Hardt gefchrieben) an. Ernft Hardt Fam als Dichter (IHT)nab Weimari!). 
Schnell hatte ihn fein erftes Drama, das mittelalterliher Epik und Plafti ent 
ftammte, Tantris der Narr, auf den Gipfel der Anerkennung mit Schillerpreis und 
Sdillervolfspreis gehoben. Im Winter 1010 vollendete er bier feine Gudrun und 
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gab den im alten Gedicht heiter geſehenen Geſtalten fo herben Stolz und harte Be- 
bärden, daß es ein nibelungentrogiges Trauerfpiel wurde. Dann gelang es ihm 
(Sommer 1912) für die Geſchichte von der Ruͤckkehr des Grafen von Gleichen, 
die fo oft mit tragifcher Mliene angefaßt worden war, ein erbeiterndes Lit 
aufzufteden (!) und die beiden Frauen diefes orientalifierten geren in dem Scherz. 
fpiel Schirin und Gertraude in beluftigender Einigkeit vorzuführen und fo das 
Problem mit deutfhem Laden ad absurdum zu führen. Der Orient lodte ibn 
weiter (! Karlchen Miesnick). 

Nietzſches Bedeutung für unfere Rultur: Die Verehrung für den fo fein- 
fühligen wie verwegenen Denker, in dem viele um feines glüdbaltigen Höhen⸗ 
wabns (!), um feiner kuͤhnen Worte willen einen Zaupteroberer neudeutfcher Beiftes- 
haltung faben, wurde von Weimar aus von der Schweiter unabläffig gepflegt. 

Serenus 


Hermann Löns: Zur Wertung feiner Runft ee 


Lechzend flanden die ſproſſenden Riefern mit ihren gelben Trieben. Und am Saum 
des Weges Birfen, deren Laub fo durchſichtig und fhmiegfam wie gefponnenes Glas 
in die Blut hing. 

Das Aeidefraut Pnifterte bei jedem Schritt. Seiner Staub rollte in die heiße Schicht, 
die wir durchſchritten, aus den Blütenftänden vorigen Herbſtes, die bei der Beruͤh⸗ 
rung zerftieben. Es brütete, fengte. 

In die Welt aus Wiefenmittag, Waldesherbbeit und Bachesraunen tönten uns 
Worte eines Dichters, den im Herbſt des Seindes Rugel traf, als fein roftbraunes 
Algelland ſich zum Winterfhlaf anfhidte: die legten Eigenheiten der Runft des 
toten Jermann Loͤns werden zu inneren Notwendigkeiten, wenn man feine Dichtung 
aus feiner Heimat verfteben lernt. Wenn die Lichter Über Gräfer und Blumen der 
Heide fpielen, wenn die gigantifchen Machangeln in ſchweren Silhouetten den glüben- 
den Abendhimmel zerfchneiden, dann begreift man diefes tiefftbelaufchten Lebens 
Überfegung in die Menſchenſprache. Diefe Lieder, diefe Bilder, auch in ihren leben- 
digften Stuͤcken nod mit dem wägenden Auge des Heidevolkes geſehen, erfühlt, vor 
einem Aintergrunde weitefter Landfchaft, eintdniger Huͤgelmotive. Uber in diefer 
Eintoͤnigkeit birgt ſich die Fülle des Lebens. Die ſich dem erfchließt, der fi ihr ganz - 
bingibt: der wird in fillen Stunden verfteben, daß hinter all der behaglichen Rlein- 
malerei doc der große Zufammenbang waltet, der zwifchen dem heutigen Yrieder- 
fahfen und den Megalithbauten der Vorzeit eine Verbindung zu abnen geftattet. 
Und wird weiter verfteben, wie diefer Dichter wildefte Soldatenweifen ſchreiben 
Ponnte, in diefer trauten Heimat, die dem Sterben nabe ift: 


Ks ftcht auf blanfem Heidbrink 
Am grauen Sindelftein 

Kin ſchwarzer, hoher Madangel, 
So bagftols und allein. 

Der Stein, der wird zerfchoflen, 
Der Strauch der Art verfällt, 


Der Brin? wird abgefahren; 
Sie paſſen nicht mebr in die Welt. 


Mir ſcheint, daß der feinfte Zug diefer Runft ihre unendliche Intimität ift. Und 
deshalb halte ich es für verfehlt, diefe Werte vor ein großes Publikum zu bringen. 
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Das Publikum dieſer Zeit iſt letzten Dingen der Kunſt gegenüber verſtaͤndnislos: 
denn es will nicht Erſchuͤtterung, es will Unterhaltung. Es will nicht Erhabenheit, 
fondern gehobene Stimmung. So wird Hermann Loͤns, der jet „modern“ ward — 
was meiftens gleihbedeutend ift mit mißverftanden —, zu feiner vollen Geltung nur 
in einem Fleinen Rreife liebevoller Menſchen Fommen. Seine Lieder find beute Fom- 
poniert* und werden in Ronzertfälen vorgetragen. Ich balte dies Beginnen für ver- 
fehlt, wenn man glaubt, dem Dichter Löns damit Anhänger zu werben. Die Menge 
klatſcht, weil „man“ dies nach einem Ronzert, nach einer Schauftellung eben — leider — 
tut. Aber das Verftändnis flr diefe bodenftändige Runftform wird damit nicht ber- 
vorgerufen. Auf Neſtabenden der Wandervoͤgel mögen diefe Lieder in ernfter Arbeit 
erworben werden; denn fie ftellen bobe Anforderungen an das muſikaliſche Rönnen 
wie an das Uusdrudisvermögen. Manche diefer Saffungen werden bier Leben ge 
winnen Fönnen und mehr bedeuten, als nur ein Ronzertftüid zu fein. Bei manden 
wird man vielleiht aber auch bemerfen, daß fie in diefer Umgebung nicht geftaltet 
werden Finnen: fie find nicht aus des Dichters Sinn beraus empfunden, nicht mit 
der großen Weite erfaßt, die feinem farbenreihen Zeimatland und damit feiner 
Runft den Maßftab bildet. Mar Hodann 


1 Der Geift der großen Jeit. Daß der Rrieg bei 

Gedanten zur Seit uns an vielen Leuten im wefentlidyen vordbergegangen 
ift, das zeigen nit nur die groben Vorkommniſſe bei der Kebensmittelverforgung, 
fondern auch gerade allerlei Verfuhe in Wort und Sceift, fib und andere 
3u „mahnen“ und zu „beffern“ oder auch den inneren Ertrag des Krieges feftzu- 
ftellen. Denn die Folgerungen, die dabei aus den Erlebniſſen des Krieges gezogen 
werden, bleiben allzubäufig an der dußerften Oberfläde. Hlan redet von der 
„Käuterung“, die der Krieg „bekanntlich“ bringen folle, fo wie man auch fonft 
beliebte Redensarten als Rlifchees verwendet. Da beklagt fih im Sprechſaal eines 
Berliner Lofalblattes eine Dame in langen Ausführungen, daß in der eleftrifchen 
Babn ein Junge vor älteren Damen nicht aufgeftanden fei und daß ibn ein Er⸗ 
wachſener darin noch beftärft habe, weil der Junge feinen Play besahlt babe fo gut 
wie andere ufw. Yun haben gewiß beide, der junge und der Ältere, Feine gute Rinder- 
ftube gehabt, nit wahr? Allein unfere oͤffentliche AnFlägerin nimmt den Ton böber: 
„Ich ruͤge das Benehmen diefes Menſchen um fo mehr, als die ernfte Zeit uns laͤutern 
follte.“ Man fieht, die Läuterung und die ernfte Zeit geben ihr leiht vom Munde. 
Wo man für Fleine Saden große Worte braucht, ergeben ſich Pbhrafen. 

Man follte meinen, neben dem Erlebnis diefes Rrieges müßten alle Außerlicfeiten 
verfhwinden. Indeſſen bleibt es Tatſache, daß „patristifche” Frauen heut anderen 
wegen der weiten Roͤcke und ſchiefen Hüte die vaterländifche Befinnung abftreiten 
und in 3eitungsartifeln dazu auffordern, „jene, die ſolche Dinge tragen”, in Acht 
und Bann zu tun, — ganz gleich, ob die Derfehmten fonft vielleicht ſehr tuͤchtig und 
womöglich gerade jegt für vaterländifche zwecke lebhaft tätig find. Das verfhwindet 
in den Augen der Gefinnungstücdhtigen als unwefentlid vor der Wichtigkeit der Roͤcke 
und Alte, in denen fidy ihnen der Patriotismus am einleuchtendften darftellt. „Die 
deutſche Mode“ ift nicht deshalb zum Schlagwort geworden, weil man diefes große 
Induftriegebiet der deutfhen Wirtfhaft erobern moͤchte — eine ernfte Sache, wenn 


* Mar Battfe, Soldatenlieder im Volkston von Zermann Aöns. (Briegsflugblatt 
Vr. 11/]2.) Eugen Diederihs Verlag, Jena. MI —.&X. 
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fie moͤglich wäre —, ſondern deshalb, weil das deutſche Kleid den deutſchen Mlen- 
ſchen zu verbuͤrgen ſcheint. Dabei ift nichts fo aͤußerlich wie die ſchnell wechfelnde 
Mode, die mit dem Mlenfchen, der fie trägt, denfbar wenig zu tun bat. Wo bleibt 
der Geiſt des Wefenbaften, den diefer Rrieg doch wohl in erfter Kinie predigt? 
„Draußen“ ift alles ÄAußerliche Nebenſache, da Fann Fein Schein beftehen, drinnen 
aber möchten nun die Leute gern auch etwas tun, das fi jenem Leben und Handeln 
würdig an die Seite ftellt, und dabei bleiben fie vielfach elend an der Oberfläche 
hängen. 

Oft füllt das augenblidlihe Verhältnis zu den Feinden das Bewußtfein fo aus, 
daß nun wie nah dem Trägbeitsgefeg auch alles, was man für das Keben der 
Friedenszeit aus den jegigen Erlebniffen gewinnen zu konnen meint, einfach als innere 
Sortfegung der heutigen Gefüblslage gefeben wird, alfo als moͤglichſte Abſchließung 
von den jegigen Feinden. Man macht fi demnach nicht viel Mühe mit dem gedanf- 
lichen Verarbeiten der Geſchehniſſe, fondern überträgt mechaniſch den RBriegszuftand 
vom Äußeren ins Innere. Und wenn man dabei wenigftens in die Tiefe geiffe! 
Aber da fhreibt etwa jemand in einer Berliner Ubendzeitung einen langen Auffag 
mit der tönenden uͤberſchrift: „Das Bleibende vom Guten, das der Krieg uns ge 
bracht“, und wovon fpridt er? Don den Fremdwoͤrtern und von unferer eigenen 
Sprache, die fih „nun und nimmer hätte mit fremden Federn ſchmuͤcken brauchen“ 
— auf deutfh müßte das beißen „au fhmüden brauden“ —, fodann natuͤrlich 
von der „deutfchen Mode“, ferner von dem notgedrungenen, in Zukunft aber frei- 
willigen Verziht auf Auslandsreifen und — vom Tango und dem Sechhstagerennen! 
Dies alles babe uns der Krieg abgewöhnt, und das foll nun das Gute fein, was er 
bringt und binterläßt! 

So wirft man ſich weit mebr auf Äußerlichkeiten als auf weſentliche Dinge. In 
den meiften fällen ftammt eben die Betonung deffen, was man flr deutfch hält, mehr 
aus der augenblidlihen Srontftellung gegen den Seind, als aus einer tiefen Über- 
zeugung von dem befonderen Wert der deutfhen Bulturgäter. Ob etwas gut fei, 
erfcheint weniger wichtig, als daß es deutſch fei — ift das die vielgeruͤhmte deutfche 
Saͤchlichkeit? — und umgekehrt hat die Tatfache, daß eine verbrecheriſche Heilmethode 
ausländifchen Urfprungs war, bereits für ein Gericht als ftraferfhwerend gegolten: 
bei dem legten Gefundbeterprozeß wurde in die Begründung des Urteils der Say 
aufgenommen, daß die Christian Science neben ihren fonftigen Übeln aud nod einen 
undeutfchen Charafter zeige... . 

Das ift der „Geift der großen Zeit”, wie er ſich in vielen Röpfen malt. E. E. 


»- der Selbftbilfe des Publikums in Theaterfragen. Es ift durd- 
aus nicht fo ſchwierig, daß fi die Kirche und ähnlich pofitiv gerichtete Rreife 
ohne jeden Anfpruc an polizeilihe Bevormundung an einer Reform des Theaters 
beteiligen. Wie id aus Zufchriften erfehe, ftand fogar kurz vor dem Kriege auf An- 
regung der 3eitfchrift „Bühne und Welt“ die Gründung einer entfprechenden Or ⸗ 
Banifation vor ihrer Verwirklibung. In einem „Verband zur Forderung 
deutſcher Theaterfultur“, dem Bühnenleiter, wie der Direktor des Rleinen 
Theaters in Berlin, Schriftfteller, wie Alfons Paquet, Iven Rrufe, Ernft Wadler, 
Politifer und Redakteure angebören, wollte man des Keipziger Buͤhnenintendanten 
Marterfteigs Worte wahrmaden, daß eine echte deutfche Theaterfultur von dem 
fittliden Wollen des ganzen Volkes getragen fein müſſe. 
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Der Plan iſt, Theatervereine in jeder groͤßeren Stadt zu gruͤnden, die fuͤr ihre 
Mitglieder in jeder Spielzeit etwa ſechs Vorſtellungen zu ermaͤßigtem Preiſe be- 
ftellen und deren Stüde ein Ausfhuß dem betreffenden Bühnenleiter vorfchlägt. Es 
Finnen fi fogar Vereine mit verfdhiedener Weltanfhauung nebeneinander ergänzen, 
denn wir find ja als Deutfhe Jndividualiften und nie unter einen Hut zu bringen. 

Die Folge wäre: es gewöhnen fidh die dem Theater durch das Rino entfremdeten 
Rreife wieder an eine wertvolle geiftige Koſt und an sfteren Theaterbefuh. Das 
Geſchmaͤcksniveau fteigt wieder und mit ihm das Ethos des Volkes. Das Premieren- 
publifum ift nicht mebr maßgebend. 

Bisher find allein die Urbeiter diefen Weg gegangen. Ohne jede Hilfe der Kirche. 
Warum ließ die buͤrgerliche Intelligenz all diefen Dingen freien Lauf? Weil man 
meinte, man mäüffe alles geben Iaffen, denn das Theater müffe nur auf das Verdienen 
feben. Das Publikum wolle eben in feinen Inſtinkten gefigelt werden. 

Das Publitum wird lernen etwas anderes wollen, wenn es Gutes erft fo vor- 
gefegt befommt, daß es nit wie Bevormundung ausfiebt. Schiller hat dazu ſchon vor 
bundert Jahren den Weg gewiefen. Nicht, daß ich Rlaffifervorftellungen fordere, nein, 
nur Stücde, die in das moderne Leben eingreifen, die Probleme behandeln und nicht 
das Keben rofenrot und tieffhwarz färben, fondern, wie Hebbel und Rleift, die 
Schönbeit und Tiefe menſchlichen Ringens darftellen. 

Es brauden Feine AReformbübnen gefchaffen zu werden, fondern nur das Zu- 
fammenarbeiten von Bühnenleiter und Publifum ift in freier Vereinbarung zu or- 
Banifieren. Freilich bedarf es dazu tatfräftiger, von Enge freier, nach ethifcher Auf: 
faffung des Lebens ftrebender Männer, Menfchen, die in jener Kultur wurzeln, die 
uns Schiller, Goethe, Bant und Fichte gefhaffen haben und die in direktem Gegenſatz 
3u Genußſucht und Profitgier ftebt. E. D. 


— In Heft JO, Seite 894, Zeile J4, muß ſelbſtverſtaͤndlich ſtehen 
Berichtigung Seillparser anftatt Hebbel. 


Lulu von Strauß und Torney 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljährlih: dur den Buchbandel M 3.—, durd 
die Poftanftalten MT 3.06, direft vom Verlag unter Rreuzband MT 3.30, Aus- 
land MT 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberechnet. 

Wegen militärifcher Dienftleiftung des Serrn Dr. Rarl Soffmann ift bis auf weiteres für die Nedak- 
tion verantwortlich nur Serr Eugen Diederichs in Jena, an den au in Zukunft alle Manuffript- 
fendungen erbeten werden. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 

Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 


14 
fe 
Line Wonatsſchri Herausgegeb.von 


Lugendiederichs und Karldoffmann 


7. Jahrgang Heft 12 März 1916 





Reinhard Buchwald 
„Aeligion deutfch“ 


enn jemand ein Recht hatte, die feelifchen Erlebniſſe diefer 
Briegszeit religiös zu deuten und feine religiöfe Verkuͤndigung 
gerade jest als die erlöfende und Erafifpendende Borfchaft 
vorzutragen, fo ift das Artur Bonus. Und fo legt er denn jene die 
Gedanken, die er feit Jahren in Auffänen und Büchern ausgefprochen 
hatte, in Furzer, lebendiger Zufammenfaflung und Yreugeftaltung vor, 
Praftvollee und einfacher, als es ihm bisher gelungen war*. Wie ein 
ftolzer Jubel bricht es gelegentliy aus feinen Sägen hervor: Seht, 
was ich feit langem erfühlt und erfannt hatte, das hat diefe ſchwerſte 
Zeit unferes Volkes beftätigt; nichts brauche ich zu verleugnen, nichts 
zu ändern, um unfer unbewußteg, felbftverftändliches Sandeln als 
innerliye Notwendigkeit, als Zuſammenklang unferes reinften Willens 
mit dem göttlichen Weltwillen zu erweifen. — Und doch ſcheint auch 
dies neue Buch Das Schickfal der älteren des Verfaſſers teilen zu follen: 
eine Fleine Schar von Anhängern nimmt es dankbar auf; im übrigen 
bleibe es unbeachter und beftenfalls mißverftanden und verläftert. 
Es ift ein tragifches Schickſal, das Bonus fo droht, und wir haben 
die Pflicht, die Brände dafür zu fuchen und zu fragen, ob fie vielleicht 
binwegzuräumen find. 


— B fe Geſchichtsſchreiber oder Philoſoph, fo hätte er es 
vielmals leichter. Nicht nur den Neigungen unferer 3eit Fäme 


Artur Bonus, Religion als Wille. Jena, Eugen Diederichs, 1016.br. IT 2.50,geb.117 3.89, 
64 
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er entgegen; er fände auch eine Sprache vor, in der er ſich allgemein 
verftändlich ausdruͤcken Fönnte. Nun ift er aber, und dies ift feine Be⸗ 
deutung und fein Stolz, Fein Wiffenfchaftler, fondern im Brunde Pro- 
phet. Was damit gefowdert ift, daruͤber gibt er felbft die befte Auskunft, 
wenn er fagt: „Die Religion lebt in inneren Willensbewegungen ſehr 
leidenfchaftlicher Art, das heißt foldhen, die ſchlechthin zu berrfchen, das 
ganze Leben fich zu unterwerfen begehren. Danach richten ſich die Ge⸗ 
ferze des religiöfen Ausdruds. Nicht verftändige Auseinanderfezungen, 
fondern befehlende, gemütfräftige Dorftellungen find die unmittelbare 
Sprache der Religion. Die Wahrheit diefer Vorftellungen richtet fi 
einerfeits danach, ob das Willens- und Bemütsleben, das fie voraus- 
fezzen, vorhanden ift oder nicht, andererfeits Danach, ob fie wirfungs- 
Präftig genug find, um das Leben, das fie ausdrücken, auch in anderen 
zu erweden, endlich danach, ob das Leben, das fie ausdrüden und 
weden wollen, wirfli aus dem innerften Aufwärtsdrängen des Welt- 
willens ftammt.” 

Man wird den Gehalt der Bonus’fhen Verkündigung in diefen 
feinen Worten ohne weiteres wiedererfennen; nicht aber feine Art, ſich 
Fundzucun. Seine Lehre ift Lrlebnis, Weltgefühl, Einswerdung mit 
dem Böttlihen; aber fie fpricht ſich nicht felbft aus, fondern Bonus 
fpriche über fie, fucht fie zu erflären, in ihrem Rechte zu erweifen und 
gefhichtlid einzuordnen: — Der Denker Bonus fpricht vom Propheten 
Bonus. Dabei aber häufen fi erft recht die Schwierigkeiten; denn 
uns Deutfchen fehlt ja eine unzweidentige Sprache für religiöfe Be- 
griffe. Während Bonus alfo feine Borfchaft nicht unmittelbar lebendig 
machen kann, weil er nicht genug Dichter ift, fo hat er auch mit der mittel · 
baren Darlegung im wiflenfchaftlichen Dortrag immer nod fo große 
Sinderniffe zu uͤberwinden, daß feine Bücher neben den gewohnten natur- 
wiflenfchaftlichen, gefchichtlichen und philofophifchen Werfen, auch neben 
religionsgef&hichtlihen und religionskeitifchen Lrzeugniffen, als ſchwer 
erfcheinen möffen. 

Jedoch diefe tragiſche Doppelgeftale eignet nicht Bonus allein. Es 
ift einer der Brundzäge deutfchen Wefens, wie er es felber in diefem 
feinem letzten Buch ausdeuter, daß „Jdealismus des Wollens und 
Materialismus des Wiſſens“ nebeneinander hergeben; auf ihn felber 
angewandt heißt das aber: daß Religion und Wiflenfchaft, Erlebnis 
und Bedanfe, Prophetie und Logik ſich ergänzen wollen. Wenn id> 
hinter den Büchern von Bonus den Menſchen felbft, den ich nie Fennen 
gelernt babe, mir lebendig machen will, fo febe ih ihn erfüllt von 
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feinem inneren Beficht, von einer überwältigenden Offenbarung, und 
nun in emfiger Arbeit bemüht, ſich Rechenſchaft daruͤber abzulegen, 
es einzuordnen, feine Art zu beftimmen, und es nicht nur durch den 
Beweis der Kraft, fondern auch der Wiflenfchaft zu beweifen. Wir 
fühlen uns bei vielen Unterfuchungen von Bonus an die Art Leffings 
erinnert, der feine Probleme von immer neuen Seiten anfaßt und 
Feinen Nebenweg fcheut, wenn er nur der gründliden Klärung des 
Sauptpunftes dient; aber gerade der Dergleidy mit Leſſing zeige uns 
auch wieder den großen Unterfchied, daß Bonus nicht hiftorifcher und 
dogmatiſcher Kritiker, fondern einerfeits Schöpfer ift und andererfeits 
gerade auf die Aufklärung unausſprechbarer Dinge, auf eine Ver- 
ftändigung über Erlebniſſe, die jenfeit alles Derftandes liegen, ausgeht. 
Rein Wunder, daß er bei aller Derwandtfchaft unrubiger, impreffio- 
niftifcher wirft, wenn auch hinzuzufügen ift, daß er dem Leſer oft- 
mals Solgerungen und Derbindungen zu ziehen zumutet, die Leſſing 
gerade befonders unterftreichen würde. 


ri einen anderen Vergleich aber zu ziehen, find wir Bonus fchuldig: 
Y mir Sichte. Beide fehen wir im Innerſten erregt, beide bemüht, 
ihr Erlebnis in das VNetz beweifender Begriffe einzufangen. Wie groß 
der religisfe Anteil an Sichtes Lehre ift, hat ja ein jüngerer Befolgs- 
mann von Bonus, Sr. Bogarten, erft vor Furzem aufgezeigt und ge- 
rade Bonus feine Schrift gewidmer*. Auch für Sichte war die logifche 
Form feines Syftems die einzige Moͤglichkeit, fich mitzuteilen; und wie 
vielen ift er deshalb ein Jahrhundert lang fremd geblieben! Wie be- 
zeichnend ift es nun wieder für Bonus, daß er feine ganze Lehre ſchon 
längft abgefchloflen hatte, als er feine Verwandtſchaft mit diefem feinem 
größten Dorgänger entdedte! Wie fehr unterfcheider er fi) damit von 
all den Neufichtianern unferer Tage, die Sichtes Philofophie durch ge- 
ſchichtliche und fyftematifche Kritik zu erneuern und neuzubilden ver- 
fuchen! Ja, in diefem fpäten 3ufammenfinden zweier deutfcher Bortfucher 
liegt der ſchoͤnſte Beweis für die deutſche Art ihrer Derfündigung, ebenfo 
wie auch ihre verwandte Denf- und Vortragsart gerade dadurch als 
geunddeutfch erwiefen wird. 

Freilich mahnt uns Sichte felbft zur Vorſicht in unferem Urteil über 
feine religiöfe Begriffswelt, wenn er feine Lehre als letzte Stufe in der 
Sortentwidlung des Chriftentums anfpricht, die fidy eben durch bewußte 
Rlerheit und Sreibeit auszeichnen. Dielleiht müflen wir auch Bonus 
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nicht nur nach feinen vorhin angeführten Sägen über religidfe Sprech- 
weife beurteilen, fondern feine wiſſenſchaftliche Art aus diefer neuen 
Sichtefchen Sorderung ableiten. 

Um die Derwandtfchaft zwifchen Sichte und Bonus ganz zu verftehen, 
möflen wir ihr Denfen bis in die Tiefen ihrer „Willensmyftif“ ver- 
folgen. Wie Sichte im Willen jenes Innerlichfte und Urfprüngliche 
finder, das es im Menſchen freizumachen gilt, und wie er dann vor die 
Frage geftellt wird, wie ein ſolcher Wille auf die Außenwelt wirfen 
Fann, fo auch Bonus, der dabei aber gerade die leute Srage ganz als 
religioſer Menſch unferer Tage beantwortet. In dem ſchoͤnen Abſchnitt 
„Wunſch und Wille” wirft Bonus die Fragen auf: „Wie kommt es über- 
baupt, daß ein fo tief aus unferem EKigentum quellender Wille fich 
auf ein Äußeres beziehen Fann? Iſt vielleicht alle Wirklichkeit bis in 
das Außerlichfte hinein doch in ihren Wurzeln verwandte? Was ift der 
Sintergrund des Lebens?” Und er antwortet: „Erſt diejenige innere 
Bewegung ift Wille (im Begenfag zum bloßen Wünfchen), welche für 
unfer Selbftbewußtfein die Sorm bat, daß fie unabhängig von allen 
Berährungen und Begegnungen im Äußeren aus uns auffteigen.“ 
Wird aber fomit der Wille „wie Notwendigkeit empfunden, während 
Wuͤnſche mit dem Zufall des äußeren Befchebens fpielen mögen, von 
dem fie angeregt wurden, fo kann man fchließlid umgekehrt wagen, 
die Notwendigkeit als Willen zu erfaflen, der nur verfchieden hell be- 
leuchter ift, lauter oder leife fpricht. Soweit der Menſch ſich noch des 
Zufammenhbangs mit dem Willen bewußt ift, empfindet er die Yiot- 
wendigfeit als frei erfaßte, fogenannte ſittliche Notwendigkeit, foweit 
er den Zuſammenhang nicht mehr verfpärt, fondern nur den Begenfag, 
den Drud der Wunfchwidrigfeit, empfindet er die Notwendigkeit als 
natuͤrliche.“ 

Aber wir brauchen gar nicht fo tief zu ſchuͤrfen, um Worte zu finden, 
die, ohne daß ein Zitat oder auch nur eine unbewußte Zrinnerung vor. 
liegt, aus Sichte zu ſtammen fcheinen. So diefes: „Die wiflenfchaftliche 
und technifche Begabung der Sranzofen und Englaͤnder ift Faum ge- 
ringer als die unfrige. Durch fie whrden wir fo große Übermacht nicht 
befiegen. Das Entſcheidende liege in den Kraͤften des Bemüts und 
Willens, weldye die Ausdauer und Opferfaͤhigkeit hergeben, die, wie 
fhon für die wiſſenſchaftliche und techniſche Arbeit felbft, fo in noch 
höherem Maße für die Verwendung ihrer Errungenſchaften im ‚Selde 
nötig find.” 

Oder der deutſche Wille wird gedeuter als „Ausdrud eines unbe 
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dingten Ernſtnehmens der Siege und des Befchebens”, und Luthers 
und Kants Taten werden in diefem Sinne ebenfo gedeutet wie in der 
berühmten Stelle in den „Reden an die deutſche Nation“. Oder unfer 
Recht in diefem Briege begründer Bonus mit dem uns verfürzten 
„Recht eines Volkes, zu wirken nad dem Maße feiner Kraft, und 
Einfluß auszuhben im Raten der Völker nach demfelben Maße“, und 
er bezeichnet unfere Sorderung der offenen Tür als urdeutfch. Kinder 
diefe ganze Anſchauung nicht ihre Rrönung in Sichtes ſchoͤnem Worte, 
daß es Überhaupt Fein Recht auf Beſitz, fondern nur ein Recht auf 
Wirken und SGandeln gibe — ein Wort, daß uns unfer politifches 
Wollen mit einem Schlage erhellt? 


Ar dieſer Rechtsidee folgt wohl eine Gleichberechtigung der Men⸗ 
ſchen und Voͤlker, aber keine Gleichmacherei und Nivellierung. Wo 
wir auch immer Gedanken von der Eigentuͤmlichkeit germaniſcher 
Staatsgeſinnung ſuchen moͤgen, bei Lagarde, beim Rembrandtdeutſchen, 
bei G. F. Steffen — immer wird die Verbindung von Ariſtokratie 
und Demokratie als deutſches Ideal betont. Und ſo liegt auch fuͤr 
Bonus im gleichen Recht notwendig das „Auffteigen des Tuͤchtigſten“ 
mit befchloffen, und nicht nur als Rechtsgedanke, fondern auch als 
Blaube an den Erfolg der größeren und befler organifierten inneren 
Kraft. Es ift die „Kraft des Aufwärtstriebes”, der „Schöpfung“, 
die legten Endes Menſchenwille, Weltwille und Botteswille ver- 
binder. 

Wenn aber diefe Religion die deutſche Religion ift, fo ift es nur 
natürlich, daß fi daraus von felbft die Grundeigentuͤmlichkeiten 
deutfchen Wefens ergeben: die Tiefe des Bemüts und der Idealismus 
des Willens, die den Kampf mit allem Stoff aufnehmen; der Wahr- 
heitsfanstismus des Deutfchen, der der Wirklichkeit im Rampf mit 
ihre ins Beficht fehen will; die “dee der Selbftverantwortung und 
Selbfibeftimmung wie der Einzelperſon fo der Volksperſoͤnlichkeit, 
aus der dann wieder unfere Achtung für fremde Kultur ebenfo not- 
wendig ſich ergibt, wie unfere nichtimperialiftifche Politik und die Ör- 
ganifation der Völker in Bundesftasten und Staatenbünden. 


iefen deutfchen Glauben aber verFünder nun Bonus als die Fom- 
mende Weltreligion. Sreili nur durch die Kraft des Beifpiels 
auf die mitgeriffenen Willen Fann es dazu Fommen. „Wir faben”, heißt 
es Darüber gegen Ende des Buches, „Daß es nicht zuletzt die verfchiedene 
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Richtung des Willens ift, die die einzelnen Völfer in ſich zufammen 
und voneinander abſchließt. Diefe Willensrihrung innerhalb des 
Einzelvolkes ift unter fortwährender gegenfeitiger Anregung und 
Wohnung bei gleiher Sprache und Art der Bildvorftellung herauf: 
gewachfen und in gemeinfamen ſchweren Schidfalen geflärt und ge- 
ftähle worden. Die Wiflenfchaften, foweit fie nur das finnfällig Spür- 
bare nach technifchen Befichtspunften, die in aller Welt gleich find, 
für die Zurechtfindung zu ordnen haben, Fönnen international fein; 
die religisfen Weltberrachtungen, die auf das Selbſtbewußtſein des 
Willens von fi und feiner Aufgabe in der Welt aufgebaut find, 
muͤſſen perfönlich und volksperſoͤnlich verfchieden fein. Zur Welcreli- 
gion wird eine Religion, foweit fie vermag, den Willen ar- 
derer Döfer zu überzeugen. Und ihrem Willen nach ift jede Reli. 
gion Weltreligion.” 

Doch Bonus begründet, was ja ſchon nady feiner im Kingang dieler 
befcheidenen Würdigung gegebenen Schilderung feiner Beiftesart an 
zunehmen ift, feinen Blauben an die Weltbedeutung feiner neuen Re 
ligion nicht nur auf das ihn beherrſchende Befühl von der welter: 
obernden Braft feines Willens. Vielmehr legt er feine Bedanfen in 
einer Art von Syſtem vor, deflen Geſchloſſenheit tatſaͤchlich uͤberzeugen 
und beruhigen Fann. Er zeigt, was Religion überhaupt ift, wie die 
Religion ſich entwideln mußte und wie die neue Religion als die Re 
ligion der Selbftbehauptung auf die alte Religion der Liebe folgen 
muß; denn beide ergänzen fi und loͤſen ſich geſchichtlich ab. Der reli- 
gidfe Ausdrud dafür — was Bonus fonft den neuen Mythus nannte — 
ift nicht Pantheismus, fondern eine alles umfallende Bortgeftalt, von 
der wir ein Teil find. „Diefe Bottheit”, heißt es, „die das fchaffende 
Leben felbft ift, läßt Feinen Play außerhalb ihrer Brenzen, von dem 
aus man einen Prozeß gegen fie führen Eönnte, die allerfällende, all 
belebende. Berade wo wir am meiften Selbft find, find wir am meiften 
in ihr.” Denn fie ift nicht ftofflich, mechaniſch, fie umfaßt Wille und 
Befehl und alle Rräfte des Bemüts und des perfönlichen Lebens. Br’ 
rade diefe perfönlihen Bräfte finden wir im Untergrund der Welt 
und in uns, und zwar in Zeben, Arbeit und Schöpfung begriffen. 
Sie find nicht abfiraft, leblos, unperſoͤnlich, die Welt oder die Bott: 
beit ift ganz von perfönlihem Leben erfüllt und offenbart ſich in nichts 
mehr als in unferem perfönlichen Leben. „In der Tyrannenzeit nad 
Zudwig XIV. modten die Dölfer zu ihren Rönigen fagen: Woher 
habt ihr das Recht, andere für euch totſchlagen zu laffen? Seit das 
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Daterland Rönig wurde und der König das Vaterland bedeutet, 
Fämpft das Volk feinen eigenen Krieg, fiht und ftirbe feiner eigenen 
Sreiheit und Zukunft. Wir find es felbft, die für ſich und ihre 
Zufunfe Welt und Leben ſchaffen und geftalten und ihrem 
Lebensaufbau, ja, die fih den Play anweifen in dieſem mäd- 
tigen Bau.” 3u genau demfelben 3iel aber — bier fchließt ſich eben 
der Kreis der verfchiedenen felbftändigen Bedanfen — führt die Über- 
legung, was eine Religion nicht bloß für den Zinzelmenfchen, an den 
unfere Religionswiffenfchaft meift nur denkt, fondern für ein Volk be- 
deuter, naͤmlich Einigung der Willen, und was im befonderen die 
deutſche Religion ift; und fo erfcheint das ganze Fuͤhlen und Denken 
von Bonus fchließlih nur als ein Bewußtmachen der Tendenz, die 
in unferem Volk, wie in jedem Volk, fchlummert. Am Enappften 
finden wir dies in folgenden Sägen zufammengefaßt: 

„In unferem Volfe lebt eine ftarfe, aber noch völlig anonyme 
Froͤmmigkeit. Diefe Froͤmmigkeit fteht in fefter Derbindung mit allen 
guten Beiftern unferes Stammes und feiner Entwidlung. Ja, fie ift 
der treibende Wille, der treibende Beift unferer Entwidlung. Sie ift 
duch und durch „pofitiv”, das heißt bejahend, zufaflend, an der Welt 
arbeitend in ihrer Endabficht. Obwohl fie den allgemeinen Bang aller 
Fräftigen Religionen darin mitgeht, daß fie den Menſchen zuerft mit 
Wucht aus feiner natürlichen Weltverflochtenheit herausreißt, um ibn 
gegen die Welt felbftändig zu ftellen, damit er dann um fo freier und 
Pöniglicher fiy ihr wieder zumenden Fann. So fehen wir diefe deutfche 
Froͤmmigkeit auf ihren drei großen Stufen fi) zu fortfchreitend ein- 
greifenderer Umgeftaltung der Außenwelt wenden. Schon auf den 
weltfernen verachtenden Höhen der mittelalterlihen Myſtik Elingen 
merfwürdige Stimmen von Bewunderung für die Schönheit der Welt 
und von Zraft, in ihr zu arbeiten. In Luther, der in feiner ent- 
fheidenden Zeit und mit feiner durchbrechenden Tat völlig in diefe 
Myſtik pineingehört, iftdie Wendung zum Zufaſſen grundfäglich vollzogen. 
In der Religion unferer fogenannten Flaffifchen Periode, wie fie am 
Fräftigften Sichte zur Ausfprache gebracht bat, ift dann die Srömmig- 
keit ganz Wille und Tar geworden, fchöpferifches Wefen. Nicht daß 
fie auf die Weltüberlegenheit verzichtet hätte, im Begenteil, eben von 
einem weltüberlegenen Standpunkt aus greift fie die Dinge an. Dies 
ift die Froͤmmigkeit, um die es ſich in unferem Volke (und nie mehr 
als in jetziger Zeit) Handelt.“ 

Es ift aber eben nicht bloß die deutfche Religion, fondern an ſich 
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die Religion der Zukunft; und unfer Gluͤck ift es, daß in unferem Wefen 
diefer neue Weltwille verftedt liege, daß fi aus deutfchem Blauben 
die neue, diesfeitige, willensftarfe Weltreligion gebären will. 


S koͤnnte das Buch von der Religion dieſes Rrieges und das Buch 
von der neuen Froͤmmigkeit ſchlechthin, der kommenden Weltreli- 
gion, mit Recht den Titel tragen, der ihm urſpruͤnglich zugedacht war: 
„Religion deutſch.“ 


Karl Fögel 
Unſere ſlawiſchen Waffenbruͤder 


J. Die ſlawiſche und die germaniſche Seele 


ir führen heute Feinen Raſſenkrieg, einen Rulturkrieg führen 
Yı-* Wir befämpfen im befondern Feineswegs das Siawen- 

tum, wir Pämpfen vielmehr Seite an Seite mit Öfterreihe 
Slawen gegen den Seind des Deutfchtums und den wnerbittlichften 
Feind aller nichtruffifhen Slawen: gegen das Zarentum. Das follten 
wir nie vergeflen. Unfere ſlawiſchen Waffenbrüder halten ja nur des- 
halb in Treue zu uns, weil fie auf unferer Seite eine dem Zartum über- 
legene Rultur erbliden und unferen aufrichtigen Willen anerkennen, 
ihrem nationalen Rulturftreben vollfte Sreibeit und jeglihen Schug 
zu gewähren. Es wäre demnach wohl an der Zeit, daß wir uns auch 
einmal für den flawifchen Beift und die flawifche Seele intereffierten 
und uns an den Gedanken gemöhnten, daß eine freie Menſchheitskultur 
zweifellos auch bier Zlemente aufzunehmen bat, die unentbehrlich fein 
Fönnen zum vollen Bedeihen der Wienfchenfeele. Es fcheint fogar nicht 
einmal fonderlid ſchwer, die Richtungslinien anzudenten, in denen ſich 
deutfcher und flawifcher Beift ergänzen: Wenn dem Bermanen der un- 
gehemmte Drang ins Unendliche eignet, und er unerläßlih und auf 
jedes kosmiſche Abenteuer bereit nach der Wahrheit um ihrer felber 
willen trachtet, und er dabei dody ein fo eigenes Dertrauen zum Örenzen- 
lofen in fidy trägt, daß ihn das Seimatgefühl niemals verläßt im AU, 
er vielmehr der Nachbarſchaft urewiger Geheimniſſe geradezu zu be- 
dürfen fcheint zu feinem vollen menſchlichen Wohlfein — fo fucht hin- 
gegen der Slawe immer und überall auf der weiten Erde nad dem, 
was dem ewigen Bedürfnis des Menſchenherzens nach Büte und Be- 
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rechtigfeit entgegenfommt und feinem eigenen dumpfen, fingenden 
Traum von einem einftigen Zinsfein aller Menſchen felige Bewißbeit 
verheißt. Der Slawe fteht der Erde näher als der Bermane, aber doch 
auch wie er über ihr: denn feine Seele ift fingend. Und der Singende 
ſchwebt Über den Dingen. . . . Dem Slawen eignet eine ganz urfprüng- 
liche Ziebe zu diefer Welt. Sie ift aber traurig, diefe fingende Liebe zur 
Erde, weil die noch nicht die Allmenfchheit, in Liebe vereint, auf ſich 
trägt. Sie ergänzen demnach einander, der Slawe und der Bermane. 
Diefer koͤnnte leicht den Boden verlieren unter feinen Süßen, und die 
Menſchen vergefien, die auf ihm warten, während er fi im Beift 
3u allen Simmeln erhebt — und dabei will er doch immer und überall, 
daß alle Menſchen fo frei feien wie er felber ift, und nur deshalb Fämpft 
er gelegentlich auch gegen Menſchen. Der Slawe feinerfeits Fönnte aber, 
im Banne feines melodifhen Traumes von einem Wienfchenall in 
Bruderliebe, einmal vergeflen, daß die Menſchenſeele audy nach Beiftes- 
freiheit verlangt, und daß ohne fie die Liebe zum Menſchen Feine 
Augen bat. Die Notwendigkeit einer Ergänzung von ſlawiſchem und 
germanifchem Beifte offenbart ſich bereits heute in ergreifender Deut- 
lichkeit: Wie leidenſchaftlich ftürze man ſich gerade in Deutfchland auf 
die Dichtungen der großen Deuter der Slawenſeele: eines Tolftoi, 
Doſtojewſky, Turgenjeff und Bogol. Wie richtig erkennt man ihre Be- 
rufung bei uns darin, Seelenerlebniffe zu wecken für das, was der 
forfchende Beift erfennen ließ von den Zuſammenhaͤngen alles Leben- 
digen. Nur ein einziges Beifpiel fei angeführt: der Verbrecher. Deutfche 
Sorfchung hatte Feinen Zweifel mehr darüber gelaflen, daß er fo werden 
mußte, wie er ward, flawifche Dichterfeher bewiefen, daß es auch gar 
Feine Lage geben Eönne für einen Menſchen, in der es aufhören würde, 
von feinen Naͤchſten geliebt werden zu müflen. Daß der Menſch niemals 
allein fein Schickſal ſchuf, erFannte der Deutfche; daß der Menſch niemals 
unwürdig 3u werden vermag der Liebe feines Mitmenſchen, bewies 
der Slawe. Slawe und Bermane halten fo treue Wacht an der Pforte 
zur Menſchenſeele: Befämpft diefer in ihr die Widerftände gegen die 
Wahrheit — und jede Unwahrheit wird mit Notwendigkeit zu einem 
Unrechttun, fobald fie unter Menſchen tritt, fo räumt der Slawe die 
Semmniſſe weg, die die Liebe finden Fönnte in unferer Seele, und nur 
fo Fann unfer Wiſſen Bewiflen werden. Ohne den Deutfchen wäre 
die Wienfchenliebe blind, ohne den Slawen wäre das Wienfchen- 
wiflen tot. Der Bermane macht die Liebe febend, der Slawe das Willen 
fruchtbar. 
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Fuͤr ſich allein würde diefer leicht den Menſchengeiſt unterfchägen, 
jener vielleiht die Moͤglichkeiten der Menfchenliebe verfennen. Beide 
vereint befreien fie den Wienfchen von Aberglauben und Selbftfucht, 
wachen fie fiber das wahre Bedeihen der Menſchenſeele. Das Waffen- 
bimdnis von Germanen und Slawen ift mithin durchaus nicht zufällig, 
und auch Feineswegs nur gegen aͤußere Seinde gerichtet. Es ift ein 
Waffenbuͤndnis auch gegen die Seinde in uns felber, die Beift und Gerz 
mit Rnechtfchaft bedrohen. Wenn wir unſer Waffenbindnis mit den 
Slawen fo begreifen: als ein Rulturbändnis, das unfer beider hoͤchſte 
Beſitztuͤmer nach außen hin verteidigte und nach innen einander anzu⸗ 
paflen und auszugleichen fucht, dann wird es auch auf die Dauer jedem 
Anftuem trogen. Und geſegnet fein von allen, die intereffiert find am 
Bedeihen der Menfchen. 


2. Was die nichtruffifchen Slawen zu Rußland hinzieht 

ie eigentliche Macht des Zarenreiches über das außerruffifche 

Slawentum beruht Feineswegs in der Vorftellung eines flawifchen 
Weltreiches unter Rußlands Oberhoheit und einer endgültigen Ylieder- 
werfung des Bermanentums. Öfterreihs Slawen wiflen viel zu gut, 
was es für eine Bewandtnis bat mit den Sreibeiten der dem Zartum 
unterworfenen Slawen, und fie haben auch laͤngſt ſchon begriffen, was 
ihnen, jedem einzelnen flawifchen Volke Öfterreiche, eigentlich die viel‘ 
verfannte Sfterreichifche Monarchie gewährt: nämlich volle Moͤglichkeit 
zu freier nationaler Kulturentfaltung, unter ſolchem politifdyen und 
wirtſchaftlichen Schuge, wie ihn nur eine Broßmacht zu geben vermag, 
und dabei bei voller Bleichberechtigung gegenüber allen anderen YI«- 
tionen, die die Monarchie ausmachen. Die Slawen Öfterreichs würdigen 
bereits durchaus, daß Öfterreich bier in aller Stille an einem Kultur- 
werk allererftien Ranges arbeitet, von deffen Belingen in weitem Maße 
die Zukunft der ſtaatlich organifierten Menſchheit abhängt: Öfter- 
reich will das Beifpiel geben einer ftaatlichen Einheit verfchiedenartiger 
Voͤlkerſchaften, auf der Brundlage gleicher Rechte und gleicher Srei- 
heiten! Öfterreich ift heute eine Schweiz im großen. Öfterreih ift aber 
auch ein Anti-3artum. Denn das ruffifhe Reich erftrebt befanntlich 
einen nationalen Einheitsſtaat, was, bei der tatfächlichen nationalen 
Verſchiedenheit der ruffifhen Völker, auf gewaltfame Entnationalifie- 
rung, auf völfifche Entmannung aller nicht großruſſiſchen Ruſſen ber- 
ausfommt, wobei fidy in die fo entftehbende Rulturleere nur brutaler 
Defpotismus einniften Fann. Das alles begreifen bereits die Sfterreichi- 
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ſchen Slawen (waͤhrend leider wir Deutſche Oſterreichs opferreiches 
Rulturwerk noch in weiteſtem Maße verkennen). 

Und trotzdem uͤbt das zZarenreich eine mächtige Verfuͤhrung aus auf das 
Slawentum Oſterreichs — und laſſen wir darüber nur ja keinen Zweifel 
auffommen; wir halten diefe Verführung vor allem gefährlid für die 
nichtruffifchen Slawen felber. Deshalb befämpfen wir fie. Sie Fann 
mithin Feine politifche fein, diefe Verführung, fie Fann nur auf kultu⸗ 
rellem Bebiete liegen, und fie liegt, kurz gefagt, in der großen ruffifchen 
Literatur: Sier fand die ſlawiſche Seele zum erften Male ihre Deutung, 
und gleich eine folche, die von der ganzen Rulturwelt beftaunt und be- 
wundert ward. Sier ward fi) das Slawentum feiner Einheit bewußt. 
Zugegeben feiner geiftigen Einheit. Aber das ift num einmal das eigen- 
artige Schickſal des ruffifchen Reiches, daß es feinem ftaatlichen Zu- 
ſammenhalt von jeher auch alle geiftigen Kräfte der Nation dienftbar 
machen Fonnte; ja, daß dies faft immer durchaus freiwillig geſchah! 
Wir begreifen das, wenn wir uns darauf befinnen, daß einerfeits Ruß- 
land Jahrhunderte hindurch das Bollwerk Europas gegen Afien zu 
fein fi bewußt war — und zwar infolge feines Übertricts zur griechi- 
fhen Kirche: das Bollwerk Rultureuropas, und daß des weiteren die 
&ußerft ungünftige, jeder nachrlichen Abgrenzung entbehrende und daher 
ewig von Oſten und Süden ber bedrohte Lage des Wiosfauerreiches 
die Zufammenfaflung aller Rräfte der Nation zu ihrer Selbfterhaltung 
notwendig machte. Alle inneren Einrichtungen Rußlands finden bier 
ihre Erklaͤrung, und vor allem der Defpotismus: Er ward fo auch 
durchaus als Notwendigkeit vom ruffifden Volke erfaßt — denn das 
hatte das Tartarenjoch hinter ſich und wußte, wovor es nur ein mädh- 
tiger Staat ſchuͤtzen Fonnte. Sier liegt die Wurzel für die unausrottbare 
Popularität des Zartums, die die ganze ruffifche Befchichte durchzieht: 
es ift eben zu innig mit der nationalen Selbfterhaltung des Ruſſentums 
verflochten, und diefe wiederum mit dem Beftand der ruffifchen Kirche, 
und die entfpricht endlidy viel zu tief dem Volfscharafter des Ruſſen, 
als daß das geiftige Ruſſentum, felbft in feinen‘ Höchften Soͤhen, am 
Zartum hätte achtlos vorübergeben Fönnen. Tarfächlich find ihm gerade 
in den ruſſiſchen Dichtern, die es dabei auf jede Weile verfolgte und 
bedruͤckte — denn als politifche Einrichtung mußte es in allem Beiftigen 
feinen eigentlichen Seind fehen —, die mächtigften Selfer geworden, die 
eigentlichen geiftigen Träger feiner Anfprüce auf Weltmacht. Die großen 
ruſſiſchen Dichter erweiterten den ruffifchen Beift zu einem aufs Uni- 
verfale gerichteten, und wollten und Ponnten ihn ſich Doch nicht getrennt 
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vorftellen von dem Zarenreiche. Der Widerfprucdh, der darin lag, und 
daß man fo in gerader Linie zu der unmoͤglichen Sorderung Pommen 
mußte, geiftige Rultur mit policifhen Machtmitteln auszubreiten — 
das entging den ruffifhen Beiftern. (Denken wir zum Beifpiel nur an 
einen Puſchkin, der in feiner Jugend ein Sreund der Defabriften ge 
weſen war und als Derherrlicher der Polenunterjochung endete!) Einige 
von ihnen gingen daran zugrunde, wie Bogol — der freilich Ukrainer, 
nicht Großruſſe war. Andere, wie Tolftoi — urſpruͤnglich Nationaliſt 
reinften Waflers —, retteten ſich ins Reich der Myſtik. Wieder andere, 
von Haufe aus Franfe, gebrochene Seelen, wie vor allem Doſtojewſky, 
fühlten fidy gerade erft wohl inmitten diefes Widerfpruches. Bin einziger 
von allen großen ruffifchen Beiftern, nur der eine Wladimir Solowieff, 
bat ihn ernſtlich zu löfen gefucht, diefen Widerfpruch, indem er in der 
univerfalen Miffion feines Volkes, von der auch er überzeugt war, 
lediglich eine ſittliche Verpflichtung anſprach. Er blieb aber ungehört: 
Augenbli@lidy wirft wohl als der mächtigfte geiftige Selfershelfer des 
Zartums — das follte doch einmal mit aller Deutlichkeit ausgefprochen 
werden — Doftojewffy. Und ſchon natuͤrlich nicht Dadurch, daß er als 
Menſch und Publizift — eine ewig bedauerliche Seite feines Schaffens — 
überzeugtefter Anhänger des ruffifchen Defpotismus, Reaftiondr und 
Fanatiker trübfter Art war. Das alles hat bier gar Feine Bedeutung. 
Doſtojewſky hält vielmehr die Seelen der außerruffifchen Slawen 
durch ganz das gleiche im Bann, wodurch er uns alle im Bann hält: 
als der Prophet der unzerftörbaren Unfchuld der Menſchenſeele, als der 
flammende Anwalt des unverlierbaren Anfpruchs des Menſchen auf 
die Liebe von feinesgleichen und als der wortgewaltige Derfünder von 
der Allmacht der Liebe des Menſchen zum Menſchen. Der außerruſſiſche 
Slawe faßt das aber noch mit einer gewillen Befühlsbetonung auf, 
die uns fremd ift: fein YIationalftolz ſpricht bier durchaus mic: Dofto 
jewſky ift ihm zum mindeften verwandter als uns Deutfchen, von denen 
er bisher fo viel Kulturgut erhielt. Damit fühle er ſich ſchon mitein- 
geichloffen in die große Samilie der Slawen, und das macht ihn wiederum 
fo viel empfänglicyer für alle die feinen, nie ausfeenden Beronungen 
eines Begenfatzes zum Wefteuropäifchen, von Faum merfbaren YIadel- 
flihen bis zu ungehenerlihen Verleumdungen, die das ganze Werk 
Doftojewifys und einen großen Teil des Werfes Tolftois durchziehen 
und von allen Weftenropdern wohl nur dem nicht entgehen, der durch 
nähere Bekanntſchaft mit dem geiftigen Ruſſentum gewigige ift — ihm 
wird dann aber auch das Werk Doftojewffys geradezu ungenießbar- 
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Dieſe ewigen Sticheleien und Anremplungen vor allem des geiſtigen, 
kulturellen Weſteuropas durchziehen uͤbrigens die geſamte ruſſiſche 
Literatur — ſelbſt bei einem ſolchen „Weſtler“ wie Turgenjeff finder 
fi eine ganze Blütenlefe davon —, während die anderen flawifchen 
Literaturen, zum Beiſpiel die polnifche und ufrainifche, durchaus frei 
davon find. Nun ift aber abgefehen davon zum Beifpiel ein Doſtojewſky 
auch in aller feiner geiftigen 3erriffenheit doch ein viel zu einheitlidy- 
leidenfchaftlicher Beift, als daß nicht fein Sanatismus für das ruffifche 
Staatswefen, das Zarentum, fein ganzes Werk durchdringen würde und 
er jemals einen Unterfchied machen Fönnte zwifchen geiftigem Rußland 
und Zartum. Tatſaͤchlich leben beide untrennbar vereint in allen echt- 
ruſſiſchen Beiftern. Die freieften von ihnen fuchen ſich dadurch zu recht- 
fertigen, daß fie wenigftens die fozislen Mißſtaͤnde ihres Vaterlandes 
freimätig bei Namen nennen und auch fogar gegen gewifle Eingherzig- 
Feiten ihrer Kirche eifern. Daß fie dabei aber das Zartum nicht einmal 
mittelbar treffen wollen, beweifen fie durch taufend unzweidentige 
Derhimmlungen. Bringt es dody felbft ein fo aufgeflärter Beift wie 
Solowieff fertig,die Eroberungsfriege, ja die Polenpolitif Katharina II. 
und Nikolaus I. als ſittlich gerechtfertige hinzuftellen! Darüber dürfen 
wir uns eben Feinen Augenblid einer Täufchung hingeben: Es gibt in 
Rußland Fein Beiftesleben von irgendwelchem Einfluß, das ſich nicht 
auch gleidy feines Gegenſatzes zum Wefteuropäifchen, und zwar durch⸗ 
aus im Sinne einer allfeitigen Überlegenheit, bewußt wird. und ihn 
immer und überall zum Ausdrud bringt (das geht von den echtruffifchen 
Leuten bis zu den ruffifchen Revolutionären). Wie weit bier nationale 
Selbftverteidigung, echtruffifche ÜberempfindlichFeit und in Entwer- 
tungstendenzen ſich Außernde Unterlegenfeinsgefühle mitfprechen, fei 
bier ununterfucht. Tatſache ift, Daß die großen ruffifchen Dichter, ein 
Doftojewfty und felbft ein Tolftoi, den nichreuffifchen Slawen neben 
dem Bewußtfein einer Zugehörigkeit zur großen flawifchen Samilie 
auch gleich das Bewußtſein eines geiftig-firtlihen Begenfages zum 
Wefteuropäifchen einimpfen, und zwar im Sinne einer Überlegenheit 
über es. Unter diefem Einfluß wird fehr leicht, ganz von felber, aus 
einem Sinneigen zum geiftigen, ein foldyes zum fichtbaren Rußland, 
zum 3arenreich, und zwar wird der Blick auf diefes fo eingeftelle, daß man 
feine tatſaͤchlichen und furchtbaren realen Übelftände überfieht zugunften 
einer nur vorgeftellten, nur im Wunſchreich des geiftigen Rußlands 
lebenden Überlegenheit über dem Welten. Je mehr dabei die führenden 
und verführenden ruffifchen Beifter, die geiftigen Bofafenführer, wie 
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ein Doftojewffy, die Maske der Allmenſchlichkeit annehmen — fie ift 
natuͤrlich eine Maske nur fuͤr ihre nicht dichtende, nicht für ihre intuitive 
Perſoͤnlichkeit: da find fie allmenſchlich —, um fo leichter machen fie 
es dem geiftig fo viel aufgeflärteren außerruffifchen Slawen, fi dem 
geiftigen Zartum zu verfchreiben. Man vergefle doch niemals das Eine: 
Alle diefe Pleineren flawifchen Dölfer find doch erft eben jetzt in die 
Lage verfesst, ihre eigene Rultur bewußt zu geftalten (eben durch die 
Moͤglichkeit, fi im Schuge der Monarchie national zu entfalten unter 
Bedingungen, die fonft nur einer Großmacht werden). “Je mehr freilich 
diefe Entwidlung vorwärtsfchreitet, je mehr die nichteuffifchen Slawen 
Fulturell erftarfen, um fo größer wird auch ihr Widerftand fein gegen 
das geiftige Dorfämpfertum des Zartums in den großen ruffifchen 
Dichtern. Noch aber ift deſſen Wacht außerordentlih groß auf das 
außerruffifche Slawentum: Wefteuropa Fann fie ja gar nicht genug be- 
wundern, die großen Ruſſen, und fieht nicht oder will nicht fehen, daß 
es feinen unerbittlichften Seinden fo erft Autorität verfchafft bei denen, 
die fie ihm abtrünnig machen wollen. Aber vielleicht fieht Weſteuropa 
das durchaus ein, vielleicht gilt es ihm nur als wichtiger, Daß das um- 
befhränft Menſchliche, das jenfeits allen ſpezifiſch Ruffifhen in den 
großen ruffifhen Dichtern lebt, überall zum Erlebnis werde. Denn 
Wefteuropa will dody vor allem das freie Bedeihen des Mienfchen, und 
es fragt auch gar nicht danach, von wo das Seil Fommt. Wefteurops 
bat die Surcht vor dem Beiftigen längft überwunden, weil es längft 
ſchon alles Beiftige reinlidy zu trennen vermochte von jedem politifchen 
Machtwillen, der ſich unter ihm verbergen Fann. Die ruſſiſchen Beifter 
Ponnten das nicht. Ihr Wefen ift zwiefpältig. Wahrhaft europäifch ift 
bei ihnen vorerft nur ihr Intuitives: und es fand, um die Foftbarfte 
feiner ewigen Sinderungen zu nennen, im Wefen des Menſchen feinen 
unveräußerbaren Anfpruch auf Menſchenliebe. Weſteuropa nimmt das 
dankbar an und erkennt darin Beift von feinem Beifte. Was aber dies 
Allmenſchliche in der Natur der großen Ruflen nicht bis zur legten 
klaren Reinheit durchdringen läßt: ihre, wie es fcheint, unausrottbare 
Überzeugung, daß eigentlich bloß der ruffifche, weiter gefaßt der flawifche 
Menſch ein richtiger Menſch ift — und daß — ganz offen geſprochen — 
der nichtruffifche Menſch ſich erft dem ruffifchen unterordnen und von 
ihm lernen muͤſſe, wenn er Anſpruch erlangen will auf letzte menſchliche 
Beruͤckſichtigung (in dieſer Sinſicht wird dann noch Rußland, das 
zariſche Rußland, zur hohen Schule aller Menſchlichkeit erFlärt!); alle 
diefe peinlicy zu tragenden Erdenreſte an den großen ruffifchen Dichtern 
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überfieht der Wefteuropder deshalb, weil ihm das nur ein Reft von 
Allzumenſchlichem im ruffifhen Dichter zu fein fcheint, und man dem 
das taufendmal verzeihen muß in Sinficht auf das wundervolle All- 
menfchliche, was er gibt, und im Vergleich zu dem dem unüberwundenen 
Allzumenſchlichen in ihm eine viel zu geringe Bedeutung für fein 
Seeleninventar zufomme. (Darin täufcht fich indes Wefteuropa gründ- 
li, wie denn für uns das Unverftändlihfte am Slawen gerade die 
Rolle ift, die er den einzelnen Werten in feinem Seelenhaushalte zu- 
weift: Puppen und Setifche fcheinen uns da fo oft auf dem Königs. 
thron zu figen.) Der nichtruffiihe Slawe bat aber gerade das feinfte 
DVerftändnis für dies Echtruffifche im ruffifchen Dichter. Sinzukommt, 
daß beide Zlemente, das engruffifche und allmenfchliche, im ruffifchen 
Dichter jo reftlos ineinanderfließen, daß man je nady Bedarf bald das 
eine, bald das andere als das Urfprüngliche anfprechen kann. Der Wider- 
ſpruch an fich ift ja bei dem ruffifchen Denfer und Dichter faft zum 
Grundſatz erhoben, und wohl Fein Beift Fann einen folden Saufen 
von Widerfprüchen ertragen, ohne an fidy felber irre zu werden, wie 
der ruffifche. 

Soviel über die mächtigften Helfer des Zarenreiches, feine geiftigen 
Rofafenhäuptlinge: die großen ruffifhen Dichter. Ihnen allen voran 
ſchreitet Doftojewffy: die Rnute, die er über Wefteuropa fchwingt, 
fieht aber nur fo aus wie die Beißel eines Slagellanten! 


3. Wodurch Fönnen wir das nichtruffifche Slawentum 
gewinnen? 

er mit wahrhaft gebildeten öfterreichifhen Slawen zu tun bat, 

wird immer wieder auf ein geiftiges Ginneigen zu Rußland ftoßen. 
(Kine Ausnahme machen vielleicht nur die Ukrainer, die in Erinnerung 
uralter Europäderfultur gar Beinen Begenfas zu Weſteuropa zu emp- 
finden ſcheinen.) Selbft bei den politifcy freieften aller nichtruffifchen 
Slawen, bei den Tſchechen, und da gerade vielleicht am allerftärfften. 
Ks erhebt fi die Srage: Sollen wir dagegen anfämpfen, und wie 
Fönnen wir das? Vorausfegung bleibt natürlich, daß wir Deutfchen 
Rulturpolitik treiben: das heißt nichts Beiftiges befämpfen, vielmehr 
ftets nur das, was den Beift hemmt. Wir wollen ja immer und überall 
den Menſchen frei haben, weil wir. nur darin fein Seil erblidien Fönnen. 
Hier liegt indes gerade der Begenfaz zum geiftigen Ruflentum. Denn 
das glaubt, gewöhnt an ewigen Zwang, immer nody, daß man den 
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Menſchen ſelbſt zu feinem Seile zu zwingen vermoͤge, und daß gerade 
Augland dazu auserfehen fei. Das geiftige Ruſſentum ift der unmiktel- 
bare Vorfämpfer der ruſſiſchen Welcherrihaft: Menſchheitsheil, wie 
es der Ruſſe verfteht, ift das Ziel, die Ausbreitung des Zarentums nur 
das Mittel! Aber ein unentbehrliches! 

Hieraus ergibt fi) für uns in Sinficht auf die nichtruſſiſchen Slawen 
der glückliche zuſammenhang — und er ift durchaus nicht zufällig, viel 
mehr im Wefen unferer leisten Willensziele begründet, daß eine Bundes: 
gemeinfchaft mit uns immer nur freiwillig fein Fann, daß, wenn wir 
das Sfterreichifche Slawentum für uns gewinnen wollen, und wir den 
politifchen Einfluß Rußlands auf es befämpfen, wir mit ruhigen 
Gewiſſen fagen dürfen, wir erftreben das Seil der Öfterreichifchen Slawen. 
Denn wenn wir das geiftige Ruſſentum befämpfen, fo doch natuͤrlich 
nur das in ihm, was zum Zarentum verführen will — wenn aud) nur 
zum geiftigen Zarentum —, das heißt zu der Vorftellung von einem 
befonderen Bevorzugrfein des Auffen vor allen anderen Menſchen, 
woraus doch immer nur das Recht auf irgendeine Bedruͤckung anderer 
abgeleitet werden kann (und die ſchlimmſte Bedruͤckung iſt die geiſtige, 
man denke doch nur an die furchtbaren Verfolgungen der ukrainiſchen 
Ratholiken in dem von den Ruſſen eroberten Galizien, und daß in der 
ganzen liberalen Preſſe Rußlands ſich keine Stimme dagegen erhobl. 
Was davon abgeſehen das geiſtige Rußland an wirklichem Geiſtesgut 
ſchuf: die tiefen Einblicke, die es uns erleben ließ in die unzerſtoͤrbare 
Unſchuld des Menſchen und in feine Unfähigkeit, jemals unwürdig zu 
werden der Liebe von feinesgleichen, das begrüßen wir natuͤrlich mit 
Seeuden und wünfchen ihm überall in der weiten Welt weitefte Der: 
breitung, denn das find Wege, die der Sreibeit gewieſen werden: Der- 
wirklichungsmoͤglichkeiten für den freien Willen zur Rüdficht auf den 
Mitmenſchen! 

Sieraus ergibt ſich gegenuͤber dem geiſtigen Ruſſentum unſere Hal 
tung ganz von ſelber. Sie müßte nur in Sinficht auf die Verfuͤhrung 
die von ihm ausgeht, viel bewußter werden des ſich bier immer und 
überall offenbarenden Begenfages zu unferer Beiftesrichtung, die den 
Menſchen frei haben will vor dem Menſchen (damit ihn nichts mehr 
daran hindere, in ihm fein zweites Ich zu erleben), und dann müßten 
wir auch — und gerade das widerfirebe unferem in allem Menſchlichen 
aufs große Banze gerichteten Naturell — viel aufmerffamer werden 
auf alle die nie aufhörenden Stiche und Spitzen gegen das Weſteuro 
päifche, wovon felbft die größten Meiſterwerke der ruſſiſchen Literatur 
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daß er gegen uns gerichtet iſt. Wie im Perſoͤnlichen, ſo gilt es auch im 
Verhalten der Voͤlker zueinander: Seien wir ſelber liebenswert fuͤr 
unſeren Naͤchſten, und die Verfuͤhrungen unſerer Seinde werden ohne 
Wirkung bleiben auf ihn. Vergeſſen wir dabei aber nicht, daß nur die 
Freundſchaften dauernd ſind, die auf gemeinſamer Arbeit beruhen. Und 
im Grunde wollen wir ja alle nur das gleiche: Unſere ſlawiſchen Nach 
barn wollen, daß ein Brudertum berrfche unter den Menſchen, und 
wir Deutfchen wollen, daß dies Brudertum im Beifte fei und in der 
Wahrheit! 


Julius Dietſch 
Der Arbeiter als Soldat 


ein Freund Julius Dietſch, der ſeit vielen Monaten an der 

italieniſchen Front im Rampfe ſteht, bekam im Felde meinen 

in der Wiener ſozialdemokratiſchen Monatsſchrift „Der 
Kampf“ und nun in meinem Buche „Gewerkſchaften, Betrady- 
tungen und Überlegungen während des Weltfrieges” (Leipzig 1915, 
Verlag der Leipziger Buchdruderei A.G.) erſchienene Arbeit 
„Kriegspſychologie und Gewerkſchaften“ zu lefen. Er ſchrieb mir 
Damals: 

„Ihr Artikel ‚Rriegspfychologie und Bewerfichaften‘ hat fi auch 
in meinen Unterftand verirrt. Wir find eben wieder einmal in einen 
tüchtigen Bebirgsnebel und Regen eingebällt, [hauen trübfelig aus 
unferer Erdſpalte heraus — und Fönnen nichts anfangen. Da beſchließe 
ich, einen alten Vorſatz auszuführen und Ihnen zu fchreiben. Zuerft 
wegen Ihres Artifels. Er bat mir eine Wienge Anregungen gegeben 
und midy etliye Tage beſchaͤftigt, was nicht weiter verwunderlich ift, 
denn er bewegt fi ja auf einem Bebiete, dem idy viel perſoͤnliche 
Liebe entgegenbringe — und dann bat er einen Mann zum Verfafler, 
von dem idy ſchon viel gelernt habe. Im großen und ganzen ftimme 
ich Ihren Darlegungen willig bei und hätte hoͤchſtens den Wunſch, fie 
nach meinen perfönlichen öfterreihifchen Erfahrungen zu ergänzen. 
Die find je, glaube ich, in dem Salle nicht Flein, weil idy meine 
Laufbahn als Ranonier begonnen babe und jetzt Rommandant einer 
Batterie (wenn es Sie intereffiert: j2 cm-Ranonen) bin; während der 
ganzen 3eit babe ich mit Soldaten faft aller oͤſterreichiſchen Nationen 
auf das engfte zufammengelebt, wie es ja nur im Felde möglid) ift. 
Und da lernt und fieht man viel. Was die von Ihnen behandelte 
Srage im Speziellen anbelangt, machte ich zuerft die Erfahrung, daß 
der Krieg für alle Menſchen ein böchftperfönliches, geradezu für den 
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Einzelfall zutreffendes Erlebnis iſt und eine demgemaͤße Wertung er- 
fährt. Über die rein individuellen pſychologiſchen Einwirkungen hin ⸗ 
aus gibt es dann freilich eine ganze Menge allgemeiner Erſcheinungen, 
die wieder nach Ylation, Stand, Parteizugehoͤrigkeit uſw. wirkſam 
ſind. Bei den Gewerkſchaftern — ich habe Zentraliſten und Separatiſten 
kennen gelernt — macht es einen großen Unterſchied, ob fie nur ein- 
fache Witglieder oder Dertrauensleute find. Während die letzteren für 
die Bewerffchaften auch im Selde ein großes Intereſſe befunden, ift dies 
für die erfteren nur in fehr abgeblaßter Weife der Sall. Berade diefer 
Umftand läßt mid TIhren zufunftforgenden Darlegungen zuftimmen. 
Die in der Heimat Bebliebenen follten jest gar nichts anderes tun, als 
Vorſorge treffen, um den Befahren, die den Örganifationen am Ende 
des Krieges drohen, zu begegnen. Ich fürchte, daß bei der dann ein- 
ſetzenden Arbeitslofigfeit ein allgemeines sauve, qui peut dem gewerf- 
ſchaftlichen Solidaritärsgedanfen riefig ſchaden wird. Politifche Kämpfe, 
die unausbleiblid find, dürften die politifche Partei weniger in Mic 
leidenfchaft ziehen als die Bewerfichaften. Wie dem Abbrudy der Be- 
werffchaften entgegengewirft werden Fann, müßter Ihr wohl ſchon 
jest reichlich überlegen. Sie erwähnten audy den wahrſcheinlichen Kin- 
fluß der Rriegervereine . . .“ 

Ih regte nun Sreund Dietſch an, unter dem frifchen Eindrud des 
im Selde Erlebten niederzufchreiben, was er, wenn der Krieg fein 
Ende genommen bat, erft zu Papier bringen wollte. Zu meiner großen 
Freude befam ich nach einiger Zeit ein Manuſkript über feine Eindruͤcke 
und Beobachtungen im Selde. Aus mandyerlei Bründen mußte ich ab- 
fehen, die Arbeit Dietſchs dort zu veröffentlien, wo er und ich fonft 
zu ihren Leſern fprechen. Die ausgezeichnete Studie Everths Über die 
Seele des Soldaten legte es mir nahe, Eugen Diederichs Dietſchs Ar- 
beit anzubieten. Er beftimmte fie für die „Tat“, deren Leſern Dietſch 
nicht befannt ift, darum einige Worte über ihn: 

Seine Jugendgefchichte müßte einmal gefchrieben werden. Als un- 
gelernter Arbeiter wirkte er in mancher Induſtrie und gleichzeitig be- 
tätigte er fich in der vorderften Reihe der organifierten jugendlichen 
Arbeiter Öfterreihs. Er wurde fpäter Sandlungsgehilfe, dann Kei- 
fender, in allen feinen Berufsftellungen die karge Seierabendzeit in 
heißem Bemühen für feine Sortbildung ausnügend. Mit bewunde- 
rungswürdiger Energie feste er es durch, an der Univerfität Zürich 
Vlationaldfonomie zu ftudieren, er löfte dort eine Preisaufgabe und 
machte fein Doftoreramen. So wie vorher wirkte er nachher in der 
fozialdemoFratifchen Partei, bis der Weltfrieg ihn aus feiner Tätigfeit 
riß und ihn feine Tüchtigfeit bewähren ließ in einer Wirkſamkeit, die 
ihm bis dahin völlig fremd war. Trug er audy die Uniform, fo blieb 
er doch Sozialdemofrat. Mit dem Auge des Sosialiften und Demo- 
Fraten ſah er feine Ummelt. Wie er fie gefeben bat, ift wichtig für alle 
diejenigen, die willen, was es bedeutet, wie ſich Die Welt des Krieges 
und die ihm folgende des Sriedens in den Augen bewußter Bekenner 
"der fozisliftifchen Weltanfchauung jpiegelt. 

65* 
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Rann Dietſch auch heute nicht alles jagen, was er zum Ausdrude 
bringen möchte, fo wird das, was die „Tat“ hier abdruckt, doch ein 
wichtiges Dofument unferer 3eit bleiben. Ich will nichts mehr hinzu⸗ 
fügen, Dietſch ſpricht felbft am Flarften aus, was die Zindrüde und 
Beobachtungen eines Sozialiften im Selde fein koͤnnen. 

j Adolf Braun 


J. Arbeiterideologien vor dem Kriege 


as geiftige Bild des Arbeiters vor dem Rriege ift weit öfter ver- 

zeichnet als gezeichnet worden. Die bervorftechendften Merkmale 
feines Beifteslebens, d. i. feine internationale Befinnung, die anfchei- 
nende Bleihhgältigfeit gegenüber Geimar und Vaterland, der ftarfe, 
felbftbewußte Klaffengeift, die durchaus rationaliftifche Berrachtungs- 
weife, welche ihn der Religion entfremdere, und fhließli auch feine 
große Faͤhigkeit zur Örganifationsbildung — waren ebenfofehr Begen- 
ftand bedingungslofer Derwerfung als begeifterter Anerkennung. Weil 
gewöhnlich jede Berrachtung diefer Eigenſchaften eine Wertung der- 
felben erhielt, befam man felten ein objeftives Bild. Über Feine 
andere Rlaffe ift in den letzten Jahrzehnten mehr gefchrieben und 
mehr gefcholten worden, und Feine andere erweckte binwieder fo viel 
bingebungsvolle Bewunderung als die der Arbeiter. Aus Schimpf und 
Lob die Wahrheit zu erforfchen ift Fein leichtes Ding. 

Wir begnügen uns mit der bloßen Aufzählung jener geiftigen Kigen- 
fchaften der Arbeiter, die für unfere diesmalige Betrachtung von Be- 
deutung erfcheinen und von denen mit Recht angenommen werden 
Fann, daß fie in der führenden Arbeiterfchichte immer wieder anzu- 
treffen find. 

Der Durhfchnittsarbeiter, insbefondere der deutfche Arbeiter, ift ge- 
wohnt, mit Arbeitern verfchiedener Nationen in einer und derfelben 
Werfftätte zu arbeiten. Er bat im Laufe feiner jahrelangen Kämpfe 
um beffere Arbeitsbedingungen die Erfahrung gemacht, daß er ohne 
die Mithilfe der fremden, die im eigenen Lande find, ja ſogar ohne 
die Silfe der Arbeiter, die in anderen Ländern leben, felbft nicht vor- 
wärtsfommen Fann. Diefe Erfahrung legte ihm eine internationale 
Solidarität aller Arbeiter gegen Widerſacher nahe. So entftand die 
Internationale als eine wirtfchaftlide Rampfgemeinfchaft der Arbeiter 
verfchiedener Nationen. 

Er folgte auf diefem Wege nur den Spuren des Rapitals, das längft 
über den nationalen Rahmen binausgegriffen hatte und — trotz aller 
aus Geſchaͤftszwecken erfolgter Derfleidung mit einem nationalen Maͤn⸗ 
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telhen — ſich durchaus international betätigte. Daher der einfache Be- 
Danfengang: So international wie die Ausbeutung, fo international 
muß der Kampf gegen fie fein! 

Um diefe einfache Überlegung rankte ſich bald eine reiche Ideologie. 
Alle Wienfcyen werden als gleidy erachtet, fie find ein einziges brüder- 
liches Geſchlecht. Über die Grenzen der Länder und Völker hinweg 
fpinne ſich der Bedanfe des Allmenfchentums und der Allmenfchen- 
befreiung. So wie die Befreiung der Arbeiterflafle zur Sreiheit des 
ganzen Dolfes führen follte, erfchien als Kroͤnung der Sreiheit des 
eigenen Volkes die Sreihbeit der ganzen Welt. Aus der bitteren 
Begenwart floh der Gedanke in eine ſchoͤnere Zufunft von Blüd und 
Steude für alle Menſchen. Keine Zlaffe, Fein Volk follte der Schön- 
beit des Lebens und der Sreiheit entbehren, wenn einftens die Sreude 
313 allen Menſchenkindern Fommt: 

„Alle Menſchen werden Brüder, 
Wo dein fanfter Flügel weilt.“ 

Diefer ſchoͤne Traum des Allmenfchentums bat, wie wir noch zu 
zeigen verfuchen werden, durch den Weltfrieg durchaus nicht jenen 3u- 
fammenbrud in der Befühlswelt des Arbeiters erfahren, den man 
vermutete. 

Sehr oft ift über die Bleichgültigfeit geflagt worden, die der Arbeiter 
anfcheinend dem Vaterland und der Heimat entgegenbringt. Man 
muß, um die Befühle der Arbeiter richtig zu verftehen, daran denken, 
wie fchlecht es den Arbeitern in ihrem Vaterland erging und wie fie 
3u vielen Taufenden die bare YIot zwang, es zu verlaffen, um ander- 
wärts eine beflere Seimat zu finden. Was follte.-der Arbeiter für das 
Daterland empfinden, das von feinen Rlaffengegnern beherrſcht war, 
das ihm politifh nur nad ſchweren Kämpfen einige Rechte gab? Es 
ift Fein Wunder, daß ihm da gar oft ein derber Fluch entfuhr und er 
mitunter bereit fchien, Das Vaterland Furz und Flein zu fchlagen. 

Das war aber doch nur ein Schein. In Wirklichkeit liebte der Ar- 
beiter fein Vaterland fo innig, wie der Bauer das Farge Selsgeftein, 
dem er in mühevollem Schweiß fein Stuͤckchen Brot abringt. Die 
trogige Bebärde gegen das Vaterland war die Befte, hinter der fich die 
wirkliche, tiefe Daterlandsliebe verbarg, die alles darum bingeben wollte, 
um ausdem „Vaterland der Reichen“ eine wahre Seimat aller Dolfs- 
genoffen zu madyen. 

Benau fo wie der nternationalismus der Arbeiter ſich in lester 
Linie auf die Liebe zum eigenen Volke ftüst, ift fein Kampf gegen die 


1022 Julius Dietſch 


herrfchenden Maͤchte des Daterlandes in Wahrheit ein Bampf für das 
Vaterland felbft gewefen. 

Immerhin muß wohl beachtet werden, daß ihn diefe Jdeologien viel- 
fa zum Pazifismus und — verſtaͤrkt durch die Tatſache, daß die 
Armee ein Machtmittel in den Händen feiner Klaffengegner ift — zu 
einem firengen Antimilitarismus führten. Dem Lande, das ihm, 
wie anderen Menſchen, die ihm zum Teile als Blaffen- und Kampf 
genoflen teuer waren, Kanonen und Bewebhre entgegenftellte, wollte 
er „Feinen Mann und Feinen Groſchen“ bewilligen. 

Aus unferer bisherigen Betrachtung ergibt fi) bereits, Daß der Ar- 
beiter bis zu dem großen Kriege gewöhnt war, viele Dinge vom Stand: 
punkt feiner Rlaffe zu betrachten, während andere vorgeben, daß 
fie über den Rlaſſen ftünden. Sat fi) infolge des Krieges diefe Auf- 
faffung der Arbeiter geändert? Wir haben wenig davon wahrnehmen 
Eönnen. Der Arbeiter ift auch als Soldat Arbeiter geblieben. Wenn er 
im Schünengraben liegt und gegen den Seind fpäht, dann duͤnkt es ihm, 
daß er nicht allein fein Volk, fondern auch feine Rlaſſe verteidigt. 

Begenüber feiner früheren Auffaſſung von der internationalen Soli 
darität der Arbeiterflaffe und feinen Träumen von Völferverbrüderung 
und Völferbefreiung feheint das ein Widerfpruch zu fein. Wie loͤſt er 
fi nun im Behirn des Arbeiterſoldaten? Welche Befühle empfindet 
der Arbeiter, der vormals für den Völkerfrieden demonftrierte und der 
jet als Soldat in dem bintigften aller Kriege die Waffen gegen feines 
gleichen erhebt? 


2. Der Umſturz des Krieges 

Ab der Krieg ausbrach, ſtimmten die berufenen Vertreter der deut ſchen 

Arbeiterklaſſe, die ſozialdemokratiſchen Vertreter im Reichstag, fuͤr 
die Kriegsanleihe. In Frankreich und Belgien, ſpaͤter auch in Eng 
land, traten Sozialiften in das Minifterium ein und felbft in Rußland 
haben eine Anzahl ehemals geſchworener Todfeinde des Zarentums ihren 
Frieden mit der ruſſiſchen Regierung gemacht, um den Pflichten der 
Bandesverteidigung zu genügen. 

Es gab wohl eine Anzahl Arbeiter, deren Ideologie mit diefem Gr 
ſchehen einen ſtarken Stoß erlitt. Ich harte felbft etliche Fennen gelernt. 
Soviel ich indes aus den Geſpraͤchen mit ihnen entnehmen Fonnte, ver 
zweifelten fie nit am Sozialismus, fondern hoͤchſtens an den poli- 
tifhen Sührern. Sie halten ſowohl die Briegsanleipeabftimmung 
der deutfhen Sozialdemokraten als die minifterielle Betätigung der 
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franzoͤſiſchen Soszialiften für eine Abirrung von dem allein gebotenen 
Wege der völligen Kriegsfeindſchaft des Proletariats. 

Wenn man diefe ftrengen Pasififten frug, ob fie nad dem Kriege 
wieder in den Arbeiterorganifationen tätig fein wollten, haben fie aus- 
nahmslos bejaht. Sie wollten weiter tätig fein, fo wurde gewöhnlich 
erwidert, um das Proletariat beffer aufzuklären und zu wirklichen So- 
zialiften zu machen. Man darf wohl annehmen, daß diefe unentwegten 
Pasififten zu den beften Elementen der Arbeiterbewegung zählen. hr 
Derluft wäre für die Arbeiterbewegung gewiß ein fchwerer Nachteil. 
Aber ihr Verluſt droht nicht oder wenigftens nicht in einem größeren 
Umpfange, weil es eben gerade jene Menſchen find, denen Sozislismus 
und Sriedensliebe zu einem tiefen Menſchenglauben geworden ift, der 
fie allen Sinderniffen zum Trog immer wieder auf die Bahn organi- 
fatorifher Berätigung für ihre Überzeugung drängt. 

Als Soldaten haben auch diefe Arbeiter ihre Pflicht ohne Murren 
erfüllt. Die individuelle Selbfthilfe verfhmähen fie. Hätte die So- 
z3ialdemofratie fi gegen den Krieg erflärt, dann würden fie wahr⸗ 
ſcheinlich ohne Zögern ihr Leben in dem Rampfe gegen den Rrieg bin- 
gegeben haben. 80 aber fügen fie ſich der Mehrheit ihrer Klaſſengenoſſen 
und halten pflichtbewußt den Krieg durdy. 

Soweit idy zu beobachten Belegenbeit hatte, gehören nur die intelli- 
genteften Arbeiter, zumeift Sunftionäre der Arbeiterorganifationen, diefer 
Richtung an. Die Mehrzahl der Arbeiter hat dagegen den Sozialis- 
mus mit dem Rriege geiftig zu vereinen gefußt. Ihre früheren Ideale 
von Dölferverbrüderung und Allmenfchentum find durchaus nicht ver- 
loren gegangen. Sie erfennen aber in dem Kriege eine ganz ungewöhn- 
liche, völlig aus dem Rahmen alles bisherigen Befchebens fallende 
Ausnahme, die demgemäß eine befondere Wertung erfährt, während 
neben und unter der harten Dede des Rriegsgeiftes die alten Sriedens- 
ideale ſchlummern. 

Was den Arbeitern als der Ausnabhmefall erfcheint, ift dabei fehr 
verfchieden. Am populärften ift unter den deutfchen Arbeiterfoldaten 
der Rrieg gegen Rußland als ein Krieg gegen den 3arismus. Sier 
find alle revolutionären Inſtinkte lebendig. Bebel, der die Seele des 
deutfchen Proletariats verftiand wie Fein zweiter, bat durchaus der 
Stimmung der breiten Dolfsmaflen entfprochen, als er erflärte, noch 
als alter Kerl die Slinte auf die Schulter nehmen zu wollen, wenn es 
gegen Rußland ginge. So denfen die meiften Arbeiter auch heute. 

Rußland gilt als der Erbfeind der Demokratie, der Zarismus als die 
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finfterfte Macht Europas. Wenn es gegen ihn gebt, dann ift der Krieg 
ein Rampf für Sortfchriet und Rultur gegen Barbarei und Rüdfcritt. 
Und diefer Rampf, fo wurde mir immer verfichert, muͤſſe fowohl im 
Interefle der mitteleuropäifchen Volker als auch in dem der ruſſiſchen 
Dölfer felbft zum Siege geführt werden. Dabei Flingen auch Hoffnungen 
an eine nach der Niederlage der zariftifhen Armeen wahrſcheinliche 
Revolution an, die ebenfo wie nach dem ruffifch-japanifchen Rriege 
ausbrechen werde, um den Zarismus vollends zu Boden zu werfen. 

Der Gegenſatz zu Rußland wird als fo ftarf empfunden, daß er meiften- 
teils alle anderen Erwägungen in den Hintergrund ſchiebt. Die anderen 
Staaten, gegen die Krieg geführt wird, erfcheinen nur als Selfers- 
belfer Rußlands. Diefe Auffaflung ift in der öfterreichifchen Armee 
befonders ftarf vertreten, weil eben hier tatfächlicy der größte Teil des 
seeres gegen Rußland verwendet wird. 

Ich muß geftehen, daß es mir fcheint, als ob das Vorherrſchen diefer 
Auffaflung in -gewiflem Sinne noch ein Gluͤck für die mitteleuropä- 
ifchen fozialiftifchen Parteien ift. Am deutlichften tritt das in der Beurtei- 
lung des Rrieges gegen England zutage. Kommt die Rede auf diefen 
Begner,dann hört man von organifierten wie unorganifierten Arbeitern 
imperialiftifhe Redensarten, wie: Der Arbeiter fei intereffiert am Siege 
Deutfchlands, denn mit ihm gedeihe die deutfche Induftrie und der 
deutsche Warenabfag. Der deutſche Arbeiter müffe, fo wird behauptet, 
aus eigenem Intereſſe in den Krieg für das deutſche Kapital ziehen ufw. 

Infolge meiner langen Abwefenheit von der Beimat Fann ich nicht 
beurteilen, wie weit derartige Bedanfengänge unter der Arbeiterfchaft 
überhaupt verbreitet find. Ich ftoße aber auf fie fort und fort im 
Rreife meiner Kriegskameraden und kann mir nicht verhehlen, daß fie 
zu einer beträchtlichen Gefahr für eine fozisliftifche proletarifche 2% 
liti werden Fönnen. 

Lin völlig einmätiges und durchaus einwandfreies Urteil fand ich 
unter den oͤſterreichiſchen Arbeiter-Soldaten über den Krieg gegen 
Italien. Diefer von den italienifchen Kriegshetzern mutwillig berbei- 
geführte Krieg, der ſich infolge der Nachgiebigkeit Öfterreichs in Feiner 
Weife rechtfertigen läßt, löfte den Brimm aller aus. Dazu kommt noch 
die moralifche Verwerflichkeit des Vertragsbruches, der als eine befon- 
dere Schlechtigkeit der italienifchen Regierung empfunden wird. So 
einmätig die Arbeiter uͤber die italienifchen Machthaber aburteilen, fo 
erfreut waren fie über Die tapfere Friegsfeindliche — der italie- 
nifchen Sosialiften. 
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Den öfterreichifchen und deutſchen Arbeiter- Soldaten erfcheint diefe 
Saltung als ein Lichtblick. Über die fozialiftifhen Parteien der 
anderen Länder, insbefondere aber ihrer Fuͤhrer, ift das Urteil zu- 
meift ſehr mißgünftig. Meiftenteils genägt der Sinweis auf die für eine 
demofratifche Partei befhämende Verbindung mit Rußland, um die 
Derirrung der wefteuropäifchen Sozialiften darzutun.* 

Es Fann eigentlich nicht wundernehmen, daß die Menſchen, die felbft 
alle Entbehrungen und Befahren des Krieges tragen müflen, den Begner 
nicht mit Samthandſchuhen anfallen. 3u fehr ift ihnen das Leid des 
Rrieges perfönlid nahe gekommen, als daß fie nicht nach [huldigen 
Perſonen, auf die fidy der Zorn entladen Fann, fuchen würden. So 
erfcheinen ihnen die Staatsmänner der feindlichen Länder und mit 
diefen ſchließlich auch die denfelben Silfe leiftenden Sosialiftenführer 
als die wahren Schuldigen, die der Volksunwille ſchließlich treffen muß. 

Sür die fpätere Entwidlung einer neuen Internationale mögen diefe 
Anfichten nicht ungefährlidy fein. Dagegen wird für eine internationale 
DVerftändigung nach dem Briege der Umftand günftig wirfen, daß die 
Arbeiter die feindlihen Volker durchaus nicht abfällig beur- 
teilen. Der Dölferhaß ift in ihre Reihen auch während des Krieges 
nur wenig eingedrungen. Ich babe im Selde faft nie ſittlich abfällige 
Urteile über die feindlihen Soldaten gehört. Bewöhnlidy werden die 
Auffen als dumme, unwiffende Muſchiks bingeftellt, die nicht willen, 
wofür fie ftreiten, die Italiener und Sranzofen als Opfer ‚verbreche- 
rifcher Staatsmänner und die Engländer als arıne Teufel, die fi um 
Lohn der Rriegsarbeit verdingen mußten. Wenn diefe Urteile auch 
nicht gerade ſchmeichelhaft find, fo lafien fie doch erfennen, daß die 
Arbeiter die feindlichen Soldaten und mit ihnen die feindlichen Dölfer 
mehr bedauern als verwerfen. 

Seitdem der Meinungsftreit in der deutfchen Sozialdemo- 
Fratie einen immer größeren Umfang annimmt, bemühte idy mich, die 
Stellung der Arbeiter-Soldaten hierzu zu erfunden. Natuͤrlich mußte 
ich finden, daß — wie es fchon aus den bisherigen Ausführungen ber- 





* Als anfangs November J9J5 die Zeitungen von einem Aufruf berichteten, den 
euffifhe Sozialiften für die Priegerifche Betätigung des ruffifhen Proletariats er- 
laffen haben follen, war die Enträftung unter meinen Rameraden groß. Ein Wiener 
Arbeiter, der in Galizien verwundet worden war und jegt mit uns an der italieni- 
ſchen Front ftand, gab der allgemeinen Stimmung Ausdruck, indem er von dieſen 
euffifden Sosialiften meinte: „Das müffen ſchöne Sosialiften fein!“ ... Dann fegte 
er zweifelnd hinzu: „Wer weiß, wer diefen Aufruf herausgegeben bat, wedegen 
lich ſind die Unterfriften gefaͤlſcht.“ 
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vorgeht — im Wefen alle Richtungen der Heimat auch im Seere an- 
zutreffen find. Wie ftarf die Anhängerzahl der einen oder der anderen 
Richtung ift, ann ein Zinzelner auch nicht im entfernteften abfchägen. 
Was mir aber aufflel, war die Leidenfchaft mit der fi alle gegen 
eine möglidye Spaltung der Partei wendeten. Zu einer fo weittragenden 
Entfcheidung, wurde mir gefagt, feien die in der Seimat Bebliebenen 
nicht berechtigt. Solange die Mehrheit der Parteiangehörigen im Selde 
ftebe, Dürfen die Zuruͤckgebliebenen nicht Beſchluͤſſe faſſen, zu denen eine 
Minderheit nie und erft recht nicht in einer fo bedeutfamen Sache br- 
vollmächtigt erfcheine. 

Übrigens darf man nicht glauben, daß der Parteiftreit bei den Bol- 
daten dasſelbe uͤberhitzte Intereſſe auslöft, wie bei den Sozialdemo- 
raten in der Heimat. Mehrmals hörte ich fragen, ob denn die Partei- 
genoflen daheim in einer fo gewaltigen Zeit wirklich nichts Beſſeres 
zu tun wüßten, als ſich gegenfeitig Schmunfübel an den Kopf zu 
fhmeißen ... 

Den Srieden wollen alle Soldaten und je länger der Rrieg dauert 
und eine je größere Anzahl älterer, verheirateter Maͤnner im Geere Dienfte 
leifter, defto dringender wird das Sriedensbedbärfnis. Ausdiefergefteigerten 
Stiedensfehnfucht heraus Fommen oft Stimmen, die von der Sozial 
demofratie eine entfcheidende Sriedenstat. verlangen. Es wäre aber doch 
meines Erachtens nicht berechtigt, diefe Stimmen der „Minderheit“ zu 
zuzählen. Andererfeits wäre es freilich ebenfo falſch, die in diefen Blät- 
tern gefchilderte Beiftesrichtung jener Arbeiter-Soldaten, die den Krieg 
mit dem Sozialismus geiftig zu vereinen fuchten, ohne weiteres der 
Parteigruppe zuzurechnen, die durch die „Mehrheit“ der deutſchen 
Reihstagsfraftion vertreten wird. 

Die im Selde Stehenden gehen von anderen Dorausfezungen aus als 
die in der Heimat Bebliebenen. Ihre jezigen Anfichten find durch die 
Befonderheit ihrer Lage beftimmt und mögen wohl unter Umftänden 
den Überzeugungen der einen oder der anderen Parteigruppe naht 
Fommen, aber es Fann daraus Feineswegs gefchloffen werden, daß fie 
diefe Anfichten beibehalten, wenn fie einft aus dem Kriege heimkehren. 

Wie fi die vom Selde Zuruͤckkehrenden entſcheiden werden, kann, 
glaube ich, jetzt noch niemand fagen. Als Soldaten unterliegen fie den 
Einwirkungen des Krieges zu fehr, als daß fie zu den Sragen des 
Sriedens eine ganz Flare Stellung nehmen Fönnten. Kehren fie aber 
ſchließlich zuruͤck dann werden die Kreigniffe nah dem Kriege 
für fie die beftimmendften fein! 
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Don großem Intereſſe waren für mich nicht allein die Anfichten der 
organifierten, fondern auch der unorganifierten Arbeiter über den 
Rrieg und Über die Haltung der Sozialdemofratie. Die Anfichten der 
Unorganifierten über den Krieg pflegen, wie es nicht gut anders fein 
Fann, ein ziemlich getreues Abbild jener Anfichten zu fein, die fie ſchon 
vor dem Brieg hinderten, mit ihren Rlaffengenoflen gemeinfame Sache 
zu machen. Religiöfe, nationale, patriotifhde Empfindungen hatten fie 
vordem veranlaßt, den Arbeiterorganifationen fern zu bleiben. YIun 
find eben diefe Empfindungen wieder beftimmend für die Beurteilung 
des Krieges, der dem einen als ein chriſtlich gerechter Krieg, für Bott, 
Raifer und Vaterland, dem anderen als ein Raffenfrieg des Berma- 
nentums gegen feine Widerfacher und dem dritten als ein Kampf zur 
höheren Ehre der Seimat und der Monarchie erfcheine. Bft genug 
wirPen alle diefe Empfindungen nebeneinander und geben fo ein Spiegel- 
bild des zumeift Pleinbürgerlidhen Milieus, in dem fich die betreffenden 
Arbeiter bewegt hatten. 

Die Haltung der deutfchen Sozialdemofratie hat diefen Arbeitern faft 
durchweg mächtig imponiert. Wan hatte fidy die Arbeiterpartei vor- 
dem als einen gräßlihden Wauwau vorgeftellt, der, bar jeder befleren 
Empfindung, alles verſchmaͤhte, was wert und teuer fchien: die Reli⸗ 
gion fowohl als die nationale Volfsgemeinfchaft, das Vaterland fo- 
wohl als die Monarchie .. . Und nun Fam der Rrieg und die Sosial- 
demofratie machte nicht nur Feine Revolution, fondern ftellce ſich ent- 
fchloffen an die Seite des Darerlandes. Im Schünengraben tat der 
eingefleifehte Sozialdemofrat genau fo feinen Dienft wie der gesichte 
Patriot; und fozialdemofratifche Fuͤhrer — vordem die gefhmäbten 
Sezer und Aufwiegler — traten freiwillig in das Seer, um ihr Leben 
dem Vaterland zum Opfer zu bringen. 

Die Tat wirkte. Mochte der einzelne Sozialdemofrat welche Beweg- 
gründe immer haben, mochte er in feinem Gehirn den Krieg mit dem 
Sozialismus wie immer vereinen — nach außen wirfte die Tar und 
und nur fie allein. Berade weil früher die Sozialdemokratie jene Be- 
fühle zu verlegen fchien, während fie nun felbft dafür Blutopfer brachte, 
erwarb ihr neue Sreunde, die widerftrebend geftanden, daß fie ſich vor 
dem Rriege getäufcht haben mochten. 

Es fei in diefem Zufammenhange noch auf jene, allerdings verfchwin- 
dend Fleine Bruppe verwiefen, die, über alles nörgelnd, fhon vor dem 
Briege zu Peinerlei fefter Überzeugung kommen Fonnte, weil fie über 
alles ſchimpfte. Reitifafter, denen an der Sozialdemokratie ebenfowenig 
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wie an einer anderen Partei etwas recht ift, gibt es natürlich auch unter 
der Arbeiterfchaft. Als Soldaten greinen fie über den Krieg und find 
alles in allem während des Rrieges mit der Welt genau fo unzufrieden, 
wie vor dem Rriege. Don ihnen habe ich mich gewöhnlich fern ge- 
halten, wenn ich willen wollte, wie Arbeiter mit normalem Behirn, 
feien es Sozialdemokraten oder ihre ‚Seinde, über den Krieg denfen. 


3, Die Brauchbarkeit des Arbeiters als Soldat 


DD“ dem großen Kriege war die Meinung verbreitet, daß die mo- 
derne Induſtriebevoͤlkerung fehr verweichlicht fei und fich im Ernſt ⸗ 
falle Feinesfalls fo tauglidy für den Seeresdienft erweifen würde wie 
die gefunde, robufte Landbevälferung. Die Erfahrungen des Welt- 
Frieges lehrten anderes. Berade die nduftriearbeiter haben ſich als 
Soldaten auf das glänzendfte bewährt. 

Das moderne Seer ift eine weirverzweigte, umfaflende Örganifa- 
tion, die für alle Bedärfniffe von bunderttaufenden Menſchen Dor- 
forge treffen muß. Da braucht man Bäder, Schneider, Schuhmacher, 
Sattler, Tiſchler, 3immerleute, Schloffer, Schmiede, Mechaniker, Maurer, 
Eiſenbahner — Furzum Arbeiter faft aller Bewerbe. Diele taufend Indu⸗ 
firiearbeiter ſetzen als Soldaten einfady die Taͤtigkeit des Sriedens fort. 

Aber auch bei den eigentlihen Rampfestruppen ift der Induſtrie⸗ 
arbeiter von großem Werte. Der Brieg ift techniſch ungemein ent- 
widelt. In ihm fiege nicht mehr die rohe Rraft, fondern die Über- 
legenheit der Mienfchen und die Anpaflung des Menſchen an die tech⸗ 
nifhen Möglichkeiten. 

Jedes Bewehr ift eine Fleine genau gearbeitete Machine, jede mo- 
derne Ranone ein technifches Wunderwerf, jeder Schügengraben mit 
feinen SHolz. und Steinbauten, feinen Maſchinengewehren, Beleuch⸗ 
tungsapparaten und Minen eine technifche Anlage, die von einer Sabrif 
nicht gar fo verfchieden ift. Die Soldaten, die die Rriegsmafchinen be- 
dienen, brauchen technifche Sertigfeiten, die der Induftriesrbeiter von 
Haus aus mitbringt. Das ift der Brund, weshalb die Arbeiter in diefem 
Rriege fo viel zu leiften vermögen. Ihre in der Sriedenszeit erwor- 
benen Sertigfeiten werden zu den furchtbarften Waffen des Zrieges. 

Bewiß erlernt der Bauer das Schießen oder das Werfen von Sand. 
granaten nicht minder gut wie der Arbeiter; aber diefer kann ſich außer 
bei diefen oder ähnlichen einfachen Verrichtungen noch durch viele 
andere technifche Sertigkeiten nüszli machen, ſodaß er an Brauchbar- 
keit die Angehörigen aller anderen Rlaſſen überragt 
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Im allgemeinen trifft die gefteigerte Verwendbarkeit des Arbeiters 
ſchon bei der Infanterie zu. Wie nun gar erft bei der Artillerie und 
den technifchen Waffen! Sier ift ohne Induftriesrbeiter faft gar nicht 
mehr auszufommen. Ich habe im Selde oft felbft die Erfahrung machen 
koͤnnen, wie nuͤtzlich es ift, Induftriesrbeiter unter der Mannſchaft zu 
haben. Während des Baues von. Batterien leifteten die Arbeiter aller 
Baugewerbe große Dienfte. Ebenfo war es bei der Serftellung von 
Unterftänden. Beim Telepbon brauchte man Mechaniker und Schlofler. 
Bei der Bedienung der Beichäge, der Ronfervierung des Materials 
und der Munition waren Metallarbeiter aller Grade hochwillkommen. 
Bar nicht zu reden von dem Nutzen, den Bäder, Schneider, Schub- 
macher bei der Derforgung mit Lebensbedürfniffen aller Art fchaffen 
Fonnten. So war ich immer fehr froh, wenn unter der Mannfchaft 
möglichft viel Induftriesrbeiter waren. Ebenſo wie mir ging es allen 
anderen Barteriefommandanten. 

Bauern Fonnten uns 3. B. lange nicht ſolche Dienfte leiften wie Ar- 
beiter. Ihre berufliche Arbeit kommt im Selde nicht in Betracht, weil 
das Zeer ſich Doch gewoͤhnlich nicht felbft die Gelder beftellen Pann. 
Alle andere Arbeit ift aber eine Art gewerblicher Arbeit und erfordert 
mehr oder weniger jene technifchen Sertigfeiten, über die der Induftrie- 
arbeiter verfügt. Er ift vertraut mit der Handhabung von Werkzeugen 
und Maſchinen, verfteht die Behandlung von Holz und Metallen und 
vor allem — das ift befonders wichtig — er lernt verhältnismäßig 
raſch mit den fo hoch entwidelten modernen Rriegswaffen 
umzugehen. Der Induftriesrbeiter bedient im Briege Geſchuͤtze, Ma⸗ 
ſchinengewehre, Beleuchtungsapparate, wie er im Srieden Drebbänfe, 
mechanifche Sämmer oder andere Maſchinen bediente. Er Bann fich bei 
leichten Störungen, wie fie immer vorkommen, rafcher helfen, er bat 
gewohnheitsmäßig die Beduld und Zähigkeit erworben, die nötig ift, 
um aus den Mafchinen den größten Ertrag herauszuholen. 

Es fällt mir natuͤrlich nicht ein, fagen zu wollen, daß die Landleute 
Feine guten Soldaten find. Ihre Ausdauer, ihr Pflichtgefühl, ihre Sin. 
gabe in allen Ehren! Aber worauf ih aufmerffam machen will — 
und was neben mir viele taufend Soldaten ebenfo wie ich felbft er- 
fahren haben —, ift die Tarfache, daß im modernen, techniſch entwickelten 
Briege der Soldat mit gewerblidy-technifchen Benntniffen naturgemäß 
eine viel reichere Derwendungsmöglichfeit beſitzt, als der andere. 

MNoch auf eine weitere militärifch vorteilhafte Eigenart des Arbeiters 
fei hier verwiefen. Als idy einmal einen Streit unter den Soldaten 
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meiner Batterie ſchlichten mußte, machte mich ein feparatiftiich orga- 
nifierter Tſcheche mit Recht darauf aufmerffam, um wie vieles leichter 
es den an das Zufammenleben und Zufammenarbeiten mit anderen 
Menſchen gewöhnten Jnduftriearbeitern gelinge, fi) zur Derträglich- 
Feit und Rameradſchaftlichkeit zu entwideln, als dies bei Ange- 
börigen anderer Rlaſſen der Hall ift. 

Man wird vielleicht einwenden, daß es andererfeits doch auch auf Die 
Förperlidhe LeiftungsfäbigFeit des Soldaten anfomme und daß 
darin gewoͤhnlich der fchlecht genährte, ftadtgewohnte TInduftriearbeiter 
zuruͤckſtehen werde. Demgegenüber muß erftens Darauf verwiejen wer- 
den, Daß die ſchwerſte Förperliche Arbeit des Soldaten, das lange Mar- 
fohieren, dur) die Entwidlung der Beförderungsmittel einiger- 
maßen erleichtert wurde. Die Truppenmaffen werden mit Kifenbahnen 
und Kraftwagen hunderte Rilometer weit fortgefchafft, die fie früher 
3u Fuß zurüdlegen mußten. Und zweitens fcheint die Angewöhnung 
an Märfche bei den Stadtmenfchen, die zum großen Teile vordem 
leidenfchaftlihe Liebhaber von Spaziergängen und Bergtouren waren, 
durchaus nicht um vieles langfamer zu geben, als bei den durchſchnitt · 
lich etwas fhwerfälligeren Landbewohnern. 

Wan bat ja überhaupt in diefem Kriege, der Willionen ins Seld 
ftellte, die irgendein kleines Gebrechen haben, das fie bei den früheren 
Rekrutenmuſterungen als untauglich erfcheinen ließ, die Erfahrung ge- 
macht, daß fie trotz dieſer Förperlidher Fehler ſehr gute Sol- 
daten abgeben. Es ift nicht wahr, daß nur die befte Auslefe der 
Mannheit für das Geld brauchbar ift. Alle Staaten haben die Förper- 
lihen Erforderniſſe der TauglichFeit herabferzen müflen, um die Mil⸗ 
lionenheere aufzuftellen, deren fie bedurften. 

So Fann man zufammenfaflend wohl fagen, Daß die Induftriearbeiter- 
[haft das, was ihr vielleicht (die ftatiftifchen Unterfuchungen darüber 
find noch nicht zu einem einheitlihen Ergebnis gelangt) an Förper- 
licher Zignung zum sSeeresdienft mangelt, reichlid Durch vermehrtes 
.gewerbliches Können und rafches Anpaflen an die technifchen Ylot- 
wendigfeiten des modernen Rrieges aufwiegt. 


4. Das Selbfigefühl des Arbeiter-Soldaren 
ph GSelbfigefühl hat es der geiftig führenden Schicht der Arbeiter- 
Flaffe auch vor dem Kriege nicht gefehlt. Das Wort Laffalles, 
daß die Arbeiterflaffe der Fels fei, auf dem die Kirche der Zukunft er- 
baut werde, bat in Millionen Serzen tiefe Wurzel gefchlagen. 
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Aber wenn nicht alles truͤgt, wird das Selbſtgefuͤhl der Arbeiter- 
Flaffe durch diefen Brieg vertieft und in reife getragen werden, die 
es vordem noch nicht erreichen Fonnte. Die geiftig reifften Arbeiter haben 
fi vor dem Kriege gern als diejenigen gefühlt, deren Klaſſenkraft 
alle Werte diefer Welt ſchafft: 

„Alle Räder fteben fill, 
Wenn dein flarfer Arm es will.” 

Yıun Fam der Rrieg! Und fiehe da, die Serrfhenden Fonnten der 
Michilfe, der Singabe, der Öpfer der Arbeiterflafle nicht nur nicht 
entraten — nein, fie wären ohne diefe rettungslos verloren. So wie 
die Arbeiterfchaft im Srieden unentbehrlich war, die Werke der Kultur 
zu bauen und zu ftüggen, fo war fie jetzt unentbehrlich, um diefe zu zerftären. 

Der Krieg ift über den engen Kreis des Berufsfoldasten längft bin- 
ausgewachſen. Bigantifch ift aucdy der Krieg geworden. Nun fteben 
fi nicht mehr einige Sunderttaufende, fondern Millionen waffenftar- 
rend gegenüber. Die Breite der Länder und die Tiefe der Städte mußte 
bis auf den Brund ausgefchöpft werden, um jene Riefenzahlen von 
Menſchen zu erhalten, die die modernen Schlachten erforderten. 

Nicht mehr das Militär, das Volk führt den Krieg. 

Schon die bloße Tarfache, daß die Mlaflenziffer es ift, die im mo- 
dernen Kriege das gewicdhtigfte Wort fpricht, zeigt dem Volke feine Un- 
entbehrlichFeit und hebt fein Selbftbewußtfein. Wie nun erft die Lr- 
fabrung, daß beftimmte Volksgruppen, wie die Arbeiterfchaft, von be- 
fonders hohem Wert für die Kriegführung find! Die Arbeiter, die 
jeden Tag des Rrieges ſowohl die Kraft ihrer Zahl als den Wert ihrer 
befonderen Brauchbarfeit wirffam werden fehen, Fommen unwider- 
fteplih zum Bewußtſein ihrer Bedeutung. 

Die Arbeiter-Soldaren machen Fein Sehl daraus, daß fie fi) als wich⸗ 
tige Beftandteile der Armee fühlen und demgemäß gewertet wiflen 
wollen. Wenn in Zeitungen und Büchern der großen Dienfte der Ar- 
beiterflaffe gedacht wird, wenn Klaffengegner, die vormals feindfelig 
auf die emporftrebende Arbeiterbewegung herabbliditen, nun eingefteben 
müffen, wieviel die einft gefhmähte Arbeiterfchaft zur Rettung des 
Daterlandes beiträgt, wenn ftaatlihe Würdenträger, Minifter, Bene- 
räle und Monarchen der Singabe des Fämpfenden Proletariats ihre 
bewundernde Anerkennung nicht verjagen Fönnen — dann fühle der 
Arbeiter-Soldat mit Stolz die Zugehoͤrigkeit zu feiner Klaſſe. 

„Wir Arbeiter . . .”, wie oft haben wir das trogig und ſelbſtbewußt 
in den Zeiten des Sriedens gehört! 
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„Wir Arbeiter . . .*, das hören wir nun wieder in Schügengräben 
und in den Unterftänden. 


5. Die militärifcyen Erfahrungen des Arbeiter-Soldaten 


w: ein ungebeurer Wirbelwind die Blätter eines Waldes in alle 
Richtungen zerftäubt, fo hat der Rrieg Millionen Menſchen von 
ihrer Seimatftätte fortgeriflen und einem ungewiflen Schidfal preis- 
gegeben. Mit einem Schlage hat ſich das Leben der Maͤnner, die bis- 
ber einem friedlihen Erwerb nachgingen und nun als Soldaten ein- 
gezogen wurden, von Brund auf verändert. Dabei ift der Unterfchied 
in der Derwendung des Soldaten für deflen Lebensweife nicht ein- 
mal gar fo bedeutend, als man auf den erften Blid annehmen möchte. 
Heim, Arbeit und Samilie verläßt der Soldat, der im Sinterlande dem 
Wachtdienſt obliegt oder der im Aufmarfchraume eines Seeres Derwen- 
dung finder, nicht minder wie der, der an der Sront felbft tätig fein 
muß. Das Leben eines jeden Soldaten, vom wachthabenden Land- 
ftuemmann bis zum Kämpfer im vorderften Schügengraben, ift fo 
verfchieden von dem Leben, das er bisher geführt bat, daß eine Un- 
fumme neuer Erfahrungen und Eindruͤcke auf ihn einftürmt. 

Die meiften Menſchen werden in den Muͤhſeligkeiten des militärifchen 
Dienftes, in der Abwechflung des Lebens im Selde und in der Auf- 
regung der Rämpfe fi des Umfturzes geiftig gar nicht fo recht be- 
wußt. Sie leben wie im Traume dahin. Es vergeht einige Zeit, bis die 
Menſchen fi an ihre neue Lebensweife gewöhnt haben und imftande 
find, ihre Lindräde einigermaßen zu ordnen. Erſt wenn fie fi an das 
Neue des Friegerifchen Lebens etwas gewöhnt haben, beginnt die Ülber- 
legung wieder in ihre Rechte zu treten. Dann erft werden die Erfah⸗ 
zungen verarbeitet und mit dem früheren Leben in irgendeine geiftige 
Beziehung gebracht. Aber diefer Prozeß der geiftigen Anpaflung voll- 
zieht ſich wohl bei Feinem Menſchen ſchon während des Krieges jo 
weit, daß er völlig abgefchloffen ift. Jeder unterliegt der Wucht der 
Ereigniſſe, die fein perfönliches Leben, feine Samilie, fein Seim, feine 
Arbeit fo ftarf getroffen haben, daß er nie fo recht in das Bleid- 
gewicht Fommt. 

Deshalb find die Hußerungen der Soldaten fters fehr ſtark von dem 
unmittelbaren Tagesgefcheben beeinflußt und widerfprechen fich nicht 
felten. Was gerade unmittelbar auf ihn einftürmt, beberrfcht ihn völlig. 
Rommt er endli dazu, fi ein Ereignis geiftig Plar zu machen, fo 
wird es bereits von einem anderen abgelöft. 
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Bar oft haben mir Arbeiter-Soldaten geflagt, daß fie gar nicht 
mebr zu denken verftänden und daß fie geiftig völlig ftumpf geworden 
feien. Ich habe aber den Eindruck, daß diefe Erfcheinung in den erften 
Monaten des Rrieges, als die Menſchen noch faft widerftandslos mit- 
geriffen wurden, ftärfer war, als-in den fpäteren. Es will mir fcheinen, 
als ob die neue geiftige Orientierung ſich zumeift oder wenigftens fehr 
oft an der Kritik wieder entzündet. 

Diefe Kritik knuͤpft, wie es leicht verſtaͤndlich ift, an den Zleinig- 
Feiten und Äußerlichkeiten des militärifhen Lebens an, um ſchließlich 
und allmählid auch größere Sragen in feinen Bereich zu ziehen. Ich 
will da nur einige DBeifpiele geben: Daß man viel Gewicht auf die 
Rleinigfeiten ftrammer Ehrenbezeugung und ähnlicher Dinge legt, 
wird als eine Ülberfpannung angefeben, die durchaus nicht die Difziplin 
fördert, deren Notwendigkeit jedem Arbeiter, der ſich ihr fein ganzes 
Leben lang freiwillig unterworfen bat, ohne weiteres einleuchtet. 

Dor allem aber find es die Dorrechte, die die befizenden Klaſſen bei 
der Erlangung von Öffiziersftellen Haben, welche feinen Unmut erwecken. 

Dem Arbeiter fallen die Vorrechte der Befizenden im bürgerlichen 
Leben ein, und er zieht fehr bald die Parallele, daß es beim Militär 
niche nur nicht anders, fondern noch fchlimmer ift... . . 

Yun die Rritik einmal gewedt ift, greift fie bald auf alle nur er- 
reichbaren Bebiete ſowohl des militärifchen wie des bürgerlichen Lebens 
über. Mit Recht oder Unrecht werden allerlei Anordnungen der Dor- 
gejessten, die Anlage und Durchfuͤhrung taktifcher Operationen Friti- 
fiert. Daran ſchließen ſich Derurteilungen der Drüdebergerei, ſowie der 
empörenden Profitfucht von Händlern und Sabrifanten in der Seimat, 
die es verftehen, felbft aus dem blutigen Geſchehen des Weltkrieges ein 
ventables Geſchaͤft zu machen. 

Es wäre falſch, zu meinen, daß es ſich bei diefen Äußerungen des 
Unwillens um nichts anderes als verdroffene Rritifafterei handelt. Mir 
diefer Kritik beginnt ſich nur der Arbeiter-Soldat wieder auf fich felbft zu 
befinnen. Allmaͤhlich ftreift er die Kleinlichkeiten, die anfangs ja jeder 
Kritik anzuhaften pflegen,ab und beginntdie3ufammenhängevon Urſache 
und Solgen der von ihm als ſchlecht erachteten Zuftände Plarer zu erfaffen. 

Dabei fei nahdrädlichft betont, daß die Arbeiter-Soldaten im 
allgemeinen den militärifchen Dienft tadellos und pflidhrge- 
treu verfehen, auch dann, wenn fie mit dem oder jenem perſoͤnlich 
unzufrieden find. Die Einfuͤgung in die ftraffe militärifhe Örganifa- 


tion fällt ihnen, die fi vordem der Ordnung in der Fabrik und der 
ss 
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Diſziplin ihrer Rampfesvereinigungen fuͤgten, verhaͤltnismaͤßig leicht. 
Ordnung, Puͤnktlichkeit, Diſziplin find ihnen Feine ſchwer zu erlernen ˖ 
den Pflichten, ſondern Selbſtverſtaͤndlichkeiten im militaͤriſchen 
ſowohl, als im bürgerlichen Leben. 

Weil die Arbeiter ſchon im bürgerlidhen Leben die Unterordnung des 
Einzelnen unter die Geſamtheit taufendfältig geleent und geuͤbt haben, 
ift die erzieherifhe Bedeutung des Heeresdienftes für fie nicht fo 
groß, als man vielfach angenommen bat. 

Während man fonft vielfach hört, daß die umfaflende Broßartigfeit 
der militärifchen Organiſation auf den einfachen Soldaten einen über- 
wältigenden Eindruck macht, fand ich bei den Arbeiter-Soldaten davon 
faft gar Feine Spur. Zr ift ja gewöhnt, ſowohl feine induftrielle als 
auch feine ftaatsbürgerliche Tätigfeit im Rahmen organifierter Der- 
bände auszuhben, weshalb auf ihn der Aufbau und die Sunftion der 
Briegsorganifation durchaus nicht als großes Erlebnis wirft. Im 
Begenteil: Stodungen und Wirrniffe löfen leicht feine Kritik oder 
feinen Spott aus. Als es einmal in einer öfterreihifchen Ausrüftungs- 
ftation bei der Ausrüftung einiger hundert Mann durchaus nicht Flappen 
wollte, ftand ein genoflenfchaftlicher Funktionaͤr neben mir und fab eine 
Zeit lang dem Durcheinander des Serumlaufens und Schreiens zu,dann 
meinte er lachend: „Wir würden das rafcher und befler treffen.” — 

Der Rleinbürger, der Bauer oder der Intellektuelle mögen durdy die 
Unterwerfung unter die Bewalt der militärifhen Örganifation zum 
erften Male in ihrem Leben die Kraft der organifierten Bemeinfhaft 
Fennen lernen. Beim Arbeiter ift das faft gar nicht oder nur in einem 
viel geringeren Maße der Sall. Deshalb ift für ihn der Krieg Feines- 
wegs der Seelenauffhwung, den er für Angehörige anderer Rlaffen 
— fofern man ihren Ausfagen Blauben ſchenken darf — bedeuten foll. 

Bewiß löft der Krieg neben allen feinen Breueln viel Opfermut, 
Singabe, Treue und Tapferfeit aus. Ich muß indeflen darauf verweilen, 
daß die Arbeiterflafle in ihrem Rampfe um beflere Lebensbedingungen 
gerade diefe Zigenfchaften fehr oft zu wahrer Bröße entwidelt bat. 
Ihre Singabe an den proletarifchen Befreiungsfampf, ihr tapferes 
treues Ausharren und ihre Öpferwilligfeit für Die gemeinfame Sache 
find viel zu befannt, als daß fie befonders hervorgehoben zu werden 
brauchten. Wenn der Seelenaufihwung des Rrieges darin liegt, daß 
fi der Kinzelne freudig für die Befamtheit opfert, dann bat die 
Arbeiterflaffe diefen Seelenauffhwung bereits vor dem Briege in 
hohem Wiaße erlangt. 
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6. Sorge um die Heimat 


ie Wachtfeuer der Armeen Deutſchlands und Oſterreich ˖ Ungarns 
lodern in Sranfreih und in Belgien; fie find über das eroberte 
Polen tief ins ruffifhe Reich nah Litauen, Burland und Wolhynien 
gedrungen; fie glüben am Rande Öftgaliziens, fie haben im Süden 
Ungarns die Donau überfchritten und fi am Balkan Eingang ver- 
ſchafft; fie halten feir Monaten treue Wacht an den Brenzen Ttaliens. 

An jedem Wachtfeuer fizen Maͤnner, deren liebfter Traum und tiefftes 
Sehnen der Seimat zugewandt ift. 

Der Bürger, der fein Haus und feine Werfftätte in der fernen 
Heimarftadt weiß, der Bauer, der an feinen Sof und feine Selder 
denkt; — fie alle lieben ihre Heimat und find bereit, ihr Blur für fie - 
und ihre Lieben daheim hinzugeben. Nicht minder innig, wie Bürger 
und Bauer, hängt der Arbeiter an der Scholle, auf der feine Wiege ftand. 

Sreilich, feine Seimatsliebe muß notwendigerweife ein anderes Beficht 
zeigen, als die der Bürger und Bauern. Zr kann Fein heimatliches Jaus 
verteidigen, weil er Feines hat. Ihm bat das Vaterland nichts gegeben, 
als ein armfeliges Stäbchen in dem düfterften Teile einer Induftrie- 
ſtadt — und mitunter nicht einmal das. Was er verteidigt, Fann alfo 
nicht das gleiche fein wie das, was der Bürger und Bauer verteidigt. 
Und dody lebt in dem Arbeiter die gleiche mächtige Seimatsliebe wie 
in dem Angehörigen der befizzenden Klaffen, und doch ift auch er bereit, 
fidy für fie zu opfern. 

Was denkt der Arbeiter von diefem Öpfer, wofür gibt er es? Es 
ift rieſig ſchwer darauf eine Antwort zu geben, weil eben feine Be- 
danken darüber nicht leicht zu fallen find. Vielfach find es Befühle, 
Träume, Hoffnungen, für die der Arbeiter biuter. Man befommt da 
vielerlei Antworten: er Fämpfe für das Bedeihen der heimifchen Volfs- 
wirtfchaft, an dem er auch als Arbeiter intereffiert fei; er verteidige den 
heimatlihen Boden vor dem Unglüd einer fremden Invaſion; er blute 
für die Rultur gegen die Unkultur des Zarismus; er verteidige die 
demofratifhen Zinrichtungen Mitteleuropas gegen die Defpotie des 
Öftens. 

Don den organifierten Arbeitern hörte ich fehr oft, daß fie auch die 
Arbeiterorganifation verteidigten, die die ruſſiſche Willkür nach einem 
Siege zu Boden flampfen würde. Und dann Fam immer wieder die 
Rede auf das Bedeihen diefer Örganifationen. An fie Flammert ſich 


der Örganifierte mit einer geradezu bewundernswerten Inbrunft. Er 
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lieſt jedes Arbeiterblatt, das ihm ins Feld nachgeſchickt wird, mit einer 
Aufmerkſamkeit und einer Andacht, von der ſich der in der Seimat 
Bebliebene nicht leicht eine Vorftellung machen Fann. Berichte über 
feine Örganifation oder die Arbeiterbewegung im allgemeinen — das 
find dem Arbeiter-Soldaten die Bedenfblätter an feine Seimar. Man 
Pann faft fagen, daß der organifierte Arbeiter mit der Vorftellung der 
Seimat immer wieder das Bedenfen an feine Örganifarion, als 
feinen teueren Beſitz verbindet, etwa fo wie der Bürger an fein Saus 
oder der Bauer an feinen Hof denkt. Was feine Befinnungsfameraden 
tun und treiben, ihre Rämpfe und Erfolge, die Schwierigfeiten, welche 
ihnen der Krieg bereitet — das macht zu einem fehr großen Teil die 
Sorge um die Heimat aus, die den Arbeiter-Soldaten im Selde bewegt. 
, Damit ift ſchon gefagt, daß der Arbeiter-Boldat, audy im Selde, den 

politifchen und wirtfchaftlihen Rämpfen in der Seimat eine verbältnis- 
mäßig große Aufmerffamkfeit widmer. Im Anfang des Rrieges, jo- 
lange ein förmlidyer Rauſch die Köpfe gefangen bielt und als man 
auch noch meinte, daß in wenigen Wochen der Krieg beendet fei, war 
das weniger der Hall. Diele meinten, bald wieder zu Saufe zu fein, wes- 
halb fie fi für die vermeintlich Furze Spanne 3eit faft fhranfenlos 
dem Rriege ergaben. Je länger der Krieg dauert, defto heftiger wird 
die Sehnſucht nady der Heimat und defto inniger die Anteilnahme an 
dem, was zu Hauſe vorgeht. 

Bitter find die Klagen über die Wucherer und Preistreiber, die ich 
oft und oft aus dem Munde von Arbeiter-Soldaten hörte. Beinen 
Ausdrud finden fie ftarf genug, um jene Menſchen zu brandmarfen 
die Feine andere Sorge Fennen, als fich zu bereichern, indes die halbe 
Welt in Slammen und Blur getaucht ift. Wenn fie Briefe von ihren 
Frauen oder von Sreunden erhalten, die die Teuerung fchildern und 
die fonftigen Schwierigfeiten der Lebensmittelverforgung, welche zu 
einem fol großen Teil ohne die Fapitaliftifche Sabfucht nicht nor- 
wendig wären, dann ballt ſich manche Sauft. 


7. Der Burgfrieden 
we” nach dem Ausbruch des Rrieges der Burgfriede auch nicht 
fo feierlid proflamiert worden wäre, würde doch wohl von 
felbft eine Art Waffenftillftand im Rampfe der Parteien eingetreten 
fein. Und erft recht natärli beim Militär! In der Stunde der Not 
war die Armee zu einem Volfsheer geworden, das alle wehrfäbigen 
Männer umfaßt und Feinen entbehren mochte. Da ergab es ſich als 
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eine Selbſtverſtaͤndlichkeit, daß die fuͤhrenden Kreiſe alle Gefuͤhle und 
uͤberzeugungen ſchonten, niemanden verletzen wollten, um alle Kraͤfte, 
die koͤrperlichen wie die geiftigen, für den großen Kampf auszulöfen. 

Mit einem Schlage war der Sozialdemofrat im Heere nicht nur nicht 
mehr verfolgt, fondern völlig gleichberechtigt, ja oft mehr als das, er 
wurde ganz befonders geachtet. Die Fleinlihe Schnürffelei und Behäffig- 
Feit, mit der man früher die Sozialiftenhat betrieben hatte, verſchwand 
von der Bildfläche. Ich habe während der ganzen Zeit meiner militä- 
rifchen Dienftleiftung auch nicht die geringfte Behelligung wegen meiner 
Zugehörigfeit zur ſozialdemokratiſchen Partei erfahren, obwohl id aus 
ihr natuͤrlich Fein Beheimnis machte. Die vorgeſetzten höheren Offiziere 
unterhielten fidy ſehr oft mit mir über die Haltung der Partei, ohne 
daß je ein gehäffiges Wort fiel. Soweit id mich informieren Fonnte, 
war es überall fo. Rein Arbeiter beflagte fidy, daß man ihm wegen 
feiner fozialiftifhen Befinnung Schwierigkeiten machte. Jeder befam 
feine Arbeiterblätter ins Seld, ohne daß die Parteizugehörigkeit in irgend- 
einer Form Fritifiert worden wäre. 

Es verfteht ſich von felbft, daß diefe liberale Behandlung auf die 
Arbeiter, die vordem fo viele Behäffigfeiten ertragen mußten, einen 
tiefen Eindruck machte. Mehr aber noch als die unter dem Drud der 
gegebenen Verhältniffe ziemlich unausweichlich gewordene Liberalicät 
der militärifchen Vorgeferzten, wirfte die RameradfchaftlichFeit der 
Soldaten untereinander für den Burgfrieden im Seere. Sier waren 
ja — abgefehen von der Scheidung zwifchen Offizierskorps und Mann- 
ſchaft — alle Begenfärze gefallen. Die Mannſchaft untereinander Fannte 
Feine Rlaffengegenfäe mehr. Bürger, Bauer, Arbeiter dienten einer 
und derfelben Sache. Sie trugen gemeinfam die fchweren Laſten des 
Dienftes und freuten fi gemeinfam der feltenen Fleinen Sreuden, die 
ihnen das Gluͤck beſchied. 

Es würde lächerlich erfcheinen, bei einem foldyen Zufammenwirfen und 
Sufammenleben die politifh gegenfäglihen Anſchauungen bervorzu- 
Fehren. Es mußte ganz von felbft, beialler Aufrechthaltungder eigenen Be- 
finnung,eine weitgehende Duldungaller anderen Meinungen Pla greifen. 
Das Fam fo natürlidy und felbftverftändlich, daß es weiter gar nicht aufflel. 

So viel idy beobachten Eonnte, meflen viele Arbeiter diefer militärifchen 
Eintracht auch eine manchmal recht weitgehende Bedeutung für das 
fpätere Leben im Srieden bei. Man har neue Sreundfchaftsverbindungen 
angeknuͤpft, ohne viel nach Rlaffenzugehörigfeit und politiſcher Meinung 
zu fragen. Die Menſchen kamen ſich rein menſchlich näher. Viele Ar- 
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beiter erhoffen von diefem gegenfeitigen Derftehen bisher geiftig und 
politifch Sremder eine Erleichterung der proletarifchen Wirkſamkeit nach 
dem Kriege. Sie Fönnen nicht glauben, daß die Fameradfchaftlichen Be- 
ziehungen des Rrieges in den Rlaffengegenfäggen des bürgerlichen Lebens 
wieder ganz verfchwinden werden. 

Andererfeits glaube ich, daß eine Zeitlang nach dem Kriege, folange 
eben feine verbindenden Wirkungen vorbalten, die Rameradfhafts- 
vereine einen großen Aufſchwung nehmen werden. Ihnen, die eine 
Sortfegung des rein Fameradfchaftlichen, durch Feine politifchen Begen- 
fäge getrübten Soldatengeiftes bezwecken, find jetzt auch viele Arbeiter 
gewogen. Inwieweit diefe Neigung für die proletarifche Rampfes- 
organifstion nach dem Kriege von Bedeutung fein Fann, vermag ich 
heute noch nicht zu beurteilen. Es muß wohl vorerft genügen, auf die 
Tatſache allein aufmerffam zu machen. 

Der politifhe Burgfriede im SGeere hindert, wie ich bereits in einem 
anderen Zufammenbange ausführte, die Arbeiter-Soldaten Feineswegs 
an der Fritifhen Betrachtung der Dorgänge in der Seimat. Die wirt- 
ſchaftlichen Intereffender in der Seimat gebliebenen Anverwandten 
und Sreunde wirfen ftarf auf die im Selde ftebenden Soldaten. Der 
politiſch gefchultere Blick des Arbeiters vermag noch immer die Fapi- 
taliftifchen Urfachen der Teuerung zu erfennen. 

Nichts wäre verfehlter als ihm Teilnabmslofigfeit zuzufchreiben. Er 
ift jet Soldat und wird es treu bis zum Ende des Krieges bleiben. 
Aber wenn mid) nicht alles trügt, wird er nach dem Kriege gar genau 
über das Verhalten Zinzelner aus den herrfchenden Parteien während 
des Krieges Rechenſchaft verlangen. Zr hofft, wie mir verfchiedent- 
li verfichert wurde, Dabei auch die anderen Briegsfameraden, die 
Fleinen Sandiwerfer und Bauern, an feiner Seite zu finden. Inwieweit 
diefe Erwartung eine Täufchung ift, wird die Erfahrung lehren. 


8. Rriegshoffnungen 

er innere Streit in der deutfchen und Sfterreichifchen Sozialdemo- 

Fratie über die Taktik der Partei im Briege ift, wie ich’ bereits 
bemerkte, im Seere verhältnismäßig wenig beachtet worden. So- 
viel idy beobachten Fonnte, find die Arbeiter-Soldaten im ganzen und 
großen mit der Saltungder Sozialdemofratie einverftanden;fie entſprach, 
fcheint es, durchaus ihren gegenwärtigen Empfindungen. “Jedenfalls 
ftanden die meiften, mit denen ich ſprach, auf den Standpunft, daß die 
Dartei nicht gut anders handeln Fonnte, als fie tat. 
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Im allgemeinen ift der Arbeiter-Soldat aus fehr verftändlichen Ur- 
fachen (er ift eben mit anderen Dingen befchäftigt) nicht geneigt, ſich jetzt 
um Seinheiten der Parteitaftif zu kuͤmmern. Zr ift da nicht Fleinlich. 

„Mögen auch Sehler gemacht worden fein. In großen Zeiten darf 
man das nicht fo genau nehmen”, war mehrmals die Antwort, wenn 
darauf die Rede Fam. 

Der Arbeiter-Soldat ift meiftenteils von fehr großen Hoffnungen für 
die Zukunft erfülle, fo fehr, daß er nicht gern darauf zuruͤckblickt, ob 
feine Partei wirklich in allem und jedem völlig prinzipientreu geblieben 
iſt. Mic der Boldwage wird da nad dem Rriege fiherli nicht ge- 
wogen werden. 

Was fein Denken ftarf bewegt und mehr als alles andere erfüllt, find 
die Moͤglichkeiten des Rlaffenaufftieges nah dem Kriege. Er 
kann den Bedanfen gar nicht faffen, daß vielleicht die furchtbaren Opfer 
und grauenhaften Schrednifle des Krieges vergeblidy fein follen. 

Ylein, er baut darauf, daß die Serrjchenden, fowie alle größeren Teile 
des Volkes die Leiftungen der ArbeiterPlaffe anerkennen und würdigen 
werden. Er vermag fich gar nicht porzuftellen, daß vielleicht nach dem 
Briege wieder Klaſſenunrecht und Willkür herrſchen Fönnen wie zuvor. 
Diele find davon überzeugt, daß nun die Vorrechte, die das arbeitende 
Volk bedrüdten, Hinweggeräumt werden, daß man die ſchlimmſten Aus- 
wüchfe des Rapitalismus bald befeitigen und einen großen Aufſchwung 
mit allen Rräften herbeiführen werde. Ohne Muͤhe und derbes Zu⸗ 
ſchlagen wird es ja wahrfcheinlich nicht gehen, aber es werden alle firt- 
lichen Bräfte im Reiche, Niedere wie Sobe, mitwirken (id hörte mebr- 
mals von Hoffnungen auf den deutſchen Baifer) und dann wird es 
ſchon geben ..... 

Soldye Reden und Erwartungen find unter den Arbeiter-Soldaten 
fo zahlreich, daß ich mich nur wunderte. Wo blieb da das frühere Miß- 
trauen und die Vorficht in der Beurteilung der Moͤglichkeiten, daß das 
arbeitende Volk etwas von oben gefchenft befomme? Aber das ift es 
ja eben, daß die Arbeiter-Soldaten gar nicht vermeinen, ein Geſchenk 
zu erlangen, fie glauben durch ihre Haltung im Briege ein Anrecht 
erworben zu haben, das ihnen niemand mehr nehmen Fönne. 

Wer wird es wagen, jo wurde mir gefagt, ein preußifches Rlaffen- 
wahlrecht aufrechtzuerhalten? Wer wird es wagen, das Roalitions- 
recht der Arbeiter zu verfärzen, ihre Preffe zu Fnebeln oder ihre 
Örganifarionen zu bevorrechten? Andererfeirs, wer kann fich nach 
den gewaltigen Opfern, die die Arbeiterklaffe dem Staate und der Be- 
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fellihaft in diefem Briege gebracht hat, noch ihrem Verlangen nach Der- 
mebrung der Staatsbürgerredhte und Befferung der Lebens- 
verhältniffe ernſthaft entgegenſtemmen? 

Die Hoffnungen der fortgeſchrittenſten Arbeiter ſtiegen noch weiter. 
Sie fehen in den fofortigen notwendigen Reformen nur die Einleitung 
3u einem gewaltigen Umſchwung der Wirtfhaftsordnung. 

Wie würde eine Enttaͤuſchung auf die Arbeitermaflen wirken? 


9. Nach dem Kriege 
ein Wort ift im Selde öfter zu Hören, als das: „YTach dem Rriege.... .* 
it ihm verbinden fi alle Dorftellungen von froher Rüdfehr, 
friedvollem Seime und ruhigem Leben; an ihn Enüpfen fi alle Soff- 
nungen und Erwartungen. 
Der Arbeiter ift vor dem Kriege ein Begner des Krieges gewefen 
und er ift es heute noch. 
Beine heißefte Sehnfucht gebt nach Srieden. Nach feinem Serzens- 
wunfche follte diefer Krieg der legte Rrieg gewefen fein! 
Mir duͤnkt, daß der Sriedenswille des Proletariats nach dem Kriege 
der ftarfe Wille des Wiffenden fein wird. 
Ob er ftarf genug fein wird? .... Wer vermag das zu fagen! 


Daul Oeſtreich 
Dienftjabr, Beruf und Ehe 


ein „Dienſtjahr“⸗Aufſatz in Vr. 8 bat in Vr. JO der „Tar” 
i j eine freundlich · ſachliche Kritik erfahren, die mich aber nötige, 

nochmals, möglihft Flar umriffen und Fonfequent, meinen 
nicht erfchütterten Standpunkt gegenüber den Thefen der verehrten ®ppo- 
nentin und erft recht gegenüber rüdftändigen Begnern feftzulegen. Die 
disfutierte Srage halte ih mit R. Seide für noch recht ungeklärt. Drum 
follte man jetzt vorurteils- und vorbehaltlos ergründen und abwägen: 
Deranlaffung, Umfang, Zwecke, Ziele und Moͤglichkeiten. Zwar erboffe 
ich von den Notſtaͤnden der Fommenden Sriedensgeit allerlei Sortfchritte, 
die forgenlofere Zeiten verfagten. (Ina Seidel glaubt merfiwärdiger- 
weife, daß „das unermeßliche foziale Elend nad diefem Kriege“ er- 
lauben werde, die jungen Wiädchen jahrelang dem Erwerb zu ent- 
reißen), ob aber die Einführung des Srauendienftjabres dazu gehören wird, 
das ſcheint mir ſehr fraglich, befonders, wenn nicht vorher eine einiger- 
maßen gemeinfame Plattform der Reformmwilligen zuftande Fommt. Ein 
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Gedanke kann nur in einer beſtimmten Form Realitaͤt gewinnen. Im 
Marmor harren alle Moͤglichkeiten. Was aber frommt das Schwaͤrmen 
fuͤr den Marmor, wenn man ihm keine Geſtalten abgewinnt! 

Ich halte wie bisher die meſſianiſch ſchwaͤrmeriſche Forderung des 
„Frauendienſtjahres“ für unzureichend begruͤndet, für uͤberzwungen“ 
und lehne ſie deshalb ab. Der Ruf nach dem Dienſtjahr wurde von 
Frauen und Maͤnnern erhoben, die dabei nur an die Seranziehung fozial- 
politifcher SilfsFräfte aus den begüterten Schichten dachten; er ertönte 
ftärmifcher, als der Krieg die Not fühlbarer machte und einen falfchen 
Analogiefhluß faft aufdrängte. Inzwiſchen haben die Bedenken allent- 
halben eingefesst, und über nichts ift man in den Rreifen der bürger- 
liyen Srauenbewegung uneiniger als über den Sinn des Wortes „Dienft- 
jahr”. Anna Lindemann fcheint zwei Seiten vor Räte Fricke das Dienft- 
jahre nur für die 700000 unbefcdhäftigten Saustoͤchter zu verlangen, 
K. Sride und Ina Seidel für alle! Aber die „Begründung“ arbeiter 
nur mit der Not des inhaltslofen Lebens der gehobenen Töchter. Sie 
verlieren nichts, gewinnen alles. Sür die Proletariertöchter bedeutet das 
Dienftjahr eitel Not und Plage, Schädigung ohne Aquivalent. Ihnen 
bietet man nur die „Würde“. Was hilft ihnen aber die „Würde der 
Dienftberechtigung”, folange man ihrer Arbeit die „Würde“ verweigert, 
fie ausbeuter? 

Bei Frau Fricke finde ich nur ein Motiv: „Der bei den meiften Srauen 
aufgerretene Mangel an Difziplin und Sähigkeit, fi dem Banzen ein- 
zuordnen und über ſich Hinauszuleben. Das aber gerade ift für die Mutter 
von größter Bedeutung. Nicht nur willig, wie die Frau es bewiefen 
bat, fondern audy fähig zu fein, ihrer YIation zu dienen, fei die Richt- 
linie der Srau für ihre neuen Aufgaben”. — Das will R. Fricke durdy 
das allgemeine Dienftjahr erreichen. Gier liegt für fie der „fozial ge- 
funde Saftor des Militarismus”, deflen Aufgabe fie fonft nur negativ 
umreißt, indem fie fich gegen die Spesialifierung wendet. 

Damit hätten wir aus einem Analogiefchluß heraus doch zwei ganz 
verfchiedene Definitionen für die „Dienftzeit”. Die männliche Waffenzeit, 
entftanden aus einem rein praftifchen Bedürfnis und mit der Zeit erft 
in gewiflem Sinne auch zu einem Erziehungsmittel geworden; dagegen 
das weiblidye Dienftjahr ohne praftifche Staatsnot aus erzieherifchen 
Bründen eingeführt und nun benutzt, um allerlei mittelbaren und un- 
mittelbaren ſtaatlichen Zwecken zu dienen. Der Mann wird Förperlidy aus- 
gebildet und erfährt eine allgemein-militärifche und fpezielle Waffenaus- 
bildung. Er gewinnt dabei an Form. Die Wiffenserweiterung ift gering. 
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Ich kann nur wiederholen: Fuͤr die Frau liegt das alles doch anders, gerade, 
wenn ſie die „Frau mit ihrer Eigenart“ bleiben ſoll. Der Staat kann 
ihre direkte Silfe in Kriegszeiten zur Not entbehren. Er kann die 
maͤnnliche Dienſtpflicht ſo erweitern, daß die Minderdienſttauglichen und 
die Maͤnnlichen unter 17 und über 45, zum Pflegedienſt im Seere und 
als fozialpolitifche Selfer verwender werden. Sraglos würde das geben 
und die Rräfte würden ausreichen. Alfo unmittelbare Staatsnor 
zwingt nicht wie beim Wiannesdienft! Es bleibt die Erwuͤnſchtheit der 
Entfeſſelung aller Bräfte, der Erweckung und Ertüchtigung der andern 
Hälfte der Nation. Der Staat will fich diefe Jälfte zu wertvolleren 
Bürgern erziehen, die als Srauen, Mütter oder Berufstätige ihre Stelle 
ganz ausfüllen. Daß fie Rranfen- und Sozialpflege treiben, muß der 
Staat durchaus nicht verlangen! Denn die Sozialpflege ift durchaus 
nicht fo das Bebier der Srau wie der Waffendienft das des Wiannes! 
Bis auf wenige Drohnen ift jeder Mann berufstätig, deshalb kann 
der Staat bier im Milicärdienft Peine Ausnahmen machen. Bei den 
Frauen ift nur ein Teil berufstätig, und jeder Staat wird ſich hüten, 
im Rriegsfall auch noch diefe gefchulten Erfazarbeitsfräfte aus den 
Betrieben zu reißen. Legt er alfo den Srauen (aus planvoller Verteilung, 
nicht aus irgendeinem natürlichen Zwang heraus, fo fehr die Verwun⸗ 
detenpflege durch edle und gütige Srauen wegen der fegensvollen Jeil- 
Fraft, des unbewußten Einfluſſes der feruellen Polarität — bosbafte, 
launifche, innerlich unzüchtige Pflegerinnen verwirren und zerftören bin- 
gegen! — zu wünfchen bleibt) eine Rriegsdienftlaft der Rranfen- und 
Sozialpflege auf, fo wird er logifcherweife nur die treffen, die noch frei 
find, nicht die Mütter, denn fie erhalten feine Zukunft, nicht die ge- 
fhulten Berufstätigen, die er dann durch ungefchulte erſetzen müßte. 
Er wird alfo das Dienftjahr (foweit er es aus vaterländifchen Organi- 
fetionsgründen einfähre) nur im Lindemannfchen Sinne wollen 
Fönnen! Und wird dann, wieder aus OÖrganifationsgründen, doch wohl 
die Ausbildung in eine allgemeine Brund- und eine weitere Spezial- 
ausbildung zerlegen müflen (immer die Abſicht „militärifcher” Mobi ⸗ 
lifierbarfeit vorausgefegt!), um ein höheres Niveau der Ausbildung 
und Leiftung zu erreichen. Anders, wenn das Dienſtjahr ganz von der 
militärifchen Ariegs- (und damit untrennbar verbundenen Sriedens-) 
brauchbarkeit abfieht, wenn es — wie R. Fricke zu wollen ſcheint — 
erziehen foll. Wozu dann aber der Drill und die Rafernierung? Der 
militärifche Drill erftrebt die Maffendifziplin, die Regierbarfeit von 
Rörpern. Die Srau dagegen Fann in allem, was fie foll, gar nicht 
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genug — unterrichtetes und intelligentes! — Individuum fein! Die 
Difziplin, die erwünfcht ift, follte bereits die Schule bringen und eine 
fchul- oder inftirutsmäßige Ausbildung allein Fann fie fpäter in er- 
wünfchtem Sinne erzielen. 

Überhaupt follte doch die „Erziehung“ ein Banzes fein. Welchen 
Sinn hat es, das arbeitende Mädchen bis zum I$. Jahre die Schule 
befuchen zu laffen, fie dann einige Jahre nordürftig beruflich auszu- 
bilden, um fie dann herauszureißen, ins ganz anders orientierte Militär 
jahr (gar zweil), und fie nachher wieder als beruflich minderwertige 
Kraft zu entlaffen. Banze Arbeit wäre es, die Schulzeit foweit 
auszudehnen, daß in ihr alles vernüänftigerweife Wünfchenswerte ge- 
leifter werden kann, nachher aber die beruflich Tätige, ſchon ſchwer Be- 
laftete, in Rube zu laflen. Bein „nationaler” Örganifator Fann doch 
wünfchen, daß die Frau die Berufstätigkeit erft ergreift, wenn ihr 
Sarren auf den Mann vergeblich war, wenn fie bitter oder müde ge- 
worden ift. Das gibt dann „Berufstätige“ von der heute recht zahl⸗ 
reichen Altjungfernforte, vor denen man fich befreuzigt! Laßt möglichft 
jedes Mädchen zunächft berufstätig fein. Sinder fie dann den Erwaͤhlten 
fo wird fie beglüdkt zu „des Weibes wahrem Beruf“ übergeben und 
wird dann nicht fo erfchütternd unbewehrt einem Aufhoͤren der „Ver- 
forgtheit” gegenäberftehen, wie jetzt fo viele Rriegerwitwen. Sie wird auch 
die Arbeit anderer mehr zu ſchaͤtzen wiſſen und nicht ihr Haupt töricht 
uͤberhoch erheben, weil ein Mann ihr alsfeiner Battin „Rang“ ſchenkte. — 
Sürchtet man von der Berufsausbildung und -tätigfeit gefundbeits- 
ſchaͤdliche Solgen für die zufänftige Samilienmutter, nun fo muß eben 
die Sozialpolitiß fchärfer eingreifen, bygienifch befchränfen und um‘ 
begen. Das wäre ein Segen für die Proletariertöchter! — Beim Manne 
liegt es anders, ganz anders. Er kann nicht vor dem 20. Lebensjahre 
(indemdie Srauen oft bereits verehelicht find, alle eseigentlich fein follten!) 
der jet unentbehrliden Wehrpflicht genügen, weil er erft Förperlich 
ausgewadfen fein muß. Sätte die männliche Dienftzeit nur erziebe- 
riſche Zwecke, fo würde auch fie durch Verlängerung der Schulzeit er- 
ferze werden! Man werfe doch die Schlagwortfcheuflappen ab! 

Das „Sozial-Derföhnende” liege mir unbeilbarem Demokraten be- 
fonders am Serzen. Aber auch für die Männer fehle das vielfach in 
der Kaferne. Die Referveoffiziere der Dergangenbeit fchienen mir oft 
nicht gerade erfüllt mit fozialem Derftändnis, und fogar jest im Kriege 
Plage mandyer Prachtferl von ehemaligem Schüler (das Produkt der 
in Schule und Saus eingefogenen Anfchauungen) trotz des „zufammen- 
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fhweißenden” Rrieges über bittere Erfahrungen der „fogenanten 
Rameradſchaftlichkeit“ und das „Verfagen der Waffe”. Ift fhon für 
die männliche Jugend das Mittel nicht immer probat, für die Maͤdchen 
fcheint es mir einfa unbrauchbar. Rinder Fann man doc nicht in 
BKompagniefront pflegen, Gulaſch nicht nach Zählen Fochen und Woh- 
nungsbefucdhe nicht bataillonsweife unternehmen! Es gebt bier um 
lauter individuelle oder Bruppentätigfeiten. [Jede der Srauen denkt auch 
wohl nur an fchulartige Betriebe. Dann aber bilden ſich, audy bei An- 
flaltstracht, ganz von felber Tliquen nad Abftammung und Dermögen 
(wabhrfcheinlidy befonders auch nach der Bonfeffion. Die Farholifchen 
Srauenbünde haben bereits energifchy die von ihrem Standpunkte aus 
ſehr verftändliche Sorderung erhoben, daß die Dienftpflicht auf kon⸗ 
feffioneller Brundlage abgeleifter werden foll! Wo bleibt dann 
aber das über alle Begenfäge hinaus Staatsbürgerlidy -Derföhnende? 
Die leidige Schlagwortparallele zum Mann verfagt dann ganz. Man 
denfe: Konfeffionelle Rompagnien!), zumal die bereits eingetretenen 
Bildungsunterfchiede hier aufs fchnellfte differenzierend wirken und ein 
Zurüdhalten der Sortgefchrittenen zugunften der Maſſendiſziplin doch 
ein arger Mißbrauch wäre. Man denfe an den „Beift“ vieler Penfionate, 
an die ehemaligen Mifbräuche der „Dreijäbrigen” in den Raſernen, 
und man wird nicht wünjchen, daß ähnliches beim Srauenmilicär ver- 
mehrt einreiße. Fuͤr die Sittlichkeit gar vermag id vom Dienftjahr 
gar nichts zu erhoffen. Die Profticuierte fälle iprem „Beruf“ aus 
Vleigung oder Not anheim. Beflere Erziehung (ärztliche Beobachtung 
Pathologifcher) und Sozialpolitif Fönnen helfen, vor allem lebenshart 
machende Berufs tuͤchtigkeit! Das der Arbeit ferne Zwigweibliche 
zieht uns hinab! — Jedenfalls find die Maͤnnerkaſernen Feine Er- 
3iehungsanftalten zur Unberuͤhrtheit. 

Die Dienftjahrfreundfchaften der Dienftmädchen und „Höheren Töchter” 
feinen mir ganz unerwünfcht, im Intereſſe der Dienftimädchen! Poe- 
tifhe Bedanfengänge in allen Ehren, aber wer Fann es allzu ernft 
nehmen, wenn Tina Seidel fidy die „gemeinſchaftliche Erziehung zur 
Arbeit”, die „Überbrüdung der Abgründe”, die „Durchmiſchung“ der 
Raften davon verfpricht, daß das Millionärstöchterlein mit der Tage, 
löhnerstochter zufammen „Bartoffeln [hält und Kuhſtaͤlle ausmiſtet“? 
Ich fehe in allen derartigen Dorfchlägen eine Art Rachewunfch lebendig 
werden. Weildie Bürgertöchter „gähnende Leere im Leben“, „Mangel 
an Difziplin und Puͤnktlichkeit“ aufweifen, follen fie — der Widerfpen- 
ftigen Zaͤhmung oder Budruns Prüfungen? — einmal in die „Tiefen“ 
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binabfteigen! Sür die einen würde es eine Art Sport, für die andern 
einen finnlofen Ruin bedeuten (als ob man einen Seinmechaniker, um 
ihn zum „Staatsbürger” zu erziehen, einmal ein Jahr Steine Flopfen 
liege!), die meiften würden ſich durch allerlei Privilegien oder ſchnelles 
„Avancement” bald genug dem „Ausmiften” entziehen und an der Prole- 
tariertochter bliebe es hängen: die Arbeit, die „Difziplin” und — der 
neue „Stolz durch das Gefühl, geholfen zu haben, durch die allen ge- 
meinfame Babe der Miütterlichkeit”. Als ob hier die „Muͤtterlichkeit“ 
in Betracht Fäme!? — Will man die Mädchen auch übers ganze Land 
in die Rafernen verfchiden, weit weg von Haufe? Will man den reichen 
Maͤdchen die Liebesgaben von Haufe verbieten, die YIeid und Korrup- 
tion hervorrufen würden? Bilde, Reformerin, rede nicht in fchwär- 
meriſch ſchoͤnen Worten! 

Der Mann empfindet taͤglich in Beruf und Geſchaͤft immer wieder 
feine Abhaͤngigkeit, ſeine „Einordnung“. Die beim Militär erworbene 
Kameradſchaftlichkeit erhält die oft erneute Dienftleiftung, die Ruͤckkehr 
in die Truppe, das Wiederzufammentreffen mic dem Militärfreund beim 
Militär, ohne daß außerhalb der Dienftbeziehungen viel von 
all den ftaatsbürgerlihen Segnungen, welche die Dienftjabrsfreundinnen 
erträumen, zu merken wäre! 

Die gehobene Hausfrau ift ftets ifolierte Machttraͤgerin! Deshalb 
fo viele fozialpflegerifh unbrauchbare Srauen in den Mittelſchichten; 
fie ſchwanken zwiſchen Fritiflofer Büte und Fleinlihem Pharifäerrum 
gegenüber YIot und Derfommenbeit. Zine Verſachlichung der fozislen 
Arbeit ift mic ihnen nicht zu erreichen. — Die Örtszwangsfurfe mit 
ihren verfchiedenen Modifikationen, wie ich fie — in rohen Umriffen 
— vorfchlug, erfcheinen mir daher der einzig gangbare Weg. Während 
der Arbeit im Rurfus Fommt der Raftengeift weniger in Srage und 
das Verſoͤhnende des Beifammenfeins macht fi ohne die Schäden der 
Rafernierung* bemerkbar. Die fozialdemofratifchen Srauenrechtlerinnen 
find denn auch ſaͤmtlich gegen das Dienſtjahr im Sinne der „Rafer- 
nierung” und fie follten doch die Proletarierſchichten vertreten. Um einige 
verwöhnte „Töchter“ zu ducken, ſchafft der Staat Feine Einrichtungen! — 
Noch weniger freilih, um einzelnen Intereſſentenſchichten billige und 
arbeitswillige Arbeitskräfte zu verfchaffen und ganzen Berufsfchichten 
ihr Brot zu nehmen. Der Breslauer Bund für Srauendienftpflicht hat 


* Inzwifchen haben auch buͤrgerliche Srauen,wie Dr. RofaRempf und AdeleSchreiber, 
aus aͤhnlichen Gründen wie der Verfaſſer bereits in feinem Yrovemberauffag dem 
„Dienſtjahr“, wie es myſtiſch ˖militariſtiſche Verzuͤckung als das Magifterium aller 
Srauenndte erhofft und erftrebt, in aller Schärfe abgefagt. 
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eine Anzahl von Siugfchriften herausgegeben, die einander widerfprechen. 
Neben der Rede des Univerfitätsprofeflors Stern, der man durchaus 
zuftimmen Fann, laufen Abhandlungen, die begeifterte Redewendungen 
als Bründe, Beweife und Löfungen darbieten und mic großartiger 
Geſte alle Schwierigfeiten befeitigen. Ze wird in ihnen unverhohlen 
verlangt, daß die jungen Maͤdchen dazu Fommandiert werden, die Ba- 
lizierinnen in der ländlichen Seldarbeit zu erfegen und in öffentlichen 
Branfenhäufern die bezahlten Arbeitskräfte entbebrli zu machen. 
(80 will man zum Teil die nötigen Beldfummen „gewinnen”.) Alfo 
ein ftaatliches Dienftjahr, damit ein Teil der Landwirte „hohe“ Löhne 
und Mißhelligfeiten los wird und zur Verdrängung der beruflichen 
Branfenpflegerinnen aus ihren Stellen. Ins Maͤnnliche übertragen 
heißt das: Verwendung der Soldaten in Stadt und Land als Lohn- 
druͤcker und Streifbrecher, Seranziehung einer „gefügigen” Beneration. 
Solche UnglaublicyFeit entfteht, wenn man vom Problem der höheren 
Tochter aus „nationale” Sozialpolitif treiben will und wenn der In⸗ 
tereflent, ih nehme an: nur unbewußt und aus Unklarheit, feine 
Schwierigkeiten als ſtaatliche Schwierigkeiten betrachtet. Dom gigan- 
tiſch · leichtfertigen Aufbau der eingeflochtenen finanziellen Berehnungen 
ift gar nicht erft zu fprechen! Kine derart blinde und parteiifche Agi- 
tation Disfreditiert die Idee! 

Die Sozialdemofratinnen fehlagen einfach Verlängerung der Schul- 
zeit vor und Verlegung der fozialen und nationaldfonomifhen Aus- 
bildung ins neunte Schuljahr. Mit der Verlängerung der Schulzeir 
bin idy einverftanden, mit der Aufgabeftellung nicht. Das Rind ift zu 
jung, um mebr als die fimpelften Anfangsgründe erwerben zu Fönnen, 
fo wie ich fie umfchrieb etwa! Ich will in der Schule, zum mindeften 
in der Brundfchule, nicht die Eigenart der Srau gepflegt wiſſen. 
Was ift das? Ich las oft poetifchen Tieffinn darüber. Aber was er- 
gibt fi), wenn man aus den unbezweifelbaren Gefuͤhlswerten die für 
Didaftifch- pädagogische Beeinfluſſung unentbehrlihen Eigenſchaftsbe⸗ 
fände auszufeihen verfucht? Alles entgleiter oder man verwechfelt gut- 
gläubig Klaffen- und Lofalficten, fozial und Fonfeffionell begründete 
Bemwöhnungen und Befühlsreaftionen mit der „Kigenart“. Man kann 
vielleicht die Eigenart der deutfchen Butsbefigerin, Lehrerin, Mantel 
näherin, Ziegelftreicherin einigermaßen finden, aber die Eigenart der 
deutfchen Srau oder der Frau überhaupt? Das Weibliche ift natürlid> 
fpezififch im Seruellen verankert, aber dies unfeftftellbare, ewig andere 
Echtweibliche Fann doch nicht „ausgebildet“ werden! Wer das tut, ver- 
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wechfelt Brundbeftimmeheit und Milieubeftimmtbeit, ift fern von allen 
Ergebniſſen des Relativismus. Die Eigenart der Srau bricht fi Bahn, 
wäcft an Widerftänden (wenn fie nicht zerbricht) wie die des HTannes. — 
Die Bildung fei menſchlich. Das Mädchen lerne „denken“, erhalte 
einen gefunden Leib, werde tächtig methodiſch ausgebildet. Dann finder 
es ſich in Haus oder Beruf fpäter in jede Aufgabe hinein und aus dem 
Bebotenen wählt es von felber feiner weibliden Note entfprechend 
das ihm Iufagende aus. Lieber wahr als erzwungen „echtweiblich“. 
Welche Akademikerin proteftiert nicht, wenn man ihr die „Weiblidy- 
keit“ beftreitet und wieviel unweibliche Spießerhausfrauen gibt es! 
Die Ylatur, die dem Manne das Bebären verfagt, treibt die Srau von 
felber ins Mütterliche und Sraulihe und damit dann in die Sreude an 
einem beftimmten Aufgabenfreis. Wer wollte aber logiſch das Kochen, 
Striden, Stopfen, Pflegen der Frau zumeifen? Er würde fie damit 
überall in die unteren Regionen verweilen. — Wohl aber Fann der 
Staat ihr zwedimäßig difponierend folche Aufgabe zuteilen. 

Ob mit oder ohne Roedukation, jedenfalls ſollte wenn man Srau 
K. Frickes foziale Befinnung teile — die Sorderung lauten: Am An- 
fang ift die allgemeine Grundſchule! Dann fege die Differen- 
zierung und Sichtung ein. Nicht die Differenzierten nachher ruͤckwaͤrts 
nivellieren, wo es nicht — wie beim Mann — äußerlicye Prozeſſe for- 
dern und ermöglichen. Die Entwidlung bewahrt uns hoffentlidy vor ähn- 
lien Einrichtungen für die Mädchen wie das Kinjährig-Sreiwilligen- 
Zeugnis für die Anaben. Der jezige Zuftand, daß die „abgerundete Se- 
Fundanerbildung” mit ihrem zweifelhaften Werte bevorrechtet, hat wenig 
Freunde mehr und belafter die Höheren Schulen unerhört. Derartige 
Prämiierungen aus einem Bebiete für ein anderes erfcheinen mir 
unverftändlich und erft recht angreifbar, wenn fie (wie Frau R. Fricke 
will!) fo fehr durch den elterlihen Beldbeutel erfaufbar find, wie das 
jet fürs „Einjaͤhrige“ durch das Schulgeld für jeden hinreichend Hofen- 
feften und nur nicht direkt Unfinnigen möglich ift. — Wohl aber Fönnte 
raſches Sortfchreiten oder Befteben einer ſtrengen Prüfung vom Kurs 
und Heim befreien oder eine 3eitabFürzung geftatten. 

Ebenſo vermag ich noch immer — obgleich idy in meine allerdings 
lange durchdachten Vorfchläge nicht verliebt bin und gern Beſſeres an- 
nehme — nicht einzufehen, wiefo in den Wirtfchaftshbeimen, durch 
die ich die zweite Aufgabe des „Dienftjahres”, die Vorbereitung der 
Samilienmutter, erledige wiflen möchte, ein unfoziales Prinzip hervor- 
träte. Wenn ein junges Mädchen das Wirtfchaftsheim bezieht, ſteht ja 
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ihre Eheſchließung bevor, es liegt alfo das „Niveau“ ihres zufünftigen 
Saushaltes einigermaßen feſt und die Einftellung auf die Ein— 
Fommenshböbe (möglihft no etwas befcheidener) des Batten 
it Pflicht und offenbar leicht möglih. Danach ift die Entſcheidung 
und Einrangierung fogar bureaufratifch möglich. In diefen Wirtfchaftrs- 
beimen wird dann Fein falfhes Broßtun der Reihen und Fein neidi- 
ſches Entbehren der Armen berrfchen, die Difziplin und Einordnungs- 
fähigfeit fehlen nicht, jede arbeiter für ihre nächfte Zukunft und ein 
Rliquengeift Fann [yon deshalb nicht auffommen, weil jede Rurfiftin 
ihr ntereflenzenerum doch draußen bat. Wir ſcheint dies Vorgehen 
durchaus demokratiſch und fozial gegenüber einer Scheinfozialicät, Die 
eine bloße Form anbetet und unzwedimäßig verfährt. Denn es ift doch 
Far, daß eine zufünftige Arbeiterfrau anders vorgebilder fein muß als 
die zufünftige Hausfrau eines Butsbefigers etwa. Die erftere lernt 
Rinderpflege und Sausarbeit, befonders Kochen in einfachfter Art, 
außerdem ihr Verhalten gegen Steuern, Derficherungen, Berichte, vor 
allem Buchführung elementarfter Art, Disponieren im Kleinen. (Wo- 
bei nicht genug vor einer TJdealifierung vergangener Ylotwendig- 
Feiten gewarnt werden Fann. Sinter manchen Dienftiabrpbantafien 
fhwebt, deutlich erkennbar, die Vorftellung des eigenwirtfchaftlichen 
Idylls, ein romantifches 3Zurüdfchlagen ins Lehnsherrliche. Die „Dienft- 
pflicht“ hat doch in letzter Linie den Zweck, dem Individuum felber, 
als „Staatsbürger“ freilich betrachtet, zu nuͤtzen. Weldye 3eitvergeudung 
wäre es da, die Wiädchen etwa wieder zu perfeften Sausweberinnen, 
Sausbäckerinnen, Seifefodyerinnen ufw. uſw. zu entwickeln, fie fcharen- 
weife zum Rartoffellefen auf die Büter zu verleihen! Diefe Pläne hohn- 
fprehen allen zur befferen Büterverteilung und befleren Rraftaus- 
nuͤtzung nötigen 3entralifationen. Die elektriſchen Zentralen breiten ſich 
auch übers Land aus. Boll da die Landfrau vielleicht bei der felbft- 
gezogenen Talgferze fi) die Augen verderben? Das Brot wird in den 
großen Benofienichaftsbädereien hygieniſch einwandfreier, ſchmack 
bafter und billiger hergeftellt. Soll da der Einzelhaushalt mit der Zigen- 
bäderei 3eit- und Wisterialvergeudung treiben und zur Leckerei an- 
halten? Der Unterricht muß zwar die allgemeine Brundlage geben, 
«aber doch in Stadt und Land verfchieden, immer zur Flögften und fpar- 
famften Ausnägungder vorhandenen Einrichtungen anhaltend. Sonft 
macht er die Menſchen nody wurzellofer, noch mehr wehmütig-träumend 
ſtatt zupadend, noch mehr zu webrlofen Ausbeutungsobjeften der 
Schundfabrifationsheimarbeit. Alle jene Reformorganifstionen, die 
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eine Eintlaftung der arbeitenden Menſchheit durch Zentralifierung aller 
fo erreihbaren Wirtfchaftsporgänge, welche für einen Fleinen Broß- 
ftadehaushalt längft Feine Poefie, fondern die Befahr der VDerfchlam- 
pung überbürdeter Menſchen bedeuten, anftreben, follten gegen die be- 
Dachten und undurchdachten Chamaden volfswirtichaftsunfundiger 
Schwaͤrmer rebellieren! — Durch „Wirtſchaftlichkeit“ allein ift felbft 
bei engfter Sungergürtung die erwerbende Ehefrau nicht abzufchaffen. 
Das Anklagelied von oben gegen die, wahrhaftig nicht volllommene, 
Proletarierfrau ift hohl pathetiſch. Sollte es die Rraft des „Donners 
des Berichts” befizzen, ſo müßten die meift wohlfiruierten Schelterinnen, 
Die auch ihr Urteil zumeift nur in unzuläffiger Derallgemeinerung an 
den fozialer Pflege bedfirftigen, im Niedergang befindlichen proletarifchen 
Saushaltungen gebildet haben, erft einmal jeder deutfchen Srau ein 
Eigenhaͤuslein mit Ackerſtuͤckchen und Samiliengläd fchaffen! — Aber 
Ackerſtraße X, dritter Hof, vier Treppen, mit Schlafburſchen! Was ift 
da zu retten?) Die zufünftige Butsfrau dagegen foll weit mehr vom 
andern Ende ber gefchult werden, fie follvor allem Wirtfchaftsleitung 
und fozialfreundlidhe Befinnung eingeimpft erhalten. Notduͤrftig 
kochen wird fie wohl Pönnen, aber nationaldfonomifche Befichtspunfte, 
Das Befühl der Derantwortung gegenüber Leuten, Material, Staat, 
das braucht fie. Damit entftehen von felber die Heimdifferenzierungen, 
die ich befürworte, und die entbehrlid werden bzw. durch lüdenlofe 
Begabungsdifferenzierung erferzt werden Fönnen nur dann, wenn 
man im ganzen vom Fapitaliftifch-autoritären Staat zum fozialiftifch- 
individuslifierenden übergeht. Daß für die „höheren“ Rurſe bezahlt 
werden foll, ift, wie Srau Fricke jet zugeben wird, Feine Erfaufung! 
Ich hatte — wie bemerkt — in Vr. 8 nur auf alle Zinzelheiten ver- 
zichtet, um nicht noch breiter zu werden. Natuͤrlich find Schwierig- 
Feiten immer erdenfbar. Auf den Anfang Fommt es an, auf die Moͤg⸗ 
lichfeit des Ausbaus und darauf, Daß man die Linie geringfter Schwierig. 
Feiten und größten Erfolges finde! 

Kin Vierteljahr ift nicht zu Furz. 90 Tage A JO Stunden (mit praf- 
tifher Arbeit), denn die Sonntage zählen bei Säuglingspflege und 
Wirtfchaft mit, das find 900 Stunden, während 3. B. bei dreijährigem 
Sortbildungsfchulbefuc mit zwei Wochenſtunden für Sauswirtfchaft nur 
300 Stunden in böchfter 3erriffenheit herausfommen. In 900 Stunden 
hoͤchſter (weil „egoiftifchfter”) Ronzentration ift viel erreichbar. Don 
„BSanftionierung der ÖberflädylicyPeit” Fann da nur reden, wer das 
unerreichbarfte „Ideal“ (das er gar nicht formuliert!) für beſſer hält 

@ 
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als einen gewaltigen Sortfchritt. Was gefchieht denn jet? Bar nichts! 
— Daß die Braut „bis zum lesen Augenblid verdienen muß“, ift Fein 
Hindernis! Ihr Derdienft wird von ihr felber zumeift faft ganz ver- 
zehrt, ift entbehrlich, Fann fpäter durch vermehrte WirtfchaftlichFeir 
eingeholt werden. Wie viele würden jauchzen, wenn ihnen der Staat 
ein Vierteljahr der Ruhe und Vorbereitung gönnte! Die Ehen mit 
den überhesten Srauen find doch nichts „Wertvolles”, das wir zer- 
fören wollen! Die Opponentin will doch ein Jahr lang die Mädchen 
dem Erwerb entreißen. Wann denn? Die Mutterſchaft tritt häufig 
recht frühe ein! Wenn dann die Eheſchließung befchleunigt werden muß, 
fo macht das gar nichts, ob die Braut oder für einen Teil der Zeit die 
junge Srau im Beim weilt. Auf alle Sälle ift es dann gut, wenn die 
junge Mutter ein Vierteljahr dem Rlatſch, der „Liebe“ der Mirmenfchen 
entzogen iſt. — Der Staat verlangt jet im Kriege viel Brößeres, wenn 
er die Däter wegnimmt. Allen Zinwänden läßt ſich logifh begegnen 
und alles ift fchließlicdh eine Srage des Willens und der Zinficht. 

Sollte der Staat tarfächlic nad dem Kriege die Ehen ſchlecht hin 
„erleichtern”, fo wäre das ein foziales Derbrechen. Abgehetzte, gar Franfe 
Menſchen find Feine gefunden Stammeseltern. Der Staat foll gefunden 
Eltern die Ehe erleichtern durch Einrichtungsvorſchuͤſſe, Steuererlaß, 
Rinderprämien, der Binderzahl nad abgeftufte Behälter uſw., aber 
im übrigen foll er ja nicht die Bewiflen einfchläfern. Ehen A tout prix 
find Fein Gewinn. 

Die Sorderung der ärztlichen Unterfuhung vor der Eheſchließung 
follte recht laut erhoben werden. Immerhin ift fie nicht viel wichtiger 
als die Erziehung zur wirtfchaftlihen Tüchtigfeit. Der Staat Fann nur 
beiden Ehewilligen und ihren Derwandten die Unterfuchungsrefisltare 
und die darnach formulierten Rarfchläge der Ürzte befanntgeben, er- 
zwingen und verbieten Fann er nichts, wenn er nicht Fonfequent bis 
zur gefchlechtlichen Verſtuͤmmlung fortfchreiten will. Uneheliche Der- 
bindungen derfelben Leute Fönnen doch nicht verhindert werden. Wenn 
zwei Menſchen ſich mit Flarer Renntnisihrer Franfhaften Ronſtitution zu- 
fammen tun, fo ift das ihre Sache, falls fieverzichten Eltern zu fein! 

Aber diefe Reform hindert nicht die andere. Beide find nötig! 
Fordern wir fie gemeinfam, verehrte Öpponentin! 

Vielleicht eröffnen wir auch einmal im Srieden gemeinfam einen 
Seldzug gegen jene Sorte von „nationalen” Rämpfern gegen Srauen- 
rechte, die zwar den Srauen jede Berufsftellung beftreiten, aber felber 
Peine Stau aus dem Erwerbskampfe als Battin herausnehmen, erft 
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recht trotz aller Kriegshetzerei die Rindererziehungspflichten meiden. 
Es find nicht immer Benies oder Unglüdlicye, es find darunter viele 
wortdrefchende Egoiſten, diefe Übermenfchen, die „nicht auf fo viel 
Benüffe verzichten wollen”, aber mit Laften für andere freigebig find. 

Noch eine Schlußbemerfung. „Die fpezielle Berufsausbildung follte 
jedem einzelnen überlaffen bleiben.” — Ich widerfpreche. Ich denfe an 
die Fapitaliftifche Auswucherung der Zöglinge und Lehrer durch viele 
private „Handelsfchulen”, an fo manden Meiſter der Lehrlingszüd- 
terei ufw. Ob wir wollen oder nicht, wir Fommen weiter in die Stasts- 
organifation hinein: Staats- (oder Bemeinde-) ſchulen, Zehrwerfftätten, 
öffentlihe Sortbildungsfurfe ufw. Die Befamtheit hat ein Intereſſe an 
der oͤkonomiſchen Dermwaltung der nationalen Rräfte. Sie führt das 
Individuum (möglichft jedes!) zur beften Ausbildung, um möglidhft 
viel von ihm zu erlangen. Sie macht es dadurch am freieften und ſich 
felber dadurch am reichften. Und aus dem Hocdlande tücdhtiger Durdy- 
ſchnittsmenſchen erheben ſich dann die Bipfel, die Broßen. 

„Dißziplin“ und „Einfuͤgung“ find auch ohne militärifche Sormen 
erreichbar. Wie Fönnte es fonft möglidy fein, daß fo viele militärdienft- 
untauglihe Maͤnner als Beamte, Belehrte, Baufleute doch auch ihre 
Pläge gut ausfüllen? 

Die Frau, die im Berufe tätig ift, muß diefe Zigenfchaften erwerben. 
Was foll ihr das Dienftjiahr, das fie fchädige und niemand nuͤtzt? 
Die arbeitende Frau werde fachtüdhtig ausgebildet, damit ihre Arbeit 
und damit ihre Perfon Würde und Wert erlange. Sozialpolitif und 
politifhe Rechte (das Frauenſtimmrecht Fann nicht bis zur „Reife 
aller aufgefchoben werden. Dann müßte man tros der Dienftpflicht fehr 
vielen Männern [Briegswucherern 3. B.] das Stimmrecht nehmen. 
Das Stimmredt ift ein Werkzeug, eine Waffe und ein Erziehungs- 
mittel. Rein Rechtloſer wird reif. In wachfender Sreiheit wachſen 
wir. Die Srauen haben, um ihrer Muͤtterlichkeit willen, diefe Waffe 
und diefe Erziebungsmittel nötig) müflen fie ſchuͤtzen, den Voͤrper er- 
halten und den Beift bilden. Die Arbeit des Mannes muß befler or- 
ganifiert, alfo befler bezahlt werden, fo daß er mit Stolz fein arbeits- 
freudiges Weib heimführt. Was hilft fonft alle „ Würde”, alle Treppen- 
fheuergemeinfamfeit der Töchter des Volkes? Mehr Sozialpolitif und 
mehr Erziehung, Feinen Srauenfommiß! — So wenig id von der 
Jungmannfchaft in der Jugendwehr allzuviel halte (die weitere Aus- 
bildung wird die Sriedenszeit ganz anders organifieren müffen), fo 
wenig ift mein unbezähmbarer Wunſch, die Mädchen mit dem Schein 
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ſtatt der Sache zu beglüden. Das ift wieder nur Mictelftandsgläd! — 
Alle Maͤdchen (und alle Jungen!) follten längere Schubeit erhalten 
und in den Elementen der Biologie, der Staats- und Sauswirtfchafts 
lehre unterrichtet werden. Die gefunde Srau, die Mutter werden will, 
muß, Fofte es, was es wolle, dann, reif!, ausgebildet werden. Außer 
dem mag der Staat den Reſt pflegerifh in Zwangskurſen ausbilden. 
Doch find hier die Sachleute am nötigften. Zuerft Beruf, bzw. Chr, 
dann die Sozialkurfe, fo nötig fie find! Befler vorbeugen, die Urzelle 
gefund machen, ftatt die Kranken, die Fran? werden mußten, bepflegen. 
Oder chineſiſch (Liä Dsi): „Wenn eine Sache verdorben und zerftört il, 
und man fuchtelt nachher herum mit Liebe und Pflicht, fo kann man 
fie nicht wieder gut machen”. 


C. K. Elout 
Deutſchland und Holland 


ie dieſem Seft ſchließen wir die Orientierung unſerer Leſer 

über die Bründe, warum wir im Ausland fo unbeliebt fin), 

in der Sauptfache ab. Später follen die Stimmen zu einem 
Büchlein gefammelt und ergänzt werden. 

Der vorliegende Aufſatz Fommt von ſehr geſchaͤtzter Seite, einem 
Redakteur des Amfterdamer „Sandelsblad”, der zu den hervorragendſten 
Journaliſten der TTiederlande gehört. Auch feine Ausführungen, welche 
die in weiten reifen feiner Landsleute herrſchende Auffaflung wieder: 
fpiegeln, machen uns Flar: Es find nicht immer Eleinlide Urfaden, 
die das Urteil des Auslandes über uns beeinfluffen, fondern die Jugend 
lichFeit unferes Staatslebens und unferer werdenden Kultur zeitigen 
Mängel, die uns felbft viel weniger ins Auge fallen als dem Sremden. 
Mit Recht blickt der Holländer auf feine gefchloffene, Jahrhundert 
beftehende ftaatlihe Entwiclung, und jeder Zinfichtige von uns weiß: 
ja, es fehlt dem Durchſchnittsdeutſchen an Saltung und Lebenöſtil 
(Dergl. au den Aufſatz „Der deutfhe Kaufmann im Ausland‘, 
©. 1078). Dem abzuhelfen, darf uns Fein felbftbewußtes Phrafengeret 
ftören. Damit foll nicht gefagt fein, daß wir etwa den Holländer nic! 
auch ohne Wuͤnſche von unferer Seite aus ſehen, und wir halten dir 
Kritik, wie fie in der TJanuarnummer der Schwede Laurin an uns 
übte, für gerechter und begründeter. 

Ks find der Redaktion noch mehrfache Zufchriften aus Oſtaſien zu 
gefommen, die zeigen, daß dortige Raufleute es während der Kriegs 
zeit gar manchmal an Würde fehlen ließen: einesteils waren fie kriechend 
wenn es fi um die gefchäftlihe Atmofphäre gegenüber den Eng 
löndern handelte (Schanghai), andernteils zeigten fie eine großſpreche 
rifche Anmaßung im gefelligen Leben (Batapia), wenn fie es ſich ohnt 
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geſchaͤftliche Schädigung leiften Fonnten. Ja, der deutſche Kaufmann 
im Auslande ift ſicherlich fleißig und tüchtig, aber im Lebensftil Fommt 
er, von Ausnahmen abgefeben, nicht über das Scheinwefen des „Broß- 
ftädtertums“ hinaus. Er und der deutfche Spiegbürger wurzeln ja 
mod, nicht in jener deutſchen Rultur, die Schiller, Goethe, Sichte und 
ihr Rreis gefchaffen haben. (Red.) 


ines der ſchlimmſten Ergebuiſſe des jezigen Krieges dürfte zu- 
IE ir die Zerftsrung des menfchlihen Bemeinverftändnifles 
fein. Es gibt in Sriedenszeiten immer eine gewifle allgemeine 
Brundlage des Denkens, auf der Menſchen fehr verfchiedener Länder 
einander zum Bedanfenaustaufch begegnen Fönnen. Der Krieg aber bat 
Diefe Brundlage zerſtoͤrt und es dürfte längere Zeit brauchen, fie wieder- 
Herzuftellen. Die Rriegführenden verfteben fich untereinander ſchon gar 
nicht mehr; was diefer ſchwarz heißt, erfcheint jenem weiß. Aber auch 
zwiſchen Neutralen und Rriegführenden ift das Bemeinverftändliche, 
wenn auch nicht zerftört, ſo doch mehr oder weniger eingefchränft wor- 
den; es ſieht aus, als hätte ein neues babylonifches Sprachenwirrfal 
die Mehrheit der Menſchheit getroffen und als hätte es, bombenaͤhnlich, 
die Dereinshalle des allgemeinen Rulturdenkens zerfprengt. Wenn ich 
alſo verfuchen werde, dennoch das Verhalten Sollands in der jezigen 
Schredenszeit befonders Deutfchland gegenüber Elar zu machen, jo muß 
ich Darauf rechnen, nicht in jeder Sinficht und von jedermann richtig 
verflanden zu werden. Die Lefer diefer Zeitfchrift aber mögen dabei 
eines nicht außer acht laflen: daß die folgenden Zeilen, audy wo fie viel- 
leicht vom ſpezifiſch · hollaͤndiſchen Standpunkte aus gefchrieben wurden, 
nur der Abficht entfprungen find, ein immer befferes Derftändnis zwi- 
ſchen Deutſchland und Holland herbeizuführen. 
I 
se richtigen gegenfeitigen Sichverftehen foll man zuvor die gegen- 
feitige Eigenart ins Auge fallen. Nichts ift verhängnisvoller für ein 
Dauerhaft gutes Verhältnis als Befühlsdufelei. Wir haben in Solland 
oft fpüren Fönnen, daß die Befürworter einer Annäherung zwifchen 
Deutſchland und Holland, bier wie audy dort, allzufehr ſich befchäftig- 
ten mit der Übereinftimmung in der Entftehung der beiden Völker — 
aus dem Bermanentum (was allerdings für einen beträchtlichen Teil 
der Niederlaͤnder nicht einmal zutrifft) —, und viel zu wenig rechneten 
mit dem tiefen Unterſchiede in ihrer Entwidlung. Es wird aber die 
Kigenart eines Dolfes, wie die eines Individuums, nicht lediglich be- 
ſtimmt durch feine Abftammung, fondern in mindeftens gleihem Maße 
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durch feine Geſchichte. Fuͤr das Volk iſt alfo das Geſchichtliche ein Mo- 
ment von wenigftens gleicher Bröße wie der erhnologifche Urfprung. 

Zwifchen Deutſchland und Holland aber bar die Geſchichte 
ſchon feit Jahrhunderten in der Ausbildung des Volkscharak— 
ters faft unaufbörlih entzweiend gewirft, eine Tatſache, 
die von manchem Deutfchen zu wenig ins Auge gefaßt wird. 

Kin paar Furze Andeutungen dürften zum Beweis diefer Entzwei 
ung genügen. 

In unferer 3eit prägt ein jedes Volk fi im Staat aus. Immer Eräf- 
tiger bat die Wechſelwirkung fidy ausgebildet, die Volk und Staat auf- 
einander ausüben. Nun iſt zunaͤchſt der deutfche Staat (das Deutfche 
Reich) als aͤußeres Bild des modernen deutfchen Volkstums fehr jung, 
der holländifche Staat aber fehr alt. Es hat diefer mit Ausnahme des 
flüchtigen Intermezzos der Vereinigung mit Belgien (1815 — 1830) [don 
im Jahre 1648 ungefähr feine jegige Begrenzung gefunden. Und bier, 
wie überall, erfcheint der beträchtliche Altersunterfchied als ein Hemm⸗ 
nis zum gegenfeitigen Sichverftehen. Es fehlt uns in Holland nur zu 
ſehr an dem richtigen Derftändnis fir das moderne Deutfchland als 
Jugendweſen. Hätten wir jenes VDerftändnis in größerem Maße, jo 
würde manches, das uns verlegt als jchroffes und emporkoͤmmliches 
Benehmen, uns erfcheinen als felbftverftändliche Eigentuͤmlichkeiten 
eines jeglihen Jugendwefens, als Äußerungen des ftrogenden Über. 
maßes der Kraft, worüber man fich nicht allzufehr ärgern foll, fondern 
die man als bald Vergaͤngliches [honungsvoll zu betrachten bat. Um: 
gekehrt vergift der moderne Deutfche nur zu oft, daß Solland alt ift 
und daß das Alter es liebt, fi in die fefte Burg feiner reichen Erfah 
rung zu verfchließen und fich nicht von der Jugend belehren laffen will. 
Die Kultur des modernen Deutfchlands ift unbedingt Fräftiger als die 
des holländifchen Dolfes, wenn auch letzteres durchaus nicht eingefchlafen 
ift und, befonders in der völligen Umwaͤlzung feines Rolonialfyftems 
in den letzten drei Jahrzehnten eine anſehnliche Energie gezeigt hat. 
Aber die holländifhe Rultur — idy rede nicht von der individuellen, 
fondern von der Volksgeſamtheit — ift viel älter und daher auch tiefer 
ausgebildet in der Richtung der feineren Schattierungen (wie es auch 
erfichtlidy ift in dem Unterfchiede zwifhen den modernen Malereien 
beider Völker). Diefem allen follte man in der gegenfeitigen Beurtei- 
lung Rechnung tragen. Weiterhin hat die Befchichte das Deutſche Reich 
urplöglid gefchaffen unter dem Drange eines einzigen Auslandsfrieges, 
geführt von einem Monarchen und von einer gefchichtlichen Auslefe bedeu- 





Deutfhland und Holland 1055 


tender Männer, die zum größten Teil den feudalen Rreifen angehörten 
oder doch ihm nahe ftanden. Die Zuſammengehoͤrigkeit der Holländer 
aber hat fi vor Jahrzehnten langfam herangebilder in einem Ring- 
kampfe, der dem inneren Wefen nach eine Revolution war, in der äuße- 
ren Erſcheinung aber doch nur eine lange, Fettenartige Rebellion. Wir 
find als Rebellen geboren und es immer ein wenig geblieben. Das YIörg- 
lertum, aber freilid auch der Unabhängigkeitsftolz, ftedden uns feit jenen 
Jahrzehnten des achtzigjäbrigen Kampfes (1568— 1648) noch immer 
im Blute. Le ift der niederländifche Staat langfam herangewachen, 
geworden, nicht wie das Deutfche Reich gefhaffen, und es waren 
die Bürger, die ihn ausprägten, nicht die führenden Prinzen, die, fogar 
die glänzendften, doch immer nur die „Statthalter” der Volksvertre- 
tung waren. Die Monarchie ift denn auch in Holland nur eine Gülle, 
eine bloße Sormel, die fidh das alte Republifanertum im Jahre 18]4 
etwas gleichgültig hat umhängen laflen, nachdem es ſich vorher noch 
einmal ordentlich und bis zum Raufche gefättigt hatte an den Sreiheits- 
und Bleichheitsgedanfen der franzsfifchen Revolution. Saft nirgendwo 
fonft, vielleicht fogar nicht in Sranfreidy felbft, dürften jene Ideen der 
großen Revolution einen fo geeigneten Boden gefunden haben als bier 
in diefem Volke, das durchaus bürgerlich herangereift war, in dem fich 
zwar eine ftattliche, aber Doch immer dem Bürgertum felbft entfproffene 
und übrigens ſchon in der Derwefung begriffene Ariftofratie der Stadt- 
verwaltungen emporgerungen batte, die aber längft alles Seudale ab- 
ftreifte und dem Monarchismus immer abhold geblieben war. Der wefent- 
liche Monardismus hat aber nicht lange ftandgehalten wider den An- 
ftuem des Liberalismus, der ihm feit 1848 Faum mehr als den Blanz 
der Krone ließ. In Holland finder man das zur Wirklichkeit gewor- 
dene Ideal Geinrich Geines: Eine Republif mit einem König an der 
Spitze. 

Die Wechſelwirkung zwiſchen ſeiner urſpruͤnglichen Veranlagung, dem 
Gang ſeiner Geſchichte und ſeinen Staatsformen, hat dem Charakter 
des hollaͤndiſchen Volkes ein ſehr eigenes Gepraͤge verliehen, das von dem 
deutſchen in mancher Sinſicht grundverſchieden iſt. Individualiſtiſch, 
eigenſinnig, ruhig wo man es in Frieden laͤßt, aber ſofort ſich aufbäumend 
gegen jeden Glimmerſchein der Gewalt; wüchtern und gar nicht hero⸗ 
iſch veranlagt, aber dennoch fähig zu großen Taten, wenn das Schid- 
fal dazu auffordert. Dem Kriege und allem Kriegeriſchen ganz befon- 
ders abhold. Stolz auf die Vergangenheit, ſich begnügend mit der Pflege 
ihres Erbteils in der Begenwart, aber auch mit regem Intereſſe an 
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diefer Pflege ſich befchäftigend. Dor allem: die individuelle Sreiheit und 
die Unabhängigkeit über alle Maßen liebend, nicht ſchwer zu gemein- 
ſchaftlichem Auftreten zu bringen, aber nicht leicht dabei feftzubalten. 
Und grundfäglidy jedem Gehorſam und jeder Unterordnung feind; Sfters 
bis in die Unordnung hinein. 

Im großen und ganzen dürfte für den holländifchen Volfscharafter, 
wenn auch die Zeit manches an ihm geändert hat — es hat befonders 
die franzöfifhe Bultur des J8. Jahrhunderts einen tiefen und nachhal- 
tigen Einfluß auf ihn geübt —, die Skizze noch zutreffen, die Boethe 
feinen Egmont dem Serzog von Alba gegenüber geben bat laffen: 

„Es find Männer, wert, Bottes Boden zu betreten; ein jeder und 
für ſich, ein Fleiner König, feft, rührig, fähig, treu, an alten Sitten 
bängend. Schwer ift’s, ihr Zutraun zu verdienen; leicht, es zu erhalten. 
Starr und feft! Zu drüden find fie; nicht zu unterdrüden.” 

Und mandye Eigenſchaft des heutigen Holländers ift fo geundver- 
fchieden von denen des heutigen Reichsdeutfchen, daß fie die Antwort 
ſehr wohl erflärli macht, die Bismard einmal gegeben haben foll, 
als man ihn fragte, ob er die Solländer zu annektieren beabfichtige: 

„Yiiemals, und wenn fie auf den Knien darum flehten!” 

Denn in das Wefen des Deutfchen Reiches würde Holland fchlecht hin- 
einpaffen. Und es würde dem Reiche weit unliebfamer als Sausgenofle 
denn als Nachbar fein. 

2 

9 Nach barn aber find die beiden Völfer denn auch aufeinander 

angewiejen wie Faum zwei andere. Die geograpbifche Lage bat die 
gegenfeitige Ergänzung zwifchen Deutfchland und Holland förmlich zur 
Vlaturnorwendigfeit gemacht. Und in materiellem Sinne wird dieſe 
Ergänzung zwifchen dem Induftrie-Agrarftaat im Oſten und dem San- 
dels-Agrarftaat im Weften auch gebegt und gepflegt. An unferem Im⸗ 
port zum Verbrauch iſt Deutfchland beteiligte für faft 29 Proz. (unfere 
eigenen Kolonien naͤchſtdem nur für J3 1/, Pro3.,die Vereinigten Staaten 
für 11,3 Proz., Rußland für 9,3 Proz, Belgien für 9 Proz., England 
für 8,4 Proz., die britifhen Kolonien für 2,6 Proz. und Sranfreid 
für 0,8 Proz.). Es ergibt fidy hieraus die außerordentliche oͤkonomiſche 
Bedeutung Deutichlands fürdie TIiederlande. Umgekehrt aber find letztere 
dem Deutfchen Reiche unentbehrlich als Bütertor, durch das hinein und 
hinaus ein beträchtlicher Teil des deutfchen Weltverfehrs fährt. Über 
den riefigen Tranfitverfehr der YIiederlande finder man in der offiziellen 
Statiſtik (auf die man fi audy im allgemeinen nicht ficher verlaflen 
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Fann) Feine genaueren Angaben. Daß Holland aber audy fehr viel aus- 
führe nach Deutfcyland, geht hervor aus dem Prozentfag, mit dem 
Diefes Reich an dem Befamterport der Niederlande beteiligt ift: mehr 
als 46 Proz. (England 24,2, Belgien JJ, die Kolonien 5,3, die Derei- 
nigten Staaten 3,9, Rußland J, Italien 0,7, Spanien 0,4; Sranfreich 
kommt nicht einmal in Betracht). 

Es wäre unbegreiflich, wenn bei einem foldyen materiellen Verkehr 
die geiftigen Bande fehlten. Das tun fie denn auch nicht, und es find 
unfere SandelsFreife, die wohl das Wefen des modernen Deutfchtums 
— feine Energie, feinen Ördnungsfinn, feinen ſcharfen Faufmännifchen 
Blid, feine Tatkraft ufw. — am beften verftehen und anerkennen. Der- 
artiges Verftehen und Anerfennen finder ſich weiterhin in ziemlichem 
Umfange vor in den reifen der Wiflenfchaft und in denen des Mili- 
tärs, wie denn im allgemeinen der Sandel, die Wiflenfchaft und das 
Seer im letzten Salbjahrhundert mehr oder weniger beträcdhtlid vom 
deutſchen Beifte beeinflußt worden find. Aber weiter als zur Bewun- 
derung Fommt audy in jenen Rreifen die Befinnung Deutfchland gegen- 
über Faum und außerhalb ihrer erft nicht. Die alte und tiefgewurzelte 
Kinwirfung der franzöfifhen Rultur ift die Urfache, daß viele immer 
noch ein wenig für Sranfreih fhwärmen. (Man vergleidhe mit der 
Zaͤhigkeit diefes rein geiftigen Bandes die faft völlige Bedeutungslofig- 
Feit des Wiateriellen.) Und anderfeits ift unter dem Einfluß des Sports 
eine gewifle Anglomanie emporgewachfen, die es leicht hatte, den auf 
Ruhe und Zuruͤckhaltung viel Wert legenden Holländer auf diefe ihn 
anziehenden Seitendesenglifhen Volfscharafters aufmerffamzu machen. 
Dabingegen ift es bis zu einer weſentlichen Sympathie für deutfche Dolfs- 
art wenigftens in etwas weiteren Rreifen der bolländifchen Bevoͤlkerung 
noch nicht gekommen. Es ift dies, wenn auch peinlidy auszufprechen, 
dennoch eine Tarfache, worüber man ſich nicht hinwegtaͤuſchen foll. 

Ih babe ſchon hingedeuter auf die Charafterverfchiedenheiten als 
auf einen der Brände des mangelhaften Derftändniffes, und ich möchte 
noch hinzufügen, daß es zum Teil fogar Tugenden der Deutfchen find, 
die den Holländer wenig ſympathiſch anmuten .. . vielleicht ſchon weil 
er fie bei ſich ſelbſt manchmal zu fehr vermißt, 3.3. der freilich etwas 
ſtramme preußifhe Ördnungsfinn. Aber es Fommen noch zwei Bründe 
hinzu. 

Der eine ift das nicht immer taftvolle Benehmen von Deutfchen im 
Auslande, befonders in Holland, und der andere: die Annerionsfurct. 

Es ift das erfte ein heikler Punkt. 3u moralifieren über einen, mit 
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dem man gut befreundet ſein moͤchte, iſt noch unangenehmer als einem 
ſchon ganz intimen Freunde gegenüber ein gleiches zu tun. Der verträgt 
das ſchließlich befler, denn er weiß, daß nur Wohlmwollen des Sreundes 
die Quelle feines Tadels fein Fann. Ich bin aber fo feſt davon über: 
zeugt, daß eine Änderung in dem rein äußeren Benehmen mancher Deut: 
fhen mehr als irgend etwas anderes ein befleres Verftändnis zwi: 
fchen den beiden Voͤlkern herbeiführen würde, daß ich deshalb auh 
weniger Angenebmes nicht zurücdhalten zu dürfen glaube. Immer wo 
ich Sranzofen gegenüberdieinternstionale Stellung Hollands zu beſprechen 
batte, babe ich beim Streifen unferes Derhältniffes zum Deutſchen Reiche 
forgfältig und ſogar ausdruͤcklich unterlaffen, auf irgendeine deutſche 
Schwaͤche oder Blöße hinzumweifen; jetzt aber, da ich deutſch zu fchreiben 
babe, und mid) in erfter Reihe an deutfche Lefer wende, kann und fol 
ich in diefer Sinficht etwas von jenen Skrupeln abftreifen. 

Was die Holländer an den Deutfchen oft unangenehm berührt — 
ich rede nicht von den vielen im Lande anfälfigen, die ſich ſchon anzu 
paflen gewußt haben, fondern von den befuchenden Deutfchen — des 
ift in einem Ausdrud zufammengefaßt: fie machen ſich zu breit. 
Selbfiverftändlich gibt es viele Ausnahmen, aber im allgemeinen Fan 
man von den auf Befuch oder für einen Aufenthalt an unferem Meeres 
firande im Lande weilenden Deutfchen fagen: fie machen fich zu breit. 
Sie fchreien laut, herrſchen manchmal die Bedienfteten an, ftellen fib 
breitfpurig,oft mit einem zahlreichen Nachwuchs , in die vorderften Reiben, 
wo fie die Einheimiſchen verdrängen; fie hiſſen deutſche Flaggen an den 
Landhäufern, die fie fih an unferem Wieeresftrande bauen, ihre Binde 
pflanzen ebenfoldye Slaggen auf jede Sandfeftung, die fie gegen die Wellen 
abwerfen.... 

Meine Lefer lachen und meinen, das feien lächerlihe Kleinigfeiter- 
Yun ja, das find fie freilich. Aber erftens ift jedes äußere Benehmen 
doch immer aus Kleinigkeiten zufammengefest. Zweitens aber bittt 
ich meine deutſchen Lefer, ſich vorzuftellen, wie fie es empfinden wir 
den, wenn 3. B. ruffifche oder engliſche Befucher von YIorderney ulm 
jede Belegenpeit ergriffen, um ihre nationalen Sarben auf deutſchem 
Boden hinauswehen zu laflen. Und drittens: man bedenke, daß ſolche 
Rleinigkeiten, über die die Kinwohner eines Broßftaates noch mit |pdt 
tiſchem Lächeln und Achſelzucken hinwegfehen Fönnten, für die ein 
Bleinftsates eine ganz andere Bedeutung gewinnen müffen. Jeder Rlein 
ftaat, der an eine Broßmacht grenzt, lebt nun einmal wie das kleine 
Zaͤufchen Saͤuſer unten an einem Rieſenfelſen, und ſolche Kleinigkeit? 
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müffen für ihn die beunrubigende Bedeutung haben des Berölls, aus 
dem immer die Lawine hervorftürzen Fann. 

Ich beruͤhre Hiermirden zweiten Brunddes Mißtrauens, worauf ich vor- 
bin hingedeutet habe: die Annerionsfurdht, die Surcht vor der „Aamwine”. 

Jene Surcht hatte ſchon in den letzten zwei Jahrzehnten etwas nach- 
gelaflen, als der Krieg und befonders die deutfche Invaſion in Belgien 
(worauf ich noch zuruͤckkomme) ihr neues Leben einflößten. Aber wenn 
fie vor dem Kriege audy nachgelaflen batte, verfchwunden war fie 
durchaus nicht. Sie wurde eben fo forglid wie unvernünftig gepflegt 
von einzelnen deutſchen Preforganen und von manchem taftlofen und 
vorlauten Deutfchen, der Holland befuchte. Ich erinnere mich noch 
lebhaft der verleszenden Spracde, die ſchon vor etwa 30 Jahren ein 
deutfches Rinderfräulein, das meine Eltern fi gewählt hatten, an 
unferem Wittagstifche führte: Solland gehörte doch eigentlich feiner 
Art und Lage nad) zu Deutfchland, die Holländifche Sprache wäre doch 
nur ein deutjches Idiom ufw. Mein Vater gerier in heftigen Zorn und 
der Allzudeutfchen mußte alsbald geFündigt werden. 

Kine Ausnahme? Leider nicht, fondern ein Erempel. So, wenn auch 
nicht immer fo ſchroff, äußern ſich manche Deutfche den Solländern 
gegenüber. Man follte denn auch nicht uns beizufommen verfuchen mit 
der öfters vernommenen Behauptung: nun ja, das find doch nur die 
Pangermaniften, die Alldeutſchen, die fo ſchwatzen. Entweder die Be- 
bauptung ift unrichtig oder fie ift faftifch richtig. Dann aber muß der 
Pangermanismus fchon fo viele Deutfche ergriffen haben, daß die Be- 
hauptung als Argument nicht zutrifft. Die Solländer Fönnen denn auch 
nicht umhin, das immer Forrefte Derhalten der deutſchen Regierung 
und der führenden Preforgane etwas mißtrauifch zu betrachten, in- 
dem fie ſich fagen: Das ift ja nur das offizielle Deutfchland; wie das 
wefentliche Deutfchland aber denkt, wenn es fich frei ausfpricht, erfährt 
man aus dem Benehmen und den Reden mancher unferer Befucher. 

Dazu Fommt ab und zu eine Äußerung des eigenthmlichen preußi- 
[hen Militärgeiftes und macht den Golländern wiederum einmal ordent- 
lid) Elar, wie breit der Abgrund ift, der zwifchen der Stellung des 
Militärs in ihrem Lande und in Deutfchland Blaffe. Man wird fich Faum 
vorftellen koͤnnen, welch einen tief erfchütternden und nachhaltigen 
Eindruck 3. B. „der Sall 3Zabern” in Holland gemacht hat. Er eröffnete 
dem fchlichebürgerlicyen, leidenfchaftlid antimilitären Dolfe am Nord⸗ 
feeftrande wiederum die Einſicht in eine ihm völlig fremde und durd- 
aus unfympatbifche Denfwelt. 
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Und dennoch, und trotz alledem hatte die Annexionsfurcht in den 
letzten Jahrzehnten weſentlich nachgelaſſen und ſchien die Moͤglichkeit 
eines beſſeren Verſtaͤndniſſes zwiſchen den beiden Voͤlkern groͤßer als 
je... Da Pam der rieg. 

3 

er Krieg hat den Holländern im allgemeinen die große Abhaͤngig 

Feit jedes Zleinftastes von den Broßmächten, ganz befonders 
aber jene Sollands (wegen feiner offenen Brenzen, wegen feiner Lage 
zwifchen England und Deutjchland und wegen feines weit entfernten 
Rolonislreidyes) ziemlich ſchmerzlich Elar gemacht. Brieg mit England 
würde in oͤkonomiſcher ſowie in politifcher Sinficht für die TIiederlande 
bedeuten: Derluft der Kolonien — denn nachdem fogar Deutfchland 
feine Kolonien nicht gegen England bar behalten Fönnen, hat Holland 
ſich in diefer Sinficht erft gar Peine Illuſionen zu machen — und Lahm- 
legung feines Überfeehandels. Krieg mit Deutfchland aber ftände gleich 
mit einer Derdoppelung des belgifchen Salles; ich glaube ſchon, daß 
Holland feine Sache etwas beffer gemacht haben würde, aber die Rieſen ˖ 
leiftungen des deutfchen Seeres fogar den Großmaͤchten gegenüber laffen 
jedem vernünftigen Menſchen Feinen Zweifel an dem endgültigen Los 
eines fi gegen Deutſchland wehrenden Rleinftsates. Die Politif der 
abfoluten und nad allen Seiten forgfältig gewahrten YIeutralicät war 
alfo für die Niederlande erwas Selbftverfiändliches. Überdies ſtimmt 
fie völlig überein mit der allgemeinen Befinnung des Volkes. Erſtens, 
da von einem ftarfen und allgemeinen Vorzug in irgendwelcher Ridy- 
tung doch eigentlich Faum zu reden wäre (die Abneigung gegen Deutſch⸗ 
land bat bei einer gewiß nicht großen Minderheit nur allmählid während 
des Krieges ſich angefchärft zur Friegsluftigen DeutfchfeindlichFeit). Und 
zweitens, weil bei der fehr tiefen Sriedfertigfeit des holländifchen Volkes, 
worauf ich fhon hingewiefen habe, jeder Krieg, der nicht offenbar ein 
direkter Selbftverteidigungsfrieg wäre, von der großen Mehrheit übel 
aufgenommen würde. 

Daß die holländifche Regierung von Anfang an die Neutralitaͤt nach 
beiden Seiten hin mit der größten Sorgfalt gewahrt bat, fcheint all- 
maͤhlich auch von beiden Parteien anerfannt worden zu fein. Und auf 
der englifch-franzsfifchen Seite hat man ſchließlich ſich gefügt in das 
ftete Beharren Sollands bei diefer Politif der abfoluten Neutralitaͤt, 
wenn auch diefe Politif Deutjchland unverkennbar zum Vorteil ge- 
reichte. Denn fie hatte den unbeabfichtigten aber immerhin faftifchen 
Krfolg, daß Solland Deutfchland zur Slankendedung diente. Es haben 
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denn auch die beiden Ranal-Broßmächte anfangs nicht unterlaffen, auf 
Holland einzuwirfen, um es auf ihre Seite binäberzuziehen. Jedoch 
vergeblih. Sie haben fi, wie fchon gefagt, am Ende gefügt; es 
dürften wohl verfchiedene Bründe für diefe Refignation auch im 
Spiel gewefen fein, die hier auseinanderzufesen uns zu weit führen 
würde. Deutfchland Fonnte feinerfeits mit der Neutralitaͤt Sollands 
ganz zufrieden fein und hat es meines Wiflens dann auch dabei be- 
wenden laflen. 

Trotzalledem haben die Niederlande ihre Lage zwiſchen England und 
Deutſchland in oͤkonomiſcher Sinficht als eine mißliche in diefer Rriegs- 
zeit befunden. Zingeflemmt zwifchen zwei Mauern von Ausfuhrver- 
boten, ſah die Bevölkerung, die weit weniger zum eigenen als zum 
ausländifchen Bedarf produziert und vor allem abhängig ift vom Sandel 
mit dem Auslande, fi) wejentlid bedroht in ihrer LKriftenz. Wider 
die ſchrankenloſe Willkür, mit der England fchaltete und waltete in 
der Beſtimmung von Bütern als Konterbande und in dem Polizei- 
verfahren zur See, Fonnte die holländifche Regierung nur Proteft er- 
heben — was fie auch. wiederholentlih tat. Die Sorderung der eng- 
liſchen Regierung, nichts nach Deutfchland durchzulaflen, was England 
als Ronterbande feftfeste, ift von der Regierung im Baag feft und 
beftimmt als unzuläffig abgewiefen worden, obwohl dadurch (indem 
England drohte, alle ſolche Sachen auch für Holland zuruͤckzuhalten, 
bzw. aufzufangen) eine oͤbonomiſche Rataſtrophe entftehen Ponnte. 
Schließlich wurde befanntlid ein Rompromiß mit England getroffen, 
indem in Holland eine Privargefellfchaft gegründet wurde („die N. O. T.“, 
Anfangsbuchftaben der „Nederlandſche Overzee Truftmaatichappii”), 
weldye die von England geforderte Bürgfchaft für den holländifchen 
Bedarf zu leiften bereit war. 

Es ift wohl zu beachten, daß die von der niederländifchen Regierung 
ausgefertigten vielen Ausfuhrverbote nichts zu fehaffen haben mit 
den feepolitifhen Maßnahmen Englands, fondern lediglid von dem 
Bedarf des eigenen Volkes beftimmt werden. Daber betreffen diefe 
Derbote zum Teil Büter, die gar nicht von dem englifchen Anathema 
getroffen find, während andere, die wohl unter jenem Banne fteben, 
frei epportiert werden. Auch werden die Verbote dann und wann 
wieder aufgehoben oder von Ausfuhrgenehmigungen gewiflermaßen 
gemildert, alles lediglich je nachdem die Intereſſen des eigenen Der- 
brauches oder anderfeits des eigenen Zrporthandels es erfordern. 

Die Politif der Ausfuhrperbote und die ihrer Milderung durch 
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Ausnahmeerlaubnifle hat die deutfche, aber noch weit mehr die fran- 
3öfifche Prefle zu ungerechten Beurteilungen veranlaßt. Deutfcherfeits 
find die Derbote dann und wann gedeutet worden als deutfchfeindliche 
Maßnahmen, die veranlafßt wurden von England. Ich habe vorhin 
ſchon auf das Unrichtige diefer Deutung hingewiefen. Die franzöfifche 
Prefle aber hat nicht aufgehört, die Ausnabmeerlaubnifle zu deuten 
als deutſchfreundliche Befälligfeiten — was ebenfo unrichtig war. Im 
allgemeinen ift das Verhalten der franzöfifchen Preſſe Holland gegen- 
über während diefes Brieges ſehr unliebfam, oft fogar gebäffig und 
anfangs regelrecht feindfelig gewefen. Den Verdacht, daß Holland mir 
Deutſchland unter einer Dede liege, hat die Prefle jenes Landes, wo 
alles fortwährend verdachtbereit ift, nicht los werden Fönnen. Auch 
wenn die Regierung Frankreichs ſchon vernünftigere Bedanfen hegen 
dürfte. 

Die fürs gewöhnliche bei den. Sranzofen beftehende Unfenntnis hin- 
ſichtlich der Niederlande har ſich in diefem außergewoͤhnlichen Zuſtande 
geraͤcht ... an dem Unſchuldigen: Holland. 


4 

ie Regierung der YIiederlande har ſich alfo in ihrem ſtrikt neu⸗ 

tralen Verhalten von Feiner Seite beeinfluflen laflen und Damit 
ganz gewiß in Übereinftimmung gehandelt mit dem Wunſche der über- 
großen Majorität der Bevoͤlkerung: nicht auch noch direft in den 
Brieg bineingefchleppt zu werden. Indirekt ift Holland durch die Ver- 
ftümmelung feines Sandels, durch die Preisfteigerung faft aller Ronſum⸗ 
artifel und durch den gewaltigen Roſtenaufwand für die andauernde 
Briegsftärfe des Geeres ſchon arg genug in Wiitleidenfchaft gezogen. 

Allein diefer faft allgemeine Wunſch, nicht mit in den Krieg binein- 
zugeben, war nicht gleichbedeutend mit einer Unempfindlichkeit für die 
Kreignifle des Rrieges. Es find die großen Begebenheiten diefes Riefen- 
Dramas, das ſich zum großen Teile vor den Senftern Sollands abfpielte, 
in diefem Lande felbftverftändlich äuferft rege miterlebt worden. Wie 
ift nun, von diefen Begebenheiten, die öffentliche Meinung in den TIieder- 
landen berührt worden, befonders mit Bezug auf Deutfchland? 

In gewiſſem Sinne hat der Rrieg einen günftigen Zinfluß auf Die 
Befinnung des bolländifhen Volkes Deutfchlands gegenüber aus- 
geübt. Das Forrefte Benehmen der deutfchen Armee, die fi forg- 
fältig bemühte, bei der Invafion in Belgien um die gen Süden vor- 
fpringende Provinz Limburg herumzugeben, hat in den Niederlanden 
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gebührende Anerfennung gefunden. Man hatte eigentlidy ein Ultimarum 
wie das an Belgien gerichtete erwartet und ſah nun mit wachfendem 
Erſtaunen die [honungsvolle Sorgfalt, womit Holland behandelt wurde. 
Außerdem haben die mufterhafte deutfche Seeresführung, die tadellofe 
Sicherheit, womit die Riefenmaflen hberumbantiert werden, fowie auch 
der prachtvolle, einheitlihe Patriotismus des deutfchen Volfes ihre 
Wirfung auf das holländifche Publifum nicht verfehlte. Das harmo- 
nifche Zufammenarbeiten ſcharfer Intelligenz und riefiger Kraft im- 
poniert wie immer und überall auch bier. Und man fagte ſich, auch in 
jenen reifen, die dem Deutſchtum und ganz befonders dem Preußen- 
tum abhold waren: vor folden Leiftungen muß man Reſpekt haben. 

Aber es läßt ſich nicht leugnen, daß die Stimmung in weit größerem 
Maße ungünftig beeinflußt wurde. Und zwar um fo mehr, je länger 
der Krieg dauerte. Als Sauptmomente jener ungänftigen Befinnung 
wären zu bezeichnen: J. das Nichtbeachten der Yleutralität Belgiens, 
2. gewifle Züge in der Rriegführung der deutfchen Armee in Belgien, 
befonders die Beftrafung Löwens, 3. die Maflenflucht der Belgier bei 
der Beſchießung Antwerpens, 4. die Lufitania- und Arabic-reig- 
niffe, und 5. zuletzt die Sinrichtung der Miß Cavell. 

Das Vlichrbeachten der Neutralitaͤt Belgiens ift in den TIiederlanden 
ziemlich allgemein als eine ſchroffe Derlezung des Rechtes empfunden 
worden, wennTauch der Brund der militärifhen YIotwendigfeit 
nicht ganz außer acht'gelaflen wurde. Die nachträglichen Publikationen 
deutfcherfeite find, infoweit fie den Beweis der, Mitfchuld Belgiens zu 
liefern beabfichtigten, erfolglos geblieben; man hat fi in Holland ge- 
halten an das Wort des Reichsfanzlers: An Belgien fei Unrecht 
geſchehen. Und das hat fofort ein tiefes Mitleid mit dem zerzauften 
Nachbarn wachgerufen. Wobei ſich allerdings auch der Gedanke rege 
gemadt haben dürfte: Hodie tibi, cras mihi. 

Die Art der Beftrafung Löwens, die Zufitania- und Arabic-Lr- 
eigniffe und die Sinrichtung der Miß Cavell find in Solland faft all- 
gemein empfunden worden als rohe Ausfchweifungen einer allzu Fräf- 
tigen Rriegsführung, und befonders der Aufitania- Gall hat eine tiefe, 
bis zum Abfchen fidy fteigernde und dauerhafte Entruͤſtung hervor- 
gerufen. Sieran haben entgegengefesste Beurteilungen, wie fie von 
Steinmez-Amfterdam und in der Jaager „ToeFomft” geäußert worden 
find, nichts zu ändern vermodht. 

Diejenigen, die ſchon in Sriedenszeiten die deutfche Kultur als erwas 
noch zu ſehr Unfertiges und von dem preußifchen Militaͤrſyſtem Kin- 
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geengtes bezeichnet hatten, triumpbierten jest und fahen ihre Anzahl 
wachen. Man ziehe hierbei in Betracht, daß ſolche Kriegsempfin 
dungen in Solland einen Boden fanden in einer ſchon in Friedens 
zeiten im allgemeinen nicht übergroßen Sympatbie für Deutfchlan 
und in einem mangelhaften Verftändnifle des deutfchen Weſens. 

Es ift noch zu bemerken, daß im großen und ganzen die Holländer 
fi weit weniger empfindlidy gezeigt haben gegen die Unannehmlid 
Peiten, die ihnen felbft begegneten — die fchranfenlofe Willkür der 
Engländer und Sranzofen zur See und das verſehentliche Torpedieren 
zweier holländifcher Schiffe von deutfchen Unterfeeboten —, als gegen 
die, immerhin auch weit jäberen Bewalttaten, die an anderen (Belgien ' 
und Amerifanern) verübt wurden. Es war das im Durchfchnittsholländer 
ſtark entwickelte Befühl des Allgemein ˖ Menſchlichen, das ſich am meiften 
verletzt zeigte und die Geſichtspunkte außer Betracht ließ, Die zur Recht 
fertigung des deutfchen Vorgehens angeführt werden. 

Schließlich ift die Maſſenflucht der Belgier nach der Beſchießung 
Antwerpens als ein für die Beftimmung der Befinnung Sollands ſeht 
wichtiges Ereignis zu vermerken, weil der Anblick des Jammers diefer 
Sunderttaufende und das Anhören ihrer von einer fchranfenlofen 
Phantaſie angefachten Schrediensgefchichten eine immer wieder neu 
geſchuͤrte Verſtimmung und Entrüftung gegen Deutfchland wach riefen 
und bielten. 

Das Bombardement Antwerpens bat nur ein paar Tage gedauert, 
aber der Aufenthalt der Sunderttaufende von Slüchtlingen, anfangs 
über das ganze Land verbreitet, hat Monate hindurch feine Wirkung 
ausgehbt und tut es immer noch durch die Anwefenbeit von Taufenden. 

Eins ift beachtenswert. Die Holländer und die Belgier, die feit 183 
getrennt lebten nach einer Furzen und unnatürlichen Vereinigung von 
15 Jahren, haben ſich jest Fennen gelernt. Man bat mandyes But 
aneinander gefunden, aber ſchließlich dürfte der weſentliche Unterfhie 
zwifchen den beiden Dolfscharaftern doch wohl am meiften hervor 
getreten fein. Es ift dies wichtig, auch für die Beziehungen zwiſchen 
Deutfchland und Holland, nämlich mit Sinficht auf die Bedeutung des 
Momentes der Befchichte gegenüber jenes der Stammesverwandtſchaft 
Dlamländer und Solländer find ja ungleid näher verwandt als Yol 
länder und Deutfche; fie reden fogar nahezu diefelbe Sprache um 
haben dann auch einen gemeinfchaftlichen Sprad- und Stammes 
intereffenverband. Und dennoch hat die Verfchiedenheit der Geſchichtt 
fo entzweiend gewirkt, daß die beiden fehr eng verwandten Voͤlker bei 
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‚einer näheren Bekanntſchaft mehr den Unterfchied als das Gemeinfame 
fühlen, das zwifchen ihnen beftebt. 

Das tiefe Mitleid mir den Belgiern ift aber durch das Beflerbekannt- 
werden mit ihren Sehlern nicht geſchwaͤcht worden. Zwar babe ich von 
manchen nicht eben deutfchfreundlichen Bewohnern unferer Badeorte 
auf meine Srage, wen fie lieber hätten als Badegäfte, die Deutfchen 
oder die Belgier, die Antwort erhalten: YIa am Ende wären mir auf 
die lange Dauer die Deutfchen Doch lieber — aber diefes Urteil lief 
ihren Abfcheu vor dem, was fie als Zrzefle der deutfchen Briegs- 
führung empfanden, und ihr Mitleid mic den Belgiern völlig unberührt. 

Kin paarmal habe ih publiziftifh verfucht, meine Landsleute an 
die entfelichen Breuel zu erinnern, welche die Engländer im legten 
Burenfrieg verübt haben, um ihnen Plar zu machen, daß die Sunnen 
nicht immer von Öften herfamen. Wie id auch ausgeführt habe, daf 
man zum richtigen und gerechten Vergleich auch einmal die Engländer 
und Stanzofen im Seindesland ftart im eigenen oder Sreundesland 
follte mitfchaffen fehen Fönnen. Wie die Ruffen in Öftpreußen! Und 
man bat fi) ſchließlich in Holland auch einen ganz nüchternen Begriff 
gemacht von der fchönen Seele Englands. 

Aber die Eindruͤcke von der deutfchen Rriegführung waren nun 
einmal da. Und fie waren frifch und nah. Und vorläufig unauslöfchlich. 

Ich fürchte, daß fie es noch lange bleiben werden. 


5 

E⸗ hat alſo dieſer Krieg bis jetzt zum groͤßten Teil unguͤnſtig ge⸗ 

wirft auf das Verhaͤltnis zwiſchen Deutſchland und HBolland, das, 
wie ic vorhin betonte, außerdem doc immer getrübt war von dem 
gegenfeitigen mangelhaften Derftändnis und von dem Annerions- 
gedanfen. Man foll ſich über diefe Tatfache nicht hinwegtäufchen. Die 
bolländifche Prefle har fi) felbft, um im Einklang mit der Regierung 
3u bleiben, einen fo ftarfen Maͤßigungszwang aufgelegt (ein oder zwei 
Ausnahmen nur haben entfchieden gegen Deutfchland Partei ergriffen), 
daß die wahre Befinnung des Dolfes aus ihr eigentlich nicht hervor- 
tritt. Jeder, der ein gutes, herzliches und offenes Verhältnis zwifchen 
den beiden Ländern dauerhaft begründer fehen möchte, wird es nach 
dem Briege fchwer haben, daran mitzubelfen. Die Annerionsfurdht 
wird fi in dem Geiſte des holländifchen Volkes eingeaͤtzt haben bis 
zum tiefften Mißtrauen. Läge eine YIordfee zwifchen Holland und 
Deutfchland, oder ein Belgien, wie auf der anderen Seite, ja dann würde 
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die Sache ſich weit leichter machen laſſen. Denn mancher iſt ſich da⸗ 
ruͤber klar, daß Frankreich und England fuͤr Solland nur deshalb wenig 
Drohendes haben, weil fie erſtens ſchon in der Vergangenheit ſich an 
ihm gefättige haben, und zweitens, weil fie ihm Feine unmittelbaren 
Nachbarn find. 

Eines wird zwar fehr beruhigend auf die Holländer wirken Finnen: 
wenn nämlich Deutfchland Belgien beim Srieden feine Unabhängig- 
keit läßt. Sonft dürfte die Surcht vor und die Abneigung gegen Deutfch- 
land nach Sriedensfhluß die deutfchfreundlihen und ruhigeren Be 
danken fo überwuchern, daß fie uns am Ende noch in die Arme Eing- 
lands treiben Fönnten. 

Wenn aber fchließli aus den Tatſachen hervorgehen follte, daß Die 
Beſetzung Belgiens nur auf militärifhe Bründe und nicht auf poli- 
tiſche 3iele zurüdzuführen war und wenn weiter die Holländer ſich 
einmal anftrengen wollten, dem Reichsdeutfchen nicht jedes jugendlidy- 
hochfahrende Wort zu verübeln, und wenn die Deutfchen fi bemüben 
wollten, die Breitmacherei möglichft zu unterdrüden, jo würde man, 
to der Kriegseindrüde, allmaͤhlich doch ſchon zufammen auf den 
guten Weg geraten. 

Das Fann fein. Denn wefentliche Zwiftgründe Fann ich zwifchen beiden 
Völkern nicht entdecken. 

Aber dann muß es alſo auch fein. 

Denn wir find nun einmal Nachbarn. Und aufeinander angewiejen 
wie Stadt und Hafen. 


Umfchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Der franzoͤſiſche und der deutſche Beift* — — 


zen und ſeine urſpruͤngliche Stellungnahme dem Mitmenſchen gegenüber fließen ſtets 
aus einem und demſelben Urerlebnis vor dem All. Hier ſcheint mir denn auch der 
eigentliche Unterſchied zwiſchen dem Deutſchen und dem Franzoſen feine tiefften Wur- 
zeln zu haben. Der Sranzofe ftellt ſich das AU menſchlich bemeifterbar vor, wenig- 
ftens ift er durchaus geneigt, nur dem in ihm Beachtung zu ſchenken, was menfchlidh 
3u bewältigen ift. Er Fann fi nur ſehr ſchwer dazu entfchließen, von vornherein 3u- 
zugeben, daß es überhaupt etwas im Weltenall geben Fönne, das an und für ſich, 
und das beißt doch für immer, dem Menſchengeiſt unzugänglid fein follte. Dem 
* Der Derfafler diefes Auffages läßt jegt unter den „Schriften zum Verftändnis 
der Dölfer“ eine geößere Schrift fiber das gleihe Thema erfcheinen, in der er dieſen 
Gedanfen weiter ausführt. Eugen Diederihs Verlag, Preis MI J.80. (Red.) 
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Franzoſen ſcheint ſolche Annahme dogmatiſch, weil fie ihm nicht unmittelbar ein- 
leuchtet. Wir fteben bier auch tatfächlih an jener Grenze ber Erkenntnis, wo das 
Erlebnis einfest, aus dem jeder Bedankte letzten Endes feinen Ausgang nimmt — als 
eine Seite des Erlebniſſes, als die am bellften erleuchtete, aber Feineswegs die einzige. 
Jedes menfchliche Erlebnis ift ja Empfindung, Bedankte und Wille in einem, Daber 
kann es ja auch zu feiner Deutung der Runft gar nicht entbebren, und bleibt ein letzter 
Reſt in ihm immer und überall nur unveräußerbares, abfolut unvermittelbares 
Eigentum des jeweils es Erlebenden. 

Mit diefer Überlegung ift bereits der deutfche Standpunkt vor dem Weltenall ge- 
Bennzeichnet in feinem Gegenſatz zum franzoͤſiſchen, und daraus ergibt ſich des wei« 
teren ſchon ganz von felber die Urftellung des Deutfchen auch zum Menſchenall. 

Der Deutfche erlebt von vornberein vor dem Al, daß es letzten Endes unfaßbar 
bleibt für den Menfchen, und er ift durchaus damit einverftanden, weil er nur fo die 
Gewißheit haben Fann, daß fein Geift unbegrenzte Betätigungsmöglichfeit finden 
werde — ein erfennbares Weltenall würde ja dem Menfcengeifte mit Tod droben. 
Der geiftige Wagemut des Deutfchen ift damit ungebrochen, ja, er erfcheint fo von 
vornherein gegen alle entmutigenden IEnttäufchungen gewaffnet. Er weiß ja, daß er 
fid der Wahrheit immer nur anzunäbern vermag. Und darum bleibt er gefaßt auf 
jedes Fosmifche Abenteuer. Er Fann gar nicht mutlos werden vor dem Brenzenlofen, 
weil er von vornherein in ſich die Gewißheit trägt, einem Unergruͤndlichen gegen- 
uͤberzuſtehen. 

Diefes Grunderlebnis vor dem All nennen wir Ehrfurcht. Um fie hegen zu koͤnnen 
vor etwas, was man als tbergewaltig anerkennen muß, muß man Vertrauen erleben 
3u ihm. Vertrauen fegt aber binwiederum Derwandtfeinsbewußtfein voraus. Einem 
Yurunbefannten — zumal wenn es hbermädtig erſcheint — gegenüber wäre das 
Vertrauenserlebnis ohne geiftigen Gehalt. Der Vorftellungsinbalt flr das deutfche 
Verwandtihaftsbewußtfein mit dem AU, auf dem wiederum das deutfche Zutrauen 
3u dem All berubt, obne das endlid der deutfche Wagemut vor dem AU unmdglid 
wäre, diefen Vorftellungsinbalt ſchoͤpft der deutfche Geiſt aus einer ganz anderen 
Tatſachenreihe, als wie fie ihm die Wahrnehmung der außermenfhliden Welt auf: 
geben läßt: aus den Tatſachen, die er ausfchließlid in ſich felber erlebt: das heißt 
denen des Sollens. 

Der deutfche Geift entnimmt mithin die Gewißbeiten, die er nicht entbebren Fann, 
um dem Weltall alle Ungewißbeiten zu belaffen, deren er zu ungebemmter Bewe- 
gungsfreibeit bedarf, und um in feinem gedanklichen Kindringen indes auf alle 
Überrafhungen gefaßt zu fein — demjenigen inneren Erlebnis, das wir das fittliche 
oder im Gegenſatz zum reinen Wiſſen das Gewiſſen nennen. hier erfennen wir den 
engen 3Zufammenbang 3wifchen dem urdeutfchen Suchen nad der Wahrheit um ihrer 
felber willen und jener ebenfo urdeutfchen reinen KErlebnisftellung zur Welt des 
Sollens, wie fie in dem Fategorifchen Imperativ zum Ausdrud gelangt (den befannt- 
li gerade die Sranzofen „Made“ nennen). Der deutfche Gedanke fußt eben auf 
fraglofem Vertrauen zum Brenzenlofen, und dieſes gründet fi wiederum auf un- 
eingefhränfte Bejabung deffen, was der Deutfche in ſich felber als grenzenlos erlebt 
und als Feine Grenzen für fi anerfennend: des als abfolut gültig erlebten Sollens. 
Aus diefem Erlebnis fließt der Deutfche auf fein Verwandtfein mit dem AU, und 
das bat damit endlich alle Schreden für ihn derart verloren, daß er ihm gegenüber 
auf Srageftellungen verfällt, die gar Feinem anderen Beifte Fommen Ponnten, weil 
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wird als ein ewig Undurchdringliches fuͤr jeden anderen Menſchen — und das hat 
hinwiederum die Anerkennung der Unergruͤndlichkeit des Alls zur unerlaͤßlichen Vor- 
ausſetzung. Hier liegt der letzte Schluͤſſel zu allen Freiheiten, der unmittelbar zu den 
„Müttern“ führt. 

Wenn wir ſchließlich alles in einem Sage zufammenfaflen: Der franzoͤſiſche Beift 
will Feinen Mleifter über ſich anerkennen und bebt davor ſich betrügen zu laſſen, der 
deutfche Geift fträubt fih nur gegen alle Grenzen, die man ibm fetzen will und ver- 
gißt dabei nie, daß auch er gefchaffen wurde. Beide Geifter durchſchweifen raftlos 
das AU und bringen Schäge zuräd für immer. Nur meint der franzoͤſiſche Geiſt bei 
jeder Entdeckung: nun fei endlid das Ziel erreicht, während der deutfche Gedanke 
weiß und will, daß jedes Naͤherkommen einer Unendlichkeit gegenüber weiteren Fern ⸗ 
bli bedeutet! Barl Ydgel 


r : 5 Diefe Frage, die ſchon vor 
Warum find wir unbeliebt in der VDelt? |, Belege mande Südee 


ın Bewegung gefest hatte, ift feit Rriegsbeginn in Deutfchland oft erörtert worden. 
Ks ift aber offenſichtlich, daß fie bis auf lange hinaus weder von uns felbft noch von 
unferen jegigen Feinden richtig beantwortet werden Fann. Diesfeits und jenfeits der 
Grenzen wütet neben dem Krieg der Armeen ein erbitterter Krieg der Geifter, in 
dem man nicht immer mit den reinen Waffen der wiſſenſchaftlichen Dorausfegungs- 
loſigkeit FAmpft, fondern leider allzu bäufig mit der Doreingenommenpeit der patrio- 
tifhen Religion. 

Und doch ift die richtige und erfhöpfende Beantwortung dieſer Srage von fo ein- 
fhneidender Bedeutung für die Zukunft Deutfchlands, daß fie wohl überhaupt die 
wichtigfte Frage ift, die uns der Weltfrieg vorgelegt bat. Und wie die Dinge heute 
noch liegen, haben eigentlid nur die Neutralen das Recht und die Moͤglichkeit, ob- 
jeftiv darauf zu antworten. 

Es ift daher vielleicht nicht ohne ntereffe, bier auf ein Schriften aufmerffam 
zu machen, das Fürzlih in Lauſanne erſchienen ift und in der Schweiz bereits die 
weitefte Verbreitung gefunden bat. Es ift betitelt: „Un die Deutſchen: Warum feid 
ihr in der Welt unbeliebt?“ 

Aus jeder Zeile diefer Brofhlire'gebt hervor, daß der Verfaſſer, Profeffor Georges 
Matiſſe, von dem Wunſche infpiriert wurde, uns liebevoll in die Seele zu reden. Zu- 
nächft flellt er fich uns als ein warmer Sreund und aufrichtiger Bewunderer Deutfd- 
lands vor. Er erzählt uns, wie er vor X Jahren Deutfchland bereifte und wie ibm 
„das Keben, das man dort führt, die freundlihe Aufnahme der Bewohner, ihre 
lachende Liebenswürdigfeit und famijidre Natuͤrlichkeit eine tiefe Spmpatbie für das 
deutfche Volk und für feinen Brunddarafter eingeflößt“ bat, wobei er das Wort 
„Vol“ duch Sperrdrud zur Betonung bervorbebt. Als er aber vor wenigen Jahren 
wieder na Deutfchland Fam, mußte er bei einem Vergleich mit früber offenſichtliche 
Veränderungen feftftellen: „Der Eindruck eines angeftrengt tätigen, nad Reichtum 
drängenden, zuviel produzierenden, gierigen und Priegerifchen Deutfchland wurde 
jedes Jahr deutlicher,“ und „viele Reifende hatten denfelben Eindruck“ verfihert uns 
Herr Mlatifie. 

Und wie das bei Keuten, die fehnelle und große Erfolge haben, häufig gebt: fie 
gelangen auf dem Wege der Selbftfuggeftion zu der Jdee, man fei auf ihr wachen» 
des Glüd eiferfüchtig und fhmiede heimliche Pläne zu ihrer Vernichtung. Diefe Jdce 
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aber iſt, wie der Verfaſſer hervorhebt, durchaus unrichtig, auch wenn ihre Verbrei- 
tung in Deutſchland offiziell beguͤnſtigt wurde. Es gab in Europa ſechs Großmaͤcte; 
von diefen hatte Bismarck feit 1882 drei in ein Abwehrbuͤndnis gegen franzoͤſiſche 
Revandpeideen gruppiert. Das befiegte Frankreich blieb diefem Dreibund gegenüber 
auf lange hinaus ifoliert. Was hätte wohl Deutfchland in der gleichen Lage getan? 
War es nit ſchließlich logiſch, daß auch Frankreich Buͤndniſſe ſuchte? Und wenn 
Frankreich fib mit Rußland und England verband, wäre dann Deutfchland nicht 
felbft an jener „Einkreiſung“ ſchuld, ber die es ſich beflagt und die es als die Ur- 
ſache des Weltkrieges binftellt? „Alles fhien die Republif vom Zarenreiche zu ent 
fernen. Das Land im Weften war das Land der Revolution, wo die Erklaͤrung der 
Menſchenrechte gefeimt hatte, die von jeher von den Tyrannen befämpft worden war. 
Das Land im Often war die abfolute AutoPratie, deren Regierung aus dem Zaren, 
den Großherzoͤgen, den Hofintriganten, der Bureaufratie und der Polizei beftand,” 
Eurzum „es bedurfte einer dringenden Gefahr, um diefe beiden zu einigen”. Mußten die 
Franzoſen nicht den Dreibund, der von aller Welt als eine übertriebene Rräftegruppie 
zung gegen franzdfifhe Revandyeideen empfunden wurde, als eine Gefahr anfehen? 

Erſt viel fpäter Fam Frankreichs Verftändigung mit England. Hier handelte es 
ſich nicht mehr wie bei Rußland um politifche und moralifde, fondern um ſcharfe 
Intereffengegenfäge, die fosufagen Über die ganze Erde verteilt waren, fo daß 
„der Brieg zwifchen ihnen wahrſcheinlicher ſchien als die Annäherung. Der englifh- 
franzoͤſiſche Gegenſatz wuchs fi mit dem Fall von Faſchoda und dem ſuͤdafrikaniſchen 
Reiege zur akuten Brife aus. Wie ſchlecht war damals Deutfhland infpiriert, daß 
es die Gelegenheit einer Annäherung an Frankreich nit ausnügte.“ Aber die deut: 
ſche Regierung verhielt fi abweifend, wie fie auch die Vorſchlaͤge des Zaren (Schaf 
fung eines obligatorifchen Schiedsgerichts im Haag) nur immer von oben herab be: 
handelte und den Haager Bonventionen ſchließlich Rlaufeln beifligen ließ (betreffend 
die Ehre und Kebensintereffen), die ihre Anwendung im Grunde illuforifch machten. 

Auf Grund diefer Furzen Betrachtungen fiber die deutſche Diplomatie und Welt- 
politiP der letzten Jahrzehnte gibt uns der Verfaſſer in form einer Begenfrage eine 
erfte Antwort auf feine frage: „Seid ihr im Grunde nicht über die Mlißerfolge 
eurer Staatsmänner mebr erzuͤrnt als uͤber die Richtung, die fie eurer Außenpolitit 
gegeben haben?“ 

Don der Außenpoliti? auf die Innenpolitif Deutſchlands eingehend, ftellt der Der 
faffer feft, daß der Hauptfehler des deutfchen Volkes in feiner Fuͤgſamkeit und poli 
tifhen Anſpruchsloſigkeit zu fuchen iſt. Was man jedem Menſchen von Rindesbeinen 
an lehren müßte ift, nicht zu glauben. Nicht an Worte, nicht an Schriften — und 
waren fie offiziell — bis zum Beweis und Gegenbeweis. Die wahre Rultur beginnt 
bier. Sie befteht vor allen Dingen in der Faͤhigkeit zum Zweifel.“ Der Deutſche aber 
ift ein Gläubiger. Er glaubte länger an den bibliſchen Bott als die weftlichen Bultur- 
völfer. Und heute glaubt er an feine Regierung. Yun ift es aber „gefaͤhrlich, wenn 
eine Regierung des Volfsgeborfams allzu fiber iſt“. Die Deutfchen haben ſich allzu 
folgfam der Oberherrſchaft Preußens ausgeliefert und die Hochfahrenheit, die ufer’ 
lofen Ehrgeize und Eitelkeiten Preußens waren zu allen Zeiten und bei allen Voͤlkern 
verhaßt. „Die an Freiheit gewöhnten Völker Finnen weder die zaͤnkiſche, Fleinlihe 
Verwaltung des imperialiftifpen Deutſchlands ertragen, noch feine bedruͤckende mili- 
taͤriſche und politiſche Organifation, die in Europa nur noch vom ruffifhen Regime 
übertroffen wird.“ 
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Insgleichen habe ſich die deutſche Regierung durch ihre Behandlung der eroberten 
Händer unbeliebt gemacht, denn ihre Politif lief immer darauf hinaus, „die Seele 
der eroberten Nationen zu töten“. Nach dem Frankfurter Frieden von J87J wären 
Milde und Geduld, Takt und Liberalismus am Plate gewefen. Statt defien beban- 
delte man die Einheimifchen als Seinde. Strafen wurde Negierungsdevife. Sympathie⸗ 
gefühle für Sranfreih wurden als Verrat behandelt. YOo immer man Fonnte, ver. 
bot man die franzsfifhe Sprache, und die Verurteilungen wegen franzoſenfreund⸗ 
liher Worte und Schriften ufw. hörten in Feinem Augenblide auf. Der Verfafler 
faßt die Ergebniffe der Verdeutfhungspolitif in Elſaß ⸗Lothringen in den Sag zu- 
fammen: „Aad 44 Jahren habt ihr Feinerlei Fortſchritte gemacht.“ — Noch ärger 
erging es: den Polen im Often. Ihnen gegenüber zeigte fi die preußifche Regierung 
fo hart und ungerecht, daß die Welt um fo mehr darüber empört war, als Deutfdy- 
land den lauten Anſpruch erhob, ein Modell für Kultur zu fein. Die polnifche 
Sprade wurde verbannt, die nationalen Schulen gefchloffen, die Rinder, die nicht 
deutfch beten wollten, beftraft. Und da das alles noch nicht genügte, enteignete man 
auf geſetzlichem Wege, das heißt mit Gewalt, die polniſchen Broßgrundbefiger. 

Profeſſor Matiffe fügt in einer Paranthefe hinzu, daß das alles ſchon im Friedens 
zuftand gefhab und daß man, von diefer brutalen Innenpolitik aus fließend, fi 
vorftellen Fönne, wie man im Briegszuftand Belgien, Nordfrankreich und Auſſiſch⸗ 
Polen behandelt habe. „Der Irrtum des von Preußen geführten Deutfchlands if, daß 
es Furcht einflößen will. Weld fonderbares Ideal!“ ruft er uns zu. 

Wenn man fagt, die Deutfchen feien in der Welt nicht beliebt, dann muß zunaͤchſt 
gefragt werden, welde Deutfhen? Der friedliche Eiſenacher Bürger, der des Sonn- 
tags nah der Wartburg binauffteigt, der alte Schuhmacher, den man in feiner 
blumenumrantten Hütte im Schwarzwald findet, der Leipziger Arbeiter, der einem 
Fremden freundlich den Weg weift oder der ſchwaͤbiſche Bauer, der einem ein freund- 
lies „’n Abend“ auf der Dorfftraße zuruft, erfcheinen dem Verfaſſer als dußerft 
ſympathiſche Deutfche. Sie alle find nicht am Kriege und an den Greueltaten ſchuld, 
die man Deutfchland zum Vorwurf macht. — Diejenigen aber, die (mit Unrecht, fagt 
der Verfafler) den Unfprud erheben, im Namen des deutfchen Volkes zu ſprechen, 
haben nicht die richtigen Mlittel angewandt, Sympathie im Auslande zu erweden. 
Denn dur Gewaltmetboden ift diefes Ziel unerreihbar und die Ranonen oͤffnen die 
Herzen nicht. Es würde genfigen, gut, tolerant und den anderen gegenüber reſpekt ⸗ 
voll zu fein. Das Jdeal derer aber, die Deutſchland regieren, ift, nit nur gefürchtet 
zu fein, fondern auch mit einer gewiſſen Haͤrte uͤberall eine undiskutierbare Überlegen» 
beit zu beanfpruchen. 

Befonders lebhaft wendet ſich der Verfaſſer gegen die deutfchen „Intellektuellen“ 
und tadelt ihren Anfpruc, im Namen des deutſchen Volkes zu ſprechen und als ſou⸗ 
veräne Richter ber die Geſchehniſſe zu urteilen. Man dhirfe einen Spezieliften nicht 
mit einem ntelleftuellen verwechſeln, obgleidy es da und dort vorfomme, daß man 
beides zugleich ift. Descartes, Renan, Stuart Mill, „umboldt, Herder, Spinoza waren 
Intellektuelle; Calvin, der Herzog von Alba, Wagner, Hiommfen, Paſteur waren 
Spezialiften. Insgleichen find auch die 93 Unterzeichner des Aufrufs an die Rultur- 
welt Feine Intellektuellen, fondern Spesialiften, denen es ſchlecht anftebt, über Dinge 
3u urteilen, die fie nicht Bennen und nicht gefeben haben. Ihr Hlanifeft war eine Ent- 
taͤuſchung für die Welt. Es leugnet die Tatſachen wie ein Pleiner Junge, der auf 
feifher Tat ertappt wird und auf alle Befhuldigungen nur immer wiederholt: „Es 





1072 Umſchau 


iſt nicht wahr!“ „Bonnten jene Profeſſoren der katholiſchen und proteſtantiſchen Theo- 
logie wirklich nichts Beſſeres finden?“ fragt Herr Matiſſe ironiſch. — Mit Erſtaunen 
bat man im Auslande neben den Namen der Theologen den Namen Haeckels unter 
diefem Aufruf gelefen. Er erzäplt uns feine perſoͤnliche Bekanntſchaft und feine tiefe 
Bewunderung flır diefen Breis, den man als einen führenden deutſchen Wiſſenſchaftler 
anfiebt. Er entfhuldigt die Unterſchrift Haeckels mit feinem Alter; am Ende feines 
Kebens babe diefer Mann, der fo oft und fo niederträdhtig angegriffen wurde, viel 
leicht nicht mehr die Braft gehabt, ſich abermals mit feinen Kandsleuten in Wider 
fprud zu fetzen. 

Der Verfaſſer verwirft die Urt und Weife, wie zum Beifpiel Profeſſor Sombart 
von den feindlichen Voͤlkern fpricht, indem er die belgiſche Vrationalität als „einen 
Wig*, die Serben als Rattenfallenhändler und Studenten, die Japaner überhaupt 
nicht als Mienfchen, fondern als „Jalbaffen“ behandelt und edelmütig genug ift, für 
die Sranzofen „Mitleid“ zu empfinden. — Desgleihen erwedt die Polemik, die Ger- 
bart Hauptmann mit dem franzoͤſiſchen Scheiftfteller Romain Rolland geführt hat, 
den Eindruck einer Hochfahrenheit, die vom preußifhen Offizier auf die bisher 
freieften Beifter in Deutſchland uͤbergeſprungen zu fein ſcheint. Fichtes großartiges 
Programm über die Beftimmung des Gelehrten und Scriftftellers ſcheint feinen 
beutigen Landsleuten und Nachfolgern unverftändlich geworden zu fein. 

Deutſchlands Zukunft liege nicht in diefen Profefforen, Schriftftelleen und Spe 
zialiften, die ſich einbilden, von der hoben Warte aus zu ſprechen, während fie in 
Wirklichkeit nur auf den Ausgud der Pangermaniften und Agrarier geftiegen find. 
Über diefe Verirrung und Erniedrigung der deutſchen Beifteselite ift man nicht nur 
im Auslande beftärszt, fondern aud in Deutfchland felbft. Strömungen find bemerk 
bar, daß fi das deutfche Volk von diefen eigentämlihen „Fuͤhrern“ erldfen und 
neuen, mebr den Forderungen der wahren Zivilifation entfprechenden 3ivilifations 
zielen zuftreben wird. 

Die vom Profeffor Laffon verdffentlihten Briefe an einen Yolländer, die vom Ge 
beimrat Oftwald entwidelte Idee der abfoluten Rulturäberlegenbeit Deutſchlands 
auf Grund feines Organifationsgenies, die Reden und Schriften der Rohrbach, Bern- 
bardi, Chamberlain, Sombart, Harden, Reventlow, Erzberger, Beim und der bun- 
dert anderen, die beute in Deutfchland Rulturziele verkuͤnden und das Volk zu führen 
beanfpruchen, haben in den übrigen Friegfübhrenden und auch neutralen Ländern die 
dee geſchaffen, als gäbe es in Deutſchland nur noch brutale, hochfahrende, beute 
gierige Gelehrte und Bediente der Rriegspartei. 

Kin ganzer Abfchnitt der intereffanten Broſchuͤre befhäftigt fi mit der vom Ge 
beimrat Oftwald entwidelten Organifationsidee, die der Verfaffer „den am wenig 
ften banalen Ausdrud der heimlichen Zerrfchaftsgeläfte Deutfchlands“ nennt. Oftwald 
fieht in Deutfhland das auserwählte Werkzeug für die „Organifation“ Europas; 
das uͤberlegene deutfche Organifationsgenie babe die Miffion erhalten, flr das Glüd 
der in ihrem Irrtum bebarrenden Menſchheit zu arbeiten. Seit Jahren träumt 
Oftwald von einer auf die „Energetik“ gegruͤndeten Soziologie. Nach Oftwald ift 
alles nur Umformung von Energien. Uber Fann man die Prinzipien der Thermo 
dynamik auf die menſchliche Befellfhaft übertragen, Fann man das menſchliche Weſen 
mechaniſieren? Yein, fagt der Verfaſſer, denn diefe Wiſſenſchaft ift noch zu unvoll- 
ſtaͤndig und zu einfach. Wie fie heute ftebt, Fann man fie nur auf die Phyſik und 
Chemie anwenden. Wenn Geheimrat Oftwald der fiaunenden Welt verkündet, daß 
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diefe Wiffenfhaft unter deutſcher Führung das Glüd der menſchheit organiſieren 
wird, dann empfindet das die Welt als laͤcherliche, deutſche Überfpanntbeit. „ Es if 
der Begriff der Hoͤchſtleiſtung, das Jdeal des ngenieurs auf der Suche nad einer 
vorteilhaften Maſchine, die ihr auf den Menſchen anwenden wollt. In diefem Zement · 
apparat wollt ihr den an Quellen und Fertigkeiten fo reichen, ſchmiegſamen Geift der 
Individuen und Raſſen verbilden; aus dem Menſchen eine Maſchine machen, die in 
der geringft moͤglichen Jeit die meift moͤglichen Stüde berftellt. So etwas wie das 
Taplorfpftem auf die ganze Welt angewandt. Diefes Flägliche Jdeal ift leider nicht 
vom Profeſſor Oftwald und nicht einmal von Deutfchland erfunden worden, fondern 
im Laufe des dunklen induftriellen Jahrhunderts, das wir durchquert haben, bat 
fih leider eine ‚IngenieurAuffafiung‘ breit gemadt... Welche Verdrebung. der 
dee: der Menſch bat die Maſchine erfunden, um an feiner Stelle zu arbeiten und 
ibn zu befreien; und heut nimmt er die Maſchine als Modell und will ſich nach — 
Bild ummodeln.“ 

Der beſchraͤnkte Raum verbietet mir leider, noch naͤher auf die Ausfuͤhrungen ein⸗ 
zugehen, die der Verfaſſer uͤber das deutſche Kulturideal im allgemeinen und die 
deutſche Organiſationsidee im beſondern macht. Mit Recht betont er, daß, wenn ſich 
nad) diefem Kriege eine, Ära der organiſierten Hoͤchſtleiſtung“ offnen follte, von Kunſi, 
freier Idee und uneigennuͤtziger Gedankenarbeit keine Rede mehr ſein koͤnnte. 

Die Haupturſache alſo, weshalb der Deutſche im Ausland unbeliebt iſt, kann man 
etwa ſo definieren: Betonung der Gewalt, Betonung der Organiſationsidee bis zur 
Unerträglihfeit, Anſpruch, mit Hilfe der Gewalt diefes Ingenieurideal den anderen 
aufzuzwingen. 

Auch die anderen Friegführenden Staaten erbeben den Anfprud, Europa zu or⸗ 
ganifieren, fagt uns der Verfaſſer. Nur wollen fie der Stiderei ein anderes Mufter 
geben. Die deutfche Methode ift: durch Krieg und Zwang, — der deutfche Planı 
wiſſenſchaftliche Organifation, — der deutſche Zweck: Hoͤchſtleiſtung. — Die anderen 
baben ein fchmiegfameres, Iebendigeres Jdeal. Es refpeftiert die nationalen Indi⸗ 
vidualitäten, vermeidet die Verlegung der Gefuͤhle anderer und ift ſchwach genug, 
jedem feine Sprade zu laffen. Unfere Methode ift: durch Überzeugung und freies 
Übereinfommen, — unfer Plan: Gründung einer Geſellſchaft von Nationen, — unfer 
Zweck: den Fleinen wie den großen Staaten mehr Sicherheit bringen, damit jeber, 
endlich einmal von der druͤckenden Rriegsidee und der Laft des Militarismus befreit, 
gluͤcklich leben und die auf feinem Boden blühende Blume im Lichte entfalten kann.“ 

Wenn der Derfafier bei der Gegenüberftellung der beiden zur Diskufjion ſtehenden 
Rulturideale „uns“ und „wie“ fchreibt, fo fühlt man deutlich, daß er die englifch-fran. 
zoͤſiſche Kulturidee ohne weiteres mit der Rulturidee der neutralen Länder folidari- 
fiert. Denn weder die Schweiz, noch Holland oder Nordamerika Eönnten ſich je mit 
jener Rulturidee befreunden, die der Welt im Laufe diefes Rrieges von den deutfchen 
Profefloren verkündet worden ift. 


m; denn je werden wir nach dem Briege darauf bedacht fein muͤſſen, eine Har⸗ 
monie geiftiger Intereſſen und Ziele mit dem Übrigen Europa anzubabnen. 
Nicht nur, daß unfere Bulturidee den anderen Voͤlkern mechaniſch unmenſchlich und 
trotz aller modernen Technik im Grunde feudal erfcheint, fondern fie wirft auch ver- 
legend durch die Geringſchaͤtzung mit der fie die anderen behandelt und durch bie 
Überlegenbeitsgefte, die dem deutfchen Rultur„träger” fozufagen inftinftiv anbaftet. 
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Leute find wir mit dieſem Kulturideal iſoliert und ſtehen, wenn ich mich fo aus 
druͤcken darf, als ſtarke Eigenbroͤdler vor der Welt. Aber wenn wir aud die Ener 
gien und Genien des Univerfums zu unferen Dienften hätten: der Haß bat Feine ju 
Funft und ſchafft nichts Gefundes. Niemals werden wir unferem Volke denjenige 
Play an der Sonne erobern Fönnen, von dem die Pangermaniften ſprechen (fhr dir 
alles eine frage von Quadratmeilen und Zahlen ift), wenn wir auf diefem Wen 
trogig weiterfchreiten. Die Jdee der politifchen Weltherrſchaft ift im 20. Jahrhunder 
eine Jllufion. Die Idee einer Eulturellen Weltherrſchaft aber wird zu einer direkte 
Verruͤcktheit, wenn wir fie den anderen mit Waffengewalt aufzwingen wollen. Ent 
weder erwirbt fi die deutfche Rultur im freien und friedlichen Wettbewerb die 
Welt, und dann ift der Beweis erbracht, daß fie wirklich überlegen war, oder abt 
wie find Eindifh genug zu glauben, wir hätten die goͤttliche Miſſion, ie der Welt 
mit Waffengewalt aufzuzwingen. Die falſche Ausführung diefer falſch verftandenn 
Fichteſchen Jdee wäre ein Beweis, daß unfere Bultur minderwertig ift und daß unfe: 
Feinde recht haben, wenn fie uns „Barbaren“ nennen. Recht und wahre Rultur brau 
hen das Schwert wohl zu ihrer Verteidigung, aber nicht zu ihrer Verbreitung. 

Damit ift die frage, warum wir in dee Welt unbeliebt find, gewiß beffer beant 
wortet, als mit dem baltlos unwifienfchaftlihen Gerede. von Ronkurrenzneid, Kin 
Preifung und feindlicher Gemeinheit. Und gleichzeitig auch die Frage, was uns zu tus 
übrig bleibt, um nicht fchließli unter dem Haß und der Verachtung des Univerfuns 
zuſammenzubrechen. Hermann Sernau-dall 


Der deutſche Kaufmann im Ausland we —— 


„Tat“ Vorwuͤrfe wegen Mangel an Lebensſtil, auch von Angehoͤrigen anderer Ve 
tionen, fowie an Vlationalbewußtfein und Haltung gemacht worden. Als deutib 
amerifanifher Kaufmann möchte ich folgendes erwidern: 

Die Urſache dazu ohne weiteres in einer größeren Profitgier zu fuchen im Gegen 
fay zu anderen Kationen balte id für unrichtig. 

Es wäre zweifellos irreführend, wenn man aus abftoßenden Vorkommniſſen, wit 
wir fie während des Brieges in bändlerifchen Breifen beobachtet haben (ebenfo wi 
in landwirtſchaftlichen Kreiſen), ohne weiteres generelle Schluͤſſe ableiten wollten 

Man foll nicht vergefien, was die deutſche Volkswirtſchaft der Unternebmungslul 
und der Betricbfamkeit des deutſchen Baufmanns im Auslande verdankt. 

Wenn nun die beiden Vorwürfe tatfächlich bie zu einem gewiſſen Grade beredtift 
find, möge man dabei folgendes beruͤckſichtigen: 

J. Die Mehrzahl der deutfchen Raufleute im Auslande Fommt aus Fleinen Ver 
bältniffen und bedarf der Anfpannung aller Bräfte und der unbefchränkten Aus 
nugung aller Fähigkeiten, um fi eine Exiſtenz zu ſchaffen. Nach eingetretenem Fr 
folg ift es nun nicht leicht, den früher notwendigen Gewohnheiten ohne weiteres 3 
entfagen und den Lebensftil zu ändern. 

2. Der Auslandsdeutfhe fand das günftigfte Feld für feine wirtſchaftliche Beil 
tigung nicht in den eigenen, allzufebe von heimiſchen Beamten regierten Kolonien 
fondern in fremden Ländern und vor allem in englifchen Bolonien. ft es ein Wunde 
zu nennen, wenn er dem Zauber der ſehr liberalen und großzügigen engliſchen Welt 
herrſchaft erlag, wenn man die gerade in unferen regierenden Breifen vorherrſchende 
Kiebe für England Fennt? 
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3. Der Blaffen- oder beſſer Kaſtenunterſchied wird jedem Deutſchen von Jugend 
auf fo eingeprägt, daß es ihm nicht mehr moͤglich ift, fi davon freisumaden. Das 
haftet dem deutſchen Raufmann im Auslande an, die Rafte folgt ihm, und die An- 
gehörigen der bevorzugten Raften (vor allem die Beamten und Offiziere) fühlen fi 
zweifellos dem Engländer höherer Bafte näber verwandt, als ihren eigenen Lands- 
leuten, denen das Schickſal nicht Geld oder Bildung, fondern nur wirtſchaftliche Hot 
in die Wiege legte. 

So lange aber gerade die Angehörigen der vom Schidfal bevorzugten Kaſten fi 
nicht die Rultur, welde Schiller, Boetbe und Fichte und ihr Breis gefhaffen haben, 
zu eigen gemacht haben, fo lange die amtlidyen Vertreter des Reichs ihre Volke 
genoflen nicht nach dem Grade ihrer Thchtigkeit, fondern auf Grund ihrer gefell- 
ſchaftlichen Stellung achten, fo lange wird man nicht vom deutſchen Durchſchnitts- 
kaufmann im Auslande eine Befferung in Lebensftil und Zaltung erwarten Finnen. 
. AUbgefeben von den wenigen Mitgliedern der hoben engliſchen Ariftofratie, die in 
England im allgemeinen maßlos bewundert werden, Pennt man dort Feine Baften- 
unterſchiede. Jeder Engländer ift als folder bei feinen Landsleuten geachtet, und 
gerade dies verleiht ihm das Selbftbewußtfein, dem er feine Erfolge verdankt und 
die wir, gern oder nicht, an ihm bewundern müffen. G. B. 


Zur Pflege des geiſtigen Lebens im Seere* re Tan 


lange Dauer. Man dachte an ein paar Wochen, ein paar Monate hoͤchſtens. Deshalb 
empfand man damals den Mangel der Pflege des geiftigen Lebens nicht druͤckend. 
Im Gegenteil. $ür uns Intellektuelle war es faft eine willlommene Zeit des Aus 
fpannens, da man einmal ganz aus der Gegenwart heraus — im wörtlichften Sinne 
— lebte. Da wurde man der Eindruͤcke fo voll und fand das Leben fo reich und ſchoͤn. 
Aud die Mannſchaft hatte damals Fein ernfthaftes Bedürfnis nach Leſeſtoff. Der 
Tag bot foviel des Neuen, einmal das Erleben des Kampfes, dann die mannigfacden 
Verhaͤltniſſe, die von den gewöhnlichen heimifchen oft erheblich abwichen. Alan muß 
bedenken, für viele war es die erfte große Reiſe, und was das bedeutet, weiß der, der 
Menſchen gefeben bat, die zum erften Male als Erwachſene aus dem Bannkreis ihres 
Dorfes, ihres Kirchſpiels oder ihres fonftigen Lebensfreifes herausfamen. All’ dies 
friſche Ergreifen des Neuen, dies Öffnen der Sinne; da wären Bücher nur ſtoͤrend 
empfunden worden, hätten abgelenkt von diefen erften großen Erlebniſſen, fie in ihrer 
Tiefe nur beeinträchtigt. Eins hätte für viele vielleicht notgetan: Menſchen, die, ohne 
ſich vorzudrängen und diefes ſcheue Ausfihherausfommen zu flören, die neuen Ver- 
bältniffe deuteten und dem Verfteben näher brachten. Doch bier waltet natuͤrlich der 
Zufall. Da und dort waren fie vorhanden, und dann genligten oft ein paar Worte, 
um den Leuten die Augen für vieles zu Sffnen. Uber bier liegen natuͤrlich auch viele 
verpaßte Gelegenheiten, denn die Zauptfpannung war auf den Rampf gerichtet, in 
den erften Wochen befonders. 

Das einzige Kefebedürfnis jener Tage verlangte nad der Jeitung: man wollte 
wiffen, wie es ftebt, wollte feine eigene Einzelhandlung finden in dem großen Geſchehen. 

Als dann die Spannung jener erften Monate vorüber war, trat langfam das Der- 
langen nady dem Buch wieder auf. Man bat neben dem Dienft noch ein gut Teil freie 
Zeit. Das muß irgendwie gefüllt werden. Geſchieht es nicht durch Geiftiges, fo treten 


* Dergl. Reichl, „ine Reigpsftelle zur] Pflege des geiftigen Lebens in Heer und Marine“, 
im Januarbeft der „Tat“, Seite 8% 
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andere bedenkliche Dinge an feine Stelle. Außerdem, man fah, der Krieg würde 
länger dauern, und fühlte die Gefahr einer geiftigen Derfumpfung. Dann Famen 
jest aud alle die Fragen der Yieueinftellung, der Wirkung des Krieges auf die Zei» 
mat ufw. Da ſchrieb man wieder feinem Buchhändler und ließ ſich Buͤcher und Zeit 
ſchriften Eommen. Um diefe Jeit baten auch die Mannſchaften dringender um Kefeftoff. 

Es Fam die erfte Weihnacht im Feld. Die brachte dem und jenem Fleine Reclam; 
buͤcher, Hefte von Kuͤrſchners Buͤcherſchatz wohl auch, dazu die Hlenge der vaterlän» 
difchen und religidfen Traftätchenliteratur. 

Später follte die Rompagnie — es war Furz nad Neujahr — ihren Bedarf an 
Kefeftoff mitteilen. Jrgendein Komitee von Privaten wollte danach Bücher liefern. 
Der Bompagnieführer fagte es dem Rompagniefeldwebel, diefer beauftragte einen 
aktiven Unteroffizier mit der Seftftellung der Bücher, die die Mannſchaft baben will: 
Man batte ſchon eine lange Kifte beifammen, als man zu uns, einem älteren Berma- 
niften und mir, Fam. Was batte man beftellt? Viel Rarl May, Hanns Zeinz Evers, 
Kuͤrſchners Buͤcherſchatz, Jans Bartſch ufw. Wir ſtrichen das meifte, festen daflır 
eine Auswahl von gutem Unterbaltungsftoff mit Saden von Raabe, Rofegger, Peter 
Hebel, Bidenfon, Gottfried Beller u. a., einige geſchichtliche Bücher, vor allem 
Treitfchke, Lagarde ufw., dazu Goethe und Schiller. 

Die Bücher Famen nie. Einige Monate fpäter ließ ich 25 Heftchen der Wiesbadener 
Volksbuͤcher Fommen, vorzugsweife Erzaͤhlungen der oben angegebenen Autoren. 
Ich verteilte fie in der Rompagnie, wo fie eifrig begehrt wurden. Oft Fonnte ih 
feben, wie man zuerft nad diefen Heften griff, au wenn andere Bücher da waren. 
Dor allem jene, die wenig gelefen hatten. Befonders gern wurden „Der fröhliche 
Burſch“ von Bjoͤrnſon und Bottfried Rellers Sachen gelefen. Ich gab den Keuten 
aud Goethes „Hermann und Dorothea“. Als ih mid mit einigen, die es gelejen 
batten, unterbielt, Fonnte ich bemerken, daß fie tatfächli zu diefen Menſchen in ein 
Verhältnis gefommen waren, daß ihnen das alles lebendig und plaftifch geworden war. 

Im Hochſommer befam die Rompagnie aud eine Bibliothek, etwa 50 Reclambefte 
und · baͤndchen, die ziemlich ftarf den Kaien bei der Auswahl verrieten. Sie Pam nicht 
in die Rompagnie, weil die Offiziere fie erft lafen — die au immer auf der Suche 
nad Kefeftoff waren und ſich meift mit Ullfteinbüchern begnügten —, und als die 
damit fertig waren, wurde das Korps verfchoben, und die Bibliothek ging verloren. 

In der neuen Stellung war die erfte Jeit fehr anftrengender Dienft durch Aus 
bau der Stellung, fo daß die Mannfchaft fehr rubebedürftig war. est ift es beffer, 
und Kefeftoff wird wieder viel verlangt. 

Wir Fommen dfter nad D., einer Stadt von hber 30000 Einwohnern. Dort ift ein 
Kefezimmer eingerichtet — man findet fie übrigens fhon etwas häufiger jegt —. Uber 
das Schönfte daran ift der große angenehme Kaum. Es liegen da einige Zeitungen 
— bezeichnenderweife und leider keine fozialdemofratifhe — und Jeitſchriften auf: 
Jugend, Simpliziffimus, Luftige Blätter, Woche, Runftwart, Vortrupp ufw. Die 
paar Blicher, die da find, find Faum der Rede wert. In D. hatten wir auch Belegen: 
heit, das erfte Ronzert zu bören. Das Intereſſe war groß und der Beſuch ftarf. 

In unferem jegigen Ortsquartier baben wir Gelegenheit, ein Kino zu befuchen, 
das die Ortsfommandantur eines benachbarten Ortes eingerichtet bat. Aber was wird 
da gegeben? Ein Gaudi, damit man was zum Lachen bat. Damit ift alles gefagt. 
Ss ift diefelbe Plattheit des Witzes, die das Rino im Frieden gepflegt bat. Und zum 
Schluß ein Drama nad dem bekannten Schema. 
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Erwaͤhne ich noch ein Klavier, das beim Kompagniefeldwebel ſteht, und die Tat- 
ſache, daß dort hin und wieder fuͤr die Unteroffiziere ein kleines Konzert ſtattfindet, 
ſo iſt damit die Pflege des geiſtigen und kuͤnſtleriſchen Lebens in der Kompagnie 
umriſſen. 

Ich habe Grund anzunehmen, daß das fuͤr viele Faͤlle typiſch ſein wird, ja daß in 
ſehr vielen es nicht ſoweit kommt. 

Die Verſorgung des Heeres mit geiſtiger Nahrung ſteckt in den erſten Anfaͤngen. 
Da und dort iſt viel guter Wille vorhanden. Ihm fehlt aber zur vollen Wirkung 
einmal prinzipielle Orientierung und Zielſetzung, dann die Autoritaͤt, die notwendig 
iſt, um unter allen Umſtaͤnden durchgreifen zu koͤnnen. 

Der offizielle militaͤriſche Apparat iſt heute nicht in der Lage, bier etwas Veues 
zu ſchaffen. Er ift auf diefe Aufgabe in Feiner Weife vorbereitet, fein Intereſſe an 
der Dolfsbildung beſchraͤnkt fi im weſentlichen auf die Förperlihe Ausbildung und 
Difziplinierung. Auf geiftigem Gebiet, foweit es fi nit um beftimmte politifche 
Fragen handelt, beanfprucht er überhaupt Feine Sübrerrolle, fondern laͤßt jeden nach 
feiner Faſſon felig werden. 

YHlan mag das bedauern, aber es Fann uns im Ernſt nicht verwundern, wenn in 
unferer auf das Materiell-Technifche eingeftellten Zeit das Beiftige im Heer nur ge, 
einge Berädfihtigung findet. Es bleibt nur übrig, daß alle jene, die fiber diefe Ridy- 
tung binauszufommen tradten, an ihrer Stelle zu wirken fuchen, um bier ganz all- 
maͤhlich einen Umfhwung berbeisufübren. 

Dabei ſcheint mir folgendes nicht obne Bedeutung zu fein. Kine auf geiftiger Au- 
torität berubende Führung ift durchaus notwendig und wird von den Maſſen obne 
Widerftreben ertragen, wenn fie ehrlich und frei von Tendenz ift. Diefe Fuͤhrung wird 
bemerken, daß zwifchen Stadt- und Landbevoͤlkerung merkliche Unterfchiede vorhanden 
find — vor allem eine größere geiftige Unberuͤhrtheit der letzteren, verbunden mit 
einer bei aller Einfachheit doch barmonifcheren Ausbildung des Geſamtmenſchen —, 
und daß fie dementfprechend ihr Verfahren einrichten muß (erfahrungen, die die 
Volfsbildungsarbeit im Frieden ebenfalls gemacht bat). 

Zum Schluſſe noch eine Fleine Anregung. Wäre es nicht auf irgendeine Weife mög- 
li, das Monopol, das der Verlag Ullftein bier draußen beinahe ausübt, zu brechen? 
Vielleiht tun fi deutſche Verleger und Buchhändler zufammen und errichten in den 
Standorten der Generallommandos Seldbuhbandlungen, eventuell im Zufammen- 
bang mit den Borpsmarkfetendereien. Don dort wäre dann vielleiht auch eine wei- 
tere Desentralifierung möglid. Bonrad Adelmann 


RER Die Gegenwart ftellt Heer und Marine Deutfc- 
Kulturarbeit im eere lands vor außerordentliche Aufgaben. Die Maͤnner, 
die ſie zu loͤſen haben, duͤrfen von den Zeitgenoſſen erwarten, daß in der Gegenwart 
— und mehr noch in der Zukunft — in gleichem außerordentlichen Maße leibliches 
und geiſtiges Wohl der Angehoͤrigen unſerer eiſernen Wehr Gegenſtand allgemeinſten 
Denkens find. 

Es gibt da manche Fragen, die ſich heute noch der naͤheren Wuͤrdigung entziehen. 
Immerhin bleiben genug andere frei, um ſchon heute Gedanken uͤber das Werden 
geftatten zu Fönnen, das die Zukunft bringen foll. 

Kine der erften und au wichtigften Eingangsſtellen des Gebietes ſcheint mir die 
Foͤrderung des Derftändniffes deutfcher Rulturkräfte zu fein. Ein Volk in Waffen, 
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das berufen iſt, deutſche Kultur zu ſchuͤtzen, kann nicht innig genug mit dem Gehalt 
ſolchen deutfchen Gutes vertraut gemacht werden. Es muß in denkbar gruͤndlichſter 
Form verftchen, wofür das Leben einzufegen ift; es muß zum Beften des Bann 
möglihft viel wiſſen, ſchaͤtzen von deutfher Kunſt und Literatur, muß dazu hinge 
führt werden von den berufenften Rönnern in Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Wenn man das fo fagt und hört oder vielmehr lieft, will es ſcheinen, als ob der 
Rahmen des Möglichen etwas zu weit gefaßt fei, als ob ſich dergleichen wohl in der 
Phantaſie gut ausnebmen, in die Wirflichfeit aber ſchwer oder aud gar nicht ein 
fügen laffen möge. 

Wlan bat in der Jeit vor dem Kriege das Heer (und finngemäß auch die Marin) 

oft die große Schule des Volkes genannt. Das war zutreffend und audy wieder niht 
zutreffend, je nachdem die Stellung zue Sache gewählt wurde. Es war richtig dam, 
wenn man von der Schule Erziehung zur Ordnung, zum Geborfam, kurz zur her 
ſchaft über die elementarften zeitgemäßen ftaatsbürgerlichen Begriffe erwartet. Und 
es war mehr oder weniger faljch, wenn der Rahmen der Schulaufgaben weiter ge 
fpannt wird; fo mußte notwendig diefe Schule auf dem Grunde der geltenden An 
ſchauungen verfagen. 
Es kann und foll nit damit gerechnet werden, daß die geltenden Grundlage 
unferer Heeresausbildung fi grundlegend ändern. Wir haben aber während de 
Krieges gefeben, daß die Neigung, zunaͤchſt einmal den Verwundeten, dann aud über 
haupt den Heeresangehoͤrigen Unterhaltung und Belehrung edelfter Art zu bieten, 
erfreulich ſtark bervortritt. Es Fam und Fommt der Grundfag zur Anwendung, dab 
für das Volk in Waffen das Befte gerade gut genug ift, das Befte dem Gehalt, dus 
Befte der form nad. Und es beftebt Übereinftimmung darüber, daß es wenig 
gibt, was mehr innere Berechtigung in ſich trägt, wie der Gedanke, der Schus 
wehr deutfchen Beiftes das Herrlichfte aus feinem Rei von berufenfter Seite danı 
bieten zu Iaffen, wenn irgendwie die Gelegenheit dazu gegeben ift. Es handelt fid 
bier einfab um eine Pflicht. Diefer Pflibt wird unter den beftebenden Derbält 
niffen auf den verſchiedenſten Seiten genügt, zumeift ohne Erwägungen in der Kid 
tung, ob eine 3eitaufgabe ſolchen Sinnes vielleiht fiber Gegenwart und naͤchſte Ju 
kunft binaus befteben bleibt — wenn ja, wie ihr für die Dauer in der zweckmaͤßigſten 
Form entfprochen werden mag. 

Hier eben wollen wir einfegen. Und fragen: Auf welche Weife kann eine dt 
fbönften Erfheinungen unferer ſchweren Zeit zum dauernden Bent 
zeichen deutſchen Lebens gemacht werden? 

Zugegeben, wir haben hier, um mit Fontane zu reden, ein weites Feld vor uns 
ein Feld, deſſen allſeitiges erſchoͤpfendes Bebauen auf dem bier gegebenen engen 
Raume nicht möglich iſt. Nur einzelnes mag danach in Rlırze herausgeftellt fein. 

Da wäre erftens die Raferne. Die deutfche Raferne ift allgemein angenommen da} 
Urbild zwedmäßiger Yüdternpeit, oft au wohl einförmiger Haͤßlichkeit. Es ik 
eine Aufgabe deutfcher Baukünftler, dem Außeren der Bafernen nah Möglihkit 
andere, vor allem mehr bodenftändige Formen zu geben. Darüber hinaus Fann © 
als eine Forderung unferer Zeit an die Zukunft gelten, daß innerhalb des Baferner 
bereichs ein Raum gefchaffen wird, der dem Soldaten Gelegenheit zum außerdienſt 
lichen Aufenthalt bietet und zugleich die Moͤglichkeit ſchafft, Literatur und Bunf 
in Enapper, planmäßiger Weife an den einzelnen beranzubringen. 

Mir ſcheint zunaͤchſt einmal bier eine Möglichkeit offen zu ſtehen, die unter den 
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durch bie Gegenwart nahegelegten Vorausſetzungen Gelegenheit zu breiter Wirkung 
bietet. 

Ich will nicht darauf eingeben, was in der Vergangenheit oft unter Kunſt und 
Kiteratur „für Soldaten“ verflanden worden ift. Nur foviel: Hier muß ſich einiges 
ändern! Es ift gewiß durchaus nicht notwendig, daß, vergleichsweife geſprochen, Be 
werfihaftsbüchereien ins Heer hbertragen werden. Aber es würde nab J9)4—? 
ebenfo finnwidrig fein, die alltäglihften Strömungen von draußen den Soldaten 
gegenüber auch an der Stelle, die bier ins Auge gefaßt ift, totzuſchweigen. Ein Volk, 
das im Weltfriege richtunggebend war, würde ſich mit Sceuflappen erheblich 
ſchwerer wie vielleiht vordem abfinden. Gewiß foll man es doch erzieben — erft recht 
erziehen! Aber der Geift diefer Erziehung kann Beift von 1914 in fi tragen, immer: 
gerade an der Stelle ertragen, die wir im Augenblick betrachten. Und der deutfche 
Buchhandel, das deutfhe Zeitungs und Zeitfchriftengewerbe wird nicht verfagen, 
wenn der Bedankte der Kefeftoffverforgung deutſcher Soldatenheime — wenn man 
die Sache fo bezeihnen will — zu günftigen Bedingungen Wirklichkeit werden foll. 
Der deutſche Buchhandel Fann nicht nur in Buͤchern, fondern auch in Runftblättern, 
Werken, die im beften Sinne erziehend, bildend zu wirken vermögen, alles auf 3u- 
gänglichen Wegen bieten. Es wäre eine Sreude für den Deutfchen der Zukunft, wenn 
der Weg vom Erzeuger folder Werte zum Volk in einer im einzelnen noch zu fchaffen- 
den Form erleichtert würde. 

Ganz aͤhnlich ift es auf manchem verwandten Gebiet. 

Wie wär’s denn, wenn es gelänge, äbnli wie jetzt im Briege, dem Soldaten 
immer einmal Ronzert- und Hoͤrſaal zufamt dem Theater frei zu Sffnen? Sollte das 
nit angeben Finnen? — Warum nicht? 

Wir find ſtolz auf deutfche Rulturgüter; zu ihrem Shug an erfter Stelle formen 
wie unfere eiferne Webr. Diefe Wehr in allen ihren Gliedern mit demfelben Geift 
dee Freude an deutfchen Geiftesgätern zu erfüllen, ift eine Aufgabe, eine der be 
deutendften, wenn nicht die vornehmſte, aller Zeiten. Jeder ernfter Prüfung ftand- 
baltende Zugang zum Ziel muß willEommen fein. In Rede und Gegenrede zum finden 
und Prüfen zu Fommen, dazu find wir jegt da. Der Wille, fo zu handeln, wird zur 
Macht führen, die Zukunft nad) ſich zu formen, zu erweifen, daß wir nicht vergebens 
fo ſchwer gepräft worden find. 

Der deutfhe Hochſchullehrer, der in diefen Zeiten feinen Stolz darin fab, zum Volke 
ſprechen zu Finnen, der deutfche Rünftler, der fein Rönnen darauf einftellte, zunaͤchſt 
einmal den im Bampf Gefbädigten aufzurichten, Freude zu fchaffen, der deutſche 
Menſch Furzweg, der danach ftrebt, das Ideal der Gemeinfamkeit in eine Welt 
der Eigenſucht foweit zu Übertragen, wie es Überall möglid ift — wir wollen 
lie zu balten verſuchen für den planmäßigen Dienft an unferer Zukunft auf anderer 
breiterer Grundlage, wie fie vor diefen Tagen da war! Heer und Marine geben uns 
nicht nur im Briege Gelegenheit zum Wirken folden Sinnes. Wir wollen fie ſuchen. 
Das Ergebnis wird bei rechter Arbeit die aufgewandte Mühe lohnen. ©. Welgien 


: : r Wenn wir früber vom Dolfsmäßigen in der 
Volksdichtung im R riege Dichtung ſprachen, ſo dachten wir dabei an das 
Volkslied, das ohne Namen gewachſene, das wird wie die wilde Blume am Weg: fie 
ift da und blüht, und weiß und fragt Feiner, wer fie gejdet bat. Jrgend jemand bat 


das Kied zum erften Male gefühlt, gereimt und gefungen — vielleicht ein fechtender " 
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Handwerksgeſell, vielleicht eine Runde luſtiger Bruͤder in der Schenke, oder zwei 
Liebſte. Aber jeder von ihnen fühlte ſich fo wenig als einzelner, fo ſehr nur als Maſſe 
in unbewußter Gebundenbeit, daß er fein Lied nicht empfand als ein Eigentum, fon 
dern es berausfang in die Welt als eine Stimme für viele, es in den Wind warf wie 
ein Samentorn, unbefümmert darum, wo es Wurzel flug. 

Wir haben diefe Art wildgewadhfenes Volkslied auch heute noch, wenn auch ſpaͤt 
liher als einft, und gerade diefer größte aller Volkskriege, den wir heute erleben, 
bat uns mandyes der Art gefchenkt: irgendwo entflanden, etwa nach altvertrauter 
Melodie — von den Seldgrauen auf dem Marſch, im Biwak gefungen, naiv und. 
wußter Ausdrud der Volksfeele. 

Uber neben diefer urfprängliden naiven erleben wir heute noch eine andere neu: 
Ausprägung des Volksmaͤßigen in der Dichtung, eine, die in diefem Umfang über: 
raſchend ift. Und auch bier ift der Krieg der große Weder gewefen, der den ſchlafen 
den Beim berausgelodt bat. 

Volk ift es, im umfaffendften Sinne Volk, was beute in den Schügengräben Slar 
derns und Nordfrankreichs liegt, was auf ruffifhen Schlachtfeldern fiegt und blutet; 
aber nicht mehr diefe dunkle, ihrer felbft unbewußte Maſſe, aus der namenlos das 
Volkslied aufftieg, das Feinem einzelnen und darum allen gehörte. Volk bedeutet ein 
anderes in den Zeiten der Zuͤnfte und der Keibeigenfchaft, ein anderes im Zeitalter 
der Maſchine. Neben dem ſeßhaft zuͤnftigen Shrgertum, dem erdgebundenen Baucrı- 
fand ift eine neue Volksklaſſe heraufgewachſen, die ſich gern in befonderem Sinn 
Volk nennen läßt, weil fie das auffteigende, vorwärtsdrängende Element im großen 
Volkskoͤrper bedeutet. In diefer Rlaffe ift der einzelne nicht mehr feiner felb un 
bewußt. Wohl fühlt er ſich als Maffe, aber als organifierte Maſſe — nicht in ihr 
verfintend, fondern fie durch feine Einzelperſoͤnlichkeit vertretend, durch fie gehoben. 
Nicht mehr das Maffenfhidfal dumpf hinnehmend als etwas Begebenes, Unabänder 
liches, fondern es aus Dergangenem begreifend, nady feiner Pünftigen Umgeftaltuns 
ftrebend. Es ift eine Volksklaſſe, die fi ein gemeinfames Geiftiges, eine neue Wet 
anfhauung, geſchaffen hat. Das Suchen des Fünftlerifhen Ausdrucks dafuͤr bedeuttt 
nur den nächften innerlich notwendigen Schritt. 

Das ift es, was diefer Rrieg uns unter vielem anderen auch nody geſchenkt hat: 
zwei, drei echte Dolksdichter aus diefem neuen Geſchlecht. Nicht namenlofe Stimme 
aus der Maffe, fondern eigene Perſoͤnlichkeiten und darum Stimme und Mund für 
die Mafle. Nicht triebhafter Ausdrud der Volksfeele, fondern ihre Beauftragten 
Seiner felbft bewußt gewordenes Volk. 

Drei Dersblidher, im großen Kriege gewachſen. Drei Namen, die nebeneinandt 
fleben: der rheinifche Keſſelſchmied Heinrich KLerfch*, der Franke Karl Bröger", 
der Wiener Alfred Peyold*.Die beiden erften einander verwandt wie Brüder. Der 
Rheinländer um ein Geringes mehr zum Patbetifchen, der Franke zum Realen neigen’ 
Beide aber mit dem echten Volksliedton im Blute, in dem uns Lerſch das ſchoͤne, all 
bekannt gewordene „Soldatenabſchied“ gefhaffen bat. Neben ihnen der Öfterreider, 
weniger rein volfsmäßig im Ton, doc in feiner ganzen Empfindungswelt ein Prolt 
tarier, wie er fi mit Stolz nennt, echter Volfsdichter wie fie. 

Volfsdichter, nit Kiteraturdichter. Das bedeutet: daß wir uns auf diefe Dichtet 
Lerſch, Herz! Aufglübe dein Blut. broſch. M 2.—, Pappbd. MI 2.50. Broͤget 


Bamerad, als mir marfdiert. brofd. M J.—, Pappbd. MI J.50. Petzold, Volk, meis 
Volk. beofg. I J.50, Pappbb. M1 2.—. Sämtlid in Eugen Diederichs Verlag, Jens: 
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anders einzuſtellen haben, als wir es unſerer ſonſtigen, nur literariſchen Dichtung 
gegenüber gewohnt find. Was der Volksdichter in feine Kunſt mitbringt, iſt die ganz 
urfpränglide Empfindung, die Feine Bompliziertheiten Fennt, fondern nur das tief 
und ſchlicht menſchliche Füblen, die dem Erlebnis nicht Fonventionell wie der Rultur- 
menſch, fondern frifh und naiv wie das Rind gegenüberfteht. Was er nicht bat, nicht 
baben Fann, ift die Sormtradition, die technifhe Schulung, die nicht nur jeder Lite⸗ 
raturdichter befist, die heutzutage auch jeder einigermaßen fäbige Primaner mit 
einer 2 im Kiteraturzeugnis ſich fpielend aneignet. Seine form ift das eigene primi- 
tive Abptbmusgefähl, unbewußt gefhult am Volfsliede, an Nachklaͤngen getragener 
Birchenmelodien aus der Rinderzeit, an der dröbnenden Arbeitsmuſik der Eiſenwerke 
und Fabriken. Aber diefe Form ift ihm nie um ihrer felbft willen lieb und Foftbar 
wie dem Dichter aus aͤſthetiſcher Schule, ift ihm nur Nebenſache, nur ſchlichter Rahmen 
um die ſchlicht und tief menſchlichen Inhalte, die er zu geben bat. 

Wollte man über diefe Volksdichtung aus dem großen Rrieg ein Programm fetzen, 
es Fönnte nur Rarl Brögers, in feiner wortfargen Einfachheit ergreifendes Befennt- 
nis eines Arbeiters fein, das fon bei feinem Erſcheinen im erften Rriegsfommer wie 
auf Slügeln durch ganz Deutfchland getragen wurde und das fpäteren Zeiten als der 
prägnantefte Ausdrud der Maſſenſtimmung des großen Jahres J4 erſcheinen wird. 

Das ift Fein Jurrapatristismus, es ift das Herzſchlagen eines großen Volkes, das 
den Bampf auf Tod und Leben um fein Zeiligftes führt. Und ob Karl Bröger, der 
bayerifhe Landwehrmann, Ludwig Franks, des gefallenen Genoſſen und Führers 
Gedaͤchtnis grüßt, ob der Keſſelſchmied Lerſch in der „großen Schmiede” der Schlacht 
eifern klirrende Reime fhmiedet, in Schligengraben und Nachtgefecht, am Grabe 
der Rameraden und auf Patrouille — dieſer Grundton Flingt überall dur, immer 
der eine, ſtark und doch verbalten, wie es deutſche Wefensart ift — 

Auf den Kippen nicht, aber im Herzen das Wort: 

Deutfbland —. 
Wenn wir diefe zwei, Lerfh und Bröger, hier nebeneinander ftellten, fo ift es nicht 
nur, weil fie innerlid verwandt zufammengebören. Sie find auch Bameraden in 
Feldgrau, beide haben fie an der Front und im Feuer geftanden, beide geben fie das 
unmittelbare Erlebnis des Brieges, das Erlebnis der Draußenftehenden. Der dritte 
diefer Volfsdichter, der Öfterreiher Peyold, gibt das Begenbild dazu: das Erlebnis 
des Dabeimgebliebenen. 

Uber aub in anderer Weife noch ftebt diefer Wiener Arbeiter als ein einzelner 
neben den beiden reihsdeutfchen Brüdern. Ein elendes Rind, ein kraͤnklicher Burſch, 
früh an ungern und Srieren, an überfhwere Kebenslaften gewöhnt, gebörte er zu 
diefen geiftig Darbenden, die zu den Buͤchern binftreben als zu ihren KLebensquellen, 
und die fi um jeden Preis binaufringen müffen aus Unwiffenbeit und Dumpfbeit, 
wenn fie nicht zugrunde geben follen. In Nachtſtunden nah erſchoͤpfender Tages- 
arbeit bat Pegold fi eine Bildung zufammengelefen, die zwar aud noch felbwachfen 
ift, aber doch die reine Naivitaͤt des Schaffens ausſchließt. Seine Form ift der Be- 
weis dafür. Sie Fommt nit vom Volkslied ber, fondern von der Kiteratur. Uber 
das volfsmäßige Empfinden, das diefe Verſe erfüllt wie lebendiges Feuer, ift ſtark 
und echt genug, um aud Peyold zu dem zu flempeln, was in naiverer Weiſe die 
beiden anderen find. Auch er ein Dolfsdichter, Stimme und Mund für viele, aud er 
feiner felbft bewußt gewordenes DolE. 

Es ift ein Neues, was bier waͤchſt. Wollen wir ihm gerecht werden, fo dürfen wir 





Umſchau 1083 


W. In diefem Sinn find wir freie Proteftanten bereit zur ſachlichen Verftändi- 
gung über die praftifdhe Verminderung von Reibungsflächen zwifchen uns und 
den (evangelifch-) Pofitiven, den Ratholifen und den „moniftifchen Kreiſen“. 

V.Der deutſche Proteftantismus bat fi in der Gefchichte doppelſeitig ent- 
widelt, einmal in „Pirdlider“ GBeftalt als Volkskirche, Landeskirche, Gemein- 

ſchaft, dann in „nichtkirchlicher“ Auswirfung als Träger der idealiftifchen Welt- 
auffafiung, wie fie uns durd Kamen wie Rant und Schiller, Fichte und Lagarde, 
Stein und Bismard verförpert ift. 

VL Der „Firhlide* Proteftantismus hat aus diefem Kriege 3u lernen: 

J. Die lebendige Froͤmmigkeit ift die Quelle der religidfen Rraft. 

2. Die „Predigt“ in ihrer ungebeuren Bedeutung für Willensbildung und Ge 
danfenbeeinfluffung bedarf der vertiefteften Allgemeinbildung des Pfarrers, 
befonders durch Bibelforfhung, Geſchichtskenntnis und Pbilofopbie. 

3. Die unerfeglihe Rraft der „Seelforge“ in rein menſchlicher, nicht in amt- 
licher Geftalt erfordert die volle Zingabe des Pfarrers, die nicht durch Ver⸗ 
einsbefhäftigung zerfplittert, fondern durch pſychologiſche, ſoziale und feruelle 
Benntniffe gefördert werden foll. 

4. Das Verbältnis von Volk, Staat und Vaterland zu dem Evangelium 
und dem Ehriftentum muß grundfäglid Flar berausgeftellt werden. 

5. Das Abendmahl foll auf Grund der Brotgemeinfhaft und des blutigen 
Opfertods in diefem Rrieg zur verftändlichen Volfsfeier werden. 

6. Die deutfhen Kirchen im Inland haben ihre Gemeinden in vegelmäßiger 
Fuͤhlung mit den deutfchen Gemeinden des Auslandes zu halten. 

7. Die ftets offenen Rirdengebäude find allen Veranftaltungen idealiftifcher 
Volfspflege im Sinne der „Schügengrabenunion“ entgegenfommendft zur 
Verfügung zu ftellen und durch Pflege des Chorals und neuen Lieds wie 
durch öffentlihe Vorträge zu Volfsfammelftätten zu geftalten. 

8. Die Friedhoͤfe find von der bürgerlihen Gemeinde anzulegen und zu ver- 
walten. 

9. Die Arbeit an den fozialen Volfsaufgaben (Jugend, Wohnungswefen, 
AlFohol- und Proftitutionsbefämpfung, Bevslferungsfrage) foll grundfäg- 
li ſtaatlich und gemeindlidy fein, an der der Pfarrer je nad feiner Gabe 
als Bürger teilnimmt. 

JO. Die ſaͤmtlichen, Richtungen“ in der Landeskirche find gleichberechtigt und 
gegen Verfegerung fihersuftellen. 

JJ. Der Gedanfe einer Gefamtvertretung des deutfch-evangelifchen Rirchenvolfs 
ift warm zu unterftügen. 3 

J2. Das Wahlrecht der SEinzelgemeinde, befonders zu den größeren Landes: 
Förperfchaften, ift ohne Rüdfiht auf die politifhe Parteiftellung des Ein⸗ 
zelnen freibeitlih zu geftalten. Die Frau bat fih dur ihre Haltung im 
Krieg das Stimmrecht verdient. 

VIL Der nihtfirhlide Proteftantismus bat aus diefem Rrieg zu lernen: 

J. Der Geiſt des deutſchen Jdealismus in allen Lagern ift im Rampf gegen 
Materialismus und Sfepfis zu pflegen. 

2. Den ſittlichen Gedanken des Staats und feiner Macht zu pflegen, bleibt ein 
Recht des Proteftantismus. Die Pflege des vaterländifhen Gedanfens er- 
zieht 3u wahrer Jumanität. . 

6” 
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3. Das Verhältnis von Staat und Politik zur Kultur und Volkserzie- 

bung ift auf breitefter Grundlage Flar berauszuftellen. 

4. Die Bräfte der freien Gemeinden und Hogenverbände ebenfo wie die 

geiftigen Triebfedern in naturwifienfhaftliher Forſchung und tedhnifcher 

Wirtichaftsgeftaltung müffen in ihrer bauenden, ſchoͤpferiſchen Tragweite 

erfannt, gepflegt und vermehrt werden. 

Der Segen des Wiffens und die Pflicht zu feiner Vertiefung und Verbrei- 

tung in allen Volfsfhichten muß ernftlih und opferwillig bebütet werden. 

Auch das Fommende Deutfhland muß Geld für die geiftige Rultur in erfter 

Kinie übrig baben. 

6. Die Freiheit der Shulentwidlung im Inneren und der lebendige Zufam- 
menbang mit dem Schulwefen des Auslandes muß gewahrt und geftärft 
werden. 

7. Die geiftige Auseinanderfegung mit der Welt des naben und des weiten 
Oftens ift im Sinne gegenfeitigee Sdrderung in die Hand zu nehmen. 

VII. Der kirchliche und nichtkirchliche Proteftantismus haben unter gegenfeitiger 
ehrlicher Anerfennung miteinander zu arbeiten an der Erziehung zur öffent- 
lien Tuͤchtigkeit und perſoͤnlichen Verantwortlichkeit im Geiſt der Opferwillig- 
Feit für das Ganze und der Ehrfurcht vor dem Unerforſchlichen. Diefe Arbeit 
Fann durch regelmäßige Berübrung unter voller Wahrung der Selbftändigfeit 
der einzelnen Organifationen und durch gegenfeitigen Austaufh ihrer Erfab- 
rungen erleichtert werden. 

IX. Bonfeffionelle Bedenken gegen eine Fünftige Erweiterung unferer vater- 
ländifhen Grenzen Fennen wir fo wenig, daß wir uns vielmehr jeder Er— 
flarfung unferes Daterlands im Sinne neuer Aufgaben von ganzem Herzen 
freuen,denen gegenüber auch der Proteftantismus feine Jugendfraft beweifen fol. 


Zur „Tragik der Befchlechter”*/ ine Antwort — 


und Torney bat an dieſer Stelle den Gedanken ausgeſprochen, es ſei eine in den Be- 
ſchlechtern als reinen Weſenheiten gruͤndende Tragif, daß der Mann das Schickſal 
des Weibes ift, während er Über das Kiebeserlebnis als über eine IEpifode fort- 
f&reitet zu neuen Zielen, zum Wiffen, zur Schöpfung, zur Tat. Zwei Erlöfungen aus 
diefer Tragif zeigt Frau von Strauß und Tornep dem Weibe auf: das Rind und die 
Kiebe zum Werk des Hlannes. 

Die frau foll das Wert des Mannes — fei es eine wiſſenſchaftliche oder Fänft- 
lerifhe Schöpfung, fei es eine Tat in der realen Welt — lieben, weil es feines ift. 
Bann aber das eine echte und wirflid wertvolle Liebe fein, die fih auf ihren Gegen- 
ſtand richtet nicht feiner felbft wegen, aus fahlihen inneren Gründen, fondern um 
feines Urbebers willen, die gleihfam dur die Schöpfung hindurch immer nur auf 
den Schöpfer zielt? Gewiß, wie Srauen Finnen das Werk unferes Hannes lieben, 
aber nur, wenn wir eine fachlihe Beziehung zu ihm haben, die ganz unabhängig ift 
von der zum Mann. 

Und die zweite Erloͤſung, die durch das Rind und die Liebe zum Bind? — Frau 
von Strauß fordert, daß die frau im Rind und dur es hindurch den Mlann lieben 
*"Dgl. „Die Tat”. Januarbeft 1016. Lulu v. Strauß und Tornep: „Die Tragif der 
Geſchlechter“. 
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fol. Jh möchte dagegen gleih bier einen Einwand maden. Wenn die frau im 
Rinde den Mann liebt, tut fie damit nicht der autonomen Perſoͤnlichkeit ihres Rindes 
Unrecht? Sie muß es lieben als fo-feienden Menſchen, der feine eigenen Schidfale in 
ſich trägt, nicht als gewordenen, in dem man noch das Erbgut von Vater und Mutter 
ber fondern Fönnte. 

Uber daß die Mutter mit dem Rind, das fie geboren bat, auf befondere, innige 
Art verknüpft ift, ift ein alter, beiligee Gedanke, der für uns dur den Rult der 
Mutter Maria eine erhöhte füße Weihe empfangen bat. Ich vermag in diefem 
Dogma der Mutterliebe nichts anderes zu bören als die Stimme des naturbaften 
Prinzips im Menſchen. Die Färperlid-vegetativen Vorgänge, die die Menſchen⸗ 
mutter an die Seite der Tiermutter ftellen, geben allerdings der Frau eine Vor- 
rangftellung vor dem Mann in dem Verhältnis zum Rinde; die Seele des Rindes 
aber ift dem Vater ebenfo nabe wie der Mutter, vielleiht fogar näher; denn die 
Mutter fucht leicht das koͤrperliche Verhältnis der Abhängigkeit, in dem das Rind 
zu ihr ftebt, auf das geiftige zu übertragen und vergißt, daß fie im Rind eine felb- 
fländige Perſoͤnlichkeit vor ſich hat, die das Recht auf Geltung als oberftes Geſetz in 
fi trägt. Wenn der Geſchlechtsunterſchied aber Feine prinzipielle Verſchiedenheit 
der wechfelfeitigen feelifhen Beziehungen zwifchen Eltern und Rind fhafft, fo Fann 
das Rind flr die frau nichts anderes als flr den Mann, jedenfalls nicht legte Er⸗ 
füllung des Dafeins bedeuten. 

Und wir müffen fagen, zu ihrem Glüd. Denn, wenn die frau Sinn und 3iel ihres 
Lebens im Rinde ſuchen müßte, wäre die Tragif des weiblichen Schidfals dann nicht 
eine unbeilbare? Der Mann ftrebt fiber die Frau hinaus; das Rind aber war nie 
bei ihr. Es gebt von allem Anfang von ihr fort, in fein eigenes Leben hinein. Wir 
Mütter follten uns immer gegenwärtig halten, daß wir unferm Rind eigentlich 
nichts geben Fönnen, daß wir ihm vielleicht einmal einen Weg ebnen oder eine allzu 
barte Erfahrung erfparen Pönnen, daß wir aber im übrigen ftill und ehrfurchts⸗ 
voll zufehen müffen, wie es fid neben uns nad feinen immanenten Befezen ent- 
widelt. 

Auf dem Wege, den frau von Strauß und Torney aufzeigt, febe ich fuͤr mich Feine 
Miglicpfeit, der Tragif des weiblichen Schidfals zu entrinnen; aber ich glaube, daß 
diefe Tragif als Wefensnotwendigfeit eigentlih gar nicht da ift. 

Daß ein prinzipieller Unterfchied zwifchen den geiftigen Wefen Mann und Weib 
beftebt, daß fie fi in einem realen Menfchen allerdings mifchen, aber nie in ihm eine 
lebendige (geſchlechtsloſe) Einheit eingeben Fönnen und daß der platonifche Begriff 
„Androgpn” als Ubftraftion verftanden werden muß, ift eine fundamentale Anſicht, 
in der ib mich mit frau von Strauß und Tornep eins glaube; ebenfo wie in der 
Charakterifierung des Mannes als des Schaffenden, der ſich aus der Benntnis der 
vorhandenen Wabrbeiten ein Werkzeug formt, um tiefer einzudringen in das Fri- 
ftallene Bergwerf der geiftigen ©bjektivitäten, um ibnen ihr Weſen und ihre Ge- 
fege abzulauſchen und fie zu formenden und fordernden Mächten in der realen Welt 
zu machen*®. 

Nicht gelten lafien Fann ih Frau von Strauß’ Auffaffung vom Wefen Weib, die 
fie allerdings nirgends erplizit formuliert, die mir aber etwa fo nicht unrichtig um- 


* Id babe im folgenden immer der Einfachheit halber am Wiffenfchaftler erempli- 


fiziert, aber alle Ausfagen lafien fi leiht auf den Rünftler und den Menſchen der 
Tat Übertragen. 
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ſchrieben zu ſein ſcheint: die Frau iſt naturbaft gebundenes Geſchlechtsweſen; was 
fie im Geiſtigen über ihr Geſchlecht hinausführt, ift immer ihrem immanenten Weſen 
fremd, ift das Mannesteil in ihr. Ich meine, die frau bat doch als „Menfch“ Anteil 
an der objektiven Welt der geiftigen Entitaͤten, die nicht beruͤhrt werden von dem 
fundamentalen Riß, der durch das Menſchentum gebt. Der weibliche Vollmenſch muß 
fi ebenfo wie der männliche ehrfuͤrchtig und voll heißer Freude in die Wiffenfchaften 
verfenft haben; er muß die Rätfel des Todes erlebt haben und die Tragif und hoͤchſte 
Seligfeit, die aus dem Weſen des Menfchen als folbem quillt, als Spntbefe aus den 
beiden Urprinzipien dee Schöpfung, aus Geift und Mlaterie. 

Der fundamentale Unterfchied der Gefchlechter ſetzt erft da ein, wo es ſich um die 
erlebende Durchdringung diefer aufgenommenen Rulturgüter handelt. Dem Mlann 
bleiben fie objektive Safta; er dringt forfhend und ſchaffend in fie ein, bingeriffen 
von der reinen Wifbegierde, aus ſachlichen Intereſſen. 

Fuͤr die Srau find die vorhandenen Einſichten Mittel zu einem neuen Zwed. Sie 
ift nicht Mebrerin der geiftigen Güter, aber in einem gewiſſen Sinn Anwenderin. 
Sie ſchafft aus ihnen das lebendige Bunftwerf der menſchlichen Perſoͤnlichkeit. Sie 
15f fie aus dem ſachlichen Juſammenhang, der ein Borrelat ihrer inneren Struktur 
ift, und gibt ihnen neue Beziehungen, neue Einheiten und neue Wertordnungen, in 
dem fie fie unter dem Geſichtswinkel der Perfönlicpkeitsbildung betrachtet. Alle ihre 
Einſichten und Anfchauungen „erſcheinen“ in ihrem So-Sein, in jeder Gebärde und 
jeder ihrer Äußerungen, aber fie ift nicht imftande, ihnen eine Beftalt zu geben, durch 
die fie unabhängig von ihr würden*; fie ift daber eingefchloffen in die zeitlichen 
Grenzen ibrer PerfdnlidFeit und auf das Wirfen von Menſch zu Menſch angewiefen. 

Die beiden geiftigen Typen, die die Geſchlechter darftellen, find reine Gegenfäge und 
erſchoͤpfen die möglichen Stellungnahmen zu den geiftigen Dingen. (Ich Fann dieſe 
betrachten „für fi“ und „für den Menſchen“.) Sie find beide in ſich unvollendet und 
muͤſſen ihrer Idee nach jeder die Ergänzung im andern ſuchen. 

Darin, glaube ic, liegt eben die Aufldfung der Tragif, die Srau von Strauß und 
Torney zu feben vermeinte, daß nicht nur der Mann notwendig ift für die Srau, 
ſondern aud die frau für den Mann. In der geliebten Srau, die fuͤr ihn die reinſte 
Realifation des Wefens Weib bedeutet, erihaut der Mann, zur Einheit der leben 
digen Perſoͤnlichkeit zuſammengeſchmolzen, die Totalität deffen, was fein Werk hd: 
weife und difparat für die reale Welt erobert; in dem geliebten Wann erfchaut die 
Frau die maͤnnliche Schöpferkraft, die einen Schleier nach dem andern von den der: 
büllten Bildern der ewigen Welt des Geiſtes zieht. 

In ihrer echten Kiebesgemeinfhaft verwirkliden fie das wahre androgpne, das 
menſchliche Wefen in feinem vollen Ausmaß. Zelene Werl 


Nachwort der Redaktion: Zu dem Auffag von Lulu von Strauß und Torner 
find noch mebrere Entgegnungen eingelaufen. Es Fann nit Aufgabe diefer Jeit 
f&rift fein, alle Urgumente für und gegen die Srauenbewegung in Debatten ihrer 
Leſer zu erfhöpfen. Sie find [bon oft genug abgehandelt worden, fo daß uns jept 
nur die Keiftung dee Frau und ein in den neuen Verbältniffen der letzten Jahr: 
zehnte gereiftes Menſchentum auf diefem umftrittenen Gebiet weiterführen. 

* Es ift damit nicht gefagt, daß eine reale Frau nie Schaffende fein koͤnnte; aber was 


in ibe ſchafft, ift ihr „Mannesteil“; von ihrem Geflecht erlöft fie ſich nur, indem fit 
„als Weib“ die Welt formt. 
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So begruͤße ich die vorhergehende Antwort, die eine verheiratete Frau, die einige 
philoſophiſche Studienjahre hinter fi bat, aus dem Univerfitätsmilieu heraus gibt. 
Sie verftebt nicht ganz die Rünftlerinnatur von Lulu von Strauß, die deswegen 
das Werk im Manne liebt, weil die Fünftlerifhe Frau fi berufen fühlt, in dem Werft 
des Mannes mitzuleben, indem fie ihn in feinem Menſchentum erläft. Im Binde aber, 
das mangels innerer freiheit und Selbftändigkeit nie eine autonome Perſoͤnlichkeit 
fein Fann, erlebt jene an fi die Entfaltung, die der Menſch durch aufopfernde Selbft- 
lofigfeit gewinnt. 

Die anderen Entgegnungen empfinden den Yuffag als antifeminiftifep. Sie ftellen 
fi auf den Standpunft daf die frau eine eigene geiftige Welt babe und daher vom 
Mann viel weniger abhängig fei, als Lulu von Strauß und Torney ausgeführt 
bat. Diele Srauen feien ja geswungen, dauernd 3dlibitär zu leben und die Gefchlechts- 
frage fpiele für fie viel weniger eine Rolle als für den Mann. Kine Zuſchrift be 
bauptet: „Das willenlofe Bebären, d. b. das vom Willen nicht abhängige Geftalten 
eines rätfelbaft empfangenen Reims fcheint mir dem Manne zu gehören (!), während 
aller Srauenfunft die Spur des Frampfbaften Willens anflebt.“ Eine andere: „Wa⸗ 
rum follte die frau in der Zukunft ihre gefchlechtlihe Gebundenheit nicht ganz hinter 
fidy laffen? Haben doch einft bereits die Männer bei Propbetinnen und Sibplien ſich 
Rat gebolt!“ Gewiß gibt es heute wie auch ſchon früber einzelne Srauennaturen, 
in denen männlides Wefen und männlide Aftivität überwiegen. Es wäre gewiß 
intereflant, wenn fie uns in pfychologifcher Selbftanalpfe das Erlebnis ihrer Seele 
und deren 3ielfegung Flarlegen würden. Aber falſch wäre, den Grundtypus zu 
leugnen, daß auch der geiftigfte Menſch an fein Geſchlecht gebunden ift und daß die 
Wurzel feines Wefens im Triebleben der Natur rubt. Ein Ausgleich der Geſchlechter 
durch Vermännlidung der Frau und Verweiblihung des Mannes wäre fiher Fein 
Fortſchritt, fondern ein Ruͤckſchritt. 

Kin Ruͤckſchritt wäre es aud, wenn der frau die Jauptfürforge um die geiftige 
Scheidemuͤnze des Lebens zufiele. Wir hatten vor dem Briege ein allzu großes Ein⸗ 
ftellen des Lebens auf das Aſthetiſche und damit die Betonung des Genießens vor 
dem Handeln. Kine folde Strömung Fommt ftets, wenn der Mann Fulturell einfeitig 
zu ſehr auf das Materielle eingeftellt ift, und fie bedeutet eine Dorberrfchaft des weib- 
lien Gefübls und Einfuͤhlungsvermoͤgens. Aber nicht nur die Rultur felbft, fondern 
auch das Befühlsleben der Frau muß von dem Hann geführt werden, denn diefes ift an 
ſich mebr oder weniger chaotiſch. Noch viel zu wenig find in der Debatte Uber das 
Fulturelle Vorherrſchen der frau die amerikaniſchen Verhaͤltniſſe behandelt worden. 
Es ift vor ein paar Jahren bereits von Srig Voechting ein Büchlein „Über den 
amerifanifhen Frauenkult“ (Jena J9)3) erſchienen, das Flarlegt, wie ober- 
flählih und arm an Eräftigen Impulſen das amerikaniſche Keben ift, weil der Frau 
im Lande des Geldverdienens die Pflege der geiftigen Guͤter des Lebens Übertragen 
ift. Auch diefes Buch ift von der Frauenbewegung als „antifeminiftifh“ abgetan, 
wenn nicht totgefchwiegen worden. E. D. 


r Wir erhalten von ftudentifcherSeite folgende Betrachtungen: 
Die Studentin (Heb.) 


Leute, wo die Michrzahl der Studenten im Felde ftebt, ift die Studentin zur 
vorberrfchenden Erſcheinung des afademifchen Hoͤrſaals geworden. Stärker noch, als 
in jenen 3eiten, da fie nur eine verſchwindende Minderheit bildete, drängt ſich unter 
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dieſen Umſtaͤnden das Problem auf, ob das immer weiter um ſich greifende Studium 
der Frauen zu begrüßen iſt, welche Faͤhrniſſe und welche Verheißungen es birgt. 
Denn eine ſo ſchwierige Frage wie dieſe iſt mit wenigen doktrinaͤren Schlagworten 
nicht zu erſchoͤpfen, und weder die reaktionaͤre Voreingenommenheit jener, die der 
Frau ſchlechthin den Zutritt zu den wiſſenſchaftlichen Stätten verwehren wollen, 
noch die fanatiſche Gleichmacherei und die kulturloſe Nuͤtzlichkeitsdoktrin moderner 
Frauenrechtlerinnen ruͤhren an die ſeeliſche Tiefe des Problems. 

Wirft man nur einen oberflaͤchlichen Blick auf die von ſtudierenden Maͤdchen uͤber⸗ 
füllten Pläge der Hoͤrſaͤle und Seminare, ſo werden in der Tat Empfindungen ge 
wedt, welche die Rigorofität gewiffer Dozenten begreiflid machen, die glauben, die 
Frauen von dem Heiligtum wiffenfhaftliher Forderung ausfchließen zu follen. Denn 
badfifhhafter Flirt und erotifhe Brunſt ſchaffen nicht gerade eine ideale Atmo- 
fpbäre wiſſenſchaftlicher Arbeit. Dennoch wäre es Oberflaͤchlichkeit, fi diefem erften 
flaͤchenhaften Eindrucke hinzugeben und nicht unter den JEntftellungen und Ver- 
zerrungen, die das Bild der ftudierenden frau unferer Zeit verunftalten, die tieferen 
und entfcheidenderen Anfäge einer neuen form der Srau zu gewabren. Deshalb 
möchte ich unterfuchen, in welchen Urſachen diejenigen Erſcheinungen wurzeln, welde 
dem feineren Empfinden Art und Würde der Univerfität und die Harmonie der 
Frau gleihermaßen zu zerftören ſcheinen, und alsdann die zufunftstragenden Reime 
darzuftellen, die dennoch fchon in der heutigen Studentin latent find. 

Drei Kreiſe ftudierender Frauen find es, die heute das Bild der Studentin ver- 
unftalten. Der augenfälligfte und Aftbetifch verlegendfte Typ wird von jenen frauen 
dargeftellt, denen das Gluͤck fraulicher Erfuͤllung verfagt ift. Verkuͤmmerte weibliche 
Bräfte fuchen ihre Erloͤſung in der Saclichkeit wiffenfhaftlider Arbeit mit einem 
Fleiß, den die Verzweiflung eingibt. Aber ihrer unfrohen Strebfamfeit wird nie die 
Gnade produßtiven Schaffens zuteil, welde nur die Luft zeugt. Trogdeflen wird man 
fagen dürfen, daß jene Frauen, denen das Schidfal die tiefften Gläd'sempfindungen 
weiblihen Erlebens verwehrt, doch noch ein gewifles, wenn aud noch fo ſchwaches 
Surrogat in der wiffenfhaftliden Rontemplation empfinden Finnen. Nur fragt es 
fid, ob die Wiſſenſchaft dazu da ift, folden Faritativen Zwecken zu dienen. Denn ihr 
droht, wie heute die Dinge liegen, die Gefahr, daß ihr Niveau berabgedrüdt wird 
dur die Betätigung von Mitarbeiterinnen, welde an Stelle ſchoͤpferiſcher An⸗ 
regung die betriebfame Emſigkeit fegen. Nur wenn diefe Elemente zu beſcheidenem 
Bärrnerdienft dem fehaffenden Forſcher unterordnen, baben fie eine Berechtigung 
und ſchaͤdigen fie nicht die geiftige Keiftung wiffenfhaftliber Befprehungen. Und 
nur wenn fie als verfhwindende Minorität an einer aus der vollen Braft ihrer 
Fraulichkeit fhaffenden Majorität ihren Ruͤckhalt findet, wird diefe Art von Studen- 
tinnen die Würde und Schönheit des afademifchen Lebens nicht beleidigen. 

Der zweite UmPreis von frauen, deren Anwefenpeit heute das Univerfitätsftudium 
herabdruͤckt, ift jene Schar von gefunden frifchen Menſchen, die zu der Wiſſenſchaft 
weiter Feine Beziehungen haben als die, daß heute in ihren Rreifen der Sirnis afa- 
demifher Bildung zum guten Ton gehört. In der Idylle der Familie, im Rahmen 
Fonventioneller Gefelligkeit, im Sreundinnenfreis und unter Umſtaͤnden au auf dem 
Sportplag erfüllen dieje jungen Damen ihre Rollen nit ohne Grazie; an der hoͤchſten 
wiffenfbaftlihen Bildungsanftalt find fie vom Übel. Yun wird man allerdings zu- 
geben müffen, daß auch zahlreiche Studenten einem Studium obliegen, die nicht aus 
wiffenfhaftlibem Drang, fondern aus Fonventionellem Antriebe die Univerfitäten 
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beſuchen. Wir ſind wahrlich nicht gewillt, dieſe Elemente, welche die Geiſtigkeit und 
Innerlichkeit des wiſſenſchaftlichen Lebens aufs tiefſte gefaͤhrden, beſchoͤnigend zu 
beurteilen. Uber waͤhrend bei der größeren Elaſtizitaͤt des Mannes ein gewiffen- 
baftes Studium fein Lebensgefähl und feine Kebensgeftaltung ſchwerlich beein- 
traͤchtigen kann, wirft bei der Einheitlichkeit der frau der Zwieſpalt zwifchen einem 
nicht innerlich erfühlten Studium und ihrem frauliden Leben zerftdrerifch. 

Der dritte Rreis jener negativen Erſcheinungen unter den Studentinnen wird ge- 
bildet von Frauen, deren nach Entfaltung drängende Erotik fie aus der Bebunden- 
beit der Samilie binausflüchten ließ in die Zuchtlofigfeit des Bohemelebens. Ihnen 
ift das Studium nit Selbftzwed'; die afademifche Freiheit und der ungebemmte 
Verkehr mit den fudierenden Maͤnnern lodt fie an die Univerfitäten. Mit einer 
Manier in Rleidung und Gebaren, die fie der Kokotte abgefeben haben, figen fie in 
den Bollegs und breiten um fidy eine forziert erotiſche Atmofphäre. Die Gepflogen- 
beiten des Cafes und der Bar droben fie felbft in die ebrwürdigen Räume der 
Seminare einzuf&pleppen, fie verwirren die unbefangene SadplichFeit des Studenten; 
ihre Befhäftigung mit der Wiſſenſchaft ift unwürdig. Ernſt und Strenge wahrer 
Wiffenfhaft gebieten die Forderung, die Tore der Univerfität diefen Studentinnen 
zu verſchließen, welde den berechtigten Lebensdrang der frau in abftoßender Ver⸗ 
zerrung darftellen und der wiſſenſchaftlichen Keiftung Feine befruchtenden Bräfte zu · 
ſtroͤmen laſſen. 

Mußten wir auch allen dieſen Frauen die Berechtigung abſprechen, teilzunehmen 
an dem akademiſchen Leben und der wiſſenſchaftlichen Arbeit, ſo muͤſſen wir dennoch 
jenen entgegentreten, welche aus den Verzerrungen der gegenwärtigen Zuſtaͤnde eine 
Ablehnung jedes Studiums der Frau folgern. Denn trog all der Faͤhrniſſe, die wir 
aufgewiefen haben, birgt die Anteilnahme der Srau an der wifienfhaftlidden Arbeit 
Hoffnungen und Verbeißungen für die Zukunft, die im Reime zu erftiden Srevel an 
den Moͤglichkeiten einer Differenzierung und Erhoͤhung unferes Kebens bedeuten 
würde. Die Derfenfung der frau in die wiſſenſchaftlichen Dinge bedeutet eine Er⸗ 
weiterung frauliher Auswirfung, eine gefteigerte Übertragung der weiblichen Rräfte 
auch auf geiftige Bereiche. Sreilid bringt die heute herrſchende Art des Srauen- 
ſtudiums diefe Rräfte noch nicht zur gebührenden Entfaltung. Mit dem unperfön- 
lien Eifer und der fachlichen Leidenſchaft, die dem wiſſenſchaftlich fhöpferifchen 
Mann eignet, den Dingen und Problemen entgegenzutreten, ift der frau nicht ge- 
geben. Ihre ftärfften Erlebniſſe und ibe ſchoͤpferiſches Wirken liegen auf dem Ge- 
biete perfönlicher Einfuͤhlung. Nur aus ihr heraus Fann fie der Wiſſenſchaft Dienfte 
leiften. Es ift beseihnend daflır, daß die ftärfften rein wiffenfchaftliden Leiftungen 
der Frau auf pſychologiſchem und biographiſchem Gebiet zu liegen fcheinen. Uns 
duͤnkt es ein befonders Fennzeichnendes Symptom für diefe Tatfache, daß in dem be- 
deutendften wiſſenſchaftlichen Bud einer Frau, das wir Fennen, in Ricarda Huchs 
Werf über die Romantif die allgemeinen Rapitel ebenfo mißlungen find, wie ihr die 
Charafteriftifen der einzelnen Perſoͤnlichkeiten meifterbaft glüdten. 

Dennoch find wir des Glaubens, daß aud außerbalb folder Derfenfung in Einzel, 
perfönlidpFeiten die Beſchaͤftigung der Frau mit den Wiffenfchaften nit nur ihre 
Berechtigung, fondern fogar ihren Segen bat. Kur darf eben von der Frau nicht 
verlangt werden, daß fie in produftiver fachlicher Arbeit dem Manne gleihbärtige 
Werte leiftet. Die Polarität der Geſchlechter fordert Entgegengeſetztes auch in ihrer 
Kinftellung zur Wiffenfhaft — und eben aus jener Gegenſaͤtzlichkeit ſtroͤnt nicht nur 





1090 Umſchau 


im Leben flutender Reichtum, ſondern, wie wir glauben, auch in der geiſtigen Arbeit 
die befruchtendſte Anregung. In der Arbeitsgemeinſchaft mit dem wiſſenſchaftlich 
ſchoͤpferiſchen Mann kann die ſtudierende Frau ſtaͤrkſte und eigenſte Werte zeugen. 
Die Studentin, welcher der Kraftſtrom eigenen geiſtigen Schaffens verfagt iſt, Fann 
Hoͤheres als durch felbftändige Keiftungen wirken, wenn fie fi dem Manne einfüblt 
und durch ihr mitflingendes Verftändnis die Dinge in ihm auslöft, die er obne ibre 
Mitarbeit nicht fagen Fönnte, weil fie 3u dumpf und ſchwer in ihm geborgen find. 
So wird die Frau dur ihre Befhäftigung mit den Wiffenfhaften in einem neuen 
Bereiche Erloͤſerin des chaotiſchen Mannes, Spenderin der Blarbeit, Genoflin der 
Geftaltung. Es öffnet fi die Pforte eines neuen Umkreiſes ſchaffender Gemeinfam- 
Feit zwifchen Mann und frau, und nur die zufunftsbange Enge der Zwiggeftrigen 
Pann diefe verpeißungsvolle Sicht verfcpätten wollen. 

Zugleih ermögliht aud der afademifhe Beruf der Frau eine neue gefteigerte 
Kebensform. Sie entgleitet der anfprudsvollen Enge Fleinbürgerliher Lebensart, 
und ihre Aufgabe wird es, einen neuen Rhythmus und Stil ihrer Lebensgeftaltung 
3u finden. Verfuͤhrend lockt fie die ſchlaffe Fahrigkeit der Boheme, der heute fo viele 
Studentinnen, dem Wurzelboden der bürgerliden Atmofphäre entriffen, rettungslos 
anbeimfallen und in der fie ihrer perfönlihen Bräfte beraubt und nur als Ge 
ſchlechtsweſen bewertet werden. Auch hier gelangt die Studentin nicht Zu jener eigenen 
Entfaltung, um derentwillen fie das Elternhaus verlaffen hatte, fie wird Sklavin 
ihrer Triebe, fie wird Gegenftand wabllofer Erotik. Will die ftudierende frau ibre 
perfönlihe Kraft wahrhaft entfalten, fo muß fie eine Form des Lebens finden, der 
Freiheit inne ift und zugleich Haltung. Aus in ftraffee Zucht verbaltener Kraft ber- 
aus muß fie das Leben zu führen wiffen, das ihr Geſetz ift. So wird fie über die 
Engen gefühlsarmer Vorurteile gleibermaßen erbaben fein, wie fiber die Würde 
loſigkeit finnlofen und zufälligen Erlebens. 

Wenn ſich auf diefe Weife das Bild der weiblihen Studierenden entfalten wird, 
fo werden fie dem afademifchen Leben neuen Sinn und neue Reinheit geben. 

Uber diefes Bild einer erfehnten Zukunft ftellt nicht minder Forderungen an den 
Studenten als an die Srau. Der heutige Student ift zumeift geneigt, die Studentin 
überhaupt nicht als frau zu nehmen und entweder durch rhpelbaftes Benebmen 
oder duch burfchifofe Kameradſchaftlichkeit zu demonfteieren, fie fei für ibn neutral, 
Oder aber er fiebt in ihr nur das Weib und proftituiert fie. Beide Arten der Ein⸗ 
ftellung zu der Studentin müffen es ihr erſchweren, wenn nicht unmoͤglich madhen, 
jene Einheit von fraulicher Braft und ſachlichem Wert zu entfalten, die wir von ihr 
erfebnen. Dem Studenten geziemt es, der empiriſchen Studentin gegenüber ſich ein- 
zuftellen, als ob er ſchon die idealifhe Studentin vor ſich hätte. Denn feine Forde⸗ 
rungen an die Studentin find vielleicht die ftärkften Sormungselemente für die Ver⸗ 
wirflihung jenes Jdeals. 

Der heutige Student leidet unter dem unerträglichen Zwiefpalt, daß er in feinem 
Erleben der Frau binausgedrängt wird auf die Gaſſe und zu Frauen, die mit feinem 
geiftigen Leben Feine‘ Berübrungspunßte, zu feinen feelifhen Empfindungen Peine 
Bruͤcke haben. Auch der Student proftituiert fich. 

Aus der Zweifamkeit der Urbeit und des Lebens, wie wir fie als ſehnſuͤchtige Zu- 
Funftsforderungen ausgefproden haben, werden menſchliche und geiftige Werte von 
reiner Befinnung und ftarfer Rraft gezeugt werden. Die frau, die wir meinen, wird 
dem Manne die gütige und entldfende Benoffin feiner Erlebniſſe fein, feines geiftigen 
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Suchens wie ſeiner ſeeliſchen Noͤte; der Mann, von dem wir reden, der Frau der 
fpendende Schenker geiſtigen Reichtums und Erfüllung der Seele. 

Der nüchterne Sinn der Zweifler, die nur vom Tage zum Tage denken, wird 
fpöttifch lächeln fiber fol verwegenen Jdealismus. Und doch ift die Tatfache, dag 
es Studenten und Studentinnen gibt, deren Sehnſucht jenen Jdealen zudrängt, die 
wir 3u umreißen verfucht haben, Anfag und Verheißung einer reicheren und reineren 
Zufunft. Un uns aber, die wir afademifhe Bürger find, ift es, diefe Gedanken zu 
leben und folder Urt unfere Sehnſucht zu fleigern zu Tat und Erfuͤllung. 

Mar Sifher: Heidelberg 
Pr Es wird jegt fo viel über Srauen- 

Befundbeitsturnen für Mädchen BiesBufihk nah .bimtiche getpre 
ben, daß man meinen follte, etwas Ruhe und Stille täte not, um die vielerlei Un- 
fihten und Vorfchläge erft einmal fid klaͤren und reifen zu laffen. Und doch gibt es 
immer noch etwas zu fagen, was meiner Meinung nad) nicht unerwähnt bleiben darf, 
und was bei allen Erörterungen der Frage, die ich gelefen und gehoͤrt babe, faft 
immer Üüberfeben oder wenigftens nicht genuͤgend betont worden ift. 

Wenn unfere Mädchen für das Keben und deffen Anforderungen in Haus und 
Beruf durchgreifender erzogen und ausgebildet werden follen, wenn der fegensreiche 
Iwang, den ein Dienſtjahr für Wiſſen, Geſchicklichkeit und ſittliche Eigenſchaften 
(Erziehung zu Pflihtgefühl und Verantwortlichkeit) ausüben würde, wirklich ein- 
geführt werden follte im deutfchen Daterlande, dann ift es doch wohl die Hauptſache, daß 
die weibliche Jugend vor allem au koͤrperlich durchgebildet, gefräftigt und möglichft 
leiftungsfähig gemacht wird. Denn es ift gewiß wäünfcdenswert, daß unfere zufünf- 
tigen Jausfrauen geſchickter und vernünftiger wirtichaften lernen, und daß fie fi 
fosiales Empfinden aneignen, aber nody wichtiger ift es doch, daß unfere Maͤdels aus 
allen Bevdlferungsflaffen Fräftige und widerftandsfähige Rörper baben, damit fie 
gefunde und leiftungsfähige Mütter werden Pönnen, damit fie allen Anforderungen, 
die das moderne Üiberbaftete Leben, oder die ein fhwieriger, anftrengender Beruf 
an fie ftellen, freudig gewachfen find. 

Jeder weiß, was für eine gewaltige Umwälzung fi in dem Rörper des Rekruten 
in den erften Monaten feiner Ausbildung vollzieht, wie anders feine Haltung, fein 
Benehmen, feine Ausdauer, feine Geſchicklichkeit wird. Er wird tatſaͤchlich ein neuer 
Menſch, und man Fann leicht einen gedienten von einem ungedienten jungen Men, 
ſchen unterfceiden. 

Diefe Pörperliche Erziehung, Durchbildung und Ausarbeitung tut unferen Mädchen 
bitter not, und die ift es, welche fie am notwendigften brauchen. 

Selbftverftändli ift zur Rräftigung des Mädchens cin anderes Übungsfpftem an- 
zuwenden als für den Bnaben, aber die Rörperfultur ift in den legten Jahren fo 
fihtbar vorangefchritten und durch Anregungen von innen und außen fo febr be- 
reichert worden, daß das Spftem an und fuͤr ſich ſchon da ift; es muß nur erfannt, 
gefammelt und angewendet werden. Methoden, wie das ſchwediſche Ubungsfpftem, 
Hienfendied‘, 3. P. Müller, das reformierte deutſche Turnen undlandere, find die 
Grundpfeiler, auf welden wir bauen Finnen. Jedes der Spfteme bat feine großen 
Werte und Vorzüge, jedoch aud feine Nachteile, welche durch die Vermifhung der 
einzelnen Übungsarten aufgeboben werden Fönnen. 

Heiner Anfiht und Erfahrung nah müßte es fi & bei der maädcdenerziebung um 
ein Befundheitsturnen handeln, das eine beftimmte Übungseinteilung enthält, welche 
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eden einzelnen Koͤrperteil durcharbeitet. Die Übungen find nur vermöge guten Nac 
denfens, gewiffenbaften Fleißes und firenger Energie (Erziehung zum Willen) mit 
Erfolg durchzufuͤhren. Infolgedeflen find fie audy erft von einem gewiffen Alter cz 
(J4 bis JS Jahre) zu lehren und haben gerade dann, da fie direft auf den weib 
lichen Körper bin ausgearbeitet find, den größten Einfluß auf die Entwicklung der 
Maͤdchenkoͤrper. Jeden Tag muß die Schhlerin zehn Minuten bis eine Viertelſtunde 
lang ihre Übungen für ſich durchnehmen und fi daran gewöhnen, daß das Gefun> 
beitsturnen am früben Morgen ihr genau fo felbftverftändlih und zum Bedhrfnis 
wird wie die Rörperpflege, die im regelmäßigen und gründlichen Waſchen Liegt. 

Diefes Gefundbeitsturnen müßte von tadellos ausgebildeten weiblichen Lebrfräften, 
die unter unmittelbarer Aufſicht des Arztes ſtehen, unterrichtet werden, und das 
Wiffen der Lehrerin müßte fo klar aufgebaut und erprobt fein, daß fie jede Schülerin, 
ihrem Börperbau und eventuellen Fleinen Börperfeblern entfprechend, verſchieden be 
banbelt. 

Der Erfolg foldes fpftematifh durchgeführten Gefundbeitsturnens ift erftaun- 
lid. — Um fo größer ift die Pflicht, immer wieder zu betonen, daß die Sorge für 
geeignete Rörperfräftigung der Mädchen an erfter Stelle zu fteben bat, wenn von 
Frauendienſtjahr die Aede ift. Erna Blog-Dressen 


Mt die Geſchichte „das große Lebr- eg Sr er 
buch der Staatsmänner und Dölker”? | „ipts aus ihr Ieenen Pönnc. 


Meift lieft man Plug aus ibr beraus,was man in fie bineinlegte. Schieles Auffag in 
Heft 1J zeigt das erneut. Er verſpricht zundchft jedem Leſer die freiheit, fein tatſaͤchlid 
und literarifch interefiantes Tainezitat nach Belieben zu deuten, will dann nur vor zu 
Fünftigem Sriedensfosialismus warnen und endet damit, eine ſchiefe Calwerparallele 
mit einer Profruftesfchere der Vrotlage der Rriegsgegenwart anzuſchneidern. Zu einer 
volkswirtſchaftlichen Auseinanderfegung bietet die „Tat“ jegt Feinen Raum. Nur 
einige Randbemerfungen! 

Frankreich war J789 zentral regiert, aber nicht verwaltet, ohne fchnelle Ausgleichs 
möglichfeit der Produktion, obne Rechts: und Befigfiherheit, ohne die Moͤglichkeit, 
die Produftion durch zwedentfpredende Bodenauswahl, durch Maſchinenverwen⸗ 
dung, durch Fünftlihe Düngung, durch Bommandierung von zablreihen Arbeits 
Präften unter geringer Aufficht zu intenfivieren. Es befaß ſchlechte Verfebrsmittel, 
Feine uͤberſicht dber die Produftion, alfo aud Feine Moͤglichkeit richtig planender 
Verteilung. Daflır war es immerhin im gewifien Sinne ein offenes Land mit Zu- 
fuhrmoͤglichkeit. Die Parifer Noͤte folgerten aus der fozialen und gouvernementalen 
Desorganifation und waren in der Hauptſache lokal. Der Affignatenzauber tut bier 
gar nichts zur Sade. Oder meint Schiele, unfere inneren Maßnahmen drücdten 
unfern Geldkurs? 

Im Frieden oder für die Sriedenszeit wollen wir über die „Theorien des wirt. 
ſchaftlichen Sozialismus“ weiter disfutieren. Jetzt gebt es um lauter Taten, Maß: 
nabmen. Der Scein ſpricht oft für Schiele. Aber es find doch nur Folgen des 
verfpäteten, unvollftändigen, unrihtigen SEingreifens, die wir ſehen. An 
ih muß auch in einer Reich-Feſtung reguliert und rationiert werden. Alle Be— 
dingungen freien Wettbewerbes, die Schiele zugrunde legt, fallen ja weg und die 
Preife fallen mangels der RonfurrenzmöglichFeit nicht wieder, fondern fteigern als 
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Monopolpreiſe ſich ſtaͤndig, einander gegenſeitig, ohne daß fuͤr die Produzenten⸗ 
maſſe bei erhoͤhten Einkaufs⸗, Betriebs, Wirtſchaftskoſten der Gewinn viel ſtaͤrker 
wuͤchſe, alſo ſtark produktionsſteigernd wirkte. Soll ich erſt Beiſpiele aus der Mild-, 
Bier, Butterwirſchaft nennen, wie man durch Einſchraͤnkung zu höherem Gewinn 
Fommt? — Im Srieden wollen wir mehr Eiſenbahnen bauen. Woher jegt Schienen, 
Wagen, Perfonal? Dann wollen wir die genoffenfhaftlide Produktion be- 
günftigen ufw. Wie der dÄnifhe wird auch der deutfhe Bauer weit mit dem 
Staats: und Gemeindefozialismus wandern Pönnen, in feinem Intereſſe. Der böfe 
Bonfument wird ſich organifieren müffen; fonft ift er der einzige Spielball im 
Zeitalter der „wirtſchaftlichen Freiheit” der Teufts, Bartelle, Syndikate, Ringe. Der 
fi felbft regulierende wirtfhaftlihe Blutdruck ift eine arge Fiktion in einer Jeit, 
in der allenthalben Abſchnuͤrungen, Umputationen, Injektionen verübt werden. 

Im faft bermetifch verfchlofienen Deutſchland mußten — wie oft genug verlangt 
wurde — futter, Dünge- und Vrabrungsmittelpreife bei Rriegsausbrud feſtge⸗ 
fegt werden, fo daß fie einen guten Verdienſt einfchloffen. Sie Fonnten dann allmdp- 
lich und fpftematifch gefteigert werden, fo daß ftändig dem „natürlichen Bewinninte- 
reſſe“ der Bauern und Haͤndler mebr zufiel als in Sriedenszeiten. Die vorhandenen 
Beftände mußten bei hinreichenden Preifen rationiert werden; wir befigen jetzt 
Statiftif, Staatsmadt und ‚garantie. Zuerft hart frafen, die erften Faͤlle! Die 
Aunderttaufende von Briegsgefangenen Fonnten eventuell Dorffluren, wenn die 
Bauern fehlten oder ftreiften, einmal gemeinfam beftellen. In einer belagerten Feſtung 
berrfhen Plan und Ordnung, nicht fpefulative Anardie! 

Statt deflen von Anfang an Erzeugung des Verforgtbeitsgefübls, zu ſpaͤte An⸗ 
fegung der feften Preife, zu fpätes und nun wirfungslofes Strafen, immer neue Un- 
Fündigungen, neue Worte ſtatt Maßnahmen, ftets neue Spielräume für fpefulative 
Schiebungen und immer erneute Nachgiebigkeit, weil nun in der Tat auf gebobenem 
Gefamtpreisniveau der Einzelverdienſt oft ſchmal, mandmal negativ ausfällt. 

Um Staatsfozialismus liegt es nicht mehr. Er ift in einem belagerten Lande mit 
Energie und obne RleinlichFeit in Produktion und Verteilung durchaus durchführbar 
und Fommt dem allgemeinen Bewinnintereffe des Rleinbauern und »bürgers 
mebr entgegen als die fingierte Freiheit von Angebot und Nachfrage. Sonft bitte 
aud Freiheit der Streits von Arbeitern und Beamten (Gehaltserhoͤhungen)), ſchließ⸗ 
lid gerade wegen der „Sreibeit des teueren Verkaufs“ Straßenfämpfe und Laden- 
ftürmen. 

Un anderm liegt es! An zu geringer Vorausſicht und Regulierung krankt jegt die 
Staatsautorität bedenklich. Mir fiel bei allem Jid’zad! der Maßnahmen, Beratungs- 
und Preisprüfungsftellen (in denen der Schiele fo verbaßte Ronfument wahrhaftig 
gar nichts zu fagen bat) immer das Verfahren des Minos ein, als die Bauern um 
Hilfe freien: 

„Junaͤchſt gebt fittfam ohne Caͤrmen und Gefchrei 

Nach Haufe, während ih mit einem großen Ting 
Krörtern werde, was zu tun in diefem Ding.“ 

Der große Ting verwies es an den großen Rat, 

Der, weil es eilte, ungefäumt das Voͤtige tat. 

Um ja die flüchtige Zeit nicht werklos zu vergießen, 
Beſchloß er ſchleünig, einen Ausfhuß auszuſchießen. 
Vom Ausfhuß wurde — alle Jettel treu gezaͤhlt — 

Kin Ausfbußvorftand nad dem Stimmenmebr gewählt. 
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Der Vorſtand ſchuf ſich einen Obmann nebſt Gevatter, 
Von dieſem ward bezeichnet ein Berichterftatter. 
Als vollends der Berichterftatter nambaft war: 
„Jetzt“, meinte Minos, „jegt iſt's richtig ganz und gar.” 
Man lefe die ganze Geſchichte nah im „Olympiſchen Srübling“, I. Band, Ba- 
pitel IV: „Aftaion“! Sie ift lebrreic. P. Oeſt reich 


A Raſtengeiſt. Im Berliner Cokalanzeiger legt ein Bau- 
Gedanken zur Zeit rat BR. dar, daß die Prüfung zum Diplomingenieur 
etwas ganz anderes fei als die zum höheren Staatsbaubeamten; „die Induftrie hat 
einen großen Bedarf an Spesialiften, deren Tätigfeit eng begrenzt ift. Daber bleibt 
dem Diplomingenieur nichts weiter übrig, als fih auf ein Sondergebiet mit meift 
seht geringen Ausfichten für eine leitende Stellung zu beſchraͤnken, während der 
Staatsbaubeamte durch feine Ausbildungszeit und die zweite Zauptpräfung aus 
fhlieglih für leitende Stellen vorbereitet wird. So bewertet aud die Induſtrie 
die beiden Prüfungen ganz verfdieden. Bei den Diplomingenieuren bildet es die 
Regel, daß fie oft mit den auf einer Mittelfhule (Technikum) Ausge- 
bildeten im Ronftruftionsbureau an ein und demfelben Zeichentiſch 
arbeiten.” 
©b eine leitende Stellung unter allen Umftänden größere Beiftesgaben oder höhere 
Vorbildung verlangt als die Tätigfeit eines Spesialiften, wied bier natuͤrlich nicht 
gefragt, wo der gefellfhaftlide „AUplomb“ des Wortes „leitende Stellung“ heraus: 
Fommen foll. Und der Fommt allerdings erdrüdend heraus durch die Gegenüber- 
fkellung der Tatfadye, daß die Diplomingenieure — man denfe! — „oft mit den auf 
einer Mittelfhule Ausgebildeten an ein und demfelben Tifharbeiten!“ Jf 
das vielleicht der „Geift des Schügengrabens“, zu deſſen Erhaltung kuͤrzlich eine be- 
fondere Gefellfhaft in Berlin gegründet worden ift ? Der Baurat R. follte ſchleunigſt 
Mitglied werden, „zum Abgewoͤhnen“. Rein Diplomingenieur 


om politifden Umdenken. Jüngft wurde in einer politifhen Vereinsver- 
fammlung der Vorſchlag gemadt: bei Befämpfung des Wuchers möchte jeder 
einzelne vornehmlich dort wucheriſchem Gebahren zu Keibe rüden, wo es ihm greif- 
bar entgegentrete, alfo in erfter Kinie aus den Erfahrungen feines Berufslebens 
beraus und im Treiſe feiner eigenen Berufsgenoffen — fei der Betreffende nun Land- 
wirt, Raufmann, Induftrieller, Rleinbändler. Als Echo erfholl zuruͤck ein entrüfteter 
Proteft, der gegen das ausbeuterifhe Gebahren der Agrarier feitens eines Redners 
gerichtet war, welder zur Landwirtfhaft in Feinerlei Beziehung ftand. Dagegen 
fand man es weniger ſchlimm, daß ein Parteimitglied im Jandumdrehen Zundert- 
taufende in Leder und Fellen verdient hatte — denn diefes Gefhäft fei immerhin 
mit Rififo verbunden gewefen. — In einer agrarifc-Fonfervativen Derfammlung 
würde vermutlid die gleihe Anregung eine Philippika gegen die Rriegsgewinne 
großftädtifcher Haͤndler hervorgerufen haben: die Gewinne der Agrarier, fo würde 
bier argumentiert worden fein, ftellten immerbin den Lohn für redliche Arbeit dar, 
während die des Broßbändlers auf fpefulativen Machenſchaften berubten und cs 
fi) bei ihnen um ungleih größere Summen handelte, als fie der Gewinn des ein- 
einzelnen Landwirts je erreichen Fönne. 
Der gefchilderte Vorgang offenbart, in wie bobem Maße unfer parteipolitifches 
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Denken erſtarrt iſt. Wieviel waͤre gewonnen geweſen, wenn alle Parteien dem 
Mammonsgeiſt, der während des Krieges fo giftige Blüten getrieben bat, als ſolchem 
den Brieg erklärt hätten. Statt defien fhimpfen die Demokraten auf den Wucher 
der Agrarier, die Agrarier auf den der jüdifchen Briegslieferanten. Alles bleibt beim 
alten. Wan redet aneinander vorbei. Yur immer der andre fall mit dem politifchen 
Umdenken den Anfang machen. 

Und doch darf diefe große Zeit nit vornbergeben, obne daß wir zu einem böberen 
Stil unferer innerpolitifhen Betätigung gelangen. Wollten doch innerbalb der cin- 
zelnen Parteiorganifationen die Maͤnner, bei denen das politifche Tagesgezaͤnk vor 
dem Kriege ein Gefühl des Widerwillens ausgelöft bat — und es gibt ſolche in allen 
Hagern! — den Mut faffen, ihren eigenen Parteigenoffen die Notwendigkeit 
des Umdenkens Flar zu machen. 4. Bge. 


Gi IZwed und ſchlechte Mittel. In der Organijation der Rriegswobl- 
tätigfeit \ind ſchon viele Mängel feftgeftellt und zum Teil abgeftellt worden, 
ſchließlich hat der Staat den Anmeldungszwang flr Sammlungen ufw. verfügt. 
Hier foll nun nicht von allerlei verdächtigen Elementen die Rede fein, die beaufſichtigt 
werden müffen, fondern von Fehlgriffen in der Werbetätigfeit zweifellos ſegensreich 
wirfender Gefellfhaften. Ein Berliner Verein, der arme Binder und VWotleidende 
fpeift — was Fönnte es Erfreulicheres geben — uͤberwacht den Verfauf eines Stuͤckes 
Schundliteratur, von defien Erlös ihm JO Pros. zufallen. Das Machwerk ftellt „Ayprif” 
vor und benamft fi „Deutfche Dreſche“. zZwiſchen gute alte Vaterlandslieder, die 
überflüffigerweife nochmal abgedrud't werden, find eigene Erzeugniſſe eines Herrn 
Sreundmann, Inhabers der „Werkſtatt für bumoriftifhe Reimkunſt“, vermengt, die 
zum Teil die alten Lieder no einmal verſchandeln durd „Variationen“ wie die fol- 
gende nad der Melodie „Deutſchland, Deutfchland Über alles“: 

Deutfchlands Größe voller Hoheit! 

Sranfreihs Haß und Englands Heid! — 

Außlands Shmug und Belgiens Robeit, 

Welſche Hinterliftigfeit! 

Japans Schufte, Serbiens Diebe, 

Alle geben Serfengeld! 

1,2 Deutfche Dreiche, deutfche Hiebe, 
Fuͤrchtet jeder in der Welt! :,: 

Ein anderes, nicht minder geſchmackvolles Gemächte fingt von den „Drei Junden“ 
nad) der Melodie „IEs gingen drei Jäger wohl auf die Birſch“; danach wollten näm- 
li drei Hunde den deutfchen Leuen erjagen, „der ruffifhe Bluthund, der franzoͤſiſche 
Windhund und der englifche Bulldogg“, und die Moritat fchlieft: 

Da regte der deutſche Leu fi im Buſch, 
Es riffen die Hunde fchnell aus huſch, huſch! 
Auf, huſch, kuſch, kuſch! Aurra! — — 

Auf dem Umſchlag werden die ſchoͤnen Verſe: „Jeder Stoß ein Sranzos, jeder Schuß 
ein Ruß, jeder Tritt ein Britt“, bildlich erläutert und zwar in den deutfchen Keichs- 
farben. Dergleihen Unfraut wuchert beut ja taufendfach, das Befondere an diejem 
Falle ift nur, daß ein mildtätiger Verein ſolche Inftinkte glaubt kitzeln zu follen 
(oder daß er wenigftens feinen Yramen daflır mißbrauchen läßt), um ein Scherflein 
für die Speifung armer Rinder zu erlangen! Gebt denn heut alles durcein- 
ander ? Soll denn mit Gewalt das Unterfte zu oberft gefebrt werden? Hier beiligt 
der Zwed die Mittel nicht. E. IE, 
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eitungskultur. Als jegt Ende Januar der Konflikt mit Amerika ſich zu ver- 

fhärfen drohte, haben wohl Faum drei deutſche Zeitungen einen ſach lichen Be- 
richt gebracht, wie eigentlich die tatfächlichen innerpolitifhen VDerbältniffe in Amerika 
liegen. Warum au! Heute befommt der Leſer ein Telegramm vorgefegt: Die Lage 
ift bedroblih! Wilfon ift unbelehrbar! Morgen findet fi ein neues Telegramm an 
gleiher Stelle: Die Lage ift entfpannt! Um dritten Tage ift wieder eine Verſchaͤrfung 
eingetreten. Am vierten gebt es wieder befier. Und fo gebt es weiter. Zaͤhlt nun der 
3eitungslefer feine Erfenntniffe am Ende der Woche zufammen, fo ift er immer noch 
fo Plug wie zuvor und fragt fi: was mag nun Bommen? Er bat Feine Belehrung, 
fondern nur Nervenkitzel erlebt. — Der über die amerikaniſchen Verhaͤltniſſe fo gut 
orientierende Artikel von Wilhelm Muͤller im Sebruarbeft der „Tat“ traf am 
23. Januar aus New Norf in Jena ein und wurde fofort zehn großen führenden 
deutfchen Zeitungen umfonft noch vor Erſcheinen in der „Tat“ zur Verfügung ge 
ftellt, denn es wäre gut gewefen, wenn ihn nicht nur die Tatlefer allein gelefen hätten. 
Das Refultat war — neun Nieten. (Die Ausnahme bildete die „Tägliche Rundſchau“.) 
So Flärt die deutſche Preſſe auf, d. h. fie tut es nicht, denn fie liebt das Fieberbafte, 
die gefpannte Stimmung des Spielfaals von Monte Carlo. Wer feine Bildung nur 
einfeitig aus 3eitungsartifeln beftreitet, verfommt als Menſch, weil er nur felten das 
Weſentliche der Dinge berührt findet, denn zumeift duͤnkt den Zeitungsredaftionen 
die pifante Sauce und nit das nahrhafte Fleifh die Hauptſache zu fein. Pine 
Preſſe ohne Senfationsbunger ſcheint au im neuen Deutſchland zu den Unmoͤglich⸗ 
lichkeiten zu gehören. E. D. 


er Staatsfeind. Vor kurzem, ſo erzaͤhlte mir ein Jurift, wurde der Aedak: 
teur einer Wiener Zeitung wegen „flaatsgefäbrliher Uußerungen“ vor Bericht 
geladen. Der Mann ließ fih ganz ruhig vorladen, Fam feelenvergnügt zur Sigung 
und 308 aus feiner Tafche die Quelle feiner „ftaatsfeindlichen Außerungen“ ı es war 
— der Antimadiavell von Sriedrih dem Großen! K. 3. 


Wir weiſen unſere Leſer auf die gegen · 
Kedaktionelle Nachbemerkung uͤberſtehenden Aufrufe des Siedlungs- 


beims in Charlottenburg und der Sreideutfchen Siedlungsgemeinde hin. Es ift die Auf- 
gabe des Tatfreifes, der neuen deutfchen Jugend mit bei ihrem Drang nad innerer 
Geftaltung zu belfen. Denn die ältere Generation redet und tbeoretifiert hoͤchſtens 


anders, das neue Leben nach dem Briege ruht in den Haͤnden der auf das Aktive ge- 
richteten Jugend. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljährlih: Durch den Bucbandel MT 3.—, Dur 
die Poftanftalten M 3.06, direkt vom Verlag unter Areuzband UT 3. 30, Aus 
land IT 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberechnet. 

Wegen militärifcher Dienftleiftung des Seren Dr. Rarl Soffmann ift bis auf weiteres für Die Redat- 
tion verantwortlid nur Serr Eugen Diederichs in Jena, an den au in Zukunft alle Manuſ kript ˖ 
fendungen.erbeten werden. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 

Drud von Radelli & Sille in Leipzig. , 
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